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1 


Der Fall Soiron. Die Radifalen 
und Ronftitutionellen in der DOppofitionspartei. 


Herr von Soiron, ein hervorragendes Mitglied der fon= 
ftitutionellen Partei in Baden, joll nad der „Mannheimer 
Abendzeitung“ vom 22. März 1848 auf der Offenburger Ber: 
jammlung am 19. März 1848 folgende Worte geſprochen 
haben: „Die Begeifterung reißt mid) hin. Die Berfammlung 
erinnert mid an die Schweizer, wie fie verfammelt waren 
zur Rettung ihres Vaterlandes auf dem Rütli. Dort ſchwuren 
ie: ‚Wir wollen frei jein, ein einig Bolt von Brüdern.‘ 
Auch mir mollen wiederum ein großes Bolt werden. Auch 
wir wollen ſchwören, frei zu jein, ein einig Volk von Brüdern. 
Wem e3 ernit ift, der ſchwöre.“ Man könnte dem Berichte 
diejes radikalen Barteiorgans Mißtrauen entgegenbringen, wenn 
niht aud andere, wie Sigel!, Brentano *, H. von And- 


ı Dentwürdigkeiten des General3 Franz Sigel aus dem Jahre 
1848 und 1849. SHerausgeg. von Wilh. Blos. Mannh. 1892 ©. 16. 
— Sigel war einer der militärifhen Führer (und ohne Zweifel der 
begabtefte) in den badifchen Aufftänden 1848/49. Nachher flüchtete er 
nad) Amerifa und wurde jpäter General im amerikaniſchen Bürger- 
friege. 

° Brentano: „ch erinnere mid) noch, wie Herr von Soiron zum 
Volke ſprach: ‚Wollt Ihr Gut und Blut an die Verwirklichung diejer 
Euerer Beichlüffe jeßen, jo erhebt, wie die Diänner auf dem Rütli, Eure 
Hände und ſchwört.“ Verhandlungen der Freiburger Aifiien gegen 
G. Struve und C. Blind. Begonnen den 20. März 1849. Beilage 3. 
„Oberrheiniſchen Zeitung” ©. 59. — Brentano, neben Heder, der hervor⸗ 
ragendite Abgeordnete auf radifaler Seite, verteidigte mit großer Ge- 
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lam! dasfelbe, wenigſtens dem Sinne nad), berichteten. Wohl 
iind es politiide Gegner, wenn aud verjchiedenen Par: 
teien angehörend, die von Soiron ſolches berichten, allein die 
Mannheimer Abendzeitung rechnete Soiron damals noch nicht 
zu ihren ausgejprodhenen Gegnern, und Hätte Spiron nidt in 
diefem Sinne in Offenburg gejproden, jo würde er zmeifel- 
[05 fich öffentlid) dagegen verwahrt haben. Und mir dürfen 
diejem Berichte um Jo weniger Mißtrauen entgegenbringen, da 
jein öffentlihes Auftreten jomohl in der badischen Kammer, 
al3 aud auf dem PVorparlamente niht im Widerſpruch fteht 
mit obiger Außerung. Inwiefern er feine politifche Gefinnung 
gerade in diejer Richtung betätigte, werden mir noch jpäter 
dartun. Auffallend mag e3 erſcheinen, dag Soiron das Ber: 
trauen der badiihen Regierung in fo hohem Maße erwarb. 
Im März 1848 ſoll man ihm das Yinanzminifterium ange: 
boten haben (Andlam ©. 107) und im Sommer 1848 das 
Suftizminifterium?. 

Es liegt nun nahe, diefer Spur nachzugehen und zu unter: 
ſuchen, ob jene einer republifaniihen Deutung fähigen Worte 
nicht auf eine radikale Unterftrömung im Lager der fonftitu: 
tionellen Bartei etwa hindeuten. In der bisherigen Literatur ift 
die Frage noch nicht kritiſch unterſucht worden. Die gleichzeitigen 
Darftellungen vertraten mehr oder weniger die Intereſſen einer 
beftimmten Partei; aber auch die Darftellungen der neueren 
Zeit find nicht frei don parteipolitifcher Voreingenommenheit, 
wandtheit Struve und Fickler in dem Hochverratsprozeß und war 1349 
Vorftand der provijoriihen Regierung. 

ı Der Aufruhr und Umfturz in Baden. Bon Heinricd) von Andlaw. 
Freiburg i. Br. 1850 I. Abt. S. 115. — „Offenburg ift ihm (Soiron) 
das Rütli. Auch: ‚wir wollen fein ein einig Volk von. Brüdern, ver- 
eint durch eine Freiheit, frei Durch eigene Kraft!‘ — Freiherr von 
Andlaw war Mitglied der I. Kammer und ein entſchiedener Vorkämpfer 
der kirchlich-konſerbativen Partei in Baden. | 

2 Bol. Fr. von Weech, Bad. Biographien. 2. TI. Heidelb. 1875 
©. 303. | 
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wie die von Hans Blum!, Wilhelm Blos? und anderen 
mehr. Ja jelbft 2. Müller? ift von diefem Vorwurf nicht 
ganz freizuſprechen. Es darf daher der Verſuch einer un: 
parteiiihen Prüfung gemacht werden. 

Die Zeit vor 1848 ſchuf in Baden eine Oppoſitions— 
partei, nicht mweil die badiſche Regierung reaftionärer gemefen 
wäre al3 andere deutjche Regierungen, vielmehr meil unter 
ihr fi) das politiihe Leben freier entwideln fonnte. Ges 
ſchloſſen war dieſe badiſche Oppofitionzpartei jedod feines: 
wegs. Man konnte mehrere Gruppen mit verſchiedenen Schat- 
tierungen unterſcheiden. Deutlich traten dieſe zwar nur in 
ihren beiden Extremen hervor, in der Mitte aber berührten 
fie fih wieder. Einigkeit herrſchte in dem Verlangen nad) 
politiihen Neformen, nad) freiheitlihen und volfstümlidhen 
Konftitutionen. Die Art und Weiſe aber, wie die einzelnen 
Mitglieder der Oppofitionspartei ihre Yorderungen an die 





ı Hans Blum, Die deutfhe Revolution 1848—1849. Ylorenz 1897. 
Seine Schilderung der badiihen Verhältniſſe ift nicht frei von groben 
Irrtümern. So läßt er Heder infolge Meinungsverfchiedenheit anläßlich 
der Yabrikfrage in der badischen Kanımer fein Mtandat niederlegen. 
An den Brief der 63 Arbeiter anſchließend, ſchreibt Blum ©. 90: 
„Statt nun jeinen Groll an dem Fäljcher Blind (aud) dieje Behauptung 
dürfte fich nicht fo leicht beweisen Laffen; vgl. Preßfehde zwiſchen Mathy und 
der Deutſchen Zeitung Nr. 42 Beil. vom 11. Febr. und der Mannheimer 
Abendzeitung vom 5. Febr. 1848 Nr. 36 betr. Urheberichaft jener Briefe) 
auszulaflen, wüteten Heder und die ganze radikale Preffe gegen Mathy, 
und Heder legte. troß des Abredens der Freunde und Gegner in der 
Kammer fein Landtagamandat nieder." Nun hat Hecker jein Mandat im 
Yahr 1847 niedergelegt, die Fabrikfrage bejchäftigte aber Ende Januar 
1848 die badische Kammer. 

* Die dDeutihe Revolution 1848 und 1849. Bon Wilhelm Blos. 
Stuttgart 1893. Blos betrachtete die Verhältniffe vum radikalen Stand- 
punkt aus; S.185— 206. Insbeſondere ift auch fein Urteil über Mathy 
ganz im Sinn feiner radifalen Vorgänger gehalten; S. 188. 

s Die politif he Sturm- und Drangperiode Badens. Bon Leonhard 
Müller Mannheim 1900. 
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Regierung ftellten, ließ bald zwei Hauptgruppen erfennen. 
Denn dieſe Oppofitionspartei vereinigte im Kampfe gegen die 
Regierung aud die radifalen und revolutionären Elemente, 
in allen übrigen Fragen aber herrfchte felten libereinftimmung; 
denn zu jehr waren Gefinnung und Beitrebung darafteriftiich 
verſchieden. Während die Linke mehr oder weniger republi- 
kaniſch-ſozialiſtiſchen Ideen Huldigte, war die Rechte beftrebt, 
ihre Ziele auf dem Boden der Berfaffung zu erlangen. 

Wie die ganze Oppofition gerade in ihrem Kampfe gegen 
die Reaktion und in gewiffen nationalen Forderungen und 
Beitrebungen einig war, wie dagegen in allen anderen ragen 
die einzelnen Mitglieder gejonderte Wege gingen, jehen wir 
deutlih im damaligen Yandtage, der am 9. Dezember 1847 
eröffnet worden war. Die Oppofition trat bei der Wahl: 
prüfung mit Entjhiedenheit der Regierung entgegen, um gegen 
die Wahlbeeinfluffung, die von feiten der Regierung in Tauber: 
biihofsheim geübt wurde, Broteft zu erheben !. 

Ein anderes Bild zeigt uns die Oppofition bei der be— 
fannten Yabriffrage, die amı 15., 27. und 28. Sanuar 1848 
die II. Kammer beichäftigte. 

Durch ungünftige Geichäftsverhältniffe waren die Kepler: 
Ihe Maſchinenfabrik in Karlsruhe, die Baummolljpinnerei in 
Ettlingen und die Zuderfabrif in Waghäufel in Zahlungs: 
Ihwierigfeiten geraten. Da dieje Yabrifen einen Hauptfaktor 
der badiſchen Induſtrie bildeten, jo brachte die Regierung eine 
Vorlage ein, um durch ſtaatliche Unterftügung den Yortbeitand 
der Fabriken zu fihern. Während nun Mathy als Bericht- 


!ı Verhandlungen der GStändeverfammlung des Großherzogtum 
Baden in den Jahren 1847 und 1848. Enthaltend die Protofolle der 
II. Rommer, von ihr ſelbſt amtlich Herausgegeben. Karlsruhe 1848.— 11. Dez. 
1847 ©. 22—45. Auf Seite der Radifalen erhob ſich ein Heder und 
Kapp, auf Seite der Gemäßigten ein Welcker und Weller, un gegen Die 
Einjperrung der Wahlmänner Proteft zu erheben. Aber troßdem ließ 
fi) die Kammermehrheit von dieſer Wahlbeeinfluffung nicht überzeugen. 
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erjtatter mit großer Gemwandtheit und Energie für die Regie- 
rungsvorlage eintrat, war Ballermann der Anſicht, daß die 
Fabriken auch ohne ftaatlihe Unterftüßung meiterbeftehen 
fönnten. Der Abgeordnete Kapp ftand bereit3 auf ſozialiſti— 
ſchem Boden. „Könnten wir”, jagte er, „um auf das Kapitel 
der Vorſchüſſe zurüdzufommen, das der Abgeordnete Baſſer— 
mann berührt hat, von einem Vorſchuſſe reden, der den Arbeitern 
zu gut fäme, jo daß fie — nad) ihrem eigenen Wunſche wohl 
unter derfelben Leitung — auf eine jelbjtändige Weile mit 
einem Anteil an dem Gewinn zur Yortführung der Fabriken 
befähigt würden, dann mürde ih einem ſolchen Vorſchlage 
beiftimmen; aber jo weit find wir in unjeren Tagen nod) 
nicht.“ (V. II. K. 27. Jan. ©. 256.) 

Einigkeit herrjchte aber nirgends unter den verſchiedenen 
Barteigruppen, und treffend Tennzeichnete diefe Verhandlungen 
der Abgeordnete Kapp als Kampf der Kammer mit fi) ſelbſt, 
„wo Freunde abweichende Anfihten don Freunden, to die 
Bertreter des Volkes vielleicht abweichende Anfichten von ihren 
Wählern haben.” (B. II. 8. 27. Jan. ©. 248.) 

Während bei den Kammerverhandlungen von einem eigent- 
lichen Kampfe innerhalb der Oppofitionspartei kaum geſprochen 
werden Tann, treten die beiden Extreme der Partei außerhalb 
der Kammer feindlich gegeneinander auf. Es erklärt ſich dies ſchon 
aus der jozialen Zuſammenſetzung beider. Während die Ge- 
mäßigteren neben den Landwirten und Vertretern der Induſtrie 
auch die Gelehrtenmwelt in ihrer Mehrzahl für fich hatten, 
waren die ausjchlaggebenden Anhänger der Radifalen aus dem 
vierten Stande, der jeit Jahren von G. von Strupe geführten 
Proletarier. So mußten beide Richtungen naturgemäß außer- 
halb der Kummer, in der Preffe, Volksverſammlungen :c., 
gejonderte Wege gehen. Die DBertreter des Radikalismus, 
Struve, Heder, Thibaut von Eltingen, Brof. Kapp, Eller uſw. 
tamen am 12. September 1847 in Offenburg zufammen. 
Die bisherigen Forderungen und Wünſche des Volkes wurden 
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in Beihlüffe! gefaßt, die die Tendenz ihrer Urheber deutlich 
verrieten. Nach dem „Mannheimer Morgenblatt” hielt man in 
Offenburg „ein zweites Hambader Felt und predigte Revolu- 
tion”, Die Einberufer der Offenburger Berfammlung mehrten 
ih jedoch gegen eine ſolche Verleumdung in einer Erklärung 
der „Mannheimer Abendzeitung” Nr. 253. 

Die liberal=fonftitutionell Gefinnten famen am 10. Of: 
tober 1847 in Heppenheim zujammen. Alljährlid kamen 
zwar die Abgeordneten don Baden und der angrenzenden 
Länder zujammen, allein diesmal mar die Zulammentkunft 
injofern von Bedeutung, weil auch norddeutihe und württem— 
bergiiche Abgeordnete erjchienen. Auch bier beriet man ſich 
über politiihe Reformen, über Deutſchlands Einigung in neuer 
Berfafjung, über deutihe Parlament, über Einigfeit in Ge: 
jeggebung. 

Heftiger trat der Kampf in der Preſſe zutage. Auf radi- 
faler Seite fam vor allem die „Mannheimer Abendzeitung” in 
Betradht?, die mehr eine fozialiftiihe Färbung verriet. Mehr 

ı Beichlüffe: 1. Losfagung der Regierung von den Beichlüffen von 
Karlebad 1819, von den Yrankfurter 1831, von den Wiener 1834; 
2. Preßfreiheit; 3. Gewiſſens- und Lehrfreiheit; 4. Vereidigung des 
Militärs auf die Verfaffung; 5. Freies Vereinsrecht (perjönliche Frei: 
heit); 6. Bertretung des Volkes beim Bunde; Deutiche Einheit, Freiheit 
im Innern, feite Stellung dem Ausland gegenüber;. 7. Bolfstümliche 
MWehrverfaffung (Auflöfung der stehenden Heere); 8. Geredhte Be— 
jteuerung (progreſſive Einfommenfteuer); 9. Unterriht und Bildung für 
alle; 10. Ausgleich des Mißverhältniſſes zwiſchen Kapital und Arbeit; 
11. Geſchworenengericht; 12. Volkstümliche Staatsverwaltung; 13. Ab: 
Ihaffung aller Vorrechte (vgl. 9. von Andlaw I, 109. 

* Charafteriftijch ijt, wie ficd Ludwig Häußer in der „Allgemeinen 
Zeitung” vom 4. Mai (Blg. Nr. 124, 1847, 2%. Müller [I. Abt.] 
S. 127 verlegt irrtümlich Häußers Aufſatz in „Anfangs April“ 
1847) über die badiſche Preſſe äußert: „Jenes merkwürdige ‘Papier, 
das täglich) ala ‚Abendzeitung‘ in Mannheim ericheint, das je nad 
der Witterung fonftitutionell, radikal, fozialiftiih-fommuniftiich iſt, 
das fih bald als Volk und öffentlihe Meinung gebärdet, bald ala 
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bürgerlich-demokratiſch waren die von J. Fickler redigierten und in 
Konſtanz erſcheinenden „Seeblätter“. Auch die „Oberrheiniſche 
Zeitung“, die in Freiburg erſchien, war radikaler Richtung. 
Tonangebend waren jedoch die Mannheimer Literaten, vor 
allem G. von Struve. Seit Januar 1847 gab er den „Deut— 
ſchen Zuſchauer“ heraus, der wöchentliche inige Male erjchien!. 
Dem „Deutſchen Zuſchauer“ dürfte auf der andern Seite die 
von Mathy herausgegebene „Rundſchau“? entſprechen. Das 
eigentliche Organ der Liberal-Gemäßigten war aber die 
„Deutſche Zeitung” ?. Verantwortlicher Redakteur war Gervinus, 
Mitarbeiter waren hauptſächlich Häußer, Höpken, Mittermaier 
und Mathy als Landtagsberichterſtatter. Aus ihrem Pro— 
gramm ergibt ſich, daß ihre Ziele vor allem waren: Gemein— 
ſamkeit und Einheit der deutſchen Nation, Schaffung einer 
äußern deutſchen Politik, Zentralregierung, konſtitutionelle 
Monarchie in einem freien Sinne in allen ihren Konſequenzen 


‚philojophifches‘ Organ den bornierten ‚Nationalismus‘ abdekrediert, 
heute eine deutſch-katholiſche Predigt in extenso bringt, morgen für 
Auge und Feuerbach ſchwärmt, das neben idylliſchen Händeln zwijchen 
badiſchen Gemeinderäten, Schullehrern, Amtsdienern und Heidelberger 
Korpsburſchen zugleich Die höchſten Spien des modernen, geijt- und 
herzlojen Nihilismus herauskehrt.“ Vgl. auh L. Müller I, 136. 

An gleicher Stelle äußert ſich 8. Häußer über Struves Organ: 
„Aber man wird aller verjhiedenen Anficht Doch zugeben müffen, daß 
dies Organ des NRadifalismus feine. Sache mit vertritt." (8. 
Muͤller 1, 136—137.) 

® ‚Die Rundſchau war in den Tagen der Rammerauflöfung, von 
1846, wo fie häufig und beinahe täglich erjchien, eine politiiche Macht 
geworden, das Muſter eines populär Liberalen Blattes, voll jchneidender 
Polemik gegen die politiihe und kirchliche Reaktion, wirkte jie damals 
mädjtiger für den Sieg der liberalen Sade, ala alle Flugſchriften der 
Freunde und alle Wahlfomitees der San: " Ebd. 28. Häußer (vgl. 
L. Müller I, 137). 

3 Ym 29. Nov. 1846 famen die Vertreter der alten Linken in 
Durlad) zufammen, um ein liberales Blatt im Gegenjaß zu den Radi— 
falen zu gründen. Als folches erichten dann am 1. Juli 1847 die 
Deutſche Zeitung in Heidelberg (vgl. „Deutiche Zeitung” 1848 Nr. 35). 
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und für alle Zeile des Vaterlandes, Ausbau des Zollvereins, 
allgemeines deutſches Recht, Ausdehnung der preußiſchen Wehr: 
verfafjung auf die übrigen deutſchen Staaten, Gewiſſens- und 
firhlihe Freiheit, Berbeflerung der Armenpflege und Unter: 
ſtützung des Proletariats, Organijation der Arbeit, Prepfrei: 
heit. Ihre Stellung ala Oppofition fei nicht ausſchließlich die 
der Berneinung, ſie jei nicht ohne Empfänglichfeit für beflere 
Belehrung. Nie greife fie ein ſchlechtes Geſetz an, ohne ein 
beiferes zu empfehlen. (Programm der „Deutichen Zeitung“. 
Müller 179—18S8.) 


2. 
Der Einfluß der eurspäifchen Bewegung auf die 
Dppofition. 


Um die Jahresmende von 1847/48 nahm da3 politifche 
Leben ſchon einen erniten Charalter an. Die Erfolge der 
Bollsbewegungen in Stalien, in der Schweiz und in Münden 
fonnten ihre Wirkung auf die badiſche Oppofitionspartei nicht 
verfehlen. Die Radifalen gingen nun auch daran, den Be: 
Ihlüffen der Offenburger Berfammlung mit allen Mitteln in 
der II. Kammer Eingang zu verfchaffen, fie zur Motion zu er: 
heben. Am 5. Februar bradte jodann Bafjermann den befannten 
Antrag auf Begründung einer nationalen Dertretung beim 
Deutihen Bunde ein. Am 12. begründete er dielen und fand 
in der ganzen Oppofition die wärmfte Unterftüßung, jo daß 
man einen Unterſchied von rechter und linker Seite bier nicht 
bemerfen fonnte. Mit großer Begeifterung traten auf radi— 
faler Seite Kapp und Heder für den Antrag ein. Energijcher 
noch ſprach Welder für Baſſermanns Motion; er, der feine 
Gelegenheit vorbeiließ, den Deutihen Bund zu befämpfen, 
geißelte auch mit Sharfen Worten da3 bisherige Syſtem. „Soll 
ih Sie erinnern daran, mie unjere Jugend erzogen werden 
toll, jo dag fie nit einmal ihre Kräfte üben darf? Turn— 
vereine werden verboten. Qurnvereine löft man auf, wie e3 
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neulih don Yrankfurt hieß, weil fie eine Hinneigung zu vater— 
ländiiden Dingen hätten. Ich jage noch einmal, es ijt die 
Politik diefer ganzen Reaktion, bewußt oder unbemwußt, zu 
‚jagen zu den Knaben und Jünglingen, wie ein Profeſſor auf 
dem Slatheder fagte: ‚Werdet liederlih, aber denkt nicht an 
das Vaterland." Bezeichnend für Welder ift es, wie er jeine 
Rede beſchließt. Wie fchon jo oft vorher, fo droht er aud) 
diesmal mit der hereinbrehenden Revolution. „Meine Herren! 
sch glaube, eine Nationalvertretung wird fommen, aber id) 
wünſche, daß fie auf dem friedlihen Weg fomme, aber wenn 
zu meinem Schreden und Staunen alle Staatömänner in 
Deutjchland, die ftaatsmännifche Weisheit vergeffend, alles der 
Zufunft überlaffen, nichts tun mollten, al3 abzumeijen die 
billigften, vernünftigften, notwendigften Yorderungen, fo bitte 
ih Sie, meine Herren, zu erwägen ein ewige: Wort, welches 
der preußiſche und deutſche Staatsmann Niebuhr ausjprad): 
„Das Recht der Nation ift älter und heiliger al3 das Recht 
der Dynaftie“', daß dieſes Wort nit mehr von uns aus- 
gejprochen zu werden braudt. Das ganze zum Bemußtjein ge— 
fommene Bolf jagt ſich diefe Wahrheit, und daß die Pflichten 
gegen die Nationaleriftenz Heiliger find, wie irgend eine andere, 
wird fi in der Stunde der Gefahr zeigen. Ja, darum Habe 
ih freili den Glauben an die kommende Nationalvertretung, 
an die kommende Griftenz der deutfhen Nation: wenn fie 
nicht fommt von oben auf georbnetem Wege, jo wird fie in 
anderer Weile fommen; denn Gott verläßt die nicht, die ſich 
jelbft nicht verlaffen.”” (V. II. 8. ©. 118—122.) 


ı Die Äußerung ſcheint Niebuhrs Schrift „Preußens Recht gegen 
den ſächſiſchen Hof (1814) entnommen zu jein. Der Wortlaut findet 
fi) allerdings in der erwähnten Schrift nicht, doch ift die ganze Schrift 
im Sinne obiger Außerung gejchrieben (insbeſ. S. 72—78). 

2 Nicht ohne Intereſſe dürften auch noch die folgenden Worte 
Welckers fein: „... glauben Sie ja nicht, daß die Fürften ihm (ſolchem 
Antrag) jo abſolut abgeneigt find. Als ich meinen gedrucdten Vorſchlag dem 
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Diefer Schlugbemerkung Welderd trat Minifter Bekk ent: 
gegen. „Er (Welder) kann nicht -unterlaffen, immer mit 
Revolutionen zu drohen, da3 hat er auch heute wieder getan. 
Er droht mit Revolution im Volk.“ ! 


König von Preußen und den Minijtern Hardenberg und Stein. übergab, 
erhielt ich die Huldvollfte Antwort, und Stein und Hardenberg ſchlugen 
auf dem Wiener Kongreß die Nationalvertretung vor. (B. II. K. ©. 122.) 
Bol. dazu, nur zum: Teil beftätigend, W. Krämer, Die politifche Wirk— 
ſamkeit K. Ih. Welckers 1813/19. Freiburger Diff. 1909 ©. 62. 

! Da 2. Müllers Beriht über die Abjtimmung des Baffermann- 
Ihen Antrags der Wirklichkeit nicht entſpricht, jo dürfte eine Berichti— 
gung Durch das amtliche Protokoll nicht unberedhtigt erſcheinen. 2. Müller 
ihreibt ©. 177: „Vier Abgeordnete — Trefurt, Litſchgi, Rettig und 
Schaaf, ſtimmten gegen die Beratimg der Motion, ohne freilich ihre 
Abſtimmung zu motivieren." Diefen Bericht entlehnt Müller der „Deutjchen 
Zeitung“ Nr. 45. Nah dem amtliden Kammerberidt ©. 133 aber 
jtimniten außer den vier Erwähnten noch Der Abg. Kapp dagegen und 
„motivierte” jogar jeine „Abjtimmung“. Die „Deutiche Zeitung” ergänzte 
auch in Nr. 49 ihren obigen Bericht, was aber Müller überjehen zu 
haben jdeinf. 

Es dürfte vielleicht nicht unberechtigt erjcheinen, wenn wir den 
Wortlaut des amtlichen Protokoll der Rede Heckers dem wörtlid aus 
ber „Deutichen Zeitung” entlehnten Bericht Müllers gegenüberftellen. Dies 
um jo mehr, weil wir gerade dadurch Müllers Arbeitsweife kennen 
lernen; denn nad) dem von ihm gegebenen Auszug über Heckers Nede be— 
hauptet er, daß Heckers geihichtliche Auffaffung des 19. Jahrhunderts „des 
Redners ftarke, aber auch ſchwache Seite bloßlege“, ohne aber vorher 
deſſen Echtheit geprüft zu haben. 
Bericht nad) dem amtlichen Protofoll 

(S. 127: 


Bericht Müllers. I, 177: 


Diejer Geift ijt Die anatomifie- 
rende, zerjegende Kritik der Vergan- 
genheit, es ift der unbarmherzige 
moraliide Schlädjter, der da jagt: 
hr Habt gefrevelt an der Nation, 
jener Staatsakt ift eine Täuſchung, 
man Hut das Volf betrogen, es iſt 
der Geiſt der Kritik, des Unglau- 
bens, des Sfeptizismus, Der zu 


Es ijt die anatomijierende Kri— 
tif Der Vergangenheit, die unbarm- 
berzig von Perfonen und Dingen 
die Schwäden und Schattenjeiten 
heraustehrt und Die Achtung vor 
Autoritäten zeritört die an einzelne 
Lichtpunkte Der Geſchichte die Be— 
trachtung der Gegenwart knüpft. 
Dieſe Kritik hat dem Volke gezeigt, 
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Zwölf Tage ſpäter, noch ehe die Revolution in Yranf: 
reih ausbrad, hatte Minifter Bekk noch einmal Gelegenheit, 
‚nicht: bloß derartige Drohungen „mit Revolution”, ſondern 
ſogar „Aufforderungen zur Revolution” zurüdzumeijen. Auf: 
fallend ift nur, daß diefe „Aufforderung“ von der rechten 
Seite der Oppofition, niht von den „Sozialradifalen”, wie 
e3 2. Müller darzuftellen verfuht, ausging. Müllers Anficht 
fteht im Widerſpruch mit den tatjächlihen Verhältniffen, wenn 


er IL, 2 jchreibt: 
Heder und Mathy. 
mit der Revolution.“ 


den Staatsmännern fein Vertrauen 
mehr hat, es ijt mit einem Wort 
der Geift des 19ten Jahrhunderts, 
der hinüberblidt in Die Vergangen— 
heit und uns jagt, das Volk hat 
fein Vertrauen, feinen Glauben, 
e3 kann feinen Glauben haben, denn 
ed fieht nicht, daß man mit klaren 
Grundfäßen vor es hintritt, jondern 
daß man das Recht nicht gewährt 
oder Verſprechungen in weiten 
Klaujeln gibt. Es ift mit andern 
Worten feine Wahrheit: es iſt auf 


der einen Seite Unmwahrheit, und 
auf der andern Seite Mißtrauen. 


Es ift eine Wahrheit: faft immer 
in der einen Hälfte des Jahrhun— 
derts Hat der kritiſche Geift zer- 
feßend gewirkt, und in der zweiten 
Hälfte Des Jahrhunderts, wenn feine 
Genugtuung wird, tritt der zer- 
jtörende @eift ein. Und der wird 
über fie hereinbrechen, wenn fie 
nit hören. Die Form ift leer 
‚geworden und der Geift ijt ent: 
wichen. 


„Der greiſe Itzſtein vermittelte zwiſchen 
Die ‚Sozialradifalen‘ liebäugelten bereits 
Wann und mo Idzſtein in Dielen 


daß e3 fein Vertrauen mehr haben 
fann auf Verſprechungen mit dehn— 
baren Klaufeln, daß in der Politik 
feine Wahrheit iſt. Es wiederholt 
fih jet die Erſcheinung, daß dieſe 
Kritik Die Arbeit der erjten Hälfte 
des Jahrhunderts ift, mit der zweiten 
fommt dann der zerbrechende und 
zerjtörende Geijt, der über Sie Hin- 
wegjchreiten wird, wenn Sie ihm 
nichts entgegenzuhalten haben als 
veraltete Formen. 
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Tagen, e3 fann nur der 23. und 24. Februar gemeint fein, 
Gelegendeit Hatte, zwiſchen Heder und Mathy zu vermitteln 
jagt Müller nit. Gewiß vermittelte Itzſtein öfters zwiſchen 
Mathy und Heder. Aber gerade in diefen Tagen, an denen 
am 23. gegen die Zenſur und am 24. gegen die reaktionären 
Minifter in der Kammer verhandelt wurde, war die Meinungs: 
verichiedenheit nicht groß. Ja wenn man in den damaligen 
Kammerreden ein „Liebäugeln mit der Revolution“ jehen will, 
jo fteht die Rede Mathys an erjter Stelle. Wenn Kapp und 
Welder in wirklich ſcharfen Worten die Regierung angreifen, 
und man von Heder faum mehr Mäßigfeit verlangen konnte, 
jo ging doch Mathy am meitelten. „Der Abg. Welder Hat 
ihon au2geführt, wie weit man mit der Zahmheit gelommen 
it; e3 ift Zeit, daß man es mit der Wildheit probiert, aber 
die darf fih nicht auf den Ständeſaal allein bejchränfen ...“ 
Abg. Aunghanns: „Das ift eine revolutionäre Äußerung.“ 
Staatärat Bell: „So mie fie verftanden worden ift — id 
will nicht behaupten, daß Jie jo gemeint war —, Hat man 
jie jo auffallen fünnen, daß es mit dem bloßen Handeln in 
der Ständeverfammlung nicht gedient fei, jondern daß Revo— 
[ution notwendig fei. (Stimmen: Nein, nein.) Eine andere 
Erklärung wird mir fehr willlommen fein.” Mathy: „Mi: 
billigt der Herr Präfident des Minifteriums des Innern, 
was die Neapolitaner, was die Münchener Bürger ge: 
tan haben, und mürde er mißbilligen, wenn fie auf Diele 
Meile die freie Preffe erlangt hätten?” Staatsrat Bekk: 
„Alerdings!" Mathy: „Sch mißbillige es aber nit.“ 
Staatörat Bell: „Meine Herren! Ih muß Sie bitten, auf 
ſolche Art nicht fortzufahren; das ift eine offene Erklärung, 
daß Sie Revolution wollen. Mit einer ſolchen Kammer können 
wir nicht fortfahren.“ Präſident: „Wenn der Abg. Mathy 
feine Außerungen in dem Sinne nimmt, muß id fie aud) 
mißbilligen.“ (Große Aufregung.) Weizel: „Eine Aufforde- 
rung von bier aus an das Volk zur Revolution, das ift..-“ 
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Der Abg. Weizel und mehrere andere wollen den Saal ber- 
laſſen. Welder: „Ich beſchwöre die Regierung, den ſchänd— 
lihen, ſchmachvollen Zuftand zu ändern, jonft ift die deutſche 
Nation genötigt, es zu tun; fie muß, wenn fie Ehre hat.” 
Der Bräfident Juht den Sturm mit dem Läuten der Glode 
zu beihmidtigen. (B. II. 8. ©. 268.) 

Denn Mathy aud) am andern Tage ji) dahin äußerte, 
er habe damit die Maffen nicht zur Revolution auffordern 
wollen, jo dürfte doch das Verhalten Mathys am 23. faum 
eine andere Deutung zulafjen, zumal fie ebenjo deutlich Welder 
noch ergänzte!. 

So bedeutungsvoll aud) der 23. Februar in der badiſchen 
Kammer ift, bei 2. Müller vermiffen wir diefen Tag faft 
ganz. Don MWelder berihtet Müller nichts, von Mathy er: 
wähnt er bloß, daß er mit deutlicher Antpielung auf die Vor: 
gänge, die fih in Münden anläßlich des Lola-Montez-Rum-— 
mels abjpielten, ſich bis zu der Äußerung verftiegen habe: 
„Es ift Zeit, daß man es mit der Wildheit probiert, aber 
die darf fih nicht auf den Ständejaal allein beſchränken.“ 
(Abt. II, S. 8) Die große Aufregung aber, die Mathy an 
diefem Tage in der Kammer durd) jeine Hußerungen hervor: 
rief, übergeht Müller. An Mathys Worte anfnüpfend, Tchreibt 
er: „Diele Worte waren inzwischen (bi zum 1. März) auf 
guten Grund gefallen.” Bier faßt alfo auh L. Müller 





ı Am gleihen Tage betonte auch Welcer noch ausführlicher den 
Srundjag der Selbithilfe in einer Entgegnung an den Minijter Belt: 
„... glauben Sie nicht, Herr Präfident des Minifteriums des Innern, 
daß Sie die Weltgeſchichte ſtumm maden, daß Sie den erjten Grundjaß 
der Rechtsordnung unterdrüden werden, daß in dem Falle, wenn fort« 
währender Wortbrud) und Unterdrüdung dem Volk jein Recht nimmt, 
es gewaltſam ſich jelbjt befreit von einer ungerechten Regierung. . . . 
Die Schmach werden Sie dem deuten Volk nicht zumuten, diefen Zu— 
ftand zu ertragen; ich beſchwöre daher die Regierung, ihn zu ändern, 
denn ich will feine Revolution. Keine Nation hat jo viel ertragen wie 
die Deutihe!" V. II K. ©. 272 
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Mathys Worte als revolutionär auf. Dieſe Auffaſſung iſt 
bei L. Müller um ſo auffallender, als wir gerade bei ihm 
entdecken können, daß er Mathys Worte ſo oft nach deſſen 
eigener nachträglicher Auslegung verſteht. 

Weniger bedeutungsvoll verlief der 24. Februar in der 
Kammer. Wohl brach ein Sturm los gegen den als reat— 
tionär verſchrienen Miniſter Regenauer, wobei die ganze 
Kammer, wie immer in derartigen Fällen, einmütig war; doch 
ging man über die gewöhnliche Kampfesweiſe nicht hinaus. 
Selbſt Soiron, der am heftigſten das reaflionäre Syſtem 
Regenauers angriff, machte davon feine Ausnahme!. 


3 


Die Wirkung der Februarrevolution 
auf die Oppoſition, Spaltung in der Partei. 


So fanden die Nachrichten von der franzöſiſchen Revolu— 
tion bereits in Baden ein bebautes Feld. Deutlich war ſich 
das Volk bewußt, daß eine andere Zeit hereinbreche. So war 
denn auch die Begeiſterung beim Eintreffen der Pariſer Nach— 
richten ebenſo groß wie allgemein. Daß nun der radikale 
Flügel beim Eintreffen der neueſten Ereigniſſe konſequent 
handeln werde, die Revolution, ſoweit es in ſeiner Macht lag, 
auch in Baden entfachen wollte, konnte man nach ſeinem bis— 


! Troßdem Soiron den Miniſter Negenauer perjönlich ſcharf an— 
griff, jo war feine Nede am 24. Februar doch frei von revolutionärer 
Färbung. „Ich glaube, dem Herrn Präfidenten des Finanzminifteriums 
nicht zu nahe zu treten, wenn ich offen erkläre, daß ich ihn für einen 
warmen Anhänger und Verteidiger de vorigen Syſtems halte, das man 
jeßt verlaffen will, jenes Syitems, das man das Syſtem der Bureau: 
tratie und des Polizeiftaats genannt hat; ich glaube mich auch nicht zu 
täufchen, wenn ich meine, Daß er fich enger an jene Richtung ange: 
ſchloſſen Hat, die mit Hilfe gewiſſer Tonfeffionellev Vorurteile einen 
Damm gegen die freie Entwicdlung des Bürgertums Hat aufrichten 
wollen. (Mehrere Stimmen: Sehr gut)" B. 11. K. ©. 302. 
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herigen Verhalten wohl annehmen. Keineswegs ift man jedoch 
berechtigt, dies auh von dem rechten Flügel, von einem 
Soiron, Welder und Mathy zu erwarten, jo radifal aud) ihr 
Auftreten in den Tagen vorher geweſen war. Ihre Drohungen 
und ihr Kampf galten nicht der Regierung al3 jolcher, fondern 
nur dem reaftionären Shftem, dem „unerträglichen Zuftande”. 
Shre Stellung mußte daher durch da3 künftige Verhalten der 
Regierung bejtimmt werden. Dieſe verfannte ihre Lage bein: 
Eintreffen der neuen Creignilfe keineswegs. Und als Die 
Kammer unter diefem Eindrud am 29. Februar zufammıentrat, 
da verſprach auch die Regierung die Erfüllung der Hauptforde— 
rungen, wie Volksbewaffnung, Preßfreiheit und Schwurgerichte. 
Dadurch brachte die Regierung eine Spaltung in die Oppo— 
fitionspartei, bradh der Revolution die Spike ab und gewann 
die Gemäßigten der Oppofitionspartei für fid. Der linke 
Flügel war damit nicht zufrieden. Er wußte der Regierung 
für die Zufiherungen feinen. Dant!, war mißtrauiſch dem 
Verſprochenen gegenüber und benuste die Wirkung der fran- 
zöſiſchen Revolution für die Fortführung des Kampfes gegen 
die Regierung. Anders verhielt ſich jedoch der rechte Flügel 
der Oppofition, er dankte der Regierung und versprach ihr 
jeine Unterftügung. 

So trat mit den neuen Ereignifjen eine gewilfe Spaltung 
in der Oppofition ein. Mit begeifterten Worten ſprach Welder 
für die Regierung. Ja, wenn man DBegeifterung für Nation 


129. Febr. B. II. 8. ©. 40. Heder: „Fragen wir uns, wen 
wir dieſe Vorlagen verdanken? Verdanfen wir fie, jeien wir ehrlich) und 
offen, etwa unſerm eigenem Volke und feinen Anftrengungen? Nein, den 
rauchenden Leichen der für ihr Volk gejtorbenen Staliener und Yran- 
zojen. (Allgemeines Bravo. Der Präfident fordert die Galerien zur 
Ruhe auf.) Wir verdanfen fie dem zujammengebrodhenen, geftürzten 
Throne. Dies mag die deutfchen Regierungen mahnen an das, was wir 
ſeit 1815 verlangen. Ich zolle für das, was uns gebracht wurde, feinen 
Dank." Den gleichen Standpunkt der Regierung gegenüber vertraten 
auch Kapp und Brentano. 

geitfchr. f. Gefchichtst. von Freiburg 25. 2 
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und Vaterland allein in Betracht zieht, jo dürfte die badijche 
Kammer am 29. yebruar!, wohl faum von einem Parla— 
mente übertroffen worden jein. An eriter Stelle dürfte die 
Rede Baſſermanns? erwähnt werden. Gerade diefe Rede 
zeigt uns Bafjermann in feiner wahren Gelinnung. Während 
der ganzen Bewegung blieb er diejer Gefinnung treu. Auch 
Mathy betonte ausdrüdlich feine Baterlandsliebe, und er ftünde 
in diefer Art Baffermann nicht weit nad, wenn feine Stellung 
der Regierung gegenüber nicht dur eine Außerung einen 
zweideutigen Charakter erhielte. „Wenn ich glaubte”, jagte er, 
„es jei der Regierung nit ernſt mit dem, was fie uns 
bringt, jo glaube ih auf der andern Seite, daß es ung ernit 
ist, und eine beruhigt mid) dabei noch. Wir nehmen die 
Waffen in die Hand zum Schutze unferer Heimat gegen Un— 
ruhen jeder Art, aber auch zur Verteidigung unjerer wohl: 
begründeten und wohlerworbenen Rechte (Bravo) und wenn id) 
darauf fein Vertrauen hätte, jo würde mid aud der Gedanfe 
nicht beruhigen, daß es den Miniftern ernſt jei mit dem, was ſie 
und verjpraden; denn wer bürgt uns dafür, daß nicht morgen 
andere fommen, die das Gegenteil wollen und uns das twieder 
nehmen, was man uns heute anbietet. Das einzige, worauf 





? Buß: „Blicken jie auf dieſes Haus. Die verjchiedenjten poli- 
tiihen Anfichten teilen e8. Aber wenn der Name des deutihen Vater— 
landes hier erihallt, jo gibt es feine Teilung, feine Linke, feine Rechte 
und feine Mittelpartei. Alle find ergriffen von dem einen Gefühl, fie 
tragen da3 Vaterland in den Herzen und jpredden und Handeln für 
dasjelbe.“ 

2 Baſſermann: „Noch nie erſchien mir der Beruf oder die Pflicht, 
die ich bier zu üben habe, größer als heute. Ach will. fie üben und 
glaube, daß der heutige Tag nicht ein Tag für Baden, jondern ein Tag 
für Deutjhland ift. Eben darum aber, weil unfere Regierung e3 it, 
die von jener Stelle aus zuerjt Die Grundlage der Freiheit proflamierte, 
freue ich mid, ihr hier gegenüber zu jtehen, und weil Baden es ijt, 
von dem das Beiſpiel für unfer ganzes, übriges, größeres Deutjchland 
ausgeht, bin ich heute ſtolz, ein Badener zu jein.“ 
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wir und verlaffen können, find mwir ſelbſt.“ Wie Taffen ſich 
diefe Worte anders verjtehen, als daß er im Notfalle auch die 
Waffen gegen die Regierung geführt wiſſen will. Und melde 
Bedeutung dürfte man jeiner Erwiderung dom 24. Februar, 
er hätte tag3 zuvor die Maffen nicht zur Revolution auf: 
fordern wollen, nach diefer Aufforderung beimefjen? 

Wenn mir früher ſchon erwähnten, daß der eigentliche 
Schmwerpunft der NRadifalen außerhalb der Kammer gelegen 
habe, jo zeigte ſich dieſes am 29. Februar und am 1. März 
nur zu deutlih. Am 1. März fam die von Radikalen, mit 
Struve an der Spibe, in Szene geſetzte Sturmdeputation nad 
Karlsruhe, um nad) dem Vorbilde der franzöfiihen Revolution 
die Forderung des Volkes durchzuſetzen. Struve wollte in den 
Ständejaal eindringen, um dort die Petition dem PBräfidenten 
der Kammer mit einer Anrede im Saale jelbit zu. überreichen, 
wobei ihn Heder unterjtügen wollte. Allein diejes gegen jedes 
Geſetz und bisherige Gewohnheit verjtoßende Anfinnen wurde 
von der Kammer energifch zurückgewieſen. Minifter Bekk drohte 
den Eaal zu verlaffen, wenn nit Heder von jeinem Plane 
Abftand nehme. Der Präfident und mehrere Abgeordnete, 
worunter Heder jelbit, bewogen ihn, zu bleiben. (V. IL K. 
©. 44.) 

Heder wollte die Forderungen des Volkes! fofort durch 
eine Deputation oder die Kammer ſelbſt an die Regie— 
rung bringen. Die meiften Abgeordneten miderjegten ſich 
diefem ungeleßlihen Anfinnen. Der Abg. Mathy ftellte den 
Antrag auf VBermeilung der Sade in die Abteilungen. Mit 
aller Energie trat er Heder entgegen. „Sch kann eher auf 
meinem often fterben, bevor ih mid durch Einſchüchterung 
zu irgend einem Schritte bewegen ließe, den ich nicht mit 
liberzeugung tun kann.“ (V. II. K. S. 53.) Diefes fo ener- 


’ Sie waren unterzeichnet von Hecker, Itzſtein, Kapp, Brentano, 
Peter, Mez, Richter, von -Soiron. V. II. K. ©. 351. 
2* 
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giihe Vorgehen gegen die Radikalen trug ihm den Namen 
Volksverräter ein. 

Der Antrag Mathy wurde nad längerer Debatte aud 
angenommen. Am 2. März murden alle Anträge der Kom: 
milfion und zwar meift einftimmig gutgeheißen. Dieje der 
I. Kammer vorzulegen, nahm, um jede Verzögerung zu ver: 
meiden, die II. Kammer Abftand. Die Volkswünſche aber 
dem Großherzog direkt zu unterbreiten, verbot die Verfaſſung. 
Und um dieje nit zu verlegen, wurde der Ausweg gemählt, 
die Forderungen nur al3 Wünjche der II. Kammer zu Proto— 
fol niederzulegen und gleichzeitig bei der libergabe einer 
Danfadrefie an den Großherzog für die bereit3 gemachten Zu: 
iherungen auch einen Protofollauszug über die gedadten 
Wünſche einzuhändigen!. 

Die Stunde ſchien nun aud) gefommen, die verhakte 
Bundesverfallung zu bejeitigen, Deutſchland zu einigen in 
neuer Verfaſſung. Zu diefem Zmede famen 51 Männer von 
ganz Deutichland am 5. März in Heidelberg zufammen. Die 


ı An dem Protokoll find im wejentlichen die 13 Artikel der Offen- 
burger Berfammlung vom 17. Sept. 1847: Aufhebung der Ausnahme: 
gejege von 1819/32 und 34, Beeidigung aller Staatsbürger, aud) des 
Militärs, politifche Gleichberechtigung aller Staatsbürger ohne Rückſicht 
auf die Konfeifion, Verantwortlichteit der Minijter, Klagen gegen Be: 
amte über Handlungen ihrer Verwaltung ohne vorgängige Ermächti— 
gung des Minifteriums, Aufhebung der Reſte des Feudalweſens, An— 
ordnung für gerechtere Verteilung der Staats- und Gemeindelaften, für 
Pflege der Gewerbſamkeit und der einfachen Arbeit, Aufhebung der 
privilegierten Gerichtsſtände, volfstümliche Kreisverwaltungen, Unab— 
hängigfeit der Richter, Bejeßung des Staatsminijteriums und Der Stelle 
des Bundestagsgejandten mit Männern, die das aligemeine Vertrauen 
genießen. V. II. 8. ©. 63. Wenn 2. Müller IT, 10 noch Schwur: 
gerihte und deutſches Parlament ala Volkswünſche Hinzufügt, jo dürfte 
die ein Irrtum fein; denn in den amtlichen Protofollen jteht nichts 
davon. Sie wurden deshalb nicht mit aufgenommen, weil die Regierung 
am 29. Febr. jene Wünfche zu erfüllen bereits verſprochen hatte. Vgl. 
%. Bell ©. 63. 


v 
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Schwierigkeit zeigte ſich jedoch darin, in welcher Form Deutſch— 
land neu geeinigt werden jollte; ob die Eonftitutionelle Mon- 
arhie oder die Yöderativ-Republit nad dem Mufter von Nord: 
amerifa den Vorzug verdiene. Da aber Männer aus ganz 
Deutihland zujammengelommen waren, jo war die Stimmung 
der Mehrheit von ſelbſt gegeben. Wohl gab e3 in ganz Deutjch: 
land liberale Parteien, doch von Anhängern der Republif 
wußte man außerhalb Badens nicht viel, und aud hier war 
der republifaniihe Gedanfe noh neu. Daher murde der 
vepwblifanifche Antrag abgelehnt. Angenommen wurde biel- 
mehr der Antrag Gagerns, Deutihland unter einem erblichen 
Kaijer zu einigen. Trotzdem hatte fih das Gerücht verbreitet, 
es wäre in Heidelberg heimlich die Republik bejchloffen worden; 
deshalb erliegen die Abg. Soiron, Stößer, Baffermann, Büj: 
ling, Schmidt, Weller, Welder, Kapp, Itzſtein eine öffentliche 
Verwahrung dagegen. 

Unter die Zahl derer, die in Heidelberg für die Republik 
eintraten, zählten die Radifalen nun auch Mathy. So Fam 
ed, daß Struve jeinen Parteigenoſſen Yidler veranlakte, in 
jeinen Seeblättern! Nr. 60 eine Ehrenerflärung für Mathy 
erjcheinen zu laffen, um ihn, der, wie wir oben erwähnten, 
lid am 1. März durch fein Berhalten den Namen Volksver— 
räter zugezogen hatte, wieder in den Augen der Radilalen zu 
rehabilitieren. Im Hochverratsprozeß Yidler-Steinmeb äußerte 
fi) Fieler folgendermaßen: „Struve habe ihm nämlich ver: 
ihert, dag hauptſächlich Mathy auf der Berfammlung am 
6. März (gemeint fann nur der 5. März fein) in Heidelberg 
für die Republik fih ausgejproden habe.” So jehr diele Be— 
Hauptung den Stempel der Barteilichfeit auf der Stirne trägt, 


ı ‚Wenn id) mit der Haltung des Abg. Mathy in und außer der 
Kammer in mehreren Punkten unzufrieden bin; ... jo habe ic) dennoch 
aus den jüngft vergangenen Tagen ſolche Erklärungen des Meute und 
der Entjhiedenheit des Abg. Mathy vor mir, Daß ich defjen frühere 
Mikgriffe für ausgeglichen halte.“ 
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jo ift e3 andrerjeit3 doch auffallend, daß diefe Ehrenerflärung 
in den Seeblättern erihien und Mathy dagegen nidt Stellung 
nahm, wiewohl ihm der Zweck jenes Artikels befannt jein 
mußte. Ähnlich äußerte ſich Fickler im gleichen Prozeß (7. Mai 
1849) Welcker gegenüber. Er ſtellte an Welcker die Frage: 
„Ob er nicht am 7. März vorigen Jahres bei Herrn Welcker 
von der Einführung der Republik geſprochen, und Welcker ihm 
erwidert habe, bei der Zuſammenkunft der 51 in Heidelberg 
hätten die meiſten, insbeſondere Mathy, Soiron uſw. ſich für 
die Republik erklärt, und nur dem Gagern zulieb, der damals 
ſchon mit der Marotte eines preußiſchen Kaiſertums umge— 
gangen, ſei jene bekannte Phraſe von konſtitutionellem Feſt— 
halten an der Monarchie ins Protokoll aufgenommen worden?“ 
Welcker antwortete: „Dies ſei nicht ſo; Fickler ſei im Irr— 
tum, wenn er meine, daß auf der Verſammlung jener 51 die 
Mehrheit für Republik ſich erklärt habe.“ Wiewohl alſo 
Welcker in Abrede ſtellt, daß auf der Verſammlung jener 51 
die Mehrheit ſich für die Republik erklärt habe, ſo widerlegt 
er doch mit keinem Worte die Behauptung, daß „insbeſondere 
Mathy und Soiron“ ſich für die Republik erklärt haben. Wir 
halten es danach nicht für ausgeſchloſſen, daß Mathy ſich in 
Heidelberg wirklich — wenn auch dann wohl nur verklauſuliert — 
für die Republik erklärt hat, andernfalls, ſollte man meinen, 
würde doch wohl Welcker Mathy gegen dieſen Vorwurf ver— 
teidigt haben, dies um ſo mehr, weil, wie bekannt, Mathy 
damals großherzoglich badiſcher Miniſter war. („Oberrheiniſche 
Zeitung“ 1849 Nr. 111.) 


4 


Die Dffenburger Verfammlung und die Oppofitions- 
partei. 
Trennung der Ronftitutionellen und Radikalen. 


Die Radifalen gingen von nun an mit allen ihren Mitteln 
daran, die Republif einzuführen. Unter ihnen war aber feiner 
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rühriger, al3 der Redakteur der Seeblätter, 3. Fidler, wie 
denn aud im Seekreis die republifaniihe Bewegung mehr 
al3 irgendwo in Baden an Ausdehnung gemann!. So fonnte 
Fickler es wagen, auf einer Volksverſammlung zu Stodah am 
I. März die Republik zu verfünden. Es Hatte dies jedoch nur 
einen lofalen Charafter. 

Eine größere Bedeutung dagegen erhielt die Offenburger 
Bolfsverfammlung am 19. März. Wenn es auch außer allem 
Zweifel jteht, daß das Zuftandelommen diefer Verſammlung 
auf die Tätigkeit der Radikalen zurüdzuführen ift?, und im 
voraus Schon einen revolutionär-republikaniſchen Verlauf ahnen 
ließ, jo ift e3 doch merkwürdig, daß aud ein Teil der Kon- 
fitutionellen Hand in Hand mit den Radifalen ging? Der 
Zweck mar zunächſt ein äußerlicer, die Einigung und Rege— 
lung der badiihen Bewegung, wie man in der Einladung 
vorgab. Daß aber die Nadifalen in diefer Verfammlung die 
Verkündigung der Republik durchjegen würden, erwartete man 


1Bekanntlich reiften Mathy und Straub im Auftrag der Regie- 
rung Mitte März in den Geefreis, um dort die Bevölkerung zu be- 
ruhigen. (Vol. Die Bewegung in Baden 1848—1849. Bon J. B. Bekk. 
Mannheim 1850 ©. 119.) 

2 Einmal geht dies ſchon aus der Einladung hervor, denn Die 
überwiegende Mehrheit der Einberufer waren Radikale. Die Konſti— 
tutionellen haben überhaupt eine größere Volksverſammlung nie ab— 
gehalten. 

s Schon am 9. erliegen die Unterzeichneten nachſtehenden Aufruf 
an das badiſche Volk, um es für den 19. März nad) Offenburg einzu 
laden. „Die freiheitlichen Beftrebungen des badiſchen Volkes entbehren 
der Einigung; die Aufregung äußert fi) zum Zeil in beflagenswerten 
Ausbrüchen. Die Feinde der Freiheit und des Vaterlandes treten zwar 
im Augenblide nicht offen auf, — können aber leicht wieder ihre Macht 
entwideln. Unter dieſen Umftänden ift zum Schuß der öffentlichen Orb- 
nung und der Rechte des Volles ein Zufammentreten aller Freunde des 
Vaterlandes nötig, wenn ſich nicht der gute Geiſt zeriplittern oder ganz 
von feindjeligen Umtrieben unterdrücdt werden ſoll.“ Struve, Itzſtein, 
Heder, Spiron, Peter, Richter, Straub, Mez, Welder, Kapp, Sachs, 
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allgemein. („Deutſche Zeitung“ vom 21. März Nr. 81)!. Wenn 
e3 nicht fo weit fam, jo war die Uneinigfeit der Radikalen 
jeldft Schuld daran, wie denn auch Hecker perjönlich noch gegen 
die Berfündigung war. DVerlauf, Reden, Beihlüffe? der Ver: 


Baum. (Vgl. 9. von Andlaw S. 114 und „Mannheimer Abendzeitung“ 
vom 15. und 18. Dtärz.) 

ı Daß dieje Befürdtung allgemein war, beweift auch der Aufruf 
vom 15. März, den die Freiburger Univerfitätsprofejioren im Hinblick 
auf die bevorjtehende Offenburger VBerfammlung in der „Freiburger 
Zeitung“ Nr. 77 erließen und der den Zweck hatte, das Volk vor der 
Einführung der Republik zu warnen. 

*]. Mehrere Mitglieder der Regierung und Der größte Zeil der 
Beamten befißen das Bertrauen des Volkes nicht, weil einzelnen 
der gute Wille, andern die erforderliche Kraft fehlt. 

Das Volk kann fein Bertrauen in Männer feßen, welche 
vor wenigen Wochen noch als vevolutionär DEIAIRDIEEN, was fie 
teilweiſe jeßt zugejtanden haben. 

Es Takt ih nit täuſchen durch Vorſchieben Liberaler 
Perjönlichkeiten. Anftößig ift dem Volke namentlih der Ein- 
fluß, welchen der Markgraf Wilhelm feit langer Zeit auf die 
Staatsgefchäfte überhaupt und das Militärwejen ingbejondere 
ausgeübt Hat. Nicht minder anjtößig iſt ihm der Einfluß 
einiger Perſonen aus der nädhjften Umgebung des Großherzogs, 
welde man mit dem Namen Kamarilla zu bezeichnen pflegt. 

1I. Das Volk hat kein Vertrauen zu der I. Kammer der Stände: 
verjammlung, da diejelbe aus Privilegierten bejteht, welche ihren 
Sonderintereffen das Wohl des Volkes ftet3 geopfert haben. — 
Das Volk verlangt Abhilfe gegen diejen übelſtand vermitteljt 
einer Revifion der Berfaffung. 

III. Das Vol hat Fein Vertrauen zu einer großen Anzahl Mtit- 
glieder der II. Kanımer, da diefelben dur) Wahlbeherrſchung 
und Wahlverfälihung unter dem Einfluffe der Zenfur und der 
Polizei gewählt wurden und ſich ala blinde Werkzeuge in den 
Händen jeden Minifteriums erwiefen haben. — Das Volk ver: 
langt den Rüdtritt der reaftionären und gefinnungslofen Partei 
der 1I. Kammer. 

IV. Das Volk befißt durchaus feine Bürgſchaften für die Verwirk— 
fihung jeiner Forderungen und die Begründung eines Dauer: 
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ſammlung waren aber nit bloß republikaniſch zugefchnitten, 
jondern auch revolutionär. Republikaniſch, weil die dortigen Be— 


haften Zuftandes der Freiheit. Es muß fich dieſe Bürgichaften 

ſelbſt verichaffen. 
Demzufolge bildet ſich: 

1) In jeder Gemeinde des badischen Landes ein vaterländiicher 
Verein, deffen Aufgabe ift, für Bewaffnung, für die politiiche 
und Joziale Bildung des Volks fowie die Verwirklichung 
aller feiner Rechte zu jorgen. 

2) Sämtliche Bereine eines Wahlbezirfs bilden einen Bezirks— 
verein, jämtliche Bezirksvereine einen Kreisverein, Die vier 

Kreisvereine eigene Landesvereine. 

3) An der Spiße jedes dieſer Vereine fteht ein leitender Aus- 
ſchuß. 

4) Für jeden dieſer Vereine bildet ſich ſofort eine Vereinskaſſe 
zur Beſtreitung der notwendigſten Ausgaben. 

5) Alle Provinzen Deutſchlands ſollen aufgefordert werden, 
ähnliche Vereine zu bilden und mit dem badiſchen Landes— 
verein in freundſchaftlichen Verkehr zu treten. 

V. Das Volk verlangt von der Ständeverſammlung, daß ſie die 
entſchiedenſten Maßregeln treffe, um zu bewirken, daß die Re— 
gierung 
1) ſofort eine Verſchmelzung der Bürgerwehr und des ſtehenden 

Heeres durchführe zum Behufe der Bildung einer wahren, 
alle waffenfähigen Männer umfafjenden Volkswehr, 

3) alsbald alle Abgaben abichaffe, außer den Zollvereinsab- 
gaben und etwa den direkten Steuern, und ihre Ausgaben 
dede durch eine progrejfive Einfommen: und Bermögens- 
jteuer. 

3) Daß ſofort alle Vorrechte, welchen Namen fie tragen, abge- 
Ichafft werden. 

4) Daß ungeſäumt die Schule von der Kirche getrennt werde. 

Vorſtehende Anträge wurden der Vollsverfammlung vorgelegt und 

von derſelben mit nachfolgenden Änderungen und Zujäßen mit über: 
wältigender Stimmenmehrheit angenommen: 

Zu 1 wurde beihloffen, jtatt „mehrere Mitglieder der Regierung“ 

zu jeßen: Der Präfident des Kriegaminijteriumg. 
Zu II wurde angenommen mit dem Zujaße: Das Volk will nur 
eine Kammer. 
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Ihlüffe wohl nicht leicht mit den Prinzipien einer Monardie 
vereint werden fönnten, revolutionär, weil die VBollziehung 
diejer Beſchlüſſe die Einfegung einer Nebenregierung erfordert 
hätte. Sn ihren Folgen wirkte die Offenburger Verſammlung 
verderblich für die badijhe Regierung. Das monarchiſche An: 
jehen wurde im Volke planmäßig untergraben. Und jo fann 
man 2. Häußer mit vollem Recht beiftimmen, wenn er jagt: 
„Sp war hier allerdings da3 Programın der jpäteren revolu- 
tionären Taktif entworfen worden: und was am 19. Mär; 
1848 zu Offenburg al Same au2geftreut wurde, war jpäter 
am 15. Mai 1849 zu reifer Frucht gediehen, man fonnte 
jagen, zum Schrecken der Führer und Urheber jelber.“ (Tent: 
wiürdigfeiten zur Geihichte der bad. Revolution 1851 ©. 122.) 

Die Regierung konnte die Verfammlung nicht hindern, 
war vielmehr gezwungen, fon vor ihrer Zuſammenkunft ihr 
Konzeljionen zu maden?. 


Zu V, wurde angenommen mit der Abänderung, jtutt „jofort” 
„unverzüglich“ oder „auf der Etelle“. 

Zu V, wurde angenommen mit dem Zuſatze: „Wir wollen eine 
wohlfeile Regierung, Abihaffung der Apanagen und un: 
verdienter Penfionen.“ 

Zu V, wurde angenommen mit dem Zufaße: „Die Pfaffen haben 
zuviel, die Lehrer zu wenig. Wir wollen eine gerechte 
Ausgleihung dieſes Mißverhältniſſes.“ 

ı Ym 13. Mai mußte bekanntlich Großherzog Leopold fliehen. 

2 Heder und Brentano verlangten am 18. März von der Re— 
gierung die Verkündigung der allgemeinen Amnejtie, wie fie die Kammer 
anı 16. März bejchloffen habe. Brentano äußerte fih in folgender 
Weife: „Ich glaube, daß dies den beiten Eindruck auf die morgen ftatt- 
findende Verfammlung in Offenburg hätte machen müfjen, wenn wir 
unter da3 Volk Hintreten und jagen fünnen, die Regierung hat Dies be= 
ſchloſſen. Können wir das nicht, fo mag Die Regierung die Berant- 
wortlichfeit von dem übernehmen, was daraus entjteht. Wir weifen fie 
zurück.“ — Stein bemerft dazu, „daß es gut wäre, wenn ich heute 
noch zurücbliebe bis abends 5 Uhr, und mir bis dorthin das Rejfript 
eingehändigt wird“. Die Regierung mußte nachgeben. V. II. K. ©. 264. 
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Melde Macht und Bedeutung die Offenburger Verſamm— 
lung erlangte, jhildert uns 9. von Andlam in jeiner Motion ! 
gegen das Minifterium Bell. „Die Jogenannte Volksverſamm— 
lung in Offenburg gab der wachſenden Anardie einen feiteren 
Charakter und eine Organijation. Daß fi) dieſe Verſammlung, 
oder vielmehr ihre Führer, im Namen’ eine ganzen Bolfes 
eine Art don gejebgebender Gewalt anmaßten, darüber darf 
‚man fih nicht wundern; daß aber eine beftehende Regierung 
fih den Schein gibt, eine ſolche Gewalt neben ihrer: eigenen 
Autorität faktiich anzuerkennen, daß fie den fogenannten Be: 
Ihlüffen einer ſolchen Verſammlung dadurd eine unjelige 
Wichtigkeit verleiht, daß fie einzelnes wirklich vollzieht, was 
ftürmilh begehrt worden ift, daß fie manche Angeitellte ver: 
Ihiedenen Ranges entfernt, oder fich entfernen läßt, und durch 
jolhe erjeßt, weldde von daher verlangt werden ?, daß ſie 
der ungejeglihen Dezimierung der II. Kammer fih nicht mit 
aller Gewalt mwiderjegt?, daß fie eine gegliederte Regierungs— 
gewalt, melde fi über dad ganze Land verbreitet, neben ſich 
bilden läßt." (Vgl. Andlaw I, 219.) Obwohl Andlam hier 
ein jehr Ddüfteres Bild badiiher Zuftände entwarf und die 
Regierung von Schuld nicht freiſprach, jo mußte jelbjt Minifter 
Bekk zugeben, daß e3 der Wirklichkeit entſpräche. (H. von Andlam 
©. 219— 227.) : Auf diejer Verfammlung ſprach nun aud 


! Freiherr von Andlaw bradte in der I. Kammer am 29. April 
eine Motion gegen das Minifterium Bekk ein, in der er dem Minijter 
Bekk vorwarf, daß er nicht energifch genug gegen die Revolution ein= 
geſchritten ſei, ſei es aus Mangel an jtaatsmänniicher Fähigkeit oder aus 
Mangel an gutem Willen. 

2 Der damalige Kriegsminifter jowie 2 Bedienftete aus der per- 
fünliden Umgebung des Großherzogd traten zurüd, weil man es im 
Offenburg verlangt Hatte. Siehe J. Belt ©. 122. Aber aud) ver: 
Ihiedene Beamte wurden damals verjeßt. Siehe H. von Andlaw I, 119. 

3 Sn der Tat jahen fich viele als reaftionär verjchrieene Abgeord- 
nete, wie Schaaf, Buß u. a. mehr, dur) die Agitation der Radifalen 
gezwungen, ihre Mandate Anfang April niederzilegen. 
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Herr von Soiron. Aber neben jenen Worten, die wir an den 
Eingang unſerer Unterſuchung ſtellten, ſoll er nach Sigel fol— 
gendes geſprochen haben: („Soiron, an deſſen Seite ich ſaß, 
kämpfte gegen den voreiligen Gedanken einer Republik.““ „Was 
wollt Ihr, laßt doch dieſe Mietsherren noch gewähren, wenn 
wir einſt Herren im Hauſe find, ...“ (Sigels Denkwürdig— 
keiten S. 16.) Ergänzend dürften wir die Mannheimer Abend— 
zeitung nochmals anführen, nach welcher Soiron folgendes 
ſagte: „Der große Sturm iſt losgebrochen, er hat uns ge— 
bradt, was mir jchon längit haben Jollten.... Wir vertrauten 
den Fürſten und Miniftern, das deutiche Volk ift aber mehr 
ala 30 Jahre von denjelben betrogen worden. Wir wollen 
nun auch auf uns jelbft vertrauen und und ſelbſt helfen. 
Nehnen mir die Waffen in die Hand, mirfen mir mit dem 
erwadhten ftarfen Geift in Einigkeit zulammen, um mädtig zu 
jein nad) innen und außen.” ! 

Welcker, der perjönlich zu erjcheinen verhindert war, warnte 
in einem Ylugblatt, das in Offenburg verteilt wurde, vor der 
Einführung einer badifhen Republif. Die „Süddeutiche Zei: 
tung” 1848 ©. 299 bringt folgenden Auszug aus diefem Flug— 
blatt ?: „Inſofern ift die Republif wirklich die beſte Staats: 
form, wenn fie für die Yreiheit und das Geſamtwohl ift, und 
\obald jie von der ganzen deutihen Nation gewollt wird, dann 
wird fie ſich auch bei volllommener Stände: und Preßfreiheit 
und deutihem Parlament bald friedlich entwideln, ohne Mord 
und Brand und ohne die furdtbaren Gefahren der Zerſplitte— 
rung und Unterjohung des Vaterlandes und ohne die ſchmach— 





ı Heder behauptet noch, Herr von Soiron hätte in einem Wirtö- 
Haus in Offenburg die Republif hoc) leben lafjen. (Die Erhebung Des 
Bolles in Baden von Dr. Fr. Heder. Bajel 1848.) 

2 Bal. den KReitartifel der „Mannheimer Abendzeitung” Nr. 84 
vom 25. März. Welders herzliche Anſprache an feine „teuren Mitbürger in 
der Offenburger Berfammlung“. (Bol. au K. Morel, Ver badijche Auf: 
ſtand. St. Gallen 1848 ©. 50.) 
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vollſte Tyrannei, daß menige ihre Meinung und Willen den 
andern aufzmwingen. Mit Unbeil begleitet, alsbald niederge- 
tworfen, und neben dem Unheil teilweife mit Unehre und Lächer— 
lichkeit verijhmolzen, würde die Einführung einer badiſchen 
Republif einer wahren deutjhen mehr ſchaden, al3 es alle 
ihre Gegner vermöchten.“ | 

Daß auch Mathy in Offenburg war, jcheint aus dem 
Bericht Fidler3 in den Seeblättern hervorzugehen. Zeil nahın 
er jedod) an den Verhandlungen nicht, wenigftens nit öffent: 
lich. Vielmehr ſcheint er bier: gegen die Einführung der Re: 
publif agitiert zu haben. Es dürfte dies im Zuſammenhang 
mit feiner Reife ftehen, die er einige Tage vorher im Auftrag 
der Regierung mit dem Abg. Straub in die Seegegend 
madte, um dort die Bevölkerung zu beruhigen und vor 
republifaniihen Erhebungen zu marnen. (Brief Mathys 
an Bell vom 17. März; Aus dem Nadlaffe Karl Mathys 
©. 146.) 

Welche großen Erfolge die Offenburger Berfammlung für 
den Radilalismus hatte, Haben wir oben dargetan. Zu er: 
wägen bliebe noch, welche Bedeutung wir Soiron Teilnahme 
und Welderd Schrift beimefjen dürfen. 

Zunächſt muß man in Betracht ziehen, daß in Offenburg 
die Yreiheitöbegeifterung ihren Höhepunkt erreichte. Und daß 
nad) fo langer politiider Bepormundung den im euer der 
Begeifterung ausgefprodenen Worten nit jene Bedeutung 
beigemefjen werden darf, die derartige Außerungen in ruhigeren 
Zeiten zuliegen, dürfte fih wohl von jelbjt ergeben. Aber 
dejlen ungeachtet dürfte man bei einem geiftig jo hochſtehenden 
Manne wie Soiron! nicht vorausjegen, dag er feine Worte. 
ohne jede Überlegung ausgeſprochen hat. Und fo dürfte man 
Soirons Äußerungen eine republikaniſche und injofern er davon 


ı Freiherr von Binde nannte ihn einmal den „Vertreter des ger 
junden Menſchenverſtandes“. (Vgl. Bad. Biographien 2, 303.) 
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\pricht, dab das Wolf die Waffen jelbit in die Hand nehmen 
ol, aud) eine revolutionäre Yärbung nit ganz abjpreden. 

Gemäßigter erſcheint und Welder in feiner Stellung zur 
Dffenburger Berfammlung. Wohl warnte er vor der Ein: 
führung einer badiſchen Republif aus Rüdfiht auf eine viel: 
leiht kommende deutiche Republik, allein dies ala politiihe 
Nußerung einer republifanijhen Gefinnung hinzunehmen, ift 
man noch nicht berechtigt. Vielmehr dürfte e$ nur ein Zuges 
ſtändnis an die augenblidlide Stimmung de3 Volkes ein, 
um jo den Zmwed jeines Ylugblattes um jo eher zu erreichen, 
das Volk von einer republifaniihen Erhebung abzuhalten 
und jo die Gefahr des Bürgerfrieges für Land und Regie— 
rung abzumenden. 

So jehen mir bei Welder, daß er zwar die Republif als 
die befte Staatsform bezeichnet, aber auch nur dann, wenn 
fie von der ganzen Nation gewünſcht wird!. Wir jehen aber 
auch, dag Welder die Mittel und Wege, die zur Einführung 
einer badiſchen Republik notwendig hätten ergriffen merden 
müffen, aufs ftrengfte verurteilt. Nicht weniger dürfte er aud) 
eine Republif mit ſozialiſtiſch-kommuniſtiſcher Färbung, mie 
die badiſche zu merden drohte, verurteilt haben. Und Diele 
Anſicht Welders dürfte dann auch nad) der Offenburger Ber: 
jammlung die verbreitetfte in Baden geweſen fein?. Gerade 








1 Bei Welder, der, wie wir noch jehen werden, Anhänger der 
Bolfsjouveränität war, dürfte ſich dies von felbft verftehen. So befannte 
er fi) zu dem alten römischen Rechtsgrundſatz des „Consensus omnium“. 
(20. Juni.) Noch weiter ging Welder in dem Hochverratsprozeß Fickler— 
Steinmeß. Fickler erinnerte ihn an feine Unterredung, die er anfangs 
April 1848 in Frankfurt mit ihm und Struve gehabt habe und jtellt 
an ihn Die Frage, „ob er im Verlauf des Geſpräches nicht geäußert, 
daß, wenn er die Überzeugung hätte, daß nur ein Wann über die 
Hälite die Republik wolle, er der zweite wäre, der fih für fie erflären 
würde”. Welder bejahte dies im allgemeinen, weil er immer der Mehr- 
heit fich unterwerfe. „Oberrheinifche Zeitung” 1849, Nr. 111. 

* Zu den Anhängern der Eonftitutionellen Bartei rechnet die „Frei— 
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die Angft dor dem Kommunismus war nit jo Hein nad) 
den Erzejlen im Odenwald und in Mittelbaden, und der 
panifartige Schreden bei dem befannten Franzoſenlärm am 
25. März wäre nicht jo groß gewejen ohne fie. Zudem fannte 
man nur zu genau die Rolle, die das Proletariat, „ver nimmer: 
jatte 4. Stand”, bei der franzöliihen Revolution gejpielt hatte. 

Auh das führende Organ der Konftitutionellen, die 
„Deutihe Zeitung”, kämpfte in jenen Tagen im Sinne Welders 
gegen die Einführung der badijhen Republik. Ja, man könnte 
verſucht fein, Hinter den XLeitartifeln des 22. und 23. März 
einen Welder zu vermuten; denn mit dem Kampfe gegen die 
Umtriebe de3 Radikalismus verbindet fie auch eine Drohung 
gegen die Regierung, mwofern fie nicht für eine ehrlihe Volks— 
repräjentation eintrete. So fließt fie am 21. März ihren 
Leitartifel: „Man Ichaffe auf einem trügerifhen Grunde und 
mit unehrlihen Hintergedanfen eine Scheintepräjentation, mie 
die territorialen Konftitutionen bisher waren, man berjude 
die Slufion }päter zu nußen, man fördere für den Moment, 
um nahher auf die Dauer zu hemmen, man proftituiere jo 
die Nation vor ſich jelbit und vor dem Auslande, und man 
wird vielleiht noch einmal, wenn's hochkommt, 18 Jahre 


burger Zeitung” auch „die große Mehrzahl derer, die jeder gewaltiamen 
Umänderung wegen möglichen Überjcjlagens in die Anarchie entgegen 
find und für die Sicherheit der Perfon wie des Eigentums bejorgt find, 
und alle diejenigen, die vielleicht die Republif ala das Ideal der Staats- 
verfaffungen anjehen, jie aber, nach der jeßigen Lage der Dinge nicht 
für ausführbar halten. Die leßtere Anfiht ijt denn auch Diejenige, 
welche vor wenigen Tagen in Offenburg als die zurzeit allein prak— 
tiiche dargejtellt und als ſolche vom Wolfe gebilligt worden ift“. („reis 
burger Zeitung” Nr. 40.) — Bezeichnend iſt auch das Urteil über Die 
radifale Partei in Deutihland: „Man Tann zu dDiejer keineswegs alle 
rechnen, welche die vepublifaniihe Staatsform für die vernünftigite 
halten. Nur jene zählen dazu, welche die Einrichtung einer deutjchen 
Republif in dem gegenwärtigen Zeitpunfte für nötig und möglich er- 
achten und die zu dieſem Ziele führenden Schritte, d. h. eine Revolution, 
zu machen entjchloffen find.“ („Deutiche Zeitung“ ©. 650.) 
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gewonnen haben. Wenn aber dann wieder eine Bewegung 
wie dieſe durch die Welt fährt — und dieſe Bewegungen 
bleiben nie ganz aus — dann wird man nicht allein das 
illuſoriſche Werk, das man gebaut hätte, ſondern die Erbauer 
ſelbſt in die Luft ſpringen ſehen. Und dann wird keine deut— 
ſche Zeitung mehr für Monarchien und Konſtitutionen kämpfen.“ 
Am 22. März berichtet ſie weiter: „Die Schlußbetrachtung 
unſeres geſtrigen Artikels iſt von ſo außerordentlichem Ge— 
wichte, daß wir ſie nicht nachdrücklich genug wiederholen und 
empfehlen können. ... Es iſt in unſerer Überzeugung, bei 
der Lage der Welt ganz unvermeidlich, daß Deutſchland in 
die Wagniſſe der Republik geſtürzt werde, wenn es ſich noch 
einmal, wenn es ſich als Ganzes in ſeinen Hoffnungen und 
in ſeinem Vertrauen auf das monarchiſche und konſtitutionelle 
Prinzip getäuſcht ſieht. . . Die Niederlage des konſtitu— 
tionellen Prinzips ſetzt ſich in Deutſchland fort, wenngleich die 
Throne und Konſtitutionen erhalten ſind. Das iſt die Lage 
der Dinge, die ſich niemand verhehlen wird, der vor der 
Wahrheit und ihren Konſequenzen nicht zurüdbebt. . . . 
Es Handelt fih in der Frage um Republit oder Monardie, 
nit um die abjoluten Vorzüge der einen oder der andern 
Form, fondern um den Zuftand des Volkes, welchem fie ent— 
ſprechen fol, und um die Mittel, durd welche man aus der 
einen in die andere gelangen Tann. ... . Zurzeit aber märe 
in dem bielgeteilten Volke das Mittel, zur Republif zu ge: 
langen, fein anderes al3 ein langes, fortgejegtes Blutbad, 
eine unabjehbare Verwüſtung.“ Nicht weniger entjcheidend 
dürfte auch die Sorge vor dem Kommunismus für die Kon 
ftitutionellen gewejen fein. Im gleihen Artikel heißt es dar- 
über: „Haben die Zauberlehrlinge (die Radifalen) auf) nur 
einen entfernten Begriff von dem Elemente, welches fie unter 
diefem Namen (PBroletarier) entfeffeln wollen? Ahnen fie nicht, 
daß die Furcht dor dieſen zeritörenden Yluten den ruhigen 
Bürger plöglih einen größeren Mut finden lafjen wird, als 
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unſere Himmel3ftürmer ihm zutrauten, und daß diefer Mut, 
einmal in fiegreihe Bewegung gejeßt, möglichermeife feinem 
Triumphe eine loyalere Richtung gibt, al3 es im gegenwärtigen 
Augenblide für die Sahe der Freiheit wünſchenswert ift?“ 

Menn man auch noch berechtigt ift, von einem äußeren 
Zujammengehen der Radifalen und einem Teil der Gemäßigten 
bei der Offenburger Verfammlung zu reden, jo mußten dod) 
die neuen Creigniffe von Wien und Berlin eine volftändige 
Trennung unvermeidlich herbeiführen. Die Siegesnaächrichten 
der Wiener und Berliner Revolution waren naturgemäß für 
die Radikalen ein Anjporn, in ihren Beftrebungen voranzu— 
Ihreiten. Sp trennten ſich jebt die verjchiedenen Elemente 
der früheren Oppofitionspartei definitiv in zwei Parteien, die 
einander auf3 heftigjte befämpften. Aus dem rechten Ylügel 
bildete ſich die Eonftitutionelle Partei, ihr gegenüber ftand 
nunmehr die republifaniihe Partei; doch auch jede diejer Par— 
teien barg zwei Fraktionen in fih. Während die eine Gruppe 
der fonftitutionellen Partei eine Eonftitutionelle Monardie mit 
einem erblihen Kaiſer an der Spite fih zum Ziele Jebte, 
erjtrebte die andere einen einheitlihen Bund der deutſchen 
fonftitutionellen Bundesftaaten. Auch die Republifaner waren 
in zwei Lager geteilt, da die einen nur eine deutſche Republik, 
die andern aber einen Bund don deutſchen Republifen er- 
Itrebten. 

Sp waren denn die Nadhridten von Wien und Berlin 
faum vollftändig eingetroffen, al3 die radikale Partei daran 
ging, die Republif zu verfündigen. Dies geſchah auf den 
Volksverſammlungen am 26. März zu Yreiburg und Heidel- 
berg. Die Radikalen jchritten nun auch unentwegt ihrem 
Ziele zu und ſchreckten vor feinem Mittel zurüd, um dasſelbe zu 
berwirflihen. War es zunähft das Vorparlament, auf dem 
fie die Republik durchzuſetzen hofften, jo ‚traten fie andrerfeits 
mit den deutſchen Arbeitern .in. Frankreich und der Schweiz 


in Verbindung, um einem etwaigen bewaffneten Aufſtand 
Zeitſchr. f. Geſchichtst. von Freiburg 25. 3 
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Hilfe zu fihern. Auf dem Vorparlament in Frankfurt erlitten 
die Republifaner eine Niederlage und es iſt befanıt, wie ge: 
rade Heder! und Struve? mit ihren Anträgen Hägli durch— 
fielen. Es blieb ihnen daher nichts mehr übrig, al3 mit den 
Waffen in der Hand ihr Glüd zu verſuchen. Als auch der 
II. Kammer Nachrichten von ihren Verbindungen mit fremden 
Zuzüglern zugingen, glaubte Mathy das Yand nur durch die 
Verhaftung Yidler® am 8. April vor einem Bürgerkrieg be: 
wahren zu fünnen. Durch jene Verhaftung aber mar für die 
Radifalen, für einen Heder und Struve, da3 Signal zum 
Losſchlagen gegeben. Wie fie denn auch einige Tage jpäter 
den Aufſtand von Konjtanz aus ins Werk jebten. 


5. 


Das Vorparlament und die Konſtitutionellen. 
Anhänger der Volksſouveränität. 


Wir haben erwähnt, daß auf der Heidelberger Verſamm— 
lung am 5. März über Deutſchlands künftige Verfaſſung und 
Einheit verhandelt wurde. Zunächſt wurde dort beſchloſſen, 
auf den 30. März das Vorparlament nach Frankfurt a. M. 
zu berufen. Die Ständemitglieder aus Deutſchland und Oſter— 
reich jowie andere deutſche Männer, die das Vertrauen des 
Volkes bejapen, waren eingeladen. Yür uns fommt jet in 
Betracht, melde Stellung die badiihen Konftitutionellen bei 
der Beratung einnahmen. Mittermaier wurde al3 Präfident 


! Heder beantragte, Die Verſammlung möge fih für permanent 
erflären. Bei der Abftimmung waren 368 dagegen und 143 dafür. 
(Bol. H. von Andlaw II, 40.) 

? Struves Antrag lief dahin hinaus (Art. 15), Deutſchland ın 
einen föderativen Freiftaat nad) dem Vorbilde der nordamerikaniſchen 
Staaten zu verwandeln. (Ebd. S. 36—38.) Daraufhin verließen 40 
Mitglieder der äußerten Linken den Saal, um erſt wieder auf Itzſteins 
Vermittlung zurüdzufehren. (Vgl. u. a. auch die „Deutiche Zeitung” 
Nr. 95 S, 757.) | 
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gewählt und eröffnete die erſte Sikung. Er begrüßte das 
Erwachen des Rieſen „Volfögeift”, „die Verfammelten jeien 
Geihäftsführer und brüädten ein warmes Herz und Liebe zu 
dem ganzen Volke mit; nit zu den Bevorrechteten allein, 
welchen der Zufall reihe Glüdögüter geſchenkt Habe, fondern 
auch zu jener Mehrheit des Volkes, die im Schweiße ihres 
Angefiht3 mühjam ihr Brot verdienen.” (Andlaw IL, 35.) 
Herr von Soiron vertrat vollftändig den Standpunkt der Volks— 
jouveränität, er ftellte den Antrag, „daß die VBerfammlung 
von jeder Beratung über das Programm der Giebener- 
Kommilfion Umgang nähme, dagegen beichließe, daß die Be— 
ratung über die deutſche Verfaffung einzig und allein von 
der vom Bolfe zu erwählenden Nationalverfammlung ausgehen 
ſollte.“ („Deutihe Zeitung“ Nr. 96 ©. 765 und H. von Andlam 
II, 48.) über ven Antrag jelbft ſchreibt die „Deutiche Zeitung“ 
am 7. April: „Unter den Ausſprüchen des Yrankfurter Tages 
it der einzige eigentlih prinzipielle in der Abftimmung über 
den Soironſchen Antrag gelegen. Der Antragfteller ſprach in 
jeiner Begründung den Grundjaß der Volksſouveränität aus.“ 
Die „Deutihe Zeitung” knüpft hier eine Erklärung über den 
Begriff Volfsjouveränität an, geht in ihrer Entwidlung von 
Rouffeau aus und ſucht den Schrecken vor der Volks— 
louveränität abzudämpfen. „Will man, wie Rouffeau, die Idee 
des Gejellichaftspertrags allen Staaten unterlegen al3 den 
urfprünglichen normalen Ausgangspunft aller Staatsanfänge 
und als ein permanent beftehendes Recht, jo ift alle Gejchichte 
dagegen; fieht man dagegen auf die einzelnen Momente, mo 
ein gebildetes Volk auf der Höhe feines Selbitgefühls die 
Bepormundung willkürlicher Gewalt nit mehr dulden will, 
jo ift jede Revolution und Reorganijation eines Staates eine 
Beftätigung der Rouſſeauſchen Grundſätze, und diefe Sätze find 
daher wieder eine Etandarte für jede Revolution; man muß 
nicht erichreden, wenn wir jagen, daß fie auch in Frankfurt 
als eine ſolche aufgeftellt worden find.” („Deutſche Zeitung” 
3* 
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Nr. 98.) „sn dem günftigen Augenblid (gemeint ift die 
damalige Zeit im Berhältnis zu der früheren) ift der Antrag 
bon dem zur Rede gejtellten in dem allerdings revolutionären 
Geifte des Gegenjages gegen den bisherigen, reaftionären Be— 
griff der Fürftenjouderänität: nicht die Yürften ſollen uns 
eine neue Verfaſſung oftroyieren, jondern die Fonftituierende 
Verſammlung joll fie und geben. Erſchrecke man auch davor 
nicht. Wir leben einmal in der Revolution.“ („Deutjche Zei: 
tung” ©. 778.) 

MWelder Hatte im Namen der Heidelberger Siebener-Kom— 
mijjion ein Programm entworfen, da3 aber, wie 9. von 
Andlaw mit Recht behauptet (II, 36), ebenjogut auf eine 
deutſche Republik wie auf eine Eonftitutionele Monarchie An: 
wendung finden fünnte!. Welders Stellung auf dem Bor: 
parlamente verrät zwar gerade feine offene Anerkennung der 
Bollsfouderänität, feine Reden in der badilhen Kammer aber 
zeigen deutlih, daß aud er auf dem Voden der Volks— 
jouveränität ftand. In der Kammerſitzung vom 13. März (V. II. K. 
©. le äußerte er fi in diefer Hinfiht: „Sch Spree ganz 


ı Die eriten 5 Artikel lauteten: 

I. Ein Bundesoberhaupt mit verantwortlichen Wtinijtern. 

LI. Ein Senat der Einzelftaaten. 

III. Ein Haus des Volkes, hervorgehend aus Urmwahlen BR dem 
Maßſtab 1:70000. 

IV. Kompetenz des Bundes durh Verzichtung der Einzelitaaten 
auf folgende Punkte zugunften der Zentralgewalt: 1. Ein 
Heerweſen; 2. eine Vertretung gegenüber dem Auslande; 
3. ein Syſtem des Handels, der Sciffahrtögejege, des 
Bundeszollwejend, der Münze, Maß, Gewicht, Posten, Waffer- 
jtraßen und Eifenbahnen; 4. Einheit der Zivil- und Straf: 
gejeggebung und des Gerichtöverfahrengd; ein Bundesgericht; 
5. Verbürgung Der nationalen Freiheitsrechte. | 

V. Der Beſchluß der Einberufung der fonftituierenden National- 
verfjammlung auf obigen Grundlagen erfolgt durch die mit 
Vertrauengmännern verftärkten Bundesbehörden. (9. von And: 
law II, 35.) 
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unummunden und offen vor allen diejen geheimen und öffent: 
lihen Republifanern meine Überzeugung aus. Ich weiß, daß 
die Monardie nur eine Form ift, wie die Republit aud, und 
daß e3 vor allem nur dem Recht, der Yreiheit und der Ge: 
fittung gilt. Ich Hänge nit der Yorm an, die Hauptjade 
ift e8, der man anhängen muß. Nach meiner 46jährigen Be— 
mühung in dem Studium über die Natur der ſtaatswirtſchaft⸗ 
lichen Verhältniſſe erkläre ich nach meiner innigſten über— 
zeugung: ich huldige der Monarchie nicht aus Not, weil ſie 
geſchichtlich da iſt, nicht weil ich ihr Treue geſchworen habe, 
ſondern ich halte ſie für die beſte Verfaſſungsform, weil ſie 
mit der vollkommenen Freiheit vereinbarlich iſt. Sch denke 
mir hierbei eine Monarchie, wie die belgiſche. Dort hat der 
König ſein Volk gefragt, „wollt ihr eine Republik, ich will 
freiwillig vom Throne ſteigen, fein Tropfen Blut ſoll fließen, 
wenn die Nation die Republik vorzieht?“ Am 9. April aber 
ging Welder noch weiter. Ya, man fann wohl jagen, daß er 
an diefem Tage in feinen republifanisch gefärbten Außerungen 
am meitelten ging. Denn wenn er aud hier für die Mon: 
archie eintrat, jo hatte e3 doch den Anjchein, als ob er nur 
deöwegen für die Monardie ſprach, meil fie in der Tat bei 
der gegenwärtigen Berfaffung eine Republik ſei. (B. IL. K. 
©. 77) „Wir befiten diefe in ihren Umfange, nad) meiner 
Überzeugung, ganz vollftändige Freiheit, wobei es mir ganz 
gleihgültig ift, ob die vollziehende Gewalt den Namen eines 
PVräfidenten oder Fürſten hat, wenn fie nur durchaus ein 
Drgan des Gejamtwillens, des freien, rechtlich geordneten Ge— 
jamtwillen3 des Volfes ift, und das ift fie bei ung.” „Wenn 
an der Spitze de3 (großen, deutſchen) Parlaments, mie mir 
hier in diefem Haufe einftimmig beichloffen haben, ein auf 
drei Jahre gewähltes Bundeshaupt fteht, von dem Volkswillen 
getragen, dur eine Nationalverfammlung gewählt, auf der 
breiteften Grundlage der Freiheit, auß der Mitte des Volkes 
in der Zahl von 600 bis 700 Pertretern, dann mird jeder 
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vernünftige Staatgmann — ich babe Amerikaner und Engländer 
Ihon es auöfprehen hören — jagen, e3 hat Deutjchland im 
wejentlihen eine Republik.“ „Dann ift aud das lebte 
Hauptrecht der Freiheit gegeben, das die gejamte ge: 
ordnete Nation beſchließen fann, welche Verfaſſung 
fie haben mill, dann wird auf dem geordneten Wege, wenn 
das Bedürfnis, das Gejamtwohl der deutichen Nation es mög: 
liherweife fordert, auch der legte Neft, die lebte Form ver— 
Ihmwinden, die man monarchiſch nennen kann. . . . Auch jo 
weit bin ih von jeher in meinen Yreiheitsforderungen 
gegangen, daß die freien Völker ihre Verfaſſung jelbit 
maden, daß fie fie ändern fönnen, und in dieſem 
Umfang und in diefem Sinne werde ich daS bejtehende Recht, 
wie e3 in den einzelnen Staaten exiftiert, verteidigen.” Wie 
republikaniſch nun freilich auch Welckers Rede jchillern mag, 
jo muß man andrerjeit3 doch auch das in Erwägung ziehen, 
das Welder wenige Tage dor dem badischen Aufitande ſprach. 
Ja man dürfte auch hier annehmen, daß Welder Zugeſtändniſſe 
an die Stimmung des Volfes gemacht hat, um auf dieje Weile 
mit größerem Erfolge für die Monarchie wirken zu können. 
Immerhin ſcheint doch hier Welcker die konſtitutionelle Monarchie 
nur für eine Übergangsform zur Republif zu halten. Wir 
zitieren hierfür noch feine Äußerung, die er fpäter im Hoch— 
verratSprozeß Yidler getan hat. Welder jagte hier in einer 
Antwort an Fidler: „Er wäre immer der Überzeugung ge: 
weſen, daß jedes Land fih durch das Efonftitutionelle Leben 
zur Republif durcharbeiten müſſe.“ („Oberrheiniſche Zeitung“ 
1849 Nr. 112.) So dürften wir hinlänglich bemwiejen haben, 
daß Welder nicht frei war von republifaniihen Anmwandlungen. 

Aus feiner Rede am 9. April geht aud) das deutlich her— 
vor, daß Welder gleih Soiron volllommen auf dem Boden 
der Volksſouveränität ftand. Da aber Reinhold Kojer in der 
kürzlich erfchienenen Feſtſchrift zu Schmollers 70. Geburtstage 
S. 290 die Anfiht vertritt, daß Welder im Gegenjag zu 
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Rotted „den Grundjaß der Vollsjouveränität verwerfe“ und 
in3bejondere nod) auf dem Frankfurter Parlament diejen Stand: 
punft vertreten habe, fo jehen wir uns veranlaßt, die Frage 
noch etwas eingehender zu unterfuden. Reinhold Kojer meift 
nad, dag Welder im „Staatslexikon“ 15 (Altona 1843), ©. 65f. 
das „VBereinbarungsprinzip” vertreten hat, indem Welder jagte, 
„daß die Souveränität (als höchſte Gewalt ſowohl für Feſt— 
jebung wie Abänderung der Staatöverfaflung) dem Wolf und 
der Regierung gemeinjhaftlih zuſteht“. An gleiher Stelle 
(Anmerkung) erwähnt R. Kofer jelbit., daß Welderd Bemer— 
tungen in dem 1840 veröffentlichten Artikel Juste-Milieu 9, 
17, 18 nod die Zuftimmung zu dem Prinzip der Volks— 
jouveränität einzufchließen jcheine. Der Anficht Kojers, daß 
Welder den Grundja der Volksſouveränität hinterher ver— 
worfen habe, fteht zunächſt Welder® ſchon angeführte Rede 
bom 9. April entgegen. In feinem Befenntnis zur Bolfs- 
Jouveränität jagte er, wie wir oben mitteilten, daß er von 
jeher jo weit in jeinen Yreiheitäforderungen gegangen jei. 
R. Kojer beruft fih dann darauf, daß Welcker auch be- 
fanntlid auf dem Frankfurter Parlament diefes „Verein— 
barung3prinzip” gegen die Anhänger der Volksſouve— 
ränität verteidigt hat. Aber gerade aus Welckers Rede 
am 20. Juni 1848 im Frankfurter Parlament ergibt fi, daß 
Welcker jein „LZebenlang” ih zum Prinzip der Volksſouveränität 
befannt hat. Welder jagte: „Ih jage Ihnen, die Volksſouve— 
ränität, die ganze und vollkommene Volksſouveränität ift die 
Grundlage meiner rechtlichen Überzeugung in Beziehung auf 
das Staatäleben. Mein Lebenlang habe ich den großen 
Grundjag des römischen Rechts, des Consensus omnium, zu 
deutſch: durch die Zuftimmung aller, oder das Volfswohl nad) 
dem Gelamtwillen verteidigt und mein Lebenlang gegen die 
entgegengejetten feindlihen Prinzipien des göttlihen Rechts 
der Legitimität gekämpft.“ Nach dieſer ausdrüdlihen Be— 
tonung der „vollkommenen Volksſouveränität im Gegenſatz zu 
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den feindlichen Prinzipien des göttlichen Rechts“ (das Wunder— 
märchen von der göttlichen Herrſchaft der Könige, wie er ſich 
am 29. Februar in der badiſchen Kammer ausdrückte) dürfte 
wohl unjere Behauptung, daß Welder auf dem Standpuntfte 
der Volksſouveränität ftand, aud für dieje Zeit noch beftehen 
- bleiben. Wenn Welder aber auf dem Frankfurter Barlament 
dennod für ein „jomweit als tunliches Einvernehmen mit den 
einzelnen Landesregierungen” war, jo mollte er damit nicht 
da3 Prinzip der Vollsjouveränität verleugnen; vielmehr hielt 
er eben diejes Einvernehmen bei den beftehenden Verhältnifjen 
für eine politiihde Notwendigkeit. Daß er freilih in die Ge— 
fahr der Inkonſequenz geriet, erfannte er jelbft, wenn er jagte: 
„Sie (die Gegner der Vereinbarung) machen aud feine Kon: 
zejlionen und fie haben recht, daß fie es nit tun; fie 
itehen auf ihrem Boden und find zum Teil fonjequenter 
als wir... Ich Habe ehrenmwerte freunde auf diejer Seite 
fißen; ich werde fie ferner ehren und ich bin vielleicht in der 
Lage, fie zu bitten, mid in ihre Bänke aufzunehmen; denn 
das geftehe ich, ich bin Lieber auf diefer Seite als auf jener, 
wo Inkonſequenz und Nihtmut das Nuder führen.” Aud) 
der Ton, den Welder in Frankfurt anichlägt, ift nicht welent- 
lih verichieden von dem in der badiihen Kammer. Sa, wir 
ſehen Welder auch hier mit denjelben Waffen fämpfen. Es 
ift dies erflärlih, da er in den Gegnern der Vereinbarung 
die Republifaner bekämpfen mußte. Kine Republif aber 
„ohne republifanifhe Tugend” ift für Welder „eine Räuber: 
gejelihaft” und dieſe Tugend glaubt er „in einiger Aus 
dehnung” unter jeinem Volke nit zu finden. Sich gegen 
die Republif zu erklären, gebot ihm auch jein Mandat. „IH 
habe fein Mandat empfangen, um die Regierungen bom 
Throne zu ftoßen oder don ihrer Würde und Ehre herabzu— 
reißen (Bravo auf der Rechten), um den Schlund der Revolu— 
tion weiter aufzureißen, jondern e3 lautet: jchließt einmal 
durch redhtlihe Begründung eines Verfaffungszuftandes den 
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unglüdliden Weg, den Abgrund der Revolution, begründet 
dadurch wieder Vertrauen, gegenieitige Rechtsachtung, Yrieden 
und Ruhe, damit der Gejchäftsmann wieder Wohlftand und 
Freiheit in feinen Unternehmungen genieße.“ So dürfte man 
wohl nad) diejen Nußerungen anzunehmen berechtigt fein, daß 
Welckers Stellung durch die PVerhältniffe bedingt war, und 
dies umjomehr, wenn man die Bedeutung der Nationalver: 
jammlung jelbjt in Betracht zieht; denn ohne Vereinbarung 
mit den Regierungen hätte jie jeden praktiſchen Wert verloren. 
Deflen mar fih Welder nur zu gut bewußt: „Hier haben 
Sie diefe Beichlüffe, Sie Haben aber feine Kaffe, Sie haben 
feine Regierung, Sie haben feine Armee, Sie haben feine 
Bollzugsbeamten hier. Dieſe alle jind in Wien, Berlin, Dresden, 
Münden, aljo in Städten, wo nidt bloß ein König wohnt, 
jondern zugleih eine Bevölkerung, die nicht haben will, daß 
die Regierungen zu Dresden, Münden ujm. verſchwinden.“ 

So wird nun der Widerſpruch, den Koſer jelbit in 
Welckers verichiedenen Äußerungen gejehen Hat, verftändlid. 
Brinzipiell befannte Welder den Grundſatz der Volksſouve— 
ränität; dennoch war er bereit, mit den einzelnen Regierungen 
ih „jomweit als tunlid ing Einvernehmen zu jegen”, nicht jo 
ſehr au3 prinzipiellen Gründen, al3 vielmehr weil es die ge— 
gebenen Berhältniffe erforderten. Gegen die Annahme, Wel— 
der3 Eintreten für das Bereinbarungsprinzip ſei dur prin— 
zipielle Gründe bedingt geweſen, ſpräche aud der Umitand, 
daß Welder die Vereinbarung von dem PBerhalten der Regie- 
rungen abhängig jein läßt: „Ach geitehe, wenn einmal die 
Fürſten die legten rechtlichen Grundlagen zertrümmern oder aus 
Feigheit aufgeben wollten, und wenn mir dann hier in diefem 
Saale die Fürftenehre vernichten wollten, dann bitte ich, mid) 
auf dieje Seite einzujchreiben, und ich werde mich bemühen, nicht 
in dem Hintertreffen zu ftehen, jondern in dem Vordertreffen.” 

Dürften nicht gerade dieje Außerungen wieder deutlich 
zeigen, daß Welder ſich gleich geblieben ift? Wir haben oben 
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erwähnt, wie er ſchon vor dem 24. Februar wiederholt der 
reaktionären Regierung mit Revolution drohte, wie er in 
gleiher Weile Mathy am 23. Februar unterjtüßte, und am 
13. März (V. I. K. ©. 176) jagte er, daß, wenn e3 jo fort: 
gehe, ſie jih an die Spite der Bewegung Stellen müßten. 





ı Auch die Rede Welderd im Frankfurter Barlament vom 12. Dez. 
1848, auf die ſich Kojer noch beruft, jteht nicht im Widerfprud zu der 
vom 20. Juni. Als es fich bei der Beratung über den Entwurf „Reichs: 
tag“ ($ 15—19) darum handelte, ob man dem Staatenhaus (nur) das 
abjolute Veto oder das Sufpenfivveto geben ſolle, erflärte Welder, 
daß er „gerade aus dem Grunde der Volksſouveränität für das abjo- 
Iute Veto ſei....“ (Amtl. Protokoll der konſtit. Nationalverjamm: 
hung ©. 4067/88.) Freilich fah fi Welder hier veranlaßt, den Be— 
griff der Volksſouveränität näher zu beitimmen, indem er den wahren, 
wirfliden und bleibenden Willen des Volkes untericheidet von dem 
Willen der willfürlih zufammengelommenen Mehrheit, Die zu „einer 
Art Krawallenfouveränität“ führen würde. „Finden Sie, Daß die Frei: 
heit darin bejteht, daß jeder einzelne und viele einzelne zuſammen— 
genommen, nad der Mehrheit, wie fie gerade beijammen find, daß fie 
jedem Winke der Leidenichaft und des Augenblides folgen können, daß 
dDiejes allein das Weſen der Freiheit, dann haben Sie durch jene Be— 
ihränfung, die Sie in Diejer oder jener Hinfidt machen, Cie haben 
dann jhon dur Gründung jenes Oberhauſes viel zu viel getan. (Zu: 
ruf auf der Linken: „Jawohl.“) Sie werden vielleicht fonjequenter jein 
als andere. Wenn Sie aber glauben, daß die Freiheit und die volle 
Treiheit des Volkes, die Volfsjouveränität, Darin bejteht, daß der wirk— 
liche, wahre, bleibende, der geläuterte, dauernde Wille des Volkes in den 
Beichlüffen feiner Gejeßgebung fi) ausdrüde; wenn Sie das wollen, 
wenn Sie eine vernünftige Organijation wollen, jo mögen Sie aud) die 
Organifation nicht wieder verjtümmeln, ſonſt müßten Sie das zweckloſe 
Mehrheitsvotum der erjten Abjtimmung des unorganifierten Volkshauſes 
als das Höcjfte annehmen. Wir würden zu einer Art Krawallenjou- 
veränität fommen, daß unjer Volk fi) nicht beſchränkt auf dieſe Kleine 
Verfammlung; auf dieſe verhältnismäßig ungeheuer Heine Verfammlung 
gegen ein 43 Millionen ſtarkes Volk, dann lajjen Sie das ganze Volt 
abftimmen in einem Haufe (Gelächter auf der Linken) und wenn das 
nicht geſchehen kann, jo laffen Sie jeden zujammenfommenden Volks— 
haufen abjtimmen und repräjentieren die heilige Souveränität des Volkes, 
dann haben wir die Kramwallenjouveränität.“ 
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Suden wir nunmehr das Nejultat auch für Mathy zu 
ziehen. Wir Haben oben erwähnt, daß er die Mittel der 
Neapolitaner und Münchener Bürger zur Erlangung politischer 
Rechte und Freiheiten „billigte”; daß er auch gejonnen wäre, 
die politifche Freiheit gegen eine reaktionäre Regierung „mit 
den Waffen in der Hand zu verteidigen”. 

Gewiß galt Mathys Auftreten damals einer reaftionären 
Regierung; jedenfall® wäre e3 vereinbar damit gemwejen, wenn 
er am 5. März in Heidelberg fih für die Republif ausge: 
ſprochen hätte. Wir fonnten nidt ‚mit Sicherheit feftitellen, 
ob er es wirklich getan Hat, aber wir konnten es auch nicht 
als jchlehthin unmahricheinlid” von der Hand meilen. Vom 
9. März an aber trat er ganz auf die Seite der Regierung. 
Mit der ihm eigenen Energie und Unerſchrockenheit befämpfte 
er fortan die Radikalen. Und als Mathy Kenntnis davon 
erhielt, daß die Republifaner DBerbindungen mit dem Aus: 
lande angefnüpft hatten, jchredte er auch davor nicht zurüd, 
den Hauptagitator derRadifalen, den Redakteur Fickler, jeinen 
früheren Yreund, zu verhaften, um das Land vor Bürger: 
frieg und Aufruhr zu bewahren. Dur) diejfe Tat zog Mathy 
natürlih den ganzen Haß der Radikalen auf fid. Unter 
diefem Gefihtspunfte find auch die Urteile über Mathy, die 
bon diejer Seite nad dem 8. April ausgehen, aufzufaflen. 
Zu weit nad) der entgegengejegten Rihtung geht aber. Müller, 
der Mathys politiihe Zätigfeit nur zu oft, wie wir bereit 
zu erwähnen Gelegenheit Hatten, nah den Kammerberichten 
der „Deutihen Zeitung” beurteilt. Inſofern dürfte es in 
mander Hinfiht nit ohne Antereffe fein, Mathys Tätigkeit 
als Sournalift noch eingehender zu unterjuden. 

Dur eine Preßfehde zwiſchen Mathy und der „Mann: 
heimer Abendzeitung”“ erfahren wir, daß auch Mathy für jene 
radifale Zeitung arbeitete. Die „Mannheimer Abendzeitung“ 
berichtet am 5. Yebr. in einer Anmerkung: „Warum fürchtet 
Herr Mathy plöglih für den Ruf des Mannheimer Blattes 
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an dem wir ihn noch vor einigen Wochen jo vertraulich bei 
jeinem Redakteur arbeiten ſahen?“ In feiner Ermwiderung 
(Beil. 3. D. 3. Nr. 42)! widerlegt Mathy diefe Behauptung 
nit. Auch jeine Landtagsberichterftattung wird im gleichen 
Artikel einer harten Kritif unterzogen. Seine Berichte feien 
falſch und grob entjtellt. Die „Abendzeitung“ führt fort: „Was 
die „Zerrbilder‘ betrifft, dieſe Hier falſche und entitellende 
Bezeihnung, die der meiland Herausgeber der ‚Landtag3- 
zeitung‘ jo oft über fein eigenes Werk vernehmen konnte und 
nun, wo er feinen Beriht an die ‚Deutihe Zeitung‘ gegeben 
hat, no immer vernehmen kann, jo waren unjere Spalten nie: 
mal3 einer geeigneten Berihtigung unrichtiger Angaben ver- 
Ihloffen. D. Red.” So ſehr diefer Vorwurf den Charafter 
der Barteigehäfligkeit an fi trägt, jo ergaben die Nach— 
prüfungen der Berichte während diejer ganzen Periode doch, 
dag er nicht ganz unberedhtigt war. Dieje Berichte haben aber 
deswegen noch weiteres Intereſſe, weil Mathy als Bericht: 
eritatter der „Deutichen Zeitung“ auch die Quelle für 2. Müller 
und Guftav Freytag lieferte?. Wenn Mathy ala Landtagsbericht— 


ı „Das Schreiben ift nicht von einem Arbeiter, jondern von einem 
Nichtarbeiter verfaßt, der jeinen Eifer über unjere längſt gemachte Be— 
merfung, Daß jeine Zerrbilder über die Landtagsverhandlungen ein 
Mannheimer Blatt ausgejponnen hat. Daß wir darauf nicht erwidern, 
verfteht fih von ſelbſt. Nur über die Beichuldigung, wir hätten ihn 
denungziert, ein Wort für Die Lejer. Wir haben nichts gejagt, was 
nit jtadtfundig, mithin der Polizei jchon befannt if. Wenn aber 
das Individuum fi mit der Hoffnung jehmeichelt, Die Polizei werde 
aus unjerer Bemerkung Anlaß nehmen, ihn fortzufchielen, Damit er ala 
politiiher Märtyrer auf Reifen gehen könne, jo hoffen wir dagegen, die 
Polizei werde ihm diejen Gefallen nicht tun. Er leitet dem Polizei— 
jtaat befjere Dienfte, als zehn bezahlte Handlanger oder ſervile Zei: 
tungen, denn er bringt es noch dahin, daß fich jeder anjtändige Menſch 
ihämen wird, dafür angejehen zu werden ala gehöre er zu einer politi- 
ihen Partei, weldhe ſich von ſolchen verwahrlojten Menſchen die Feder 
führen läßt.“ 

2 Zu den bereits oben mitgeteilten Kammerberichten, die Müller 
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eritatter der „Deutjhen Zeitung” willfürlid änderte, kürzte, er: 
gänzte, andere Berichte aber wörtlich mwiedergab, jo tat er dieſes 


der „Deutſchen Zeitung“ wörtlich entnahm, glauben wir noch einige bei- 


fügen zu müffen: 

Amtlihe Kammerberihte ©. 282, 
284, 286, Abg. Heder am 28. Ja— 
nuar: 

Der Bortrag der Regierung ift 
noch fühl und Hug gehalten; er 
animiert nicht beſonders, zu geben, 
er überläßt uns alles, wir follen 
die Sade auf unjere Schultern 
laden... . 

Eine ſchöne Gerechtigkeit, wenn 
ih die Steuern des armen Oden— 
wälders und Schwarzwälders nehme, 
um den Kapitalijten die Zinjen zu 
garantieren, eine ſchöne Aus— 
gleihung, wenn ic) den Ärmeren 
nehme, um dem Banterottgläus 
biger zu bürgen. . .. Man fagt 
uns endlich, wir verlieren an Steuer— 
einnahme, wenn die Fabriken ein— 
gehen. O, heiliger Criſpin, bitt 
für uns; um Steuer zu erhalten, 
verbürgen wir uns für einen Be— 
trag, der höher iſt als die Steuer; 
das iſt mir ein ſauberer Profit. 


L. Müller S. 169 bezw. „Deutſche 
Zeitung“ Nr. 337. 


So klug iſt die Regierung doch, 
daß ſie die Verantwortlichkeit nicht 
auf ſich nehmen will, wir ſollen 
die Träger, der Sündenbock, der 
Heiland ſein, der für eine mini— 
ſterielle Sünde an das Kreuz ge— 
ſchlagen wird. . ... Was man aus 
ſozialen Gründen zu Gunſten der 
Arbeiter für die Anträge vorge— 
bracht, erinnert an den heiligen 
Criſpinus, der Leder ſtahl und den 
Armen Schuhe daraus machte. So 
ſollen wir aus den erpreßten Steuern 
der Schwarzwälder und Odenwälder 
den Fabrikarbeitern Brot ver— 


ſchaffen. 


In gleicher Weiſe verändert bringt die „Deutſche Zeitung“ bezw. 
Müller einen Auszug aus der Rede Mathys vom 24. Febr. 1848: 


Amtliche Kammerberichte S. 311: 


Man hat ſich ſodann noch an— 
derer Waffen bedient, um das Ver— 
fahren zu rechtfertigen, welcher 
Waffen ich mich nicht bedienen will. 
Ich ſpreche hier nicht von Gefühlen, 
ſondern von Landesgeſchäften, nicht 
von perſönlichen Verhältniſſen, ſon— 


L. Müller II, 3. bezw. „Deutſche 
Zeitung“ Nr. 59 S. 469: 
Man hat ſich endlich noch 

anderer Waffen bedient, denen ich 


keine ähnlichen entgegenzuſetzen habe. 


Man hat von der Wiege und vom 
Grabe, vom Todbette, von Weib 
und Kind geſprochen, um auf das 
Gefühl und auf das Gemüt zu 
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im Intereſſe jeiner Partei, und wenn er bei der Wiedergabe 
jeiner eigenen Reden ſubjektiv verfuhr, fo ift das menſchlich er- 


dern von der Sade, um Die e8 
fi handelt. Meine perfönlichen 
Angelegenheiten pflege ich für mid) 
abzumaden und nicht in dieſes 
Haus zu bringen. 


Außer den angeführten find 
Kammerberihte IV. Heft S. 50 
vom 7. April 1848: 

Der Abg. Heder jagt, ich achte 
nur Diejenigen, Die jich offen für 
Die eine oder andere Staatsform 
erflären. Darin wird ihm wohl 
jedermann auftimmen. ... 

Mean hat die Befürchtungen, die 
uns drohen von Franfreid) und aus 
der Schweiz, als jehr unbedeutend 
bargeftelt. Man will den Nach— 
richten, welche Die Regierung und 
Privatleute erhalten haben, feinen 
Glauben beimejjen, man beruft fi 
Dagegen auf die Nachrichten derer, 
die mit fremden Zuzüglern unter- 
handeln. Meine Herren! ch habe 
auh einen Brief aus Biel er- 
halten, aus einer Quelle, deren 
Authentizität mir niemand bezwei- 
feln wird. Dort ift gejagt, man... 

Die beiden genannten Abge- 
ordnneten haben bemerkt, man wolle 
die Wohlhabenden im Lande auf: 
regen Dur die Furcht vor dem 
Kommunismus. Ich glaube, dazu 
braucht es feiner fremden Zuzügler, 


wirken. Dteine Herren! Ich bin 
gewohnt, meine Familienangelegen— 
heiten für mid) abzumaden und 
perjönlide PBerhältniffe nit in 
diefen Saal zu bringen. Hier han 
delt e8 fih um Angelegenheiten 
des Landes, nicht der Familie, um 
den Stand der Sachen, nit um 
Gemütsregungen. 


noch verändert: 


L. Müller ©. 177 bezw. „Deutiche 
Zeitung” Nr. 372: 
Der Abg. Heder hat Red. 
Offenheit verdient Achtung, Heucheln 
Verachtung. . . . 


Pan Hat die Gefahren eines 
Einfall von außen abgeleugnet 
oder als unbedeutend Dargeitellt. 
Aber die Beweife Des Gegenteil 
liegen vor und ih könnte Ihnen 
Briefe aus der Schweiz als authen- 
tifhe Quelle beifügen 

Sie melden, daß... . Aber 
man jchweigt von den Künjten zur 
Verführung der Truppen, von den 
Aufreizungen zur Fahnenflüdhtig: 
feit und zum Meineid, von den 
weit größeren Laften und Berlujten, 
welche ein feindlicher Einfall in 
das ſchutzloſe Land zur Folge haben 
werde. Der Abg. Brentano hat 
fih auf die Abendzeitung und Die 
Volkszeitung berufen, auf Organe, 
weldhe mit den fremden Zuzüglern 
buhlen, die Handarbeiter gegen die 
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klärlich. Wenn wir aber 2. Müller nachweiſen fünnen, daß 
er feine in Anführungszeichen miedergegebenen Landtagsreden 


das haben einige inländijche Blätter 
hinlänglich beforgt, indem die Ars 
beiter aufgeheßt wurden gegen ſo— 
genannte Bourgeois. Zur Ehre 
unserer arbeitenden Klafjfen muß 
id) jagen, daß jeweild nur eine 
Heine Minderheit derfelben jolchen 
Aufhegern Gehör gejchenkt hat. 

Dasjelbe gilt aud) von unſern 
Truppen. Der Abg. Brentano hat 
bemerft, die Regierung habe alles 
aufgeboten, um unſere Truppen zu 
verjtärfen. Ja, das iſt jo. Sie hat 
e3 uns aber nicht verheimlicht, fie 
hat ung Vorlage gemadt und wir 
haben unfere Zujtimmung Dazu 
gegeben. Bon einer andern Seite 
aber hat man alles mögliche auf- 
geboten, um unfere Truppen zu 
verführen, um fie ungehorjam zu 
machen, ihr Vaterland gegen jtraf- 
bare Angriffe zu verleidigen. ... 
Man befürdtet, dieſe Truppen 
möchten und Die errungene Frei— 
heit rauben. Hätte ich dieſe An- 
fit und Beſorgnis, dann wäre 
nad meiner Meinung die Freiheit 
bei uns ſchlecht beftellt. Wenn das 
Bolt die Freiheit jchäßt, ijt fie 
nicht angreifbar und wenn man 
ſolche Furt Hegt, jo muß man 
die Gejhichte der letzten ſechs Wochen 
ins Auge fallen. ... 

In einer Repubfif ift Dies an- 
ders, hier muß das Geringite unter- 
drückt werden, weil durch einen 
einzigen Aufruhr glei) der ganze 


Bürger aufhegen und nichts weniger 
al8 Die notwendige Einigkeit der 
Deutihen befördern. Auf der: 
gleihen Erzeugniffe der Preſſe jollte 
man in dieſem Eaale feinen Be: 
zug nehnten. ... 


Die „Fremden Truppen”, fürchtet 
man, fönnten ung Die Freiheit 
rauben. O, wie jchleht wäre es 
beftellt mit unjerer Freiheit und 
mit unjerer Männlichkeit, wenn 
dieſe Bejorgnis Grund hätte. Ein 
Volk in Waffen, das fich die Frei- 
heit rauben läßt, verdient nicht, 
fie zu beſitzen. . . . Aber wir Re- 
publifaner (Worte eines Schwei— 
zer), wir Dürfen nicht Die leifefte 
Verlegung des Geſetzes dulden, 
das Gefeß iſt unjer Palladium, 
Das müſſen wir rein und unver= 
fehrt erhalten, jonjt find wir ver— 
Ioren. (Beifall.) Der Redner gegen 
Heder gewendet: „Sehen Sie, nıeine 
Herren, das iſt republikaniſch.“ 
(Lauter Beifall.) 
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faſt ausſchließlich und zwar wortwörtlich der, Deutſchen Zeitung“ 
entnahm, ſo kann ihm, der gerade Mathy eine bevorzugte 
Stellung in ſeiner Darſtellung einräumt, der Vorwurf ober— 
flächlicher Arbeitsweiſe wohl kaum erſpart bleiben. Erwähnen 
dürfen wir vielleicht noch, daß auch die Republikaner auf 
Mathy rechneten. (Vgl. Guſt. Freytag ©. 251.) In dieſer 
Meinung hat ſich auch Philipp Becker, der Vorſtand des 
demokratiſchen Vereins in der Schweiz, zur bewaffneten Unter— 
ſtützung der deutſchen Republikaner am 28. März mit der 
größten Offenheit an Mathy gewandt. (Aus dem Nachlaß 
von Karl Mathy S. 151.) | 

Für Mathys politiihe Tätigkeit während dieſer Zeit 
dürfte nun unjer Urteil der Wirklichkeit ziemlich nahe kommen, 
wenn wir jagen, daß Mathy bis zum 5. März nicht frei war 
bon revolutionären Anmwandlungen. Die Annahme aber, daf 
er die Revolution nur als eine ultima ratio betrachtete, die 
man den Gegnern drohend zeigen dürfe, um zum Ziele zu 
fommen, dürfte man auch nicht ohne weiteres bon der Hand 
weiten. Auf der Heidelberger Verfammlung, wo er Deutſch— 


Staat in Unordnung gerät und zu: 
Jammenfällt. „Gejeßlichfeit, meine 
Herren, das ijt Republik." ... 

Wir jehen alfo, daß Mathy jeine Rede nicht nur jehr verändert 
hat, ſondern er läßt fie auch noch Beifall finden, von dem das amtliche 
Protofoll aber nichts erwähnt. 

Vor 2%. Müller hat ſchon Guſtav Freytag diefe Rede Mathys 
vom 7. April wörtlich der „Deutſchen Zeitung” entnommen. (Bal. Karl 
Mathy. Von Guſtav Freitag. Leipz. 1870 ©. 259.) 

Auffallend ift an Mathys Berichterftattung, daß nicht alle Kammer- 
reden verändert find, fondern ein Zeil der wiedergegebenen Zerte ftimmt 
mit dem amtlichen Protofoll vollfommen überein, 3. B. die Baffermanns 
und jeine eigene am 29. Febr. u. a. m. Bielleiht Hat Mathy den Be- 
richten über feine Reden feine Konzepte zu Grunde gelegt, aber man 
mußte ihm aud in dieſem Falle entgegenhalten, daß er das amtliche 
ftenographijche Protofoll noch hätte benußen fünnen, zumal jeine Berichte 
oft 2—7 Tage nah den Kammerfißungen erjchienen. 
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lands politiihe Stimmung näher fennen lernte, trat er wieder 
ganz auf die Seite der Monardie. Diejer Wechfel jeiner Hal: 
tung lag begründet in jeinem Charakter. Sein öffentliches 
Auftreten trägt überall den Stempel: Huger Berechnung, nie 
ließ er fih durh Stimmung leiten, fein Auftreten war da3 
eined Realpolitifers im wahrſten Sinne des Wortes. Eine 
Charakteriftil, die eine badijhe Zeitung 1846 über Mathys 
politiihe Tätigkeit entwirft, dürfte, da fie auch Mathys Auf: 
treten für unjere Beriode verftändlih zu machen beiträgt, aud) 
hier angeführt werden. „Mathy, Buchhändler und Literat 
aus Mannheim, ift entichieden einer der bedeutendften Führer 
der badiihen Oppofition und einer der beiten, ja wenn man 
die Schärfe des Berftandes allein berüdfichtigt, unbedingt der 
beite Redner der ganzen Kammer. Alle feine Worte find be— 
rechnet und ftehen an ihrem Plate, ohne daß eines zu viel 
oder zu wenig wäre. Auch find fie mit großer Gejchidlichkeit 
gewöhnlih fo gewählt, daß man ihnen immer noch einen 
zweiten Sinn geben fann, den offen auszuſprechen der Redner 
nicht wagen durfte, jo daß er, wenn er etwa darüber zur Ver: 
antwortung gezogen wird, wie jchon öfters geſchehen, immer 
einen ſchützenden Ausweg ſich offen hält.“ (2. Müller I, 94.) 
So dürfte nun unjere Unterfuhung ergeben haben, daß 
Soiron, Welder, Mathy unter der Wirkung der allgemeinen 
Erregung jener Tage vorübergehend den zur Republik dringenden 
Radikalen näher geftanden haben, al3 man bisher wußte oder 
annahm. | 

Nah der politiiden Tätigkeit eines Soiron, Mathy und 
MWelder freilich die Haltung der ganzen Eonftitutionellen Partei 
zu beurteilen, ift man keineswegs beredtigt. Vielmehr waren 
die Mitglieder der Partei, wie wir in der. Einleitung unjerer 
Arbeit erwähnten, durh mande Nuancen verjchieden. Und 
wir glauben dies am beiten dadurch zu beweiſen, wenn wir 
den Melder, Soiron und Mathy ein Mitglied der konſtitu— 


tionellen Partei gegenüberftellen, in dem ſich die liberalen Ideen 
Beitfchr. f. Geſchichtst. von Freiburg 25. A 
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der damaligen Zeit, ohne republifaniihen Beigefhmad, har: 
moniſch verkörpert finden. Es ift dies Baflermann. Sein 
öffentliches Auftreten mährend dieler Zeit in und außerhalb 
der Hammer, vor und nah dem 24. Yebruar war das eines 
entschiedenen Kämpfers für Yreiheit, für politiihe und foziale 
Reformen, vor allem aber für Deutichlands Einheit. Wohl 
feiner konnte befjer ein umfaffenderes Urteil über Bafjermann 
fällen, als Minifter Bekk, der ihm fo oft als DBertreter der 
Regierung gegenüber ftand, der nie, wie bei einem Mathy 
und Welder, Gelegenheit hatte, revolutionäre Außerungen zu: 
rüdzumeilen. J. Bekk jchreibt ©. 171: „Es ift nicht zu der: 
fennen, dab Ballermann, von jeher einer der entſchiedenſten 
Streiter für Freiheit und Volksrechte, wie er die Schwierigkeit 
meiner Lage und Aufgabe würdigte, jo auch mit rihtigem 
ftaatsmännifhen Blide die Aufgabe der Kammer und aller 
redlichen Freunde einer geordneten Freiheit, ſowie die Gefahren, 
welche diejer drohten, mitten im Sturm durchſchaute. Diejen 
Gefihtspunft hat er mit feinen Freunden auch in feinem 
Ipätern Wirfen hier, wie in — unverrückt und mutig 
feſtgehalten.“ 


Die Schneeburg ob Ebringen. 


Zur Gefhichte der Burg und ihrer Befiger. 
Bon 


Arhivrat Prof. Dr. Peter P. Albert. 


Nie Anfänge der beiden Schneeburgen im Breisgau, 
ſowohl derjenigen am Hochfarn bei Oberried mie der am 
Schönberg bei Ebringen, find bis jet in undurchdringliches 
Dunkel gehüllt. Die bisher von den Geſchichtskennern über die Er: 
bauer und die Zeit der Erbauung geäußerten Anſichten entbehren 
durchweg der quellenmäßigen Begründung und ſind ganz un= 
haltbar auch hinſichtlich der übereinftimmend vorgetragenen 
Behauptung, daß die beiden Burgen zufammen mit dem ehe- 
mals bei Emmendingen gelegenen Weiherichloß, genannt „Sne— 
velt“, den Freiburger Schnewlin, einem der älteften, reichſten 
und angeſehenſten Geſchlechte der Stadt, ihre Entſtehung ver— 
danken. Beranlaffung hiezu gab wohl Sebaftian Münfter, 
der im 278. Kapitel (de3 dritten Buchs) jeiner „Cosmography 
oder Weltbeſchreibung“ „Schneeberg” al3 „ein zerbrocden 
Ihloß bei Fryburg“ aufführt und daran die der Nadhprüfung 
ih entziehende Mitteilung knüpft: „von dem ift geweſen ein 
adelih geihledht, die haben die Schnelin geheigen und haben 
ih in 14 underſcheidliche geſchlecht geteilt” uſp. Nachdem 
auch Franz Kreutter 1790 in feiner „Geſchichte der E. Ef. 
borderöfterreihiihen Staaten”? ſich diefer Auffaffung ange: 


I Bajel 1574. 

1.2. ©. 528 Er macht fi einen urkundlich nicht nachweis— 
baren Aſt der „Schnewlin von Schneuburg” zurecht und jagt dazu: „In 
dem Breifgau findet man noch den traurigen Überreft zweier Schlöffer, 
die den Namen Schneuburg tragen. Eines ftund ehmals hinter dem 
Gotteshaufe Oberried, nicht ferne von St. Wilhelm, und hat von der 
MWildnis, in der e8 liegt, den Beinamen die wilde Schneuburg erhalten. 
Das andere lag auf dem Schnee- oder Schienberg und gehört von einigen 
Sahrhunderten her dem fürftlidhen Stifte St. Gallen in der Schweiz. 
So gewiß es ift, daß eines dieſer zweier Schlöffer dag Stammhaus der 
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Ihloffen Hatte, fand fie um jo allgemeinere Annahme, als 
fie eine bequeme und auf den erjten Blid anſprechende Löſung 
einer in Wirklichkeit jchmwer zu beantwortenden Frage bot. 
Mit einer auf jede Bemweisführung verzichtenden Sicherheit 
betrachtet Heinrih Schreiber „die wilde Enewburg im Tal 
St. Wilhelm bei Oberried" als Stammſitz des vielverzmweigten 
Geſchlechts und läßt fie zu irgend einer nicht genannten Zeit 
aus diefer „rauhen Gegend, wo noch Jahrhunderte lang die 
Kolmannen — nad ihm ein Zmeig der Schnemlin — ſaßen, 
ih in die mildre Snemburg auf dem Schinberg unfern Frei— 
burg und nad deilen Gründung zum großen Teil dahin“, 
d.h. in die Stadt, ziehen!. Danad) wären die Schnemlin 
Thon im 11. Jahrhundert von der „wilden“ nad der „milden“ 
Schneeburg übergefiedelt, und beide hätten vor der Stadt, zu 
Anfang des 12. Jahrhunderts alfo, ſchon beitanden. 
Bezüglich der „wilden“ Schneeburg hat fih auch Joſeph 
Bader zu dieſer Auffaffung befannt?, wiewohl er einjchrän= 
fend dazu bemerkt, daß die Schnemlin erft „mit dem Schwager 
und Erben des legten Herzog3 don Zähringen — alfo nit 


Edeln von Schnewlin gewefen, jo ungewiß fann bejtimmt werden, welchem 
von beiden dieſe Ehre zuzueignen jei.” 

1 Gedichte d. Stadt 2 (1857), ©. 50. Schon im Taſchenb. f. Geſch. 
und Altert. in Süddeutihland. 1 (Freib. 1839), ©. 350f. Wiederholt in 
O. F. Schönhuths Burgen, Klöfter, Kirchen und Kapellen Badens und 
ber Pfalz 2 (Lahr 1865), S. 390—396, worauf zum Teil der nachher zu 
nennende Aufjaß von Pfaff zurückgeht. 

2 Schauindland 11 (1884), ©. 21—24: „Die wilden Schnee: 
berger.” — Neben Ddiefen Ausführungen Baders, Denjenigen in der 
„Badenia oder das badijche Land und Volk" 2 (Heidelb. 1862), ©. 246 ff. 
und den schon 1865 in der „Zeitjehrift für die Geichichte des Ober: 
rheins“ veröffentlichten „Urkunden über die Schneeburg bei Ebringen im 
Breisgau” ift an zufammenhängenden Arbeiten noch ein Aufjägchen von 
Fritz Geiges, Die Schnewburg auf tem Schinberg im 1. Jahrg. „Schau= 
ingland“ (1873/74), ©. 32ff. und Alf. zu nennen, das aber, joweit es 
Wilfenswertes bringt, ganz auf Baders und Schreibers Vorarbeiten be- 
ruht; alles andere ift Phantafiezutat des Berfafjers. 
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vor 1218 — aus dem fernen Schwabenlande nad) der breis- 
gauiſchen Hauptitadt gekommen“ feien. Hinſichtlich der Schön: 
berger Schneeburg war er anfänglid ſchwankend und äußerte 
ih noch 1865 bei Gelegenheit der VBeröffentlihung einiger 
„Urkunden über die Schneeburg bei Ebringen i. Br.“ ! dahin, 
daß einer der janktgalliihden Schirmwögte von Ebringen e3 
wohl geweſen jei, „welcher die Yeite Schneeburg erbaute, um 
ganz in der Nähe ein Schub: und Zwinghaus zu haben. 
Dan Tennt aber: die Familie nit mit Gewißheit“, jagt er, 
„welcher dieje VBögte angehörten, und jchliept? nur aus dem 
alten Namen ‚Schneweäberg‘ auf das Gejchleht der Schnemelin, 
bon defjen verjhiedenen Zweigen einer und der andere aud) 
die Schirmvdogteien über die benadhbarten Klöfter St. Märgen 
und St. Wilhelm beſaß. Erwägt man indeljen neben der 
angeführten Namensähnlichkeit”, fährt er fort, „den Umſtand, 
dag die St. Gallerleute des Kirchzarter Tales während des 
14. Jahrhunderts unter der Vogtei der Schnemelin geitanden ?, 
jo dürfte die gewöhnliche Annahme, daß dieſelben aud die 
Schirmvögte von Ebringen und die Erbauer der beiden Schnee 
burgen geweſen, ſchon etwas für fi haben.“ Später (1884) 
ieht er deshalb ohne weiteres in den beiden Schneeburgen 
„Zwingburgen“ der „eben}o gewalttätigen als habſüchtigen“ 
Schnemlin für ihre Vogtleute und Leibeigenen zu Ebringen 
und St. Wilhelm‘. 


ı Beitihr. f. d. Geſch. d. Oberrheins 18 (1865), ©. 462—-476. 

2 Bol. daj. 12 (1861), ©. 380f. Anm. 3. 

s Nah dem Dingrotel von Zarten (bei H. Schreiber, Urkundenb. 
1 [muß 2 heißen], S. 97)", jeßt er erläuternd bei. 

* Schauinsland 11, 22. — Er nennt fie „Schnewelins- oder Schnew- 
burgen”, was der Volksmund jpäter in Schneeburg verwandelt Habe, 
während er früher zur Erklärung der Bezeichnungen: „Snewsburg“ 
(1302), „Snewesberg" (1315), „Sneberg” (1315, 1355) gejagt Hatte: 
„Das althd. sndo hat im Genitiv sneuues (mittelhd. sn&wes), wonach 
die Schreibung Schneeburg ganz richtig iſt“ (Zeitiehr. f. d. Geſch. d. 
Oberrheina 18, 463 Anm. 2). Wohl mit Beziehung auf jenes hat Fr. 
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Neueſtens hat auch die Spradforihung die beliebte Be— 
hauptung zu ftüßen und auf Grund der angenommenen Gleich: 
heit der Namen „Schnemlin” und „Scneeburg” als feſt— 
ftehende Tatſache hinzuftellen verfudt. „Der Name der Sne— 
welin”, führt Fridr. Pfaff in längerer Abhandlung aus!, 
jei „wie der ihrer Schneeburgen von unjerem Worte Schnee 
abzuleiten“, bedeute Schneelein, Schneele und beruhe auf der 
alten Schwabengeihichte vom Schneekind. Die Geſchichte zu— 
hilfenehmend, folgert er dann aus der mutmaßlichen nahen 
Verwandtſchaft der Kolmann, der Beſitzer der „wilden“ Schnee— 
burg zu Beginn des 14. Jahrhunderts, mit den Snewelin, 
die ſchon um die Mitte des 13. Jahrhunderts in Gemeinſchaft 
mit den Herren von Munzingen Beſitzer der Gegend um die 
„wilde“ Schneeburg waren, aus einer Urkunde vom 7. Mai 
1387, worin ſich Beatrix Snewelin zum Wiger geborne von 
Hornberg nebſt ihren beiden Söhnen ihrer Anſprüche auf die 
Ebringer Schneeburg begibt, und aus der Angabe, daß 1408 
Bertold Snewelin Bernlap, der Gemahl der Urſula von Horn— 
berg, die Burg beſeſſen habe: daß wie bei der „wilden“ auch 
bei der Ebringer Schneeburg die Snewelin früh mit den Ge— 
ſchicken der Burg verbunden waren, „als rechtlich beteiligt 
ſchon in der älteſten Zeit.“ Er findet demgemäß ſeine An— 
nahme, „daß die Burg am Schönberg, im Angeſicht der Stadt 
Freiburg, das ältefte feite Haus der Freiburger Stadtjunfer 
Snemelin war”, vollfommen geſichert. Aus dem Umitand, 
daß die am 2. Januar 1325 durd Konrad Dietrih Snewelin 
erfaufte Sohanniterburg „zum Weiher“ bei Emmendingen am 


Geiges, Die Schnewburg auf dem Schinberg (Schauinsland 1, 1873/74, 
©. 32ff. und Alf.), die Form „Schnewburg“ gewählt, und DO. Piper, 
Burgenfunde. 2. Aufl. Münden und Leipzig 1905, S. 708 fie als die 
richtige, „Schneeburg” aber als verderbt bezeichnet. 

ı ‚Die Schneeburgen im Breisgau und die Snewelin don frei: 
burg”, diefe Zeitiehr. 20 (1904), S. 299—316 und „Der Name Sneweli” 
dai. 23 (1907), S. 153. 
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23. Auguft 1324 ala Feſte „Snevelt” bezeichnet wird, ſchließt 
er ferner, daß dieſer Snemeli dem Weiherſchloß „mit deut 
liher Beziehung auf feinen eigenen Namen” den neuen Namen 
Snevelt gegeben habe. „Bei den beiden Schneeburgen am 
Schönberg und Hochfahren”, jagt er, „it e3 in hohem Maße 
wahriheinlih, daß fie ihren Namen von ihren Erbauern oder 
frühſten Befigern, den Snewelin von Freiburg, mit deutlicher 
Beziehung auf deren Namen erhalten haben; bei Schneefeld, 
dem Weiherſchloß, ift es ſicher, und jo ftüßt dieſe Tat: 
Jade jene Wahrſcheinlichkeit, ja erhebt fie zur Gewiß— 
heit.“ Es gilt ihm deshalb als ausgemadt, „daß. diefer 
leltene Name, der fiber don dem Worte Schnee 
Hammt, und von weldhem wieder die Namen der drei 


Schneeburgen im Breißgau abgeleitet jind, urſprüng— 


li) nichts anderes war als ein Übername, beruhend 
auf der alten, meitverbreiteten Schwabengeſchichte 
bom Schneelind“. ii. 

Für den erften Augenblid mögen alle diefe Ausführungen 
wohl glaubhaft erjheinen, bei näherem Zuſehen aber ermweilen 
fie ih als unhaltbar: die nüchterne Geſchichte ift jo hart, 
ihnen in alfen Punkten die Begründung zu verfagen, nicht 
bloß was die „wilde” Schneeburg und das Weiherſchloß Schnee= 
feld, jondern vor allem, was die Schönberger Schneeburg 
anbelangt, binfihtlih deren der Irrtum am offenkundigiten 
zu Tage liegt. 

Bei genauer Prüfung der Tatſachen zeigt fi” nämlich, 
was Schon Bader, wiewohl ungefhikt und ohne Erläuterung, 
ausgeſprochen hat: dag die Schnemwlin erft gegen Ende des 
zweiten Jahrzehnts des 13. Jahrhunderts in Freiburg aufzu= 
treten und im öffentlihen Leben eine Rolle zu fpielen bes 
ginnen. Der erſte des Geſchlechts ift zum Jahre 1217 ur: 
fundlich bezeugt!, vorher .ift der Name nirgends zu finden, ın 

ı X. Krieger, Topograph. Wörterb. d. Großh. Baden 1? (1904), 
S. 620. 
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feiner Quellenjchrift der Stadt Freiburg, auh nit in dem 
den Breisgauer Adel des unmittelbar vorausgehenden Jahr: 
hunderts (1110—1210) ziemlich vollzählig enthaltenden Ro- 
tulus Sanpetrinus! nod in irgend einer andern Geidhidhts- 
quelle der Gegend. 

Dies erklärt fih daraus, daß die ganze große Sippe der 
Schnemlin mit der überwiegenden Mehrheit des reiburger 
Stadtadels, woran aud Pfaff nicht zweifelt, aus dem Kauf: 
manndftand hervorgegangen ift?, aljo ſchon einiger Menſchen— 
alter bedurft hat, biß fie zu dem geworden ift, ald was man 
fie zu betradhten gewohnt ift: „unter den älteften Freiburger 
Geſchlechtern dag ausgebreitetſte, reichſte, langlebigjte” °. 

Es geht deshalb nit an, die Schnemlin mit Schreiber 
zuerft auf Burgen fißen und dann von da in die Stadt ziehen 
zu laffen, denn gerade das Umgefehrte war der Yall. Sie 
Haben das ganze 13. Jahrhundert hindurch, worauf es’ hier 
allein anfommt, nahmeißlih weder eine Burg gebaut nod) 
auch eine joldhe beſeſſen, legteres jogar erjt feit Beginn des 
14. Jahrhunderts; das einzige Mal, wo fih ihre Bauluft 
regte, 1314, haben fie diefe ihre Abficht nicht verwirklicht, 
jondern gefauft ftatt gebaut, wie Pfaff ſelbſt auseinanderjegt‘. 
Durd Kauf erwarben fie 1300 die Burg Landeck, 1317 Wies- 
ned, 1325 das MWeiherfchloß bei Emmendingen, 1356 Burg 
und Dorf Riegel; 1303 eriheinen fie, wohl auf diejelbe Weije 

ı Bol. deſſen Neuausgabe von Edgar Fleig, Handichriftliche, wirt: 
ſchafts- und verfaſſungsgeſchichtl. Studien 3. Geſch. d. Kl. St. Peter auf 
dem Schwarzwald. Freib. i. Br. 1908. — Die Annahme Pfaffs (a.a. O. 
©. 309), daß die älteften Ahnen der Snewelin im Rotulus Sanpetr. 
genannt jeien, ohne daß wir fie zu erfennen vermögen, ift bei der Be— 
Ichaffenheit des Rodels für das ausgehende 12. und beginnende 13. Jahr— 
hundert ganz ausgeſchloſſen. 

2 Vgl. Heinr. Maurer, Urfprung des Adels in der Stadt frei: 
burg (Zeitſchr. f. d. Geſch. d. Oberrheins. N. F. 5, 1890, S. 474— 504). 

3 Pfaff a. a. ©. ©. 307. 

A. a. O. ©. 305. 
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dazu gelangt, als Beliger des Hauſes Bollihweil, 1311 als 
Mitbefiker d. H. vermutlich als Ganerben der „wilden“ Schnee- 
burg, um 1400 figen fie im Waſſerſchloß zu Uffhauſen, 1421 
find fie Herren von Zähringen, 1428 von Kranzenau uſw. 

Die Schnemlin waren, fomweit die geichihtlihen Nach— 
richten reichen, niemals im Belite der Schneeburg am Schinberg 
oder der ſanktgalliſchen Schirmvogtei über Ebringen und Kird: 
zarten. In den beiden von Pfaff angeführten Yällen von 1387 
und 1408 Handelt es fih, wovon nachher noch die Rede jein 
wird, nit um Schnewlinjchen Eigenbeliß, jondern um joldhen 
ihrer Frauen, einmal der Beatrir und das andere Mal der 
Urfula von Hornberg. Angefihts deſſen aber von rechtlicher 
Beteiligung der Schnemlin „Ihon in ältefter Zeit” zu 
Iprechen!, oder fie auf Grund deſſen gar der Burg „ältefte 
Herren“ zu nennen, wo doch mindejtens 100 und mehr Jahre 
jeit der Erbauung der Schneeburg verfloffen waren, geht nicht 
an. Was dann die von Bader gemeinte Schirmherrſchaft 
der Schnemwlin über die Untertanen St. Gallens im Kirchzarter 
Tal während des 14. Jahrhunderts und früher betrifft, jo hat 
e3 damit ein ganz anderes Bewandtnis. Der dafür angezogene 
Dingrodel von (Kirch-Zarten? ift vom 7. Juni 1595 und ent- 
Hält nichts derartiges. Hatte doch ſchon am 28. April 1297 
die Abtei St. Gallen ihren Dinghof zu Kirchzarten mit 
Kirchenſatz und aller Zubehör an die Johanniter zu Freiburg ver: 
fauft, und 1394 bejak das alles der Edelfneht Hans von 
Tigesheim. Ebenſowenig weiß die Geichichte etwas von einer 
Schnewlinſchen Kaftvogtei über Ebringen, aud nicht während 
der zmweiten Hälfte des 13. Jahrhunderts, in die allem An- 
Ihein nad die Erbauung der Schneeburg fällt. Um dieſe 
Zeit ericheint in einer St. Galler Urkunde vom 19. Oftober 
1285° „Henricus advocatus de Ebringen“, mworunter wohl 

ı Diefe Zeitſchr. 20, 304. 

* Vgl. Schreiber, Urkundenb. 2 (1829), ©. 97ff. 

: 9. Wartmann, Urkundenb. d. Abtei St. Gallen 3 (1882), ©. 290. 
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ein Angehöriger des alten Edelmannsgeſchlechtes der von Eb— 
ringen zu verſtehen iſt. Und dieſes, von dem ſchon in den 
Jahren zwiſchen 1111 und 1123 ein Geiſtlicher namens Man: 
gold nebſt jeinen Brüdern Lanzelin, Walther und Kuno 
Schenkungen in Haslach bei Freiburg und Malterdingen an 
das SKlofter St. Beter auf dem Schwarzwald gemadt hat!, 
ftand noch zu Anfang des 14. Jahrhunderts in friſchem Leben. 
Zum Jahre 1252 findet fih ein Ritter Johannes von Eb— 
ringen in Dattingen bei Müllheim begütert?, 1310—1311 
war Heinrih don Ebringen Brior des Wilhelmiterklofters 
Sion bei Klingnau im Margau?, und 1329 Yriedrih von 
Ehringen Prior des Johanniterhaufes zu Bubikon im Kanton 
Zürid) *. 

Aber auch die Ableitung des Namen? Snemelin, Schnemlin® 
bon mhd. Sne = Schnee ift feinesmwegs überzeugend. Mag fie 
ſprachlich immerhin richtig fein, die einzig mögliche und allein 
richtige ift fie niht. Damit mag man einverftanden fein, daß 
Snewelin ein libername ift; aber ihn von Schnee und der 
Fabel vom Schneelind herleiten, bieße der Sage eine Bes 
deutung beimeffen, die ihr nicht zufommt. Ein Übername 
it doh zunädhft immer au3 einer Charakter: oder Körper- 
eigenihaft de3 Trägers zu erklären und da fommt Hier, von 
mhd. snabel ganz abgejehen, einmal sneu-wen (sniu-wen, 
snöu-wen), ſchnaufen, ſchnappen, dann aber auch snewellen 
(sin-, sine-wäl) rundföpfig, Rundfopf in Betracht: zmei 
Worte, die zu den vielen andern Yreiburger Beinamen diefer 


ı Fleig a. a. ©. S. 109 und 111. 

® %. Kindler von Knobloch, Oberbad. Geichlehterb. 1(Heidelb. 1898), 
S. 275. 

s %. Huber, Die Regeften d. ehemal. St. Blafier Propfteien 
Klingnau und Wislikofen. Luzern 1878 ©. 25f. 

Wartmann a. a. O. 3, 474, 

5 Nach Pfaff jelbft a. a. O. S. 303 Schneulin, nicht Schneelin, ge: 
ſprochen. 
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Art (der Greffer, der Kichende, der Zilige) daS natürlichfte 
Seitenftüd bilden. | 

Wenn wirklich Snewelin = Schneelein wäre und die drei 
Breisgauer Schneeburgen Schöpfungen und Beſitzungen diejer 
Snewelin find, wie erflärt fi) dann der Urſprung anderer 
deutfcher Burgen diefes Namens, z. B. der Schneeburg bei 
Trins im Gſchnitztal in Tirol, der Schneeburg bei Tiefenbad) 
im Bayeriſchen Wald? Sind da auh Snemelin zur Hand, 
um den Zuſammenhang der Namen zu fihern? Die Antwort 
auf diefe ragen lautet ebenſo bverneinend wie auf all die 
andern, um deren befriedigende Beantwortung Sprad und 
Geſchichtsforſchung ſich bis heute vergeblih bemühen. 

Eher könnte man vielleiht noch aus der Tanhäuſerſage, 
wie jie vom Schönberg bei Uffhaufen erzählt wird, zur Auf- 
hellung des Urjprungs der Schneeburg fi einigen Gewinn 
verſprechen. Vom Schönberg berichtet nämlih die Sage: 
„ben auf der Schnemburg lebte in alter Zeit ein Ritter, 
der Jahre lang viel und große Verbrechen beging. Endlich 
ließ auch bei ihm der wilde Taumel nad), fein Gewiſſen madte 
ihm Vorwürfe, und er nahm fih dor ein anderes Leben an— 
zufangen; da ihn aber fein einheimijcher Priefter von feinen 
Sünden losſprechen wollte, jo pilgerte er nah Rom, um von 
dem Papſte jelbjt die Abjolution zu erlangen. Doch aud 
diejes war vergebens. Vielmehr erſchrack der Papſt, als er 
de3 Ritters Beichte vernommen hatte, jo jehr, daß er denjelben 
verficherte: eher werde der Stab, den er (der Papſt) in der 
Hand Halte, Roſen tragen, als daß des Ritters Sünden bei 
Gott Verzeihung fünden. Troſtlos fehrte der Ritter den meiten 
Meg nad Haufe über die Alpen zurüd. Als er aber das 
Tal hinauf nad feinem Schloſſe ritt, jah er feitwärts den 
Eingang des Venusberges offen; und nun ergriff ihn die 
Verzweiflung in einem ſolchen Grade, daß er ih augenblidlid 
wit jeinem Pferde Hineinftürzte und nicht mehr gejehen wurde. 
Hierauf habe nad zwei Jahren der Stab des Papſtes uner— 
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wartet Rojen getragen; morauf ji) dieſer des bereit3 ver: 
geſſenen Ritters wieder erinnert. Es ſei darüber aud ein 
Beriht don Rom an die hinterlaffene Witwe auf der Schnew— 
burg gelangt; worauf man an dem Venusberge nachgegraben 
und den Ritter, zwar tot, aber noch auf feinem Pferde figend 
gefunden habe.““ Es ift zwar noch nit gelungen, den 
Namen des breisgauifhen Tanhäuſer ausfindig zu machen, 
da aber am Schluß des Tanhäuferliede® häufig Urban IV. 
(1261 —1264) al3 damals regierender Papft genannt wird, 
jo hätte man etwa das dritte Viertel des 13. Jahrhunderts 
al Zeit des Abenteuers anzunehmen, und das würde nad) 
andern Merkmalen mit der Erbauung der Schneeburg zeitlich 
ungefähr zujammenftimmen. Man hätte dann eine anmutende 
Erklärung für das Unternehmen des Ritter, der, wie jo viele 
jeiner Zeit: und Standedgenofjen, in Leichtfinn, Sau und 
Braus fein Leben verbrachte, bis er an dem koſtſpieligen Bau 
der Schneeburg jeeliih und leiblih zu Grunde ging. Dod) 
leider läßt fi) weder das Tanhäuferlied noch die darin ent- 
haltene Fabel bis zu Urbans IV. Zeit hinauf verfolgen, 
ſondern erweiſt ſich al3 eine erft im 15. und 16. Jahrhundert 
beliebt gewordene Erzählung, die mit und ohne Lokalfärbung 
an fo vielen Orten Deutjchlands miederfehrt, daß man allen 
Grund hat, an ihrer hiefigen Bodenftändigfeit zu zweifeln, zumal 
angeſichts der Zeit und Perſon je mander Sagenforicher, die 
es, wenn e3 ihnen darauf ankam, leicht fertig brachten, ihren 
Gemährsmännern das, was fie von ihnen hören mollten, in 
den Mund zu legen. Die TZanhäuferjage von Uffhaujen trägt 
fo jehr alle Zeichen der Unechtheit zur Schau, daß fie id) 


ı 9. Schreiber im „Taſchenb. f. Geſch. und Altert. in Süddeutjd- 
land“ 1, 348—352; Aug. Schnezler, Badiſches Sagen-Buch 1 (Karlär. 
1846), ©. 395f.; O. Schönhuth, Burgen, Klöfter, Kirchen und Kapellen 
Badens und d. Pfalz 2, 397F.; poetiſch behandelt in H. Schreibers Volks— 
jagen der Stadt Freiburg i. Br. und ihrer Umgegend. Yreib. i. Br. 
1867 ©. 59—63. 


Die Schneeburg ob Ebringen 63 


ohne weiteres ald Erfindung einer gewiffen gelehrten Sagen: 
forſchung ermeift, die nicht einmal in ihrem Kern für die 
Geſchichte einigen Wert befitt. 

Aber auch ohne Zuhilfenahme der Tannhäuferfage läßt 
ih die Erbauungszeit der Schneeburg am Schönberg mit 
einiger Wahrſcheinlichkeit ſchon aus den noch vorhandenen 
Reiten des Bauwerks beitimmen. So gering diefe au find, 
jo verraten fie doch dem Kenner jofort die Baumeije der 
zweiten Hälfte des 13. Jahrhunderts, näher: der Zeit des 
großen Interregnums 1256—1273, zu melder derartige 
Schub: und Trußburgen am Oberrhein mie Pilze auß dem 
Boden wuchſen. Im Jahre 1302 wird zur Unterfheidung 
von ihr die Schneeburg am Hochfarn die neue genannt!, und 
das enthält, wenn auch feinen unbedingten Anhaltspunkt zur 
Ermittlung des Alters der alten, jo doch auch feinen Wider: 
ſpruch gegen die Annahme: daß diejelbe damals 3 bis 4 Jahrzehnte 
bereit3 beitanden Habe, zu einer Zeit alfo erbaut worden ift, 
daß die Familie des St. Galler Bogt3 Heinrich don Ebringen, 
er jelbjt oder fein unmittelbarer VBorfahr, mit der Erbauung 
oder befler gejagt: mit dem Ausbau in engiten Zujammen- 
hang zu bringen ift. Denn daß die Vögte von Ebringen 
von alter3 her einen Burgſitz am Schönberg gehabt haben, 
daran kann ebenjomwenig ein Zweifel beftehen wie darüber, 
daß derjelbe im dritten Viertel des 13. Jahrhunderts zu 
ftattlider Ausdehnung erweitert worden ift und in dieſer 
Geftalt bei den gegen Ende der „Lailerlojen” Zeit in und um 
Freiburg jpielenden zahllofen Yehden mie. namentlich im den 
Sahren 1272/73, 1275 und 1278—1281 zwiſchen König 
Rudolf einer: und dem Grafen Egon IL. von Freiburg, feiner 
Stadt und dem Markgrafen Rudolf von Baden andrerjeits? 
in lebhafte Mitleidenſchaft gezogen worden ift. 


ı Schreiber, Urfundenb. 1, 164. 
2 Vgl. Schreiber, Geſch. d. Stadt Sreiburg 2, 57ff.; 63 ff. 
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Ins fihere Licht der Geihichte tritt die Schneeburg mit 
dem Jahre 1312. Am 5. Mai diejes Jahres verzichtet Junker 
Sriedrih von Hornberg — „jungherre Friderich herre ze 
Hornberg”, mie er in der Urkunde jelbit fi nennt — dem 
Abt und Konvent don Tennenbah gegenüber auf feine An- 
ſprüche, die er „an fi hatte und an ir clofter, e3 were umbe 
die loufen!, di ir bruoder taten gegen finer burg Snewes— 
berg, do ji bruoder Heinrichen Wolleben iren notbruoder? 
jagoten?, oder umbe die fapellen, die fin vorder herre Brune 
jelig der alte von Hornberg hatte gebuwen under item clofter 
an der mattun, di fi die aber braden und fi mit demjelben 
gezüge an ir tor butan” uſw.“ 

Diejer Vertrag eröffnet troß der lapidaren Kürze feines 
MWortlaut3 einen vielfagenden Einblid in die fehdevolle Zeit 
de3 ausgehenden 12. und beginnenden 13. Jahrhunderts, wo 
MWeltlih und Geiftlih gleich leicht und raſch zur Wehre griffen, 
um wahres und vermeintlides Unrecht abzuwehren oder zu 
rähen und oft ſehr Eleinlide Rechte und Yorderungen auf 
ihres Schwertes Schneide zu ftellen. Er zeigt die Schneeburg 
hier inmitten diejes Kampfgetümmels, berannt und bejtürmt 
von den Tampfluftigen Mönden von Tennenbah und recht 
hart vielleicht mitgenommen zum Schaden ihres Beſitzers. 

Diefer war ein Sprößling des Geſchlechts der Edelherren 
bon Hornberg im Slinzigtal, das, alt, angejehen und vielver- 
zweigt, ſeit Beginn des 12. Jahrhunderts mit der Geſchichte 
des Schwarzwald! und Oberrhein enge verfnüpft ift und durch 
gute und ſchlimme Taten fi) hervörgetan hat. Ein Heinrid) 


ı D. 1. Lauf, Zeitlauf, Ereigniffe; Hier das Laufen gegen die 
Burg, das Berennen, Beitürmen. 

? Der Notbruder ift der das Klojter vor Gericht vertretende 
Klofterbruder, Procurator. 

3 D. h. verfolgten. 

General-Landesarchiv zu Karlsruhe: Vereinigte Breisgauer Ar— 
chive Konv. 15. 
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Freiherr non Hornberg, Biihof von Baſel feit 1180, joll mit 
Friedrich Barbarofja in das Gelobte Land gezogen und dort 
am 10. Juni an der Seite des Kaifers in den Fluten des 
Saleph ertrunfen fein!. Über einen Wernher von Hornberg 
verhängte Biſchof Heintih von SKonftanz 1245 den Kirchen— 
bann wegen jeiner Angriffe auf Einfiedler Stiftsgut im Breis— 
gau, und Papſt Innozenz IV. unterjtüßte diefe Strafe mit 
einer Bulle aus Lyon den 6. März genannten Jahres?. Als 
nicht unbedeutender Minnefänger ift Bruno von Hornberg 
befannt, deſſen Lebenszeit in die zweite Hälfte des 13. Jahr 
hunderts fäallt?. Bekannt find ferner jene zwei Ritter, Heinric) 
und Hans von Hornberg, diejer der ältefte Sohn, jener der 
Neffe Wernhers des zweiten Beſitzers der Schneeburg, die im 
Sahre 1381 dem Grafen Konrad von Tübingen=Lichtened bei 
dejlen mißlungenem Handſtreich gegen den Grafen Hans von 
Fürſtenberg Dienite leiſteten, als er diejen mitten in der Stadt 
Freiburg nächtlicherweile überfallen wollte; er ward aber durch 
die Bürger an feinem Vorhaben gehindert und nebit feinen 
Helfern jelbft gefangen genommen*. Solcher und ähnlicher Züge 
find viele überliefert von dem Geſchlecht, das bei den Ziſter— 
zienjern zu Zennenbah und Günterstal fein Erbbegräbnis 
gehabt zu haben jcheint. 

Über die Berfon Friedrichs don Hornberg, Herrn der 
Schneeburg, ift nit eben viel zu berichten. Seinen Vater 
vermutet: man in dem 1312 urfundli erwähnten Bruno dem 
Alten, den er jelbit allerdings nur al3 jeinen „vorder“ ſchlecht— 
weg bezeichnet. Derjelbe ift wahrſcheinlich der Minnefinger und 


ı%, Kindler von Knobloch a. a. ©. 2, 111. 

» P. Od. Ringholz, Geſch. d. fürftl. Benediktinerftiftes U. L. Frau 
von Einfiedeln 1 (1904), ©. 91. 

° Fr. Pfaff, Der Minnefang im Lande Baden (Neujahrsbl. d. 
Bad. Hift. Kommiffion. N. F. 1). Heidelb. 1908 ©. 6—11. 

* Schreiber, Urfundenb. 2 (1829), S. 29 ff. ; Schauinaland 4 (1877), 
©. 14. 

Zeitſchr. f. Gefhichtät. von Freiburg 25. 5 
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der Erbauer der heute noch allein von allen ältern Klofterbauten 
zu Tennenbad übrig gebliebenen Kapelle. Als feine Brüder 
werden genannt Bruno (der jüngere) und Bruno Wernher, 
1296 Deutichordensritter!, 1297 zu Beuggen und 1308 
Komtur des Haufes zu Yreiburg. Graf Egon von Fürſten— 
berg bezeichnet 1290 ihn und feinen Bruder Bruno, wohl in 
höfiſcher Ausdrucksweiſe, als „Oheime“?. Die Abtiffin von 
Waldkirch erlaubt ihnen 1294 die Veräußerung ihres Erb: 
lehnhofs zu Oberihaffhaufen?, und 1296 verkaufen fie zur 
Tilgung ihrer Schulden um 20 Mark Silber ihre Güter zu 
Emmendingen, Mundingen und in dem ausgegangenen Ort 
Alpen bei Zanded an Tennenbah*‘. Um diejelbe Zeit leijten 
ihnen und dem Grafen Egon von Würftenberg die Grafen 
Egon und Konrad von Yreiburg, Vater und Sohn, Bürg: 
ihaft wegen 1000 Mark Silber für Graf Heinrih von Frei: 
burg, die diefer 1297 durch feinen Bruder Egon ablöfen läßt °; 
1310 ftiften Friedrich und Bruno auf dem von Bruno dem 
Alten errichteten St. Benediktusaltar in der genannten Kapelle 
zu Tennenbad eine täglihe Mefje zu ihrem Seelenheil®; 1312 
begibt fich Friedrich feiner Anſprüche auf einen Hof zu Forch— 
heim und anderer Yorderungen zugunften des Kloſters Ten: 
nenbad) ; 1514 ift er in dem Bunde der Grafen und Herren 
und der Stadt Freiburg gegen die Brüder Kolmann auf 
der milden Schneeburg” und 1317 erſcheint er noch am 
Leben®. Seine einmal zum Jahr 1503 erwähnte Gemahlin 
hieß Sujanna; ihr Geſchlechtsname ift nicht ermittelt. Aus 


Zeitſchr. f. d. Geſch. d. Oberrheins 10 (1859), ©. 317. 
2 Fürftenberg. Urkundenb. 1 (Züb. 1877), ©. 300. 

s Krieger a. a. DO. 2°, 390. | 

* Zeitiehr. f. d. Geſch. d. Oberrheina 10, 3161. 

> Fürftenb. Urkundenb. 1, 331. 

éKindler aa. ©. 1, 11. 

” Schreiber, Urfundenb. 1, 196f. 

° Fürftenberg. Urkundenb. 2, 53 Nr. 89. 


Die Schneeburg ob Ebringen 67 


ihm wäre vielleiht zu erjehen, wie Friedrich bon Horn— 
berg in den Beſitz der Schneeburg gelangt war; denn mie 
dies geihah, ob auf dem Wege des Erbgangs, des Kauf oder 
der Erheiratung entzieht fi” mangel3 aller Anhaltspunkte der 
Beurteilung. 

Friedrichs Sohn oder Neffe (von feinem Bruder Bruno 
und deſſen Gemahlin Beatrir geb. von Staufen) und Nach— 
folger im Belite der Schneeburg war Wernher von Horn- 
berg. Am 6. November 1349 gibt er fein Eigentumsrecht an 
der Burg „genant Schneberg, gelegen im Brisgoe“, und an 
dem Hofe, „gelegen under vderjelbun burg“, als Gotteögabe 
an das Stift St. Gallen auf und empfängt es gleichzeitig 
wieder bon diefem zu Lehen!. Während in dem Berzichtbrief 
nur von der Burg mit dem Bau: (d. i. Ofonomie:) Hof die 
Rede ift, benennt der Lehnbrief auch die Vogtei über die Herr- 
haft Ebringen, wozu außer Ebringen ſelbſt noch Talhaufen 
und Berghaufen fowie die übrigen St. Galler Gefälle im 
Breisgau gehörten. Mit diefer Lehnsübergabe hörte die Ber: 
waltung der St. Galler Herrſchaft Ebringen durch befondere 
Pröpſte auf?, da der adelige Lehnsmann zugleich mit der Burg 
und Zubehör nicht bloß die Vogtei erwarb, fondern aud die 
„Steuern und Rechtungen“, d. h. das Recht, von den St. 
Galler Untertanen die üblihen Steuern ſowie alle Gefälle und 
Abgaben? zu erheben. 


! Gedr. im „Grünen Buch" des Gemeindearhivg zu Ebringen 
Bl. 1, von J. Bader in der „Zeitſchr. f. d. Gefch. d. Oberrheins“ 18, 465 
und von 9. Wartmann, Urkundenb. d. Abtei St. Ballen 3, ©. 5927. 
Nr. 1467. 

2 Der lebte Propſt war „der vrie gaiftlich herre“ Georg Warten- 
berger gen. von Wildenftein, Kammerer des Gotteshaufes St. Gallen, 
der danach (1357) Werkdekan feines Klofter® war. Bgl. St. Galler 
Urkundenb. 3, 577. 

s Ein Verzeichnis der janktgalliihen Zinje und Gefälle der Herr- 
ſchaft Ebringen zu Ebringen und Norfingen im einzelnen aus der zweiten 
Hälfte des 14. Jahrhunderts enthält das St. Galler Urkundenb. 3, 775. 
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Bon 1349 bis zur Zerftörung der Burg im Bauernfrieg 
liegt ihre Beligergefhichte in ziemlich Haren Umriſſen vor. 
Bon Wernder von Hornberg ging fie, wie es jcheint, zu 
gleihen Teilen an feine damals als Witwe des Ritters Jo— 
dann Schnemlin zum Wiger noch am Leben befindliche Schmweiter 
Beatrir (Beate) Jowie an Wernhers vier Söhne, an die be: 
reit3 zur Ritterrwürde gelangten Hamann, Ulrich und Wernher 
und den nod in jüngeren Jahren jtehenden Bruno (Klein— 
brun genannt) über. Zwei Töchter maren verheiratet und 
hatten wohl bei diefem Anlaß auf ihren Anteil Verzicht ge- 
leiftet; es waren dies Elifabet, vermählt mit Berthold von 
Salkenftein, und Urjula, ſeit etwa 1350 Gemahlin des Grafen 
Georg don Lupfen. Am 7. Juni 1387 nun Schließen die 
Witwe Beatrir von Schnemlin zum Wiger und ihre beiden 
Söhne Konrad Dietrid) und Wernher! einer: und die genannten 
Söhne Werndhers von Hornberg ſel. andrerjeit3 behufs Schlich— 
tung von Streitigkeiten zu Rottweil einen Vertrag wegen de3 
Dorfes Ebringen und Schloſſes Schneeburg. Die Vertrag: 
Ichließenden gelobten „ze baiderfite enander gut fründe fin“ 
zu wollen, die vier Brüder von Hornberg ihrerjeit3 den zum 
Weiher für ihre Anjprüde an Ebringen und der Schnee: 
burg 200 Gulden in Gold zu bezahlen, diefe Hingegen allen 
ihren Rechten und Forderungen zu entlagen? Als Schieds— 
ti'hter wirkten bei diefem Übereinfommen mit der Ritter Heinrich 
bon Hornberg, Cheim der genannten Hornberger, Erhard von 
Falkenſtein, wohl einer der Falkenſteiniſchen Schwager Ulrichs 
bon Hornberg, und Konrad Hagg, Schultheig zu Rottweil. 


ı Ein dritter Sohn Johann Echnewlins zum Wiger (gejt. zwiſchen 
1371 und 1375) und der Beatrie von Hornberg, Hand Oswald, dem 
Alter nach der zweite, war am 9. Juli 1386 in der Schlacht bei Sempad) 
gefallen. Vgl. Pufifan, Die Helden von Sempad. Zürid 1886 ©. 64. 
— Die jeit 1325 nad) dem Weiherihloß bei Emmendingen fid) benennen: 
den Schnewlin erloſchen mit Wendel Schnemwlin zum Wiger, geft. um 1534. 
2 Zeitſchr. f. d. Geſch. d. Oberrhein 18, 465—467. 
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Acht Jahre (1395) ſpäter erſcheint Ulrih von Horn: 
berg, der mit Margarete, einer Schweiter Bertholds von Falken— 
ftein verheiratet war, al3 alleiniger Herr der Schneeburg. Da 
er wohl etliche Töchter, aber noch feinen Sohn hatte, jo ließ 
er fib am 26. Juli 1395 von feinem Neffen Kuno von 
Stöffeln, Abt von St. Gallen (1379 —1411), die Zufiherung 
geben, daß „Sneberg die vefti, Ebringen da3 dorf mit lüt 
und gut und mit allen zugehörden” und andere jeiner 
ſanktgalliſchen Lehen im alle feines Abſterbens ohne männ= 
lihe Nachkommen unter den gleihen Bedingungen, wie er fie 
bejeflen, an jeine nächſten Hornberger Erben, — „wer die 
find, die deren von Hornberg ſchilt und cleinot fürent und 
auch durch recht und von genoſchaft füren jond und mögent“ 
— übergeben follen gegen eine Entihädigung von 1000 
Gulden für feine Töchter!. Als aber Alrich nach 7 Jahren 
ftarb, Hinterließ er doch einen Sohn, Wernher, der nun in 
den Befi der Schneeburg und der übrigen ſanktgalliſchen 
Lehen zu Ebringen gelangt zu fein ſcheint. Da er noch minder 
jährig war, jo wandte fi jein Oheim, der freie Herr und 
Ritter Berthold don Yalkenftein, nad) St. Gallen, um für die 
allem Anſchein nad ſonſt vermögenälojen Schweitern Wern: 
hers, Anna, Urjula und Margarete, auf die janktgalliichen 
„Steuern und Redtungen” zu Ebringen eine Ausfteuer zu 
erlangen, da fie von den Verwandten in KHlöftern untergebradt 
werden jollten. Abt Kuno geftattet denn auch unterm 20. Ok— 
tober 1402 von Konſtanz aus, daß den drei Schmweitern je 


ı Abgedr. im St. Galler Urkundenb. 4 (1892), ©. 478 Nr. 2086. 
— Abt Kuno von Stöffeln (nit Stoffeln) war wohl der Sohn jenes 
Freiherrn „une von Stöffeln”, der am 18. Juli 1367 der Stadt Frei- 
burg „belfer und Diener” ward in ihrem Kampf gegen Graf Egon II. 
von Yreiburg und jeine Bundesgenofjen, „jelbdritte mit glefen und mit 
ſechs hengſten und pferiden, Die guot fient”, um einen Monat3jold von 
50 Gulden. Sein Wappen war der Löwenjhild. Stadtarchiv Freiburg: 
Bündniffe mit Herren, Städten und Edlen Nr. 58. 
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6 Pfund Pfenning Treiburger Münze aus den genannten 
Einkünften ihres Bruders Wernher zu Ebringen, feinem Lehen 
bom Slofter St. Gallen, zu Leibgeding verfchrieben werden!. 

Ulrich don Hornberg hatte aljo außer der Schneeburg 
und der Vogtei über Ebringen, Talhaufen und Berghaufen 
auch die ſanktgalliſchen Gefälle zu Ebringen, die ein bejonderes 
Lehen bildeten, innegehabt und auf feinen Sohn überliefert. 
Dieſe „zind, nuß, gült und gut, gericht, zwing und bene, väl, 
geläß und erſchatz und andere des gotzhus redtungen zu Eb— 
ringen und Norfingen mit dem kirchenſatz zu Ebringen und 
andere zind, nu und gült darumb gelegen, die darin und 
darzu gehörent”, wurden in der Yolge, von St. Gallen ſelbſt 
oder von dem Lehnsinhaber ift nit gejagt, an den Grafen 
Hana von Lupfen, Ulrich von Hornbergs Schmager, ver: 
pfändet, von defjen Söhnen Eberhard und Heinrich aber am 
3. Juli 1437 wieder an das Stift zurüdgegeben?, das fie 
dann am 13. September (1437) jofort wieder um 440 rhei— 
niide Goldgulden an Hand Schultheiß, Bürgermeifter zu 
Konftanz verjeßte?. AM dies mußte, wovon unten [S. 78F.] 
nod die Rede jein wird, Sigmund von Yalkenftein im Jahre 
1506 um 930 Gulden rheiniſch für St. Gallen wieder zurüd- 
faufen, bevor er die Belehnung mit der Schneeburg und der 
ebringiſchen Bogtei erlangen konnte. 

Unna und Margarete von Hornberg murden in der 
Tolge Nonnen zu Fridenmeiler, während Urjula mit Berthold 
Schnemlin-Bernlap zu Bollſchweil ſich vermählte. 

Dei Wernher von Hornbergd Minderjährigfeit gingen die 
ſanktgalliſchen Befigungen zu Ebringen: jamt der Schneeburg an 
jeine nädjften väterlihen Verwandten über, und zwar zunädft, 
wie e3 Scheint, an feines Vater jüngften Bruder Bruno, der 


1 AYhgedr. im Grünen Buch Bl. 3; St. Galler Urkundenb. 4, 659 
Nr. 2258. 

2 Grünes Bud BI. 5v. 

° Grüne Buch BL. 6. 
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zum 14. Dezember 1405 als Gerichtäherr von Ebringen ge: 
nannt wird. Dies mird beftätigt durch das Verhandlung? 
protofoll des königlichen Hofgericht3 zu Enfisheim vom 2. Of 
tober 1503, in dem auf Grund der Lehnbriefe wiederholt davon 
die Rede ift, wie Junfer Brun von Hornberg das Lehen 
empfangen und genofjen und die damit verbundene Vogtei 
mit Gericht, Zwing und Bann ausgeübt habe?. Bruno ftarh 
bor 1408, und nun |cheint zuerft Berthold Schnewlin-Bern— 
lap von Bollihweil, danah Wernhers Better, Bruno Wern— 
ber an feine Stelle getreten zu fein, wenn anders die in dem 
genannten Gerichtsprotokoll enthaltene Nachricht, daß zu Eb— 
ringen auch „in namen junker Brun Wernhers von Horn— 
berg der gerichtsſtab gehalten“ worden ſei?, ihre Richtigkeit hat. 
Berthold Schnewlin-Bernlap erſcheint in einer Urkunde vom 
15. Suli 1408* für jeinen damals etwa 10 Jahre alten 
Schmager al3 Herr der Schneeburg und von Ebringen, namen? 
feiner Ehefrau und jeiner beiden Schwägerinnen. Zum 11. Ja— 
nuar 1413 bejagt dann eine Urkunde, daß die Stadt Straß- 
burg Bürgermeifter und Rat von Freiburg erjfudhen, Berthold 
Schnemlin möge ihrem, der Stadt Straßburg, Bürger Wern- 
her von Hornberg die Loſung der Feſte Schneeburg mit ihrer 
Zubehör geftatten, „al3 er die inne hett von ſines wibes wegen, 
wan im Cunrat und Heinrich von Hornberg, fine veteren, Die 
lojunge gegunnet und gegeben betten, den ouch die lojunge 
von rechtes wegen zugehörte noch jolicher briefe Iute“. Nach 
ihm tritt der genannte Konrad von Hornberg, Brunos 
Sohn, mit Anfprüden auf die Schneeburg dem eljäfliichen 
Ritter Konrad Dietrih von Ratſamhauſen gegenüber auf, der 
gleichfalls Anrechte, welcher Art, ift nicht befannt, darauf hatte. 


I Stadtardiv Freiburg: Auswärtige Orte, Ebringen. 
® Grünes Bud BI. 29vf.; 33; 36. 

8 Grünes Bud BI. 31. 

* Grünes Buh BL. 11v. 

5 Stadtardiv a.a. ©. 
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Zwiſchen beiden, Konrad und Konrad Dietrih, bejagt 
eine Urkunde vom 19. November 1426, feien „von der vefti 
Sneburg und des dorfes Ebringen wegen mit ir zuegehörung 
als der egenant von Hornberg meint ein lofung daran ze 
habende”, eine Zeitlang Irrungen beftanden, die an dem 
erwähnten Tage zu Freiburg gütlich beigelegt wurden. „Und 
ift daS aljo, daz der vorgenant Cuenrat von Hornberg und 
in erben da3 bvorgenant floß Sneburg und das dorf Eb— 
ringen mit aller ir zuegehörung don dem obgenanten Quenrat 
Dietrihen von Ratſenhauſen, jinen erben und nadfomen, 
löfen mögent und jöllent mit 1200 rinſcher guldin gueter 
geber, genger und gerechter an goulde und im gemichte, hir 
zwüſchent und fant Martins tage nadjftefünftig nad datum 
dis briefe® über ein jaure mit ergangenen nüßen des 
jaure3 in aller der maße als da3 her Uolrich von Horn: 
berg jelig gehept, genußet, genofjen, in: und harbracht hat 
und lehen ift von dem apte ze jant Gallen, ungevarlid. Und 
wenne der vorgenant Suenrat von Hornberg oder fin erben 
die loſung aljo getan Hant, fo ſöllent fü die 12 pfunt pfening 
geltes lipgedinges, jo die ‚geiftlihen fröuen Anna und frou 
Margaretd von Hornberg, clojterfröuen ze Yridenmiler, jer: 
lihen von dem vorgenanten jloß Sneburg, dem dorf und 
der ftüre ze Ebringen mit irer zuegehörung ze lipgedinge 
nad) ir briefe jage hant, richten, geben und bezalen ane de& 
borgenanten Cuenrat Dietrichs von Ratjenhujen, ſiner erben 
und nachkomen, koſten und ſchaden, ane alle geverde. Were 
aber, daz der vorgenant Guenrat von Hornberg oder fin 
erben das obgenant jloß Sneburg und das dorf Ebringen 
mit ir zuegehörung nüt loften uf das zile und in der maße, 
als vorbejchriben ift, fo fol der jeßgenant Cuenrat von 
Hornberg und fin erben noch nadhfomen fürer an den vor— 
genanten Cuenrat Dietrihen von Ratjenhujen, fin erben nod) 
nachkomen, von des obgenanten ſloſſes und Dorfes wegen dehein 
forderung nod) anfprade nüt haben noch inen deheiner lojung 
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geftatten, verbunden noch haft fin in deheinen wege, ane ge: 
verde. Und ſöllent und mögent aud) denne der bvorgenant 
von Ratſenhuſen, fin erben und nachkomen, das obgenant 
ſloß und dorf mit ir zuegehörung innehaben, nußen und 
nieffen in aller der maße als da3 der obgenant her Uolrich 
von Hornberg jelig innegehept, genußt, genofjen und von der 
obgenanten aptie ze ſant Gallen herbracht haut ungevarlidhen, 
ane des bdorgenanten don Hornberg, finer erben und nad: 
fomen, ſümnüs und irrung und menglich halb von irenwegen, 
ane alle geverde.““ 

Da Konrad von Hornberg aus eigenen Kräften die 
Löſungsſumme von 1200 Gulden rheiniſch nicht aufzubringen 
vermochte, ſo ergriff er nach Ablauf der ihm geſtellten Friſt 
einen günfligen Ausweg und verlobte ſich 1428 mit Benig- 
n(oj)a, der Tochter de3 Hans von Rathjamhaujen zu Sne: 
berg und Triberg?, der ein Bruder war zu Konrad Dietrid) 
von Rathſamhauſen?. Diejer feiner Braut verſchrieb er am 
24. März; 1428 mit Genehmigung de3 Stifts St. Gallen 
2500 Gulden als Wittum, Braut: oder Morgengabe „nad 
fit und gewonheit des landes zu nidern Elſaeß“ auf „One: 
burg die veften und Ebringen, Dalhuſen und Berghufen, die 
dörfer, mit lüten und gute und mit allen andern dienften, 
herlicheiten, nutzen, gevellen und zugehörden“. 

Die Herrſchaft war, wie er angab, ſeinen Eltern lange 
Jahre von dem Abt und Gotteshaus zu Lehen gegeben worden, 
„daz aber nun an in komen were“. Sollte er vor Beni— 
gnoja mit Tod abgehen, fo jolle „diejelb jungfrow Benignofe 
oder ir erben daS obgenant leben mit einem erbern manne” 


’ Gedr. im Grünen Bud BL. 12; Zeitſchr. f. d. Geſch. d. Ober: 
rheins 18, 467—470. 

2 Grünes Buh Bl. 4v und >. 

s An einer Urk. vom 6. Oft. 1452 nennt Konrad Dietrichs Sohn, 
Konrad Dietrich von Ratfamhaujen, Die Benignoja, feine „mume”, d. i. 
Geſchwiſterkind. Grünes Buch BI. 92. 
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gegen den Abt oder feine Nachfolger „bemannen” fönnen, 
„der do Solid leben von iren wegen tragen, das von uns“, 
wie der Abt jagt, „und unjern nachkomen empfahen, inen 
ouch Jolie gelübde und Huldung darumb tun fölte, als fi 
nad lehensreht und gewonhait gebürt ze tunde, ungevarlich“. 
Nachdem Konrad die Benignoja zur Ehe genommen, gab und 
bermachte er ihr zunädhft dur Urkunde vom 18. Juli 1428 
über die 2500 Gulden, die er ihr bereit3 zugedacht Hatte, 
all jein übrig Gut, „wie das alles genant oder gelegen ift, 
Iuterlid und genzlich nad abgang“ feines Lebens für den 
Tal, daß er „echt eliche liberben nit lieffe”, „zu einer rechten, 
redlihen giften und gaben”!. Zwei Tage danad), am 20. Juli 
1428, jegt er jedod mit Rüdjiht auf dieje Vermehrung ihres 
Witwengehalt3 jtatt 2500 nur 2000 rheiniſche Goldgulden 
„zu einer rechten, redlihen, frigen und unmiderruefenlichen 
morgengaben“ auf die bereit3 genannten Güter feft. Dieje Ver- 
fügung verfah er mit den ftärkiten Beteuerungen, zu deren weiterer 
Bekräftigung er noch feinen Better Brun Wernher von Hornberg 
und Kunman (d. i. Konrad) von Bolfenheim, der mit Margarete 
Schnewlin zum Weier verheiratet war, zu Hilfe nahm?. 

Mit der Befignahme der Schneeburg durd Konrad von 
Hornberg ſcheint es aber auch jegt noch feine Schwierigfeiten 
gehabt zu haben, weshalb der Junker am 27. Oktober 1435 
bon Heinrich Küdlin, Altbürgermeifter von Freiburg, und 
deflen Frau, Agnes von Schnemlin, in Dorf zu Ebringen am 
Kirchhof ein Haus mit Nebenhäuschen, Keller und fonftiger Zube— 
hör nebft einem Stüd Reben und Aderland um 70 Gulden in 
Gold erwarb?. Wann feine Belehnung mit der Schneeburg und 
der Vogtei zu Ebringen und Talhaufen* unter dem damaligen 
Abt Eglolf Blarer (1426—1442) erfolgte, ift nicht befannt. 


! Grünes Buch Bl. 5. * Grünes Buch Bl. 4. 

s Grüne® Bud BI. 90V. 

* Daß die Bogtei über Talhauſen und (das jeit 1390 abgegangene) 
Berghaujen von alteröher unzertrennlich „zue der vogtie Ebringen gon 
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Nah dem Tode Eglolfs, unter dem und mit deſſen Zu— 
ftimmung die obigen Zumwendungen geſchehen waren, erhielt 
Konrad von Hornberg von deſſen Nachfolger, Abt Kaspar von 
Breitenlandenberg (1442—1463), am 27. Januar 1444 „die 
vefti Schneburg im Brisfem gelegen, mit dem buhof, der 
darzue gehört, und mit aller zuegehördi, item und die vogtie 
zue Ebringen und Talhuſen mit gerichten, zwingen und bennen 
und mit allen reiten und zuegehörden” „zu rechtem lehen ... 
nad lehensrechten“!. Indes ſuchte auch fein Vetter?, Anton 
bon Hornberg geſeſſen zu Hagnau, der fih ohne Rückſicht auf 
die von Konrad mit. feiner Gemahlin Benignoja getroffenen 
Abmachungen nad dem Erlöfchen des ältern Zweigs der Familie 
mit Konrad als rechtmäßigen Lehnsnaächfolger betradhtete, in 
St. Gallen um die Belehnung nad. Er Hatte ſchon am 
24. November 1448 die Lehnszufage erhalten „mit der be— 
Ihaidenhait ... . wenne daz uesfündig wird über furz oder 
lang“, und zugleid mit Konrad eine Vorladung auf einen zu 
diefem Zwecke anberaumten Redtstag nah St. Gallen. Dies 
beunruhigte Konrad, und da er „der läuf halben, die fih dann 
zu diſen zeiten halten“, jeine Verwandten nicht zu der Tag: 
fahrt nad St. Gallen zu bewegen vermochte, jo wandte er ſich 
an den Landesheren Herzog Albreht don Öfterreidh, der zu 
jeinen Gunften auf Abt Kaspar einzumirken juchte?. 

Indes erhielt Konrad wieder die Belehnung am 27. Januar 
1449, und Anton ging leer aus. 


Sneburg“ gehöre, ward wiederholt, 3. B. am 19. März 1457 und nod) 
am 9. Oktober 1478 und 12. April 1485 von dem erzherzoglichen Hof- 
gericht Enfisheim zu Gunſten des Ritters Hans von Ems gegen Burk— 
hard bezw. Trudpert von Staufen entſchieden. Vgl. Grünes Bud BL. 12vff.; 
Zeitſchr. f. d. Geſch. d. Oberrheing 18, 473f. 

ı Grünes Buch BI. 2; Zeitſchr. f. d. Gefch. d. Oberrheing 18, 4707. 

? Er nennt Konrads Großvater Wernher feinen Oheim; Grünes 
Buch Bl. 7; Zeitiehr. f. d. Geſch. d. Oberrheins 18, 471. 

8 Zeitſchr. f. d. Geſch. d. Oberrheina 18, 472. 


16 Albert 


Junker Konrad ftarb im Jahre 1458, und Anton von 
Hornberg gewann endlid, da Konrads zmei einzige Söhne, 
Hana und Konrad, ebenfall3 bereitö tot waren, am 6. No: 
vember dieſes Jahres die Belehnung. Da aber Konrads 
Witwe noch im gleihen Jahre den Ritter Hans von Ems zu 
Hohenems, Kammermeifter und Rat Herzog Albrechts, heiratete, 
glaubte diejer, außer Hornberg jelbft auh das ſanktgalliſche 
Lehen zu Ebringen von feiner Gemahlin zugebradt er- 
halten zu Haben. Alsbald begehrte er deshalb als Träger 
jeiner Frau von ©t. Gallen das Lehen über das Schloß und 
den Bauhof Schneeberg, über die Dörfer Ebringen und Tal: 
haufen und erhielt es auch, mie feine Beicheinigung vom 
11. Dezember dieſes Jahres bejagt, troß der Einjprade 
des Junkers Anton vor dem Lehngeriht zu St. Gallen. 
Da Benignofa von Rathfamhaufen der ſchwierigen Zeitläufe 
wegen perſönlich vor demjelben nicht erjcheinen fonnte, fo be- 
vollmädtigte fie vor dem Schulheißengeriht zu Freiburg am 
19. Februar 1459 ihren Gemahl Hana von Ems, zu St. Gallen 
„bor den mannen uf der pfalenz im rechten an ir ftatt und 
in item namen zu verfton, fin, Anton3 don Hornberg, clag ze 
verantmwurten, ze vertreten, ze veriprechen, alles das zu walten, 
ze handlen, ze tun und ze laflen, das fi ſelbs tun jolt oder 
mödt, ob fi perſönlich engegen mer, ze gewin und verlurft 
und allen redhten”!. Das St. Galler Geriht entfchied fich für 
den von Ems, der infolgedeflen am 24. Januar 1460 neuer: 
ding® belehnt wurde? Inzwiſchen war: auh Anton von 
Hornberg (1459) geftorben. Sein einziger Sohn Matthias 
folgte 1469 noch ganz jung feinem Pater im Tode nad. 
Antons Schweſter Magdalena? verfaufte darauf am 24. April 
1460 „die lehenſchaft des ſchloſſes Sneberg und der dörfer 


! Grünes Bud BL. 7v sa. ® Daf. BI. 8. 

’ Mit (Ludwig? oder Kaspar?) von Blumned verheiratet, von dem 
fie frühe Witwe wurde; fie nannt fi ſchon am 13. Juli 1444 Hans 
Ulrich Meygers Ehefrau. | 
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Ebringen und Talhuſen mit gerichten, zwingen, bennen, zinfen, 
gütern, Hölzern, mwälden, veldern und mit aller ir zugehörung, 
nichts usgenomen, auch alle die recht, brief und geredti- 
feit”, die fie daran Hatte und die ihr jamt und fonders ala 
nächſter Lehnserbin „von Matfifen von Hornderg, Anthoni3 
jeligen von Hornberg“, ihres. lieben Bruders Sohn zuftanden, 
um 45 Gulden rheiniih an Hans von Ems, feine Erben und 
Nachkommen!. Zu diefem lÜbereinfommen erteilte der Abt 
von St. Gallen, Ulrich Röſch (1463—1491), am 23. Juli 
1470 feine Zuftimmung. Am gleihen Tag gab der Abt die 
Erlaubnis, daß Hans von Ems, der fih nad) Benignojas von 
Rathjamhaufen Tod wieder mit Helena gebornen von Klingen: 
berg vermählt Hatte, dieſe feine Gemahlin wie einſt Konrad 
bon Hornberg die Benignoja, mit 2500 Gulden rheiniih „in 
widems- oder in morgengabömije uf das ſchloß Schneburg, 
die vogtien der dörfer Ebringen und Talchhuſen mit ir zu: 
gehörungen nad) des lands ze nider Elſäß recht und gewon— 
hait“ verwieſe und verjorge?. 

Hans von Em3, der mit jeinen Ebringer Untertanen 
wegen der ihm jchuldigen Gehorſams-, Dienſt- und Steuer: 
leiftungen jowie mit feinen Nahbarn von Bollihweil und 
Staufen wegen Zmwing: und Banngeredtigfeiten fortwährend 
in Streit und Fehde lag, ftarb um das Jahr 1489 oder 1490. 
Bon Helene von Slingenberg Hatte er eine einzige Tochter, 
Veronika, die mit dem Tiroler Ritter Jörg don Cbenftein 
vermählt war. Diefer gab fich nach dem Tode feines Schwieger- 
vaters alle erdenkflihe Mühe zu St. Gallen, um die Belehnung 
mit Ebringen als Lehnsträger jeiner Schwiegermutter zu er: 
halten; jelbit König Marimilian wurde (22. November) 1494 
zu einem Mahnjchreiben an den neuen PBrälaten von St. allen, 
Gotthard Giel don Glattburg (1491—1504), veranlapt?. 

! Grünes Bud BL. 8. 


® Grüne Bud Bl. 8v. 
3 Grünes Buch BT. 9. 
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Abt Gotthard jegte aber auch jebt, wie jhon früher, da Hein— 
ri von Rechberg zu Schmwarzenburg als YLehnsträger der 
Helena von Klingenberg die Belehnung verlangt hatte, dem 
Begehren Schwierigkeiten entgegen und verlangte zuvor die 
Rüdgabe der 1457 an Hans Schultheiß verpfändeten, von 
diefem aber an Konrad von Bornberg und Hand von Em 
weiterverjebten „Steuern und Rechtungen“!. Erſt nachdem dies 
geichehen und Helena in St. Gallen jelbit am 27. Januar 
1496 durch den Freiburger Rechtälehrer Dr. Johannes Knapp 
ihre Anſprüche nochmals aufs nahdrüdlichite geltend gemadt 
und erwiejen hatte, ließ fi der Abt zur Belehnung herbei, 
die dann am 3. Yebruar 1496 zu Konftanz ftattfand. Die 
ftrittigen „Steuern und Rechtungen“ aber verkaufte der Abt am 
14. Juli 1496? gegen Erlegung des Pfandſchillings von 440 
Goldgulden an feinen Erbfämmerer Rudolf Giel von Glattburg, 
der aber, da er nicht zu jeinem Recht zu fommen vermochte, am 
6. November 1501 mit Bewilligung des Abt3 Bürgermeifter 
und Rat der Stadt Freiburg „zu Gemeindern“ nahm. Wenige 
Jahre, nahdem Jörg von Ebenftein (1496) die Herrſchaft ge: 
wonnen, wurde er 1499 vom Tod Hinmweggerafft. Seine Witwe 
nahm dann den Junker Sigidmund von Yallenftein, 
Treiheren zu Heidburg, zum zweiten Manne, der darauf nad) 
Überwindung mander Schwierigkeiten am 28. September 1501? 
mit Ebringen belehnt wurde, zunächſt im Namen und an Stelle 
jeiner Schwiegermutter, Helene von Klingenberg, die aber auch 
ihon am 11. Dezember 1501 mit Tod abging. Als jebt 
Sigismund von Falfenftein die Lehnsübertragung für jih und 
jeine rau begehrte, erneuerte man von jeiten St. Gallen 
die alten Schwierigkeiten, indem man die verpfändeten „Steuern 
und Rechtungen“ der Herrichaft wieder hereinzog, und mit dem 
zur Vogtei gehörigen, jeit 1349 den Hornberg, ihren Erben 





! Grünes Buch Bl. 9v. 
° Grünes Buch BI. 10vF. 
3 Grüne Bud Bl. 19vf. 
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und Nachkommen, rechtmäßig zuftehenden Geriht, Zwing und 
Bann zu Ebringen vermengte. 

Das königliche Hofgeriht zu Enſisheim ftellte eine meit- 
läufige Unterfuhung in der Sache an und entſchied endlich 
am 2. Dftober 1503, daß Sigmund von Yalfenftein mit dem 
Lehen der Schneeburg und Vogtei auch Gericht, Zwing und 
Bann zu Ebringen wie bisher befißen, Rudolf Giel und der 
Stadt Freiburg aber das übrige um denjelben Pfandſchilling 
überlaffen jolle!. 

Auch der folgende Abt, Yranz Geißberg (1504—1529), 
jegte die Beunruhigung des Lehnsinhabers fort und gab nicht 
nad, bis Sigmund von YFalfenftein am 4. Mai 1506 die 
vielumftrittenen „Steuern und Rechtungen“?, Leute, Güter 
und Gülten des Stift3 in und um Ebringen und Norlingen 
um 950 Gulden rheiniih vom Stift an fi) faufte und alles 
zujammen mit dem alten janftgalliihen Lehen der Schneeburg 
am 26. Juni, 1506 demjelben wieder zu einem freien Schild- 
oder Stammlehen aufjandte, worauf dann am gleihen Tag 
die Lehnsübergabe erfolgte?. 

Trotz der durch die Herren von Yalfenftein zu Heidburg 
dorgenommenen Änderungen galten auch die Erben und Nad: 
fommen der Herren don Hornberg nad) wie dor noch als 
lehnsberedtigt, jo dag nad dem am 25. Juni 1533 ein 
getretenen Tode Sigmund: von Falkenſtein ſowohl deſſen 
eigener Sohn, Hand Chriftoph, als auch der Sohn aus der erſten 
Ehe feiner Gemahlin, Ritter Marimilian von Ebenftein zu 
Blumberg, am 26. März 1533 in die Lehnsfolge eintraten?. Erft 

ı Grünes Buch BI. 20v—36. 

?* Dies verjtieß gegen alles Recht, da Wernher von Hornberg, 
wie wir willen, bei ber Belehnung mit der an St. Gallen gegebenen 
Schneeburg im Jahre 1349 ausdrücklich die Vogtei und die „Steuern 
und Rechtungen“ miterhalten hatte. 

8 Gedr. Grünes Buch BL. 60f.; Zeitſchr. f. d. Geſch. d. Ober: 
rheins 18, 474—476. 

* Grünes Bud BI 62. 
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nad) dem Tode des Ebenfteiners, des lebten jeines Geſchlechts, 
übernahm am 5. Dezember 1537 Dans GChriftoph von 
Falkenſtein das Lehen allein; ihm erlaubte auch der damalige 
Abt, Diethelm Blarer (1529— 1564), am 26. September 1538 
2600 Gulden rheiniih 7 Jahr lang „uf das dorf Ebringen 
mitfampt der vefti Schneburg, auf all derjelbigen zwingen, 
bennen, renten, nußen, gülten, zinjen und aller derjelbigen 
zugehörungen“ aufzunehmen!. Der Lehnsbrief jelbit wurde 
Hans GChriftoph jedoh erft am 23. September 1547 aus: 
gefolgt ?. | 

Hans Ehriftoph von Falkenſtein war ein im Yande viel 
bedeutender und mächtiger Mann, Statthalter der vorderöfter: 
reichiſchen Regierung zu Enſisheim, kaiſerlicher Rat, oberjter 
Hauptmann und Landvogt im Elſaß, Sundgau und Brei3: 
gau. Er vermehrte und verbefjerte die Einkünfte der Herrichaft 
anjehnlih und führte ein ftarkes Regiment. Am 2. November 
1558 ſtarb er zu Ebringen, wo er im Chor der Kirche neben 
leinem Oheim Thomas von Yalkenftein, Domderrn zu Bajel 
(get. 1548), begraben liegt. Da bei jeinem Tode don einer 
Familie nur noch eine, in zmweiter Ehe mit Hans Jörg von 
Bodman verheiratete Schwefter, Anna Ehrentrud, übrig war, 
jo rüdte deren Sohn, Hans Wolfgang von Bodman zu 
Bodman, in das ebringiihe Erbe ein, das ihm aud ſchon 
am 18. Oftober 1559 von Abt Diethelm verliehen mward°. 
Bon Hana Wolfgang beiden Söhnen verkaufte der überlebende 
jüngere, Hand Ludwig, die Herrihaft im Jahre 1574 an Junker 
Andreas Held zu Holzhauſen um 27480 Gulden erheiniſch 
und dann, da diejer nit zahlungsfähig wart, (am 23. Januar) 


ı Grünes Buch Bl. 62vsq. 

° Srüned Buch Bl. 63. 

8 Grünes Buch DL. 64. 

+ Nachdem Hans Ludwig von Bodman dem Junker Held wegen 
Nichteinhaltung der Zahlungafrijten die Herrichaft wieder abgenommen 
und meiterverfauft hatte, Iud ihn diefer am 25. Juni 1583 vor das 
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1580 an Hugo Germwig von Hohenlandenberg, deilen 
Sohn Han? Dietrih fie am 22. November 1621 an Abt 
Bernhard Müller (1594—1630) um 68000 Gulden rheiniſch 
Hreiburger Münze und Währung al3 „Dominium utile et 
plenum“ der Abtei wieder für immer zurüdgab!. Die Herr: 
Ihaft Ebringen wurde nun fortan dom Stift in Selbftver: 
waltung genommen, an deren Spibe ein Statthalter oder 
Obervogt bald geiftlihen, bald weltlichen Standes ftand. So 
blieb es bis zum Preßburger Frieden (am 26. Dezember) 1805, 
welcher der ſanktgalliſchen Herrihaft im Breidgau ein Ende 
machte und Ebringen al3 Entihädigung an die Prinzen und 
Markgrafen von Baden bradte, bis es von diefen im Jahre 
1809 an da3 Großherzogtum verkauft wurde. 

Mit der Erzählung diefer Greigniffe find mir der Ge- 
Ihichte der Schneeburg jelbft weit vorausgeeilt, die um Diele 
Zeit jeit nahezu drei Jahrhunderten ihr Schidjal bereit3 er: 
füllt hatte. „Unter den im Jahre 1525 bon den Bauern zer- 
ftörten Schlöſſern“, führt der Geihichtichreiber und ehemalige 
Pfarrer (1789—1796) von bringen, der gelehrte janft- 
gallifche Kapitular P. Ildefons von Arx (geb. 1755, geit. 1833), 
aus, — „unter den im Jahre 1525 don den Bauern zer: 
ftörten Schlöffern war aud daS alte Schloß Schneeberg, 
welches feit dem Jahre 1349 immer der Siß der Herrſchaft 
bon Ebringen gemwefen war und bei 200 Jahren mag ge= 
itanden Haben. Es iſt aber nicht befannt, wie e3 eigentlich 
mit diejer Zerftörung hergegangen fei. Doc jcheint es, daß 
Sigmund von Falkenſtein dieſes Unreht nit von eigenen 
Untertanen, fondern von fremden Bauern erlitten habe. Die 


Reichskammergericht zu Speier und Hagte auf Rückerſtattung der bereits 
angezahlten 11000 Gulden; dejjen aber weigerte fi) Hans Ludwig auf 
Grund des Kaufvertrags. Vgl. J. L. Freih. von Bodman, Geſch. d. 
Freiherren von Bodman. Lindau i. B. 1894 S. 326ff. Wr. 1163, 1173 
und 1181. 
ı Daſ. Bl. 69— 78. 
Zeitſchr. f. Gefchichtst. von Freiburg 25. 6 
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abgebrohene Burg ließ diefer Herr in ihrem Schutte liegen 
und baute fih dafür ein Haus in dem Dorfe Ebringen auf 
dem Plage, wo jet im Schloſſe der Pferdftall fteht. Der 
Pla blieb aber der Derrihaft; darum wurde 1584 der Ge— 
meinde verfündet: ‚man joll des Schneeberg: wie aud des 
Schinbergs müßiggon, und feiner durdhgehn‘. Und in einen 
Verzeichniſſe der herrſchaftlichen Rechte wird darum auch dieſes 
gejeßt: ‚stem gehören der Herrihaft die Holzmarden des 
Schneeberg: Wald.‘ 

„Wie es bei allen alten Schlöffern zu geſchehen pflegt“, 
fährt Ildefonds von Arx fort, „jo geht es auch bei diejem. 
Viele Leute glauben, daß unter dem Schutte dieſes Schloſſes 
große Schätze vergraben jeien. Aber fie irren fih jehr; denn 
woher jollten diefe Schäße gefommen jein? Die Edeln, welche 
in diefem Schloſſe wohnten, hatten ja falt immer fein Geld; 
jo oft fie Geld braudten, mußten fie es immer auf die Herr- 
Ihaft aufnehmen. Viel weniger würde Sigmund Geld in dem 
Schloſſe gelafen haben, da er jah, daß die Bauern mit der 
Zerſtörung der Schlöffer umgingen. Und wenn e8 aud) aus 
Übereilung gefchehen märe, fo. würde er es, da es ihm am 
beiten befannt war, wo es läge, gewiß jelbjt auögegraben 
Haben.“ ! 

Dem Sabe, dag der Platz, auf dem die Burg geftanden, 
der Herrichaft blieb, hätte J. von Arr noch Hinzufügen können, 
daß aud in allen jeit der Zerftörung ausgeftellten Lehnbriefen 
die Schneeburg als ein Beitandteil des Lehens immer wieder 
mitaufgeführt wurde, wie 1533, 1537, 1559, 1562, 1566, 
1580 und 1613, wo an den betreffenden Stellen ausdrücklich 
von dem Lehen (der Dogtei) über Ebringen, Talhaufen und 
Berghaufen, über die Feſte Schneeberg und den Schin— 
bergerhof die Rede ilt?. 





ı Sefch. d. Herrſchaft Ebringen. Freib. i. Br. 1860 ©. 37f. 
? Srünes Buh Bl. (127)—199. 
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Was nun die Zerftörung der Schneeburg im Bauern: 
frieg anlangt, jo jagt 3. von Arx ganz mit Redt, daß man 
nit wiſſe, wie es eigentlih damit hergegangen fei. Die 
Quellen verjagen in diefer Hinfiht vollftändig; nur ver: 
mutungsweiſe läßt fi) der Hergang einigermaßen erjchlieken. 

Als im Derlaufe des Aufruhr? die Bauern der obern 
Markgrafſchaft Baden (Badenweiler, Saujenberg und Röt- 
teln) am 2. Mai 1525 das Iohanniterhaus zu Heitersheim 
eingenommen und gebrandjchaßt hatten, legten fie ſich zunächſt 
am 9. Mai dor Neuenburg, wo ein Ausihuß der vorder= 
öfterreihiihen Regierung feine ganze verfügbare Mannſchaft 
zujammengezogen hatte. Während nun einerjeit3 Neuenburg 
bezwungen wurde, wandten fi) andrerjeits die Aufrührer, ver: 
jtärkt durch Parteigänger aus dem St. Blaſianiſchen, der Herr: 
Ihaft Staufen und andern Teilen des Breisgaud, nordmwärts, 
zogen die Bewohner von Offnadingen und Norfingen, Rim— 
ingen, Mengen, Schallitadt und Wolfenmeiler an fi) und unter: 
nahmen Raubzüge ſowohl in weſtlicher Richtung nad) Bollihweil 
und gegen die benachbarten Propſteien St. Ulrich und Sölden, 
al3 auch weftlich gegen die Schlöffer Staufen, Kirhhofen, Biengen 
und Munzingen, wobei in der üblichen rohen und gemeinen Weije 
gehauft wurde. „Die ganze Bevölkerung, mit geringen Ausnah- 
men, war in der größten Bewegung.” ! Nach wiederholten Greuel- 
taten zu Munzingen und Wolfenmweiler einer: wie zu Bollſch— 
weil und Sölden andrerjeit® drangen die Haufen bis nad) 
Haslach vor und lagerten fih auf dem Felde zu St. Georgen 
bei der alten Malftatt zwiihen dem Brunnen und der Kapelle, 
um, jobald die Bauern vom Schwarzwald herbgeitiegen jeien, 
den von langer Hand her vorbereiteten Anſchlag auf die Stadt 
Freiburg auszuführen, die dann befanntlid vom 15. bis 
20. Mai von allen Seiten umlagert und am 23. Mai zur 





IR. Hartfelder, Zur Geſch. d. Bauernfriegd in Südweſtdeutſchland. 
Stuttg. 1884 ©. 290 ff. 
6* 
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Übergabe und zum Eintritt in die Brüderfchaft gezwungen wurde. 
In jenen Tagen vom 10. bi3 15. Mai, da die vereinigten 
marfgräfliden und öfterreihiihen Bauern von allen Seiten 
jengend und brennend auf Freiburg zuzogen, alle unterwegs 
gelegenen Klöfter plünderten und die Schlöffer zu Staufen, 
Kirchhofen, Bollſchweil, Biengen und Munzingen, zu Höbingen, 
Dachswangen und Kranznau, zu Landed und Wiesned aus: 
raubten und meiftenteil$ in Brand ftedten — in jenen Tagen 
um die Mitte des Monats Mai war es aud, daß die Schnee: 
burg, vielleicht erit von dem großen Lager zu St. Georgen 
aus, von den Bauern erftiegen, ausgeraubt und eingeäjchert 
wurde. Es mag richtig ſein, was J. von Arrx jagt, daß die 
Ebringer Untertanen Sigmunds von Yalfenftein nicht dabei 
beteiligt waren: den bei St. Georgen im Angelichte Yreiburgs 
lagernden und bejonder3 gegen den Adel don Ingrimm 
kochenden Bauernmaffen war die unmittelbar zu ihrer Rechten 
wie ein verhaßtes Wahrzeichen fich erhebende Schneeburg ein 
Dorn im Auge, deffen Anblid fie nicht lange zu ertragen 
vermochten. Dazu fam, daß der Befiter, Sigmund von Falken— 
ftein, dur jein ganzes tatfräftiges und konſervatives Weſen 
wie namentlih auch durch feine Haltung gegen fie ihren be— 
londern Zorn auf fi geladen hatte, da er nad) der Einnahme 
von Heitersheim im Auftrag der vorderöfterreihiihen Regierung 
mit Konrad Stürzel von Buchheim, Martin von Rechberg und 
Wendel zum MWiger die angeftrengteiten Rüftungen gegen fie 
gemadt und fih auf alle Weile als einer ihrer zu fürdhtend- 
ften Gegner gezeigt hatte. Daß e3 die Bauern unter diejen 
Umftänden auf jeine Befißungen mit in erfter Reihe abgejehen 
hatten, liegt auf der Hand. Bon feinen Untertanen mögen 
die Ebringer ſelbſt vielleicht weniger im Spiele gemwejen fein als 
vor allem die Norlinger, deren Vogt des Haufens Büttmeifter 
und einer der Shlimmften Aufwiegler war und unter anderm 
die Seinen anleitete, jeden, den fie auf freiem Felde reiten 
jähen, er ſei edel oder unedel, aljofort totzuichlagen oder zu 
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erftehen!. Indes dürften doc des Freiheren Untertanen zu 
Ebringen nit jo ganz unschuldig geweſen fein. Daß fie fid 
tatfählih gegen ihn erhoben Hatten, geht ſowohl aus mehreren 
früheren Empörungen derjelben gegen die Herrſchaft feit 1480? 
wie namentlih aus einem Schreiben der porderöfterreichiichen 
Regierung an die Stadt Freiburg vom 30. Auguft 1525 
hervor, worin e3 heißt, daß fich des Freiheren Sigmund von 
Yalkenftein Untertanen zu Ebringen dem Erzherzog zu „ſtrof, 
gnade und ungnade ergeben und genanten herrn von Falcken— 
ftein von neuem pfliht und gehorfame getan“ haben?. Außer: 
dem ift der Yalkenfteiner in dem Ausſchreiben der breisgau= 
iihen Stände in betreff des erlittenen Schadens im Bauern: 
frieg vom November 1525 namentlich mitaufgeführt*, und in 
dem zwiſchen den genannten Ständen und den aufrührerifchen 
markgräflihen Untertanen am 16. Oktober 1527 zu Neuen: 
burg abgeſchloſſenen Entſchädigungsvertrag wird Sigmund von 
Falkenſtein mit an erfter Stelle genannt? zum Beweiſe, daß 
er einer der Hauptgeſchädigten war, was ſich vornehmlich auf 
jeinen durch die Zerftörung der Schneeburg erlittenen Verluft 
bezogen haben mag; denn jeine Häuſer zu Ebringen werden um 
die gleiche Zeit als unbejchädigt angegeben®. Bis zu welchem 
Grade der Zerftörung die Bauern ihr Werk getrieben Haben, 
darüber fehlt jeder Anhaltspunkt; dagegen ift jehr wahrſcheinlich, 
dag Sigmund von Falkenſtein, als er bald darauf zum Erjabe 
ih im Dorf zu Ebringen ein Haus baute, auf: dem Plabe vor 
dem jeßigen Schloß, two das Haus Nr. 139 (de3 Landwirts 


! Hartfelder a. a. O. ©. 298; H. Schreiber, Der deutjche Bauern— 
frieg. Gleichzeitige Urkunden (3 Tle. Freib. 1863—1866) 3, 199ff. 
Nr. 4924, 

2 yon Arx a. a. O. ©. 32ff. 

3 Schreiber a. a. O. 3, 116 Nr. 442. 

°* Schreiber 3, 177 Nr. 474. 

5 Schreiber a. a. ©. 3, 235 Nr. 507. 
s Zeitſchr. f. d. Geſch. d. Oberrheins 37 (1884), ©. 83. 
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Blaſius Schüler) fteht, alle noch brauchbaren Bauftoffe von der 
Burg hiebei wieder verwendet hat. Später ift der Burgitall, 
wie es überall in folhen Fällen zu geichehen pflegte, zum Stein: 
brud für die Ummohner geworden, und alles nah und nad) 
hinweggeſchleppt worden, bis nichts mehr übrig war als die 
ſpärlichen Mauerrefte, wie fie heute noch zu ſehen find. 

Un näheren, ind einzelne gehenden Nachrichten über die 
Burg, ihren Beitand und ihr Schidjal ift aus der jpäteren 
Zeit noch weniger vorhanden mie aus der früheren, wo wenig: 
ſtens die Lehnbriefe ihrer flüchtig gedachten. Es geſchieht 
ganz zufällig, wenn fie einmal erwähnt wird, wie in einem 
Schreiben des Feldmarſchalls Yranz von Mercy, des Führers 
der bayeriijhen Armee im Dreißigjährigen Krieg, an jeinen 
Kriegäherrn, den Kurfürften Marimilian von Bayern, dom 
7. Auguft 1644 über jeine Kämpfe mit den Franzoſen unter 
dem Prinzen von Condé und dem Bicomte von Turenne -bei 
Ebringen und Freiburg am 3. und 5. August genannten Jahre2. 
In ganz allgemein gehaltener Faſſung berichtet Mercy dariu 
über die Vorgänge an den beiden Schlachttagen und jagt unter 
anderm, daß am erjten derjelben, am 3. Auguft, „gar zeitlich 
vor mittag Tourren mit den weimariſchen völfern” aus feinem 
Lager bei Kirhhofen „auf der feit her negft einem alten 
ſchloß durch die püſch über einen Hohen berg und ungebraudten 
weg herundergangen und gegen dem haubtquartier (der Bayern) 
Uffhauſen avanzirt“ fei!. 

Solche und ähnliche Erwähnungen ſind immer bemerkens— 
wert, vermögen aber nicht über den gänzlichen Mangel an 
Nachrichten hinwegzuhelfen, der hinſichtlich der baulichen Be— 
ſchaffenheit der Burg zu beklagen iſt. Nachdem auch die in 
den Jahren 1906—1907 ſeitens der Stadt Freiburg vor— 
genommenen Ausbeſſerungs- und Erhaltungsarbeiten nur ſehr 

ı Aug. Lufft, Die Schlachten bei Freiburg im Auguſt 1644. 
Freib. i. Br. und Tüb. 18582 ©. 61; vgl. auch diefe Zeitſchr. 12 (1895), 
S. 47ff. 
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wenige Anhaltspunkte zu Tage gefördert haben, kann ſchlecht— 
hin von einer Baubelhreibung der Schneeburg nicht die Rede 
jein, fondern nur von einer Schilderung des gegenwärtigen 
Baubeftandes mit vermutungsmeilen Rüdihlüffen auf den Zu— 
ftand der Burg in der Zeit ihrer Bewohnung. Dieſer ftimmt 
mit demjenigen der meiften kleineren Ritterfige am Oberrhein, 
rechts und links des Fluſſes, jo vollfommen überein, daß das 
Bild der Schneeburg, von unbedeutenden durch die Lage und 
andere örtliche VBerhältniffe bedingten Bejonderheiten abgejehen, 
faft immer miederfehrt und der Burgenforſcher ſich infolge: 
deſſen unſchwer zurehtzufinden vermag. 

Die Schneeburg erhebt ſich auf der 517 m hohen nord- 
weſtlichen Vorhöhe des durch eine ftarfe Senfung von ihr 
geihiedenen 646 m hohen Gipfels des Schönbergs und be- 
herrſcht mit weithin reihendem Ausblid die ganze Umgegend bis 
zu zehn Wegftunden Entfernung mit Ausnahme des durch die 
Schmwarzmwaldberge verſchloſſenen Oſtens. Ein tiefer Graben 
trennt den ringsum fteil anfteigenden Burghügel vom Gelände 
und dor allem von der höheren Abdahung des Berges gegen 
Norden, durch welche Die Burg ſelbſt dem freien Blid ent- 
zogen und nur von zwei Geiten auf furze Zeit dem Auge 
fihtbar wird. Dieje teilmweis verftedte Lage war offenbar zu 
ihrem Schutze gemählt, da fie jonft ziemlich wehrlos dalag, 
ohne jegliches Vorwerk, allein auf die Dide ihrer Mauern an— 
gewiefen, die ſich zwiſchen 1,70 und 2 m bemegte und au 
der Hauptangriffsjeite im Nordweſten am größten mar. Hier 
bildete ein mit den übrigen Räumen unmittelbar zufammen- 
hängender Wohnturm das Hauptwerk und den feiteiten Teil 
der Burg, den jog. Reduit, deſſen nördliche, allein noch vor— 
hHandene Mauer Hoc über die Bäume des Waldes Hinaus- 
tagt, der jebt den ganzen Berg bedeckt. Weſtwärts neben dem- 
jelben und gededt von ihm befand fih der Eingang, das 
Burgtor, das ziemlich fteil don hier nah dem Zufahrtsweg 
hinabgeführt zu haben feheint. Der Wohnturm meilt drei 
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Stodwerke auf mit ſchmalen Yenftern nad Nordweſten und 
hatte eine Gejamthöhe von 15—18 m. Unter ihm war ein 
Heiner, allem Anſchein nad) flach abgededter Keller. An ihn 
ſchloß fih dem Süden zu zunädft der Burghof, in dem die 
Ausbeflerungsarbeiten des Jahres 1907 einen biäher völlig un: 
befannten freisrunden Brunnen von 1,20 m Durchmefjer und 
guter Erhaltung zum Vorſchein gebracht haben. Bon diejem 
geräumigen Hof führte das Haupttor nah Weiten ins Tyreie, 
ihm gegenüber anjcheinend ein zmeites Kleinere nad) dem am 
Südfuß des Berges in dem Sattel „an der Xude“ gelegenen 
Bau: oder Okonomiehof!, der nad einer Lehnsbeſchreibung 
noh am 22. November 1621 don einem Garten mit allerlei 
Obftbäumen und ungefähr fieben Juchert Aderfeld umgeben 
war? Eine an den Burghof ſüdwärts fih anjchließende, 
doppelte Gebäudereihe deutet auf einen jpäteren Urjprung als 
das Hauptwerk, jcheint ftufenartig niedriger gemejen und in 
bewehrten Eck- und Erferbauten ausgelaufen zu jein. So 
wenig wie beim älteften, geftatten auch bei diefem jüngeren 
Bauteil die geringen, faft völlig entlleideten Mauerrefte, die 
beim mittleren Geſchoß des Wohnturms merkwürdigerweiſe 
noch eine gelbe Tünche zeigen, einen Schluß auf die Zeit. der 
Erbauung. Arditelturftüde find feine mehr vorhanden, und 
das unmittelbar zur Hand befindlihde Material, aus dem der 
Bau: beitand, ließ auch kaum eine größere arditeftonijche 
Gliederung zu. Die maſſiv gemwölbten Fenſterniſchen enthielten 
an den noch vorhandenen Seiten nur jehmale Lichtöffnungen 
und find durh das Ausbrechen der Gefimfe und Gemände 
am meiſten bejhädigt, jo daß jebt ganze lange Mauerftüde 
fehlen. Dies ift überhaupt überall da der Yall, mo größere, 





! Derjelbe wurde, nach der letzten Belagerung Freiburgs durch Die 
Franzoſen im Jahre 1744, von dem damaligen Hofbauer Jakob Zimmer: 
mann weiter abwärts, an feinen heutigen Plaß verlegt. Bgl. H. Oechsler, 
Des Schönbergs Schloß» und Bauernhöfe (Schauinzland 35 [1908], ©. 59). 

2 Grünes Buch Bl. 69vf. 
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befjer behauene und einigermaßen architektoniſch behandelte 
Steinteile angebradht waren. Der Zerfall der Mauern ijt in: 
folge de3 minderwertigen Material3, das an den meilten 
Stellen nur aus Bruch-, Waden: und Yindlingiteinen befteht, 
wie fie beim Ausheben des Burggrabens zu Tage gefördert 
wurden, ein fait vollftändiger und ein gefichertes Bild der 
urfprüngliden Anlage nicht mehr zu gewinnen. Nichts läßt 
auf eine bejondere Stattlihfeit oder Gediegenheit des Burg: 
baus ſchließen, deſſen etwaiger Prunk fih mehr auf den Innen: 
bau und die Innenaugftattung beſchränkt Haben dürfte. Aber 
auch in diefem Fall erweiſt fi die Schneeburg noch ala 
ein durchaus bejcheidener Edelfig, weder groß im Raum noch 
irgendwie großartig oder glänzend in der Ausftattung. Ihr 
größter Reiz beftand offenbar auch früher ſchon, von praktiſchen 
Zwecken abgefehen, in ihrer entzüdenden Lage und Yernlicht. 
_ Und diefe, nachdem jene in Wegfall gefommen find, wieder: 
erfannt und durch rechtzeitige Ausbefferung der Ruine vor 
gänzlicher Zeritörung gerettet ſowie durch Anlage von Ausſichts- 
treppen jedermann bequem zugänglich gemacht zu haben, ift das 
nit zu unterſchätzende Verdienjt der Stadt Freiburg, die hier 
am Beligtum eines fremden — des Ebringer — Gemeinmwejens 
ein nachahmenswertes Beilpiel gefunden Naturſchutzes und echter 
Denkmalspflege gegeben bat. 

Der modernen Modekrankheit der Ruinenſchwärmerei gegen 
über darf dieſes Vorgehen der Freiburger Stadtverwaltung als 
Berdienit und Vorbild gerühmt werden, indem es ein ebenſo 
verftändnispolles mie entſchiedenes Auftreten gegen die ber: 
werflich einjeitige Anſchauung bildet, als ob die Würdigung 
eines alten Baudenkmals, ſei es ein Burgreſt, eine Kirche, ein 
Stadttor oder etwas ähnliches, allein darin beftünde, daß 
man es als einen von der Natur verflärten, noch im Tode 
durch Tandichaftliche Reize ausgezeichneten Gegenjtand der Ver: 
gangenheit betrachtet und behandelt, ohne jede Rüdjicht auf 
den ihm innewohnenden gefhihtlihen Wert. Hier im Breis- 
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gau zumal, wie überhaupt in ganz Baden, hieße das geradezu 
den zuerft dor nahezu 400 Jahren von roher Empörerhand 
und dann wieder vor beiläufig 200 Jahren und etlihen Jahr: 
zehnten von nit minder barbariiher Yeindeshand an zahl: 
Iojen Kunſtdenkmälern der Gotif und Renaiflance gefeierten 
Orgien der Verwüſtung die Weihe pietätvoller Erinnerung 
widmen. Mag da, men immer e3 gelüftet, ſich im Geifte 
al3 Heroftratus aufjpielen und durch vernunftlofen Ruinenfult 
nadträglid fein Teil der Mitſchuld .an jenen Greueltaten auf 
ih laden: — der ehrlide Kunst: und Geihichtsfreund mird 
id mit Gefühlen des Mitleids, wenn nicht der Verachtung 
von dieſen Ausbrüchen des Wahnwitzes abmenden. 

Als die Schneeburg, in jener Maiwoche des Jahres 1525, 
bon der Tadel des Aufruhr: in Brand gejtedt, ein Opfer der 
Gejeß: und Zudtlofigfeit, zum Himmel emporloderte, im Anz 
gefihte der benadhbarten Stadt Freiburg, ein drohendes Vor— 
zeichen ihres eigenen Schidjal3: da gab es wohl feinen Anhänger 
von Ordnung, Recht und Gefittung in ihren Mauern, der dieſe 
Freveltat nicht verurteilt und den ÜÜbeltätern nicht die gerechte 
Strafe gewünſcht hätte. Und jo erſcheint e3 als ein Gebot 
jelbiterhaltender Tradition, daß die Stadt, getreu der Gefinnung 
ihrer Ahnen, dem Treiben der Ruinenſchwärmer entgegen, 
die Denfmale der Vergangenheit im Bereihe ihrer Umgebung 
mit allen angemefjfenen Mitteln für fih und ihre Nachkommen 
zu erhalten ftrebt. 


Die Schwarzwaldiammlung 


von 


Oskar Spiegelhalder in Lenzfirch. 


Zwei Sahrhunderte Schwarzwälder Hausinduffrie und 
Volkslebens. 


Von 


Archivrat Prof. Dr. Peter P. Albert. 


Seit anderthalb Jahrzehnten haben Ruhe- und Erholungs— 
bedürfnis des Menſchen im Verein mit Wanderluſt und Sport— 
betrieb den Schwarzwald und zumal den Feldberg und ſeine 
Umgebung außerordentlich bekannt und beliebt gemacht und 
führen ihm ſelbſt zur Winterszeit kaum weniger Beſucher zu 
als im Sommer. In der erquickenden Luft und ſeelenbeflü— 
gelnden Fernſicht, ledig der Arbeit und näher dem Himmel, 
mutet es den Bewohner der Ebene ſeltſam wonnig an da oben, 
und der Nüchternſte fühlt etwas wie Feſtesſtimmung, wenn 
ſein Blick über Halden und Hänge, über den Alltag hinweg 
die weite Welt erſchaut und bis zu den ſehnſuchtweckenden 
Firnen der Alpen hinausſchweift. In ein fremdes Land, weitab 
vom heimatlichen Nährboden, könnte man ſich verſetzt glauben, 
ſo viel des Ungewohnten und Neuen bietet ſich hier auf Schritt 
und Tritt dar. 

Nicht allein die Natur iſt ganz eigenartig in dieſem Höhen— 
bereich, auch der Menſchenſchlag iſt ein anderer als auf dem 
offenen Land draußen. Die Härte und Kargheit des Bodens, 
der wohl Tannenrieſen gebiert und auffallende Bergblumen 
zeitigt, wehrt hier dem bequemen Leben und zwingt nicht bloß 
zu rauher Arbeit, ſondern macht auch erfinderiſch und geſchickt 
zu allerlei Hantierung, wie ſie anderwärts weniger gedeiht. 
Dabei Hat ſich in dem Charakter des Volkes der ſchöne Doppel— 
zug entmwidelt, daß neben dem fteten Schritthalten mit dem 
Neueften in Handel und Wandel ein audgeprägter Hang am 
Althergebrachten vorherrichend geblieben ift. Selbſt dem flüch— 
tigen Beobadter fällt hier im Hohen Schwarzwald, mie 
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man die Gegend um den Feldberg zu nennen pflegt, das treue 


Schwarzwälder Uhrenhändler auf 
der Wanderichaft. 





Felthalten der Bewohner am 
Angeftammten auf, ihre in= 
nere Vorliebe für das, was 
fie ſich ſelbſt erſonnen, ge: 
zimmert und geziert, und 
das ihnen dauerhafter dünkt, 
beſſer und höher an Wert 
als was die Stunde bringt 
und die Mode. Ihre Tracht 
it demgemäß noch vielfach 
altväteriſch, immer einfach 
und ſchlicht wie ihr Sinn, 
ihre Sprache unverändert die 
gleiche wie zu des biedern 
Peter Hebels Tagen und 
früher, ihre Sitten und 
Bräuche ganz wie zu Ur— 
großvaters Zeit: kurzum 
Menſchen für ſich, eine Welt 
im beſondern. 

Schon am Schwarzwald— 
haus ſpiegelt ſich die Eigen— 
art des Volkes wider. Mit 
Bedauern ſieht man zwar 
die Zahl der alten wetter— 
und rauchgebräunten, mit 
Schnitzwerk und Buntmalerei 
geſchmückten Holzhäuſer im— 
mer mehr verringert und 
zurückgedrängt und der Alt— 
väter Hausrat Stück für 
Stück daraus verſchwinden. 
Die geſchloſſenen Dörfer und 
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Städten hat der alles nivellierende Geift der Zeit bereits 
ihonung3los ergriffen und Haus um Haus äußerlih und 
innerlih in das gleihe Gewand abjchredender Reizlofigfeit 
und Untüchtigfeit gejtedt. Doch troßt noch jo mander Hof an 
der Berglehne in breiter Behäbigfeit und MWetterfeftigfeit, jo 
mandes Häuschen am Dorfrand der allgewaltig um ji) grei: 
fenden Unnatur und ſucht in legter Stunde das malerische 
Gepräge der Land— 
ſchaft zu retten. 
Viele auch zeigen 
halb noch das alte 
Geſicht und ſind 
halbſchon erneuert 
in modiſchem Auf— 
putz, wie es das 
Erwerbsleben des 
Tages mit ſich 
bringt. Es iſt ein 
ſtiller, aber ſteter 
Kampf des Neuen 
mit dem Alten, AÄlteſte Schwarzwälder-, ſog. Waaguhr, vom 
der den Men— Jahre 1703. 

ſchen und ſeine Das Uhrſchild Links iſt aus Papier und roh bemalt. 
Umgebung völlig | 

verwandelt und bald alles Alte verdrängt haben wird, wie 
der moderne Yabrifbetrieb die alte ländliche Hand= und Haus— 
induftrie bereit3 verſchlungen hat. 

Das jpredendfte Bild dieſes Wandels der Zeit und der 
Beränderungen im hohen Schwarzwald bietet das alte fürjten= 
bergiſche Sohanniterjtädthen Lenzkirch, 15 Am öſtlich vom 
Feldberg in einer Talmulde anmutig. gelegen, wo neben dem 
Neueften in Lebens:, Wohn: und Werkweiſe noch ein reichlich 
Stück echten alten Schwarzwaldwejens fich findet und taujend 
Zeichen der Erinnerung an die Vergangenheit, wo neben Yabril 
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und Billa das traulide Holzhaus, neben der Modetradht das 
alte „Häs“ in Ehren fteht, die alte Sprade und Sitte ge— 
pflegt wird inmitten modernften Lebens, Treiben: und Ber: 
kehrs. Lenzkirch ift einer der erjten und älteften Dauptorte 
und Mittelpunfte der feit dem Anfang des 18. Jahrhunderts 
aus kleinen un— 
ſcheinbaren An— 
fängen ſich ent— 
wickelnden 
Schwarzwald— 
induſtrie bis zu 
ihrer fabrikmäßi— 
gen Vervollkomm— 
nung in der Ge— 
genwart, beſon— 
ders auf dem 
Gebiete der Uhren— 
und Glasmacher— 
kunſt und der 
Strohflechterei ſo— 
wie verſchiedener 
nebenſächlicher 
| Gewerbe. Es iſt 
Alteſte Schwarzwälderuhr mit beweglichen der Urſprung und 
Figuren und Kuckuck, ſog. Automatenuhr mit Sitz jener bekann— 
„Wage“ ſtatt Pendel. ten fünf Träger— 
geſellſchaften, die 
Hand in Hand mit dem erſten Aufſchwung der Induſtrie zum 
Vertrieb der Ware nach auswärts ins Leben traten und 
im Laufe der Zeit zu bedeutenden Handelsgenoſſenſchaften ſich 
aufſchwangen, ſo daß jetzt in allen größeren Städten von 
Baden, Elſaß, der Pfalz, Württemberg und der Schweiz, da, 
wo einſt die Großväter als hauſierende Händler mit heiliger 
Scheu die Paläſte betraten, heute die Generation der Enkel 
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blühende, befteingerichtete Geſchäfte in den belebteften Straßen 


beſitzt. 


Die Hauſierer, aus dem in der Gegend herrſchenden Minorat, 
d. h. aus dem Brauch, Haus und Hof an den jüngſten Sohn 


zu vererben, her— 
vorgegangen, 
ſind urſprüng— 
lich alle Taglöh— 
ner und Klein— 
bauern geweſen 
und dann zu 
Trägern der In— 
duſtrie und des 
Handels gewor— 
den. Während 
Weib und Kind 
daheim blieb und 
das Gütchen um- 
trieb, fam er 
weit herum und 
brachte außer 
dem Bargeld für 
die verfaufte 
Ware viel Nuß- 
bringendes mit 
aus der Fremde. 
Die Träger find 
die eigentlichen 
Induſtriever— 
mittler für den 
Schwarzwald. 
Durch ſie, welche 
die Erzeugniſſe 
der von Klöſtern 
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Alte Holzuhr mit Viertelftundenblatt, Weder 
und Kalender. 


Zeitſchr. f. Gefchichtst. von Freiburg 25. 7 
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(St. Blafien und St. Peter) und Zerritorialherren (Fürften- 
berg) ins Leben gerufenen Glashütten „ins Land“ vertrugen, 
fam um 1680 au& Böhmen die erite Holzuhr auf den Schwarz- 


ltefte Kuckucksuhr 
(um 1730). 





wald und mit ihr die Anregung 
zu der heute hier noch blühenden 
UÜhreninduftrie. Aus Böhmen 
brachten fie auch die hinter Glas 
gemalten Heiligenbilder, jeit 1720 
Strohgeflehte aus der Schweiz 
und Italien, Geigen aus Bayern 
und jeit 1740 verzinnte Löffel 
aus dem Erzgebirge. Dieje Mufter 
gaben die Anregung, ſie nachzu— 
maden, und daraus entwidelten 
ji) die bäuerlichen Hausinduftrien 
der Glas- und Uhrenmacherei, der 
Strohflehterei und Löffelfabri— 
fation. Das uralte Gewerbe der 
„Schneflerei“ (Berarbeitung des 
Holzes zu Kübeln, Laden, Schach— 
teln, Kochlöffeln ꝛc.) erhielt durch 
fie neuen Aufſchwung. Zuletzt 
fam aud die Eijeninduftrie in 
Hammermwerfen, Draht: und 
Scraubenfabrifation und in 
neuester Zeit die Zelluloje: und 
Vapiererzeugung. Heute erijtiert 
von jenen nur noch die Stroh: 
flechterei und die UÜhreninduftrie. 


Eritere friftet ein kümmerliches Dafein, letztere aber hat ſich 
zum modernen WYabrifbetrieb ausgebildet und ijt zur Welt: 


industrie geworden. 


Die Träger ſuchten fih allmählid unabhängiger zu 
machen von ihren Auftraggebern und taten fih in Kompag— 
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nien zujammen. Außer Glas und Uhren führten fie Stroh: 
hüte und Holzwaren. Im „Buchranzen“ oder der Geldfabe 
bradten fie den Erlös nad Haufe, wo alles in eine gemein- 
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Uhrmacherwerkſtätte (von außen gejehen). 
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Kleinste Schwarzwälder-, jog. Sorgenuhr, 
gefertigt von Joſeph Sorg in Neuftadt 
(um 1800), in natürlicher Größe. 


ame Kafje fam und dann 
zu gleihen Teilen an die 
einzelnen verteilt wurde. 
Seit dem Ende Des 
18. Jahrhunderts haben 
die einzelnen Kompagnien 
ihre ftraffe Organijation, 
ihren gejchriebenen Ver— 
trag oder Bund. Nach 
diejen ftrengen Saßungen 
mußte jeder die ihm ans 
gewiejene Stelle einneh— 
men, durfte Jeine Ange: 
hörigen nit bei ji 
haben und war zu einem 
fittiamen Leben verpflich- 
tet. Trat ein Träger aus, 


jo blieb er mit einem ges 


wifien Stapital gebunden. 
er eintrat, mußte zuerit 
4 Jahre als Knecht dienen. 
An einem Konkurrenz 
unternehmen ſich zu bes 
teiligen, war bei ſchwerer 
Strafe verboten. Das 
Leben auf der Neije war 
äußerſt jparjam und hart 
und bildete die Träger 
zu tüchtigen Kaufleuten. 
Ander ortsüblichen Tracht, 
oft auch in der von der 
ftädtifchen nur durch grö— 
here Einfachheit und bäuer: 
liche Ungelentigfeit- ſich 
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unterfcheidenden Mode zogen ſie hinaus mit dem Dderben 
Knotenftod in der Hand und der „Krege” auf dem Rüden, 


einem Traggeſtell aus Holz, dag mit den Waren hoch und 
weit iiber den Kopf aufgebaut war. 
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Spieluhr auf Glasgloden. h 
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Nah etwa 150jährigem Beftehen Ioderten fi die Bande 
der Kompagnie nah und nad. In dem legten Drittel des 
19. Jahrhunderts fingen die Träger an, ihre Familien mitzu— 
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Spieluhr auf Stahljaiten. 
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führen und ſich dauernd 
in den Städten nieder: 
zulafien, wo fie ſchon 
längit ihre feiten Was 
renlager und eigenen 
Häuſer hatten. Aus 
dem einjtigen Haufierer 
hatten fie ſich zu ge: 
wiegten Kaufleuten 
durchgerungen, die viel— 
fach eine führende Stel— 
lung in der Induſtrie 
einnahmen. An die 
Stelle des Träger— 
geſchäfts und der Haus— 
induſtrie trat das mo— 
derne Kaufmanns- und 
Fabrikweſen. Doch erſt 
ſeit 1880 löſte ſich eine 
Geſellſchaft nach der 
andern auf und heute 
beſteht nur noch die 
Kompagnie der Pfäl— 
zerträger. 

Man unterſchied 
fünf Trägergeſellſchaf— 
ten: 1. die Eljap: 
träger, die im Elſaß 
und in Frankreich han— 
delten; 2. die Schwei— 
zerträger, die nach 
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Turmuhrwerk, ganz aus Holz gefertigt. 


Albert 
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der Schweiz und Oberitalien wanderten; 3. die Schwaben: 
träger, die ihr Gejhäft im Gebiet um den Bodenjee be— 
trieben; 4. die Württembergerträger, die in Württem- 
berg, Bayern und bi nad Böhmen hinein haufierten; 5. die 
Pfälzerträger, die im jebigen Baden, in der Rheinpfalz und 
in Franken ihr Geſchäft madten. 

Bornehmlih ift es die Ührenfabrifation, die in und 
um Lenzkirch frühzeitig ihre Pflege fand und noch heute in 
herborragender Weile dafelbit vertreten ift und zwar juft mit 
dur den Mann, der, ein Nachfonme eines der ältejten Uhr: 
mader des Schwarzwalds, des ſog. Schmied-Adam von 
Waldau, eine unvergleihlihe Sammlung Schwarzwälder-Uhren, 
Haudrat3 und Hausinduftriegegenftände Hier angelegt hat, 
welche die erjte ihrer Art ift und eine Hauptjehensmwürdigfeit 
Lenzfichs bildet: die Shwatzwaldfammlung de3 Yabrif- 
direftors3 Osſskar Spiegelhalder. Auch ſie ift wie Die 
Snduftrie de8 Schwarzmalds felbit aus winzigen Anfängen 
heroorgegangen; heute aber, 15 Jahre nachdem ſie begonnen 
worden, darf ſie in ihrer Art als abgejchloffen gelten, jo daß 
weiterer Zuwachs nur noch Nebenſächliches und Kleinigkeiten 
bringen kann. Sie iſt aus dem ganzen hohen Schwarzwald er: 
wachſen, hauptſächlich aber aus den Orten der jeit dem Ende des 
15. Jahrhunderts fürftenbergiihen, jebt in die Amtsbezirke 
Neustadt, Bonndorf und St. Blafien aufgeteilten alten Herr— 
ihaft Lenzkirh zufammengebraht und umfaßt in zwei 
Hauptgruppen das gefamte häusliche (Bauernftube und Volks— 
trat) und funftgewerbliche Leben (Glas-, Uhren: und Stroh: 
flehtinduftrie) der Gegend, ift aljo ein Schaubild aller Zweige 
der Schwarzwälder bäuerliden Hausinduftrie und aller Seiten 
de3 Haushalts bis in die Zeit vor 150 und mehr Jahren 
zurüd. Herr Spiegelhalder war bemüht, die größte Vollftändig- 
feit zu erreihen und jeden Gegenftand in mehreren Exem— 
plaren in verjhiedener Form dom Anfang des 18. bis etwa 
zur Mitte des vorigen Jahrhunderts aufzubringen, um ihn ſo 
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in feiner ganzen Entwidlung zu zeigen. Da er zu einer Zeit 
zu jammeln begonnen, wo jonft noch niemand im Lande Baden 
an dieſe Schäße des Volkstums gedacht hat, jo war es ihm 
möglih, alle Gegenftände in Originalen und trefflider Er: 
haltung zu erlangen, vielfah auch Unifa zu erwerben. Zur 
Erläuterung dienen 
zahlreiche Bilder in 
Bleiftift, Ol und 
Drud ſowie eine er: 
lejene Bücherei der 
allgemeinen und 
Spezialliteratur bis 
herab zum ſelten— 
ſten Separat- und 
Einblattdruck. Alles 
iſt muſeumsmäßig 
genau katalogiſiert 
und beſchrieben und 
mit einer Sach— 
kenntnis, einem Ge— 
9 fühl und Verſtänd— 
nis für Die tiefjten 
und geheimjten Re— 
gungen der Volks— 
jeele behandelt und 
angeordnet, bon 
| einer Liebe zum 
Die jog. Kreße für die Uhrenhändler. Heimatboden und 
jeinen Beſonder— 
heiten durchdrungen, daß es den Kenner ebenjo überrajcht, wie 
e3 den Einheimiſchen anheimelt und ergreift. 
Den Anfangs: und Kernpunkt der Spiegelhalderichen 
Sammlung bildet die Uhrenabteilung mit der hiſtoriſchen Werf- 
jtätte aus dem erjten Drittel des 19. Jahrhunderts. Sie ent= 
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hält die Erzeugnifje der bäuerlihen Uhreninduſtrie des Schwarz: 
wald: mit charakteriftiihen Stüden aus den Zeitabſchnitten 
von zirka 1700 bis 1850, darunter Raritäten und Unifa, mie 
jie jelbjt in Staatsjammlungen nicht vertreten find und womit 
ſie auf der Hiftoriihen Uhrenausftellung zu Nürnberg 1905 be— 
rechtigtes Aufjehen erregt hat. Neben dem vollftändigen Wert: 
zeug des Uhrenmachers mit dem zuerjt von des Sammlers Bor: 
fahr, dem Schmied-Adam, veriwendeten Zahngeſchirr find hier 
alle Sorten der alten Schwarz: 
wälderuhr vereinigt, von 
der aſtronomiſchen Holzuhr, 
vom einfachſten bis zum 
komplizierteſten Holzwerk mit 
und ohne Schlagwerk und 
Kuckucksruf (1730), mit Spin— 
delgang und Muſikwerk auf 
Glasglocken (ſeit 1768) und 
Saiten, mit beweglichen Fi— 
guren, den ſog. Männli- und 
Jockeliuhren, bis zu den um— 
Glaſerwappen der Äueler Glashütte. fangreichen Automatenſchrän— 

ken, deren Glanzſtück eine um 
1800 von dem Kunſtuhrmacher Fideli Stamm von Boll ver— 
fertigte große Spieluhr bildet. 

Die Einrichtung der Uhrmacherwerkſtätte iſt typiſch für 
den geſamten Induſtriezweig und führt den Beſchauer zurück 
zu jenem, einſt ſo blühenden Hausfleiß des Schwarzwalds, wo 
ſchon um 1776 die jährliche Produktion von Holzuhren 3300 
und mehr Stück betrug. Eine große Glaswand, aus vielen 
kleinen Scheiben zuſammengeſetzt, gibt dem Arbeitstiſch das 
nötige Licht. Rechts und links ſind die Drehbänke für Meiſter 
und Geſelle, davor die ſog. Flügelbank mit den Schraubſtöcken. 
Von der Decke herab hängt ein primitiver Träger, die Werk— 
zeugdrille mit denjenigen Inſtrumenten, die man fortwährend 
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zur Hand haben muß, an der linfen Wand der einfahe Zahn: 
ftuhl des Schmied-Adam, größtenteils aus Holz gearbeitet, mit 


Glashütte im Äuele (nad) einem Ölgemälde), 





der mejlingenen Teilſcheibe und dem ſchweren fteinernen Fuß— 
Ihwungrad. An der rehten Wandfeite prangt eine auserlejene 
Anzahl alter Holzuhren, darunter die ältefte des Schwarzwalds 
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von 1703, bejtehend in einem hölzernen Gejtell mit drei Rädern 
aus Holz und Steingewiht an ftarfer Schnur, darüber eine 
Mage zur Regulierung und vorn das Zifferblatt mit einem 
Zeiger; ferner jehr jeltene mit Glasgloden und dem jeit 1740 
auffommenden Kurzihwanzpendel, der zuerit born auf der 


a b c d 





Schwarzwälder Bauerngläfer. 
(a und d Trinfgläfer, b Zuckerbüchje, e Ejfig- und Ölglas, e Leuchter 
mit Olampel, f Flaſche [jog. Guttere], g Honigalas.) 


Stirne des ZifferblattS angebracht war, dann aber auf der Rück— 
jeite, bi3 er dem an den „Wälderuhren“ heute noch üblichen langen 
Pendel Bla machte. Den Uhren gegenüber fieht man eine 
gediegene Auswahl von Uhrenjchilden, einige noch auf Papier 
gedrudt, die meiſten jedoch ſchon in der bunten Art, wie wir fie 
an der Schwarzwälder-Uhr aus unferer Jugendzeit gewohnt find. 
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Auch die Holzkrege Fehlt nicht, mit der die Uhren ins Land 
vertragen wurden, und der Büchſenranzen, der das Allernötigite 
des Trägers enthielt. Die Spiegelhalderjhe Uhrenfammlung 
und Uhrmacherwerkſtätte ift jo fein ftummer Zeuge der Ver— 
gangenheit, jondern ſpricht von dem unendlich zähen Fleiß des 


a b c d e 





Schwarzwälder Bauerngläfer. 
(a und e Honiggläjer, b und d Netzſchüſſele für Spinnräder, ce Schnaps: 
buttele in Forın eines Hundes, f und k Tlaichen [Buttere], g und i 
Weihwaſſerkeſſele, h Kelch mit eingebrannten Emailmalereien.) 


Schwarzwälder Uhrmachers, der jahraus jahrein mit feinen ein— 
fachen Werkzeugen am gleichen Fled arbeitet um bejcheidenen Lohn 
und mit zufriedenem Sinn, aber jeder für ficd bemüht, den 
andern zu übertreffen, am Handwerkszeug oder an der Mechanik 
des Werkes etwas zu verbeilern, bis ſich mit der eriten, 1768 
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verfertigten Spieluhr die Wege der Uhreninduſtrie gemifjer: 
maßen teilen, da einerjeitS die Uhrwerke immer mehr verfeinert 
werden und ebenjo die Schildmalerei vom rohen Handwerk 
Stufe um Stufe der Kunſt ſich nähert, während andrerjeits 
die Spieluhr und Vogelorgel dur Vereinigung von muſika— 


a b c d 





Schwarzwälder Bauerngläfer. 
(ab ce d Fadenzainle, e Bierglad mit Malerei, f hi vierecfige Schnaps: 
buttele mit Emailmalerei, g Kelch mit Emailmaleret.) 


liſchen Kenntniffen, Technik und Bildſchnitzerei ih zum Muſik— 
werk entwidelt, bis jpäter beide Betriebe in der Großinduftrie 
der Uhren und Orceltrionfabrifen aufgehen. 

Ebenbürtig jtellt jih neben die Uhren: die Schwarz: 
wälder Glasmacherei, von Herrn Spiegelhalder Hier (in drei 
großen Schränken) in ebenjo föftlihen wie jeltenen Stüden in 


Die Shwarzwaldjammlung von Oskar Spiegelhalder in Lenzfird 113 


ihrer ganzen Entwidlung Hindurh vor Augen geführt, vom 
einfachſten Map: und Schoppenglaje bis zum feinft gravierten 
Kelche, einzig in ihrer Art und Vollſtändigkeit. Beſonders 
reich find die landesüblichen Liebhabereien vertreten: die fog. 
Hodzeitsgläfer aus buntem Glas mit Segensfprüdhen und 
allerlei niedliche Necefjaires und Nippſachen aus geichliffenen, 
geäßten, gefniffenem, einfach 
farbigem oder bemaltem 
Glas wie Salz: und Zuder= 7 
bühshen, Weihbrunnen, 
Nesihüffelhen oder Näh— 
körbchen, Fadenzainle, Bul- 
berhorn und Lichtjtod, die 
Mondgläſer wie die ganze 
große Reihe der bemalten 
Schnapabutteln mit Den 
fernhafteften Sprüchen in 
Proja und Berfen. 

Die Entjtehung all’ 
diejer reizenden Sachen und 
Sächelchen erläutern und 
veranſchaulichen zeichnerijche — 

ne (rote Fenſterſcheibe mit der ein= 

Innenanſichten vom einheir geſchliffenen Figur des hl. Johannes, 
miſchen Glashütten während. um 1790.) 

des Betrieb und ein Bild 

der älteften Glashütte der Gegend, des Auele, nahe bei Schlud): 
fee, wo ſchon im 16. Jahrhundert das Glas geblafen wurde. 
Das Auele (d. i. Heine Au) war ſanktblaſianiſch und beftand 
bis in die fiebziger Jahre des 19. Jahrhunderts. Von diejer 
eriten Glashütte aus wurde 1634 eine ſolche in dag fürjten- 
bergiihe Gebiet der Herrſchaft Lenzkirch verpflanzt, und zwar 
dur) drei Glajermeifter nad) Altglashütte oder, wie es damals 
hieß, Rotwaflerdörfle, Heute noh im Volksmund kurzweg 
Dörfle genannt. Wegen Holzmangel® wurde jie 1706 nad 

Beitfehr. f. Gefhichtst. von Freiburg 25. 8 
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Neuglashütte, im Volksmund Loch geheißen, verlegt und, als 
ih auch dort Holzmangel einftellte, 1723 nad Herzogen— 
weiler. 
Sm Jahre 1683 wurde durh Abt Paulus Paſtor von 
St. Peter eine Glashütte im Knobelswald gegründet. Der 
Weiler erijtiert noch heute 
unter dem Namen Glas: 
Hütte und gehört politiſch 
zur Gemeinde Hinterſtraß 
bei St. Märgen. Dort 
Hat ſie jedoch nur furze 
Zeit bejtanden und wan— 
derte aus Mangel an Holz 
oftwärts, um ji dann 
1728 in dem bräunlin- 
giihen Bubenbach bei 
Neustadt niederzulafen. 
Alle dieje Hütten lagen 
in den unmirtlichiten Ge— 
genden und die Obrig— 
feit, welche die Gründung 
veranlaßte, wollte damit _ 
nicht etwa eine Jnduftrie 
dahin pflanzen, jondern 
ging bon der wohlmei— 
nenden Abſicht aus, Die 
wenig nußbaren Wald: 
diftrifte der Landwirtſchaft aufzujchliegen, was indes nicht ges 
lungen ift. Die alten, ehrwürdigen Hütten find verſchwunden 
und die Nachkommen der Glasbläjer führen ein armjeliges 
Dajein, da fie ausshlieglih auf den Ertrag ihres fargen 
Bodens angewiejen jind. Schon hat der badiide Staat von 
den 10 Häufern des Auele 6 aufgefauft, und es wird nicht 
mehr lange dauern, bis er auch die andern an fich gebracht 








Erzeugnijje dev Strohinduftrie. 
(Oben eine große Tajche aus Strohgeflecht, 
unten verjchiedene Artikel in Strohmojaif.) 
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hat. Die Felder werden langjam wieder mit Wald angepflanzt, 
und die Tannen rüden immer näher an die Behaufungen. 
Wenn aud) das letzte Haus verſchwunden ift, wird nur noch die 
Kapelle an den einft jo 
blühenden Glaſerort in 
der Au erinnern. Ein 
früher mertlofer Wald 
ließ die Glashütte ent: 
ftehen, ein heute wert: 
voller Wald hat fie wieder 
vernichtet ?). 

Was jeit Anfang des 
18. Jahrhunderts die 
Gilde der Träger an 
Erzeugniſſen der Glas— 
macherkunſt des Schwarz— 
walds nach allen Rich— 
tungen in die benachbar— 
ten Länder verbreitete, iſt 
in der Spiegelhalderſchen 
Sammlung mit ſeltenem 
Fleiße in jeltener Voll— 
ftändigfeit zuſammenge— 
tragen. Um Eingang zu 
diejer Abteilung fteht allem 
boran die Muſter-Kretze, 
worin ehemals die Pro— 
dufte der Schwarzwald: 
induftrie auf dem Rüden 
des Trägers in die Ferne wanderten. Dabei liegt der Reife: 





Berfäuferin von Strohhüten auf dem 
Haufierhandel. 


) Bgl. Die lehrreichen Ausführungen von O. Spiegelhalder, 
„Die Slasindujtrie auf dem Schwarzwald“ in den „Mitteilungen d. Ver. d. 
königl. Sammlung f. deutjche Volkskunde zu Berlin“ 3 (1908), ©. 37 
bis 47. 
8” 
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paß und lederne „Buchgurt“, die „Geldkatze“ des Trägers, 
die er fih um den Leib jchnallte, jein Zuggeldbeutel und jein 
handfeſter Knotenftod, und oben hängt als ftimmungspoller 
Abſchluß ein gutes Ölbild, das feinen Abſchied von der 
Familie darftellt und wie er, reijefertig und bis über den Kopf 
bepadt, vor dem Kreuz in der Nähe ſeines Heim: noch ein: 
mal um Gottes Segen bittet. 

In gleiher Weile wird durch den Anhalt eines andern 
Schrankes der Werdegang der Strohflechterei dargetan, 





Schneflerware. 
(Links: eine Lade, rechts: ſog. Trögle [Heine Truhe], beide bunt bemalt.) 


diejer einft jo ausgebreiteten Hausinduftrie des Schwarz: 
walds, vom Ausziehen, Bleihen und der ganzen Bearbeitung 
des Strohs bis zum Geflecht in den verſchiedenſten Stufen 
und Muftern. Handwerkszeug wie Flechtereien jelbit ſind in 
abwechslungsreicher Fülle und Mannigfaltigfeit vorhanden, die 
zur älteren Tracht gehörigen feinſt geflochtenen Strohzylinder 
oder Schwefelhüte, niedlihe Pantöffelchen, Fadenzainle wie 
geihmadvolle Arbeiten in Strohmoſaik. Erwähnenswert jind 
dann noch eine Anzahl gemalter Shadteln und Trögle, Die 
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der Schnefler al3 Nebenerwerb Heritellte, Jowie eine Sammlung 
hinter Glas gemalter Bildertafeln, eine Technik, die Ende des 


Schwarzwälder Bauerntube mit gemalter Holzvertäfelung (um 1790). 





17. Jahrhunderts aus Böhmen auf den Schwarzwald einge: 
führt wurde und fich hier jelbjtändig entwidelte. Hauptſächlich 
find es Heiligenbilder, die zur Ausſchmückung des Herrgotts— 
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winkels dienten, dann äußerſt jeltene alte Votivtafeln, meiter 
Landihaften und Borträts. Somohl die Herftellung der be— 
malten Schadteln und Trögle als diejenige der gemalten 
Bildertafeln Hinter Glas hörte um die Mitte des vorigen Jahr: 
hundert auf. Aber gerade aus diejer legten Zeit ſind noch 





Küchenherd mit Küchengerätjchaften. 


zwei Bildertafeln bemerkenswert: die jugendlichen Porträts 
von Großherzog Friedrich I. (mit Badenbart) und der Groß: 
herzogin Luiſe. 

Als Zubehör und Ergänzung diejer größeren und Fleineren 
Induftriezweige des „Waldes“ erjcheint eine Kollektion von 
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Holzihnigereien der verihiedeniten Art vom gewöhnlichen 
Ellfteden bis zum Drechsleropferſtock und funftreihem Schnitz— 
werk, zahlreihe Proben der Handtöpferei, die in alter Zeit 
gleihfall3 in der Ge— 
gend , geübt wurde, 
und endlid als würdi— 
ger Abſchluß in einem 
eigens dazu bejtimmten 
fleinen Raume „des 
MWälderbauern Ber: 
hältnis zur Religion“, 
dargeftellt in allerlei 
Gegenſtänden der häus— 
lichen und öffentlichen 
Gottesverehrung, in 
Kruzifixen und Heili— 
genfiguren aus alten 
Kapellen und Kirchen, 
Roſenkränzen oder 
„Nüſtern“ mit un— 
geheuren Korallen und 
Perlen, Skapulieren 
und Reliquien, die 
ſamt heilkräftigen Ge— 
beten gegen Krankhei— 
ten und Unglücksfälle 
in zierlich geſtickte Küchenkaſten, jog. „Arche“, mit 

Täſchchen eingenäht Küchengeräten. 
ſind, in Prozeſſions— 
ſchilden, altertümlichen Hausſegen, Votivtafeln und rieſigen 
Wachsſtöcken in bunter Reihe und Abwechslung. 

Dieſe Heiligenecke vermittelt den übergang von der Arbeit 
zum häuslichen Leben des Wälders, das in der Spiegel— 
halderſchen Sammlung in ganz ſeltener Reichhaltigkeit und 
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Irefflichfeit des einzelnen des Hausrat verförpert ift. Mit 
dem über jeder Schwarzwälder Stubentüre angejchriebenen 
Gruß der heiligen drei Könige Klasper), M(elhior), Blalthafar) 
betritt man die Schwelle der Bauernftube, ein unendlich 





Frauentracht mit jog. Stuche 
(Kopfbedeckung aus Filz, 
etwa aus Dem Jahre 1780). 


trauliches Gelaß mit bunt be= 
malter Vertäfelung — ein frifcher 
Strauß auf dunklem Fries —, 
breiten, niedrigen Fenjtern und 
fleinen Bußenjcheiben. Da ſteht 
das behäbige Himmelbett mit dem 
ſelbſtgeſponnenen, jelbjtgemobenen 
und jelbjtbedrudten Linnen, da— 
neben Wiege und Spinnrad, 
Spähnbrenner und Webftuhl, an 
dem die Bäuerin ehemals allerlei 
Bendel wob, für den blaureijtenen 
Schurz, für Grastüder und Kar: 
toffelfäde. Durch die ſchmalen 
Sciebfenjter blinkt der lachende 
Tag auf den großen, feiten Fa— 
milientiſch mit Schieferplatte. Er 
it mit weißem Linnen gededt, 
und Zinnteller und Gläfer laden 
zum einfahen Mahle. Daneben 
it der Herrgottsmwinfel, der zus 
gleich die Bilder der Ahnen birgt. 
Die breite Ofenbanf, die den 
großen, grünglafierten und mit 


einer Gupfe geſchmückten Kachelofen umgibt, lädt zum Sitzen 
ein und zum Bewundern all’ der bunten Pracht ringsum 
aus Urgroßvaters Zeiten, dem Wandjchranf und VBogelbauer, 
dem Waſchbecken in diäfreter Ede Hinter der Türe, Der 
Weihbrunn aus grün glafiertem Ton am Cingang, der alten 
Wanduhr, den hölzernen Raſierſchüſſelchen, den Tabafspfeifen 
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und was ſonſt alles in eine echte Schwarzwälder Bauernitube 
gehört. 

Bon der Stube geht’3 in das Herrihaftsgebiet der 
Bäuerin, in die „Kuchi“, die jo recht eigentlih wie ein Stüd 
‚Mittelalter anmutet. In der Ede 
fteht der gemauerte Herd; in 
jeiner Mitte liegen, um die Feue— 
rung anzudeuten, in einer Eleinen 
Höhlung angebrannte Holzicheite, 
darüber hängt aus unfichtbarer 
Höhe an ſchwerer Eijenfette der 
Kochkeſſel aus SKanonenmetall, 
nebenan einige Pfannen mit mäch— 
tig langen Stielen und der „Pfan— 
nenknecht“, ein eijerner Ständer, 
um die Pfannen damit auf das 
offene Feuer zu ftellen. über all- 
dem mölbt fi) der gemaltige 
„Raudfang”, in welchem wei— 
land der Bauer jeine Spedjeiten 
räucherte, auf eine Weile, die heute 
nur noch in den Herenmärden 
gebräuhlih if. In der Nähe 
fteht der rußgeſchwärzte Küchen: 
falten, die „Arch“ genannt, ein 





Base: Schäppelmädcen. 
für ihre Zeit faft elegant ge— (Etwa aus dem Jahre 1850.) 
arbeitetes Stüd Möbel in Art 


der heutigen Büfett8 oder Anrichten; in diejer und auf dem 
Geihirrihaft daneben prangt allerlei zinnernes und irdenes 
Geihirr und Hölzerne Spedteller, die Butter oder Ankenhäfen 
und das Eſſigfaß aus Steingut. Auf der Seite hängt, da 
der Bauer früher zumeift jeine Schweine jelbjt jchlachtete, 
ein Mebgergeiirr von uralter Gattung, ein eigentümlich ge— 
formter Brotforb und an dem Schaft das „Ampele“. Auf dem 
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Küchentiſch ſteht das umfangreihe Rührfaß zur Bereitung 
der Butter oder Anke, dabei eine riefige irdene Schüſſel mit 
bunter Glaſur und der „Anfenmodel“. Oben am Balken ſchwebt 
die Haushaltungswage, das dazu gehörige eijerne Gewicht, 
an Feten Ringen, liegt in der Nähe auf dem Küchenftupl. . 
Hinter der Türe hängt 
die rot und blau be- 
drudte Handzwehle 
und am Boden unter 
dem Tiſch iſt Die 
altersgraue Yalle, ge: 
richtet zum Empfang. 
der Mäuſe. 

In und um Diele 
bäuerlihe Wohnjtube 
und Küche ift in den 
anitogenden Räumen 
bi3 hinauf unter das 
Dach des Hauſes, in 
Kiſten und Kaſten, 
in Gängen und Ge— 
ſtellen, en Wänden 


und Decken noch ſo 
Einzelne Stücke der Frauentracht. vieles untergebracht 

(In der Mitte Vorſtecker und Koller, daneben 
rechts und links Gürtel, auf den beiden Seiten was bald enger bald 
Frauenkappen mit Stickerei.) loſer mit Wohnung 


und Werkſtätte des 
Schwarzwälders zuſammenhängt, auf das aber näher einzugehen 
hier zu weit führen würde. Es jei nur im VBorbeigehen Hin 
gewiejen vor allem auf die das Trachtenweſen des hohen 
Schwarzwalds in drei verjchiedenen Perioden vor Augen 
führende Gegenftände, ganz angefleidete Figuren und zahlloje 
jeltene und wertvolle Einzelftüde. Das „Wibervolk“, deſſen 
Putz ja immer reicher und mwechlelnder war als das „Häs“ 


"Te 
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des Mannes, iſt in drei Prachtpuppen vertreten mit Kleidungs— 
jtüden, die in diejer Form und Beſchaffenheit meijt Unifa find. 
Außerdem iſt in den an jedem freien Plätzchen des Haujes 
jtehenden reich bemalten Schränken und Truhen oder „Trögen“ 
ein wahrer Reihtum von Trachtenſachen aufgejtapelt und 
zwar alles in einer Ungezwungenheit, Zwedmäßigfeit und Sad): 





Schwarzwälder Glasträger (nad) einem Gemälde um 1830). 


fichfeit der Anordnung und Aufftellung, die den Fachmann 
verrät und nicht aufdringlih wirft, jondern gebührend id) 
darbietet wie ein verborgenes Schwarzwaldjuwel. Das Ge— 
Samtbild mit dem anmutigen Tafelmerf des Schwarzwald— 
haufes, Ofen, Schranf und Truhe, Bett und Wiege, Geräten, 
Bildern und Trachten erzielt eine jo einheitliche harmoniſche 
Stimmung, daß man für eine Stunde der Gegenwart ver: 
gißt und unmillfürlih aud die Geſchicke der Menſchen zu er: 
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gründen ſucht, die einft ihr Dafein mit diefem Beiwerk um: 
Ihmüdten. Das leiſe Spiel der Phantafie bevölkert die Räume 
mit den Idyllen und Dramen des Lebens, durchbebt fie mit 
Schidjalsliedern, die ja überall erklingen, wo Menſchen in 
Liebe und Leid fi) vereinen und durch die Tage wandern, 
im alten ftillen Wälderdorf wie in der lauten Stadt. Und 
zuleßt bleibt Blid und Gedanfe an den treuherzig = drolligen 
Geftalten eines Olbergs haften, einer ſog. Weihnacht, die früher 
in Villingen verfertigt würde und zur Weihnachtszeit bis in 
die entlegenjten Wälderhütten fam als Feſtzeichen für jung 
und alt. Man findet fi) gefangen von der ganzen traulichen 
Häuslichkeit, die in diejfen Räumen maltet, weil es ein Stüd 
vom Volk ſelbſt ift, das lebenswahre Bild eines vergangenen, 
aber in jeinem Reiz und Gehalt bis auf die jpäten, ing 
moderne Erwerbsleben verjtridten Enkelkinder tief innerlich) 
nahmirfenden Volkstums. 


l 
| 


IT 


J 


—— 


l 


| 


L 


nl 





Uhrgewichte. 
(a und b aus Ton, c aus Glas, d aus Stein.) 


Theodor Moeglings Tagebuch 
vom 10. bis 23. April 1848. 


Ein Beitrag zur Gefchichte des republifanifchen Aufftands 
in Baden. 


Bon 


Archivrat Prof. Dr. Peter P. Albert. 


Die deutihe Revolution der Jahre 1848 und 1849 wird 
immer ein jhäßbarer Gegenftand des Nachdenken und Stu: 
diums fein, und zwar nicht bloß für Hiltorifer. Entjtehung 
und Berlauf der Bewegung im einzelnen wie im ganzen bilden 
eine denkwürdige Stufe in der Entwicklungsgeſchichte des deutſchen 
Bolfögeiftes und beleuchten jein Talent, feine Erziehung und 
Schulung in der Politik, feine nationale Gefinnung ſowohl 
wie feinen Mangel an politiihem Verſtändnis in darafteriftilcher, 
meiſt allerdings wenig erfreulicher Weije. 

Neben diejer allgemeinen hat aber die Beihäftigung mit 
der Revolutionsgeſchichte noch eine bejondere Bedeutung: fie 
bildet einen wertvollen Beitrag zur Geſchichte des menſchlichen 
Charakters, der jelten jo rein und unverhüllt zum Ausdrude 
fommt wie hier. Hier lernen wir den Menſchen fennen in 
allen jeinen guten und böſen Veranlagungen und Neigungen, 
in feiner Schwäde und Stärke, in jeinen Tugenden und Laftern; 
den Idealiſten in feiner ganzen finnlofen Schwärmerei und 
Ungeihidlichfeit fürs Leben und den Braftifer und Realpolitifer 
in feiner oft bodenlofen Gemütsroheit und Herzenshärte, wenn 
ed gilt, jein Ziel zu verfolgen, den Zwecken jeines in den 
Mitteln nie verlegenen Egoismus zu dienen, den Nebenmenjchen 
auszubeuten, irrezuführen und zu mißbrauden. Dieje Lehre 
enthalten auch die Annalen der badischen Revolution von anno 
1848 und 1849 auf allen Blättern und darum find Diele Jamt 
und ſonders don nicht geringem Nußen, die großen, inhalts- 
ſchweren und die Heinen, flüchtig Hingeworfenen von der Art 
de3 Tagebuchs des mwürttembergiihen Republifaners Theodor 
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Moegling, eines Hauptbeteiligten auch an der badiihen Revo— 
Iution, deſſen Inhalt, jo knapp er auch ift, nicht bloß für den 
Anfang des Aufſtands im badiſchen Oberland im Yrübjahre 
1848, fondern auch für „Leben, Taten und Meinungen“ des 
damald 34jährigen Verfaſſers von nicht geringem Belang 
ft. Es offenbart Moeglings ehrliden Charakter, feinen, 
freilich mißleiteten, Opfergeift zur Beglüdung des Volkes und 
jeinen Drang nah Wahrheit und Freiheit nit minder wie 
feinen leiten Sinn, feine nit eben jehr in die Tiefe gehende 
Lebensauffaſſung, fein unftätes, alles, was er unternahm, zum 
Scheitern führendes Weſen. Andrerjeit3 gewährt e3 einen lehr— 
reihen Einblid in das Getriebe wie der revolutionären Bes 
wegungen überhaupt, jo in daS Triebwerk der von Heder ge- 
fteuerten Revolutionskriegsmaſchine insbejondere, in das ebenjo 
überftürzte wie vielfach fopfloje Hin und Herziehen, Anftürmen 
und Zurüdmweihen und endlide Auseinanderitieben der Frei— 
heitöhelden. Die perfönlihe Haltung Moeglings wird in dem 
ganzen badilhen Feldzug allgemein als mutig und entihloflen 
gerühmt und daran wie fonft an jeinem edlen und jelbftlofen 
Streben iſt gewiß nicht zu zweifeln. Aber ihm und feinen 
größeren und fleineren Genofjen des „tollen Jahrs“ deswegen 
den gewünſchten üblihen Weihrauch zu ftreuen, dazu befteht 
feine Veranlaſſung. Vielmehr muß dagegen, daß man die 
Berdienite der 48er Yreiheitsmänner nie zur Anerkennung ge: 
langen laſſe wie überhaupt gegen die bon gewiſſer Seite bei 
jeder Gelegenheit hervorgeholte Behauptung, ‚ver Volkserhebung 
bon 1848 und 1849 verdanfe da3 neue Deutihe Reid mit 
feine Begründung, da defjen Ziel ein freies und einiges Deutſch— 
land gemejen fei, wie wir es zu einem Teil jeit 1871 be— 
läßen, — dagegen muß entihieden Einſprache erhoben werden. 
So etwa zugeben, hieße Begleitumftände und Entitehung3- 
urſachen aufs gröblichſte miteinander verwechjeln und Tann 
auch jenen Parteigängern zuliebe, die mit einem Fuß auf dem 
Boden der Gegenwart ftehen, mit dem andern aber noch auf 
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dem Standpunkt von 1848 beharren, niemals gebilligt werden. 
Die Geſchichte Hat bereitö gerichtet, und was Heder im Heiligen 
euer der Berblendung einst ſchrieb!, daS werden wir und unjere 
Nachfahren ebenjomenig je erleben wie er es ſelbſt erlebt hat: 
„Der Glaube an die Klarheit und Gerechtigkeit unjerer Sadıe 
gab uns die Fahne in die Hand, der Gedanke, ein großes 
Volk zu erlöjen aus taufendjähriger Knechtſchaft, Yieß uns das 
Schmert umgürten; mit dem Bertrauen auf eine mutige und 
gewaltige Erhebung der Männer zogen wir vorwärts durd) die 
Berge. Keine niedere Leidenschaft hat uns gejpornt, nicht die 
Eigenſucht, nicht egoiftiicher Ehrgeiz, wir waren ja Kinder des 
Volkes und ftritten für die Unfern. Mander von und mag 
vielleicht verfümmern, wie Hutten, auf fremder Erde. Mander 
von und Heimgehen zur ewigen Tyreiheit, bevor das große 
Merk vollbradt ift. Aber wenn einft fein Fürſt mehr ift und 
fein net, wenn unter dem Schatten des Volksbanners in 
Sreiheit, Gleichheit und Brüderlichkeit fich folgen die Gefchlechter, 
und wenn der Vater erzählt feinen mehrhaft werdenden Söhnen 
bon den Tagen, die vergangen find, und wenn ein ftolzes 
Bürgervolf feines Tagewerkes froh wird jein und bemußt feiner 
- Kraft, dann wird man auch gedenken der Söhne des Volfes 
und reden von jenen, welche zuerjt den Krieg erklärten der 
Herrſchaft der Fürften und auszogen für die deutihe Republik.“ 

Th. Moeglings Tagebuch ift ein an den untern Eden 
ziemlich abgenubtes ſchlichtes Pappbändchen in Kleinoktav mit 
weißgrau marmoriertem Papierüberzug, 76 Blättern Einlage 
bon weißem Screibpapier, an der Hintern innern Dede mit 
einer kurzen Leinwandhülſe für den Bleiftift. Oben auf der 
Innenſeite des Vorderdeckels fteht mit Bleiftift von de Be— 
ſitzers Hand gejchrieben: „Theodor Moegling“. Bon den 
76 Blättern find die eriten 14 mit Bleiſtift, flüchtig, aber 


ı Im Vorwort zu feiner „Erhebung des Volkes in Baden für Die 
deutiche Republik im Frühjahr 1848". Straßburg 1848. 
Zeitſchr. f. Geſchichtsk. von Freiburg 25. 9 
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deutlich lesbar von Moegling bejchrieben, jedoh nur auf der 
Vorderjeite. Die Rücdjeite ift jemeild freigelaffen, um Ein 
Ihaltungen und Nadträge aufzunehmen, wie Bl. 87 den Satz: 
„Zugleih riffen aber unfere Senjenmänner und Musquetire 
und biele andere aus, jo daß ih nur noch mit den 50 Kon— 
ftanzern auf dem Plate war”, und BI. 9 die Worte: „Weiß: 
haar war der lebte, welcher herüberging”. DVerbefferungen find 
nur an acht Stellen wahrzunehmen, wo es fi ftet3 nur um 
ein verichriebenes Wort Handelt. Von den 62 fonft leeren 
Blättern enthält Bl. 30V eine jehr flüchtige, mit ein paar 
Strihen gemadte Zeihnung von einer Straße mit je zwei 
verſchieden weit voneinander entfernten Quadraten auf beiden 
Seiten, offenbar die Skizze einer militärii hen Aufftellung. 
Auf dem lebten Blatte fteht vorderſeits der Eintrag: 
„Johann Noll von Schopfheim Erfundigungen 
Hammerjhmidt bei Zell 
Sophie Herrmann in Schopfhein —“, rückſeits: 
„Der Kriegskaſſe abgegeben: 


Den 13 Art . 2 2 2 2 on 223 fl 

Den 13 — 15 fl 

— 15 — 10 fl 40 kr. 

— 16 — 5 fl 

Do IE Ei oo ee 6 fl 

TE ee ee 3 fl 

— 20. 3 — 30 
66 fl 10 Er. 

Den 21. April Fuhrlohn 8 fl 36 Er. 
74 fl 46 fe. 

Davon zurüd erhalten den 22. April 28 fl 36 fr.“ 


Auch dies ift mit Bleiſtift gejchrieben. 
Die Aufzeihnungen ergänzen und verbollftändigen in 
manden Bunkten die Darftellung, welche Moegling zuerjt in 
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dem Büchlein von Fr. Heder: „Die Erhebung des Volfes in 
Baden für die deutiche Nepublif im Frühjahr 1848" (2. und 
verb. Aufl. Straßb. 1848) S. 36--49 ala „Erlebnifje während 
der erften Schilderhebung“ und jpäter in den „Briefen an 
feine Freunde” (Solothurn 1858) ©. 70 ff. ſowie Heder ſelbſt 
in feiner Schrift ©. 24—33 („Zug der eriten Kolonne ins 
Gefecht bei Kandern”) von den diesbezüglihen Borgängen 
gegeben Hat, vor allem von dem „berühmten“ blutigen Zu— 
jammenftoß der badishen Republifaner mit den von dem 
General von Gagern befehligten badiihen und heſſiſchen Re— 
gierungdtruppen auf der Scheided bei Kandern am 20. April. 
Aus dem Gewirr der verichiedenen Berichte über diejes Gefecht 
erhalten wir durch Moeglingd Tagebuch hellen Einblid über 
den Verlauf des Angriffs, bei welchem Moegling mit jeinen 
Schützen am längften ftandgehalten, wie injonders über den 
Tod Gagern3, den Moegling jpäter vor dem Standgeridht zu 
Mannheim auf jeine Verantwortung genommen hat. Seine 
Ausführungen find jo Har und bündig und die darin vor— 
fommenden Berjonen und Tatjadhen jo befannt, daß fie eigentlich 
einer weiteren Erläuterung nicht bedürfen. 

Es erübrigen nur einige Worte über die Perſon des 
Derfaflers!. Der Lebendgang Moeglings ift gleih dem jo 

! Außer feinen „Briefen an feine Freunde”, in denen Moegling 
— jo fehrieb er feinen Namen — ſich jelbit ein Denkmal gejeßt Hat, 
vgl. den Artifel von Aug. Wintterlin in der „Allgem. Deutſchen 
Biographie" 22. Bd. Leipzig 1885 ©. 52— 54; Eberh. E.von Georgii— 
Georgenau, Biogr.:geneal. Blätter auß und über Schwaben. Stuttg. 
1879 ©. 561 ff.; Der Beobachter. Stuttg. 1867 Nr. 94 ff.; Fr. Lichter: 
feld, Th. Mögling vor dem Standgerihte zu Mannheim den 19. Oft. 
1849. Mannh. (Xeipz.) 1849; 8. Häuſſer, Denkwürdigkeiten zur Geld. 
d. badiſchen Revolution. Heidelb. 1851 ©. 128 ff; ©. von Eorpin, 
Aus dem Leben eines Volkskämpfers. 3. Aufl. 3. Bd. Leipz. 1880 
©. 146 u. ö. Wilh. Blos, Die deutfche Revolution. Gefch. d. deutſchen 
Bewegung von 1848 und 1849. Stuttg. 1893 ©. 185—206: „Die 
badijhen Republikaner”; dazu Derſ., Dentwürdigfeiten d. Generals 

9* 
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vieler feiner Zeitgenoffen der eines ebenjo unruhigen wie ober: 
flählihen Kopfes, dem über der Jagd nad falſchen Idealen 
und bei dem Mangel einer gründliden Erziehung und erniten 
Gelbftbildung der wahre Begriff des Daſeins verloren ging 
und der — jagen wir e3 offen — von Zorheit zu Torheit 
irtte, biß er, der fo Hoffnungsvoll begonnen, ſchließlich als 
arme3 Bäuerlein feine Tage beſchloß im Alter von 53 Jahren. 
Theodor Moegling war am 2. Dezember 1814 zu Bradenheim 
geboren al3 Sohn des dortigen Präzeptors, des jpäteren 
Tübinger Univerfitätsprofeffors und Möffinger Pfarrers Friedrich) 
Moegling, eines Pfarrers, Schulmeifter® und Biedermannes 
bon altem Schrot und Korn, und als jüngerer Bruder des 
als indiſcher Milfionär zu einem Namen gelangten Hermann 
Moegling (1811— 1881). Von Haus aus, wie diejer, begabt 
und bon redlibem Streben, aber vielfach irregehend, war er 
nad) einer ziemlich ſchlecht verbrachten Schulzeit zuerft Apotheker: 
lehrling, dann Studierender der Medizin und ſchließlich Land— 
wirt und Seidenraupenzüdter. Auf einer mit Staat3unter- 
ſtützung im Alter von 24 Jahren unternommenen Reile nad 
Frankreich verihaffte er fidh die ihm bis dahin noch fehlende 
Aufklärung, bejonder3 au in Hinficht des Volkswohls, obwohl 
er fih geftehen mußte, auch in dem freien Frankreich nirgends 
eine Spur der Freiheit gefunden zu Haben, die feinen Ideen 
entjprady und morunter er „die ungehinderte Selbftbeftimmung 
jeiner Zätigfeit in materieller wie geijtiger Beziehung” ver- 
ftand, „welche nur in dem natürlichen Rechte anderer feine [?] 
Schranken finden fol, nah dem Grundfage, was du nidt 
willft, daß dir die Leute tun follen, tue ihnen auch nicht” '. 
Es fehlten ihm die notwendigften Vorbedingungen zu einem 
nüßliden Mitglied der menſchlichen Geſellſchaft. In Paris 


Franz Sigel aus d. %. 1848 und 1849. Mannh. 1902 ©. 22—33. 
Ein Bildnis Moeglings gibt Blos, Die deutſche Revolution 
©. 191. 
I Briefe an feine Freunde ©. 23. 
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lernte er den berühmten Nationalöfonomen Friedrich Liſt 
fennen, der, wie er felbit jagt, nit ganz ohne Einfluß auf 
jeine nahmalige Entwidlung geweſen ift. Bezeichnend ift 
jein Geftändnis über das Ergebnis feiner franzöfiihen Reiſe, 
auf der er „viel gejehen, viel gelernt und nod mehr Stoff 
zum Nachdenken gejammelt“ ! zu haben glaubte. Daheim aber 
wuchs fein Ärger über „die Gleihgültigkeit, Nachläſſigkeit und 
den üblen Willen“ der Behörden und fein „Widermillen gegen 
die Bureaufratie” „von Tag zu Tag mehr”. So murde er 
allmählich reif für die Dinge, welche der Yebruar des Jahres 
1848 und der Wiederausbruch der fFranzöfiihen Revolution 
mit dem Sturze des „Bourgeois-Königs“ Louis Philipp zur 
Tatjahe machte und für die er ſchon von feiner Tübinger 
Burjhenjhaftszeit her einmal mit neun Monaten Yeitungshaft 
gebüßt und ſich jo die nötige Qualififation zum politiihen 
Martyrer verdient hatte. 

Im Jahre 1840 Hatte er an der Landwirtichaftlichen 
Schule zu Hohenheim Anftellung gefunden, um dort eine 
Anftalt für Seidenraupenzudt zu gründen und den Seiden— 
züchtern des Landes mit Rat und Tat an die Hand zu gehen; 
nad) einigen Jahren Hatte er den Titel Öfonomierat, vom 
Volk aber megen feines übertriebenen Eifer für die Pflege 
der Seidenraupen den Namen „Seidehannes”. Mit der Wahl 
zum Abgeordneten des Oberamts Tuttlingen 1847 ſchloß er 
ih, im Widerſpruch mit feiner bisherigen politiiden Haltung, 
der zwiſchen der Regierung und der Oppofition ftehenden 
liberalen Mittelpartei an, die fi) Übrigens, mie er ſelbſt ge— 
iteht, bloß in einem Bunfte einig zeigte, „nämlich darin, daß 
wir mit dem herrihenden Regierungsſyſtem nicht einverjtanden 
waren; über die Mittel und Wege, auf deffen Anderung hin- 
zumirfen, ſowie über den Grad der Verſchuldung der Bureau: 
fratie an den üblen Zuftänden waren aber die Meinungen 


! Briefe an jeine Freunde ©. 25. 
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ebenjo verjchieden als die Partei Köpfe zählte"!. Auf dem 
am 31.. März 1848 eröffneten Frankfurter Barlament ſchloß 
er fi jofort und eng an Heder und die andern Republifaner: 
an, meil fie, mie er fpäter behauptete, „über ihre Abfichten 
und die Mittel zu ihrem Zwecke ſich Har waren und Charalter 
und Energie genug befaßen, ihrer Überzeugung Opfer zu 
bringen“, während die Liberalen „ih durchaus nit klar 
darüber zu jein ſchienen, was und auf welchem Wege fie ihren 
Zweck dur dieſe Verfammlung erreihen wollten. Die joziale 
Bedeutung der Bewegung hatten nur mwenige erkannt, mande 
wären mit leeren formellen Änderungen der deutfchen Bundes: 
verfallung zufrieden geweſen 2c.” ? 

Bei Heder war Moegling im richtigen Fahrwaſſer. Als 
dann der badiſche Seefreis zum Ausgangspunkt des republi- 
kaniſchen Aufftands gewählt worden war, reifte er am 3. April 
bon Frankfurt über Stuttgart nad Tuttlingen, wo er am 
10. April in einer Bürgerverfammlung zunächſt über jein Ver: 
halten in der württembergiihen Ständefammer feinen Wählern 
Rechenſchaft ablegte und fie dann für die republifaniiche Staats— 
verfafjung als die wohlfeilſte bearbeitete. 

Hier ſetzt das Tagebud ein. 


Feldzug der republitanifchen Armee 1848. 


„Montag den 10. April erhalte ih von Dr. Grüninger 
in Donauelhingen die Nachricht, daß Struve und Doll durch— 
gereist ſeyen, fih nad Konſtanz begeben und mich dajelbit 
erwarten. Den Abend halte ih noch eine Bürgerverfammlung 
in Tuttlingen, in welcher ich Bericht abftatte über meine land: 
ſtändiſche Wirkſamkeit und mein Verhalten bei dem Vorparla— 
ment in Yrandfurtd. ‚Meine Rede wird mit großem Beifall 
angehört. Nachher bitten mich viele Bürger, ihnen meine 


I Briefe an feine Freunde ©. 38. 
2 Dal. ©. 61. 
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Anfihten über eine deutihe Republik mitzutheilen, was id) 
gerne thue und auch viele für meine Anfichten gewinne. 
„Dienstag den 11. April verlaffe ih Tuttlingen, fahre 
über Möhringen und Engen nah Konſtanz, wo ich mittag3 
4 Uhr antomme und im Badihen Hof Struve, Doll x. 
antreffe. Struves Gemahlin ift ebenfall3 hier. Den Haupt: 
führern der Konftanzer, welche bisher immer das große Wort 
geführt Hatten, ift das Herz in die Hoſen gefallen, ja Wirth ꝛc. 
werden aus Angft Volksverräther und juhen uns alle 
Hinderniffe in den Weg zu legen. Struve und Brun reijen 
Mittwoch früh nah Donauefdingen ad. Willich, Heder 
der geftern abend angefommen iſt mit Schönninger, Kaijer 
und ich berathen uns über den Operationsplan, wobei Lieute— 
nant Siegel affiitirt. Die reaktionäre Barthei thut ihr Mög: 
lihftes, um die Konftanzer gegen uns aufzuwiegeln. Heder 
Ihreibt auf Nachmittags 4 Uhr eine Bürgerverfammlung aus, 
dieß erbittert den Konftanzer Spieß, man ſpricht davon uns 
zu ermordern 2c., wir gehen deßhalb alle unbewaffnet in die 
Bürgerverfammlung, wo Heder zuerft ſpricht und mit jedem 
Morte die Stimmung mehr für fi geminnt, Wirth, 
Hüetlin ꝛc. ſprechen gegen ihn, ebenjo der Pfaffe Kuenzer, 
alles nüßt aber nichts, wir verlafjen unter allgemeinem Jubel 
die Berfammlung. Abends gehe ih mit Doll in die Sonne, 
wo ih die Bürger harangire, jpäter ſitzen wir nur noch zu 5 
im Badiihen Hofe zufammen und beichließen, unjere Ablicht 
zu berfolgen, wenn aud feine 12 Männer mit uns ziehen. 
Unſere Gegner verbreiten die dummſten Gerüchte, ſchneiden uns 
jede Verbindung ab und fälſchen Schreiben mit Heder3 
Unterſchrift, alle Beamten im SeefreiS werden gegen uns auf: 
geboten, furzum unſere heilige Sache ſcheint eine verzmeifelte 
zu jeyn. Wir verlieren aber den Muth nicht, jondern rüften 
uns zum Abzuge auf den folgenden Tag. | 
„Donnerstag den 13. April verlaflen wir 52 Mann 
ftarf Morgens 3 Uhr Konftanz, darunter 3 Trommler, und 
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ziehen Stodah zu. Im erſten Dorfe |Wollmatingen]! maden 
wir Halt und vermehren unſere republifaniihe Armee, jeit 
1800 Jahren die erfte deutjhe, um einige Männer, ziehen 
dann weiter nach [Allensbach]!, wo wir wieder Zuzug erhalten, 
und fommen endlid von Dorf zu Dorf ziehend unter Trommel: 
ihlag jpät Abends in Stodah an, wo wir übernadten. Unjere 
Leute fangen einen württembergiſchen Hauptmann, Namens 
Fiſcher, den wir verhaften laſſen. Unſere Leute wollen ihn 
todtihießen, mas wir Führer aber nicht zugeben. Die Poſt 
wird angehalten und nachgeſehen, ob feine uns nadtheiligen 
Depeſchen da find, es findet fich aber Nichts. Spät in der 
Nacht arretiren unfere Leute meine Mutter, welche mir nad 
Konftanz nadreifen wollte und mid zur Rückkehr bewegen 
wil. Morgens 6 Uhr reist fie wieder ab. 

„Freitag den 14. April verlaffen wir Nachmittags 
Stockach und ziehen ſchon einige Hundert Mann ftark nad) Engen, 
wo wir unter ungeheurem Jubel einziehen. Es werden Freuden⸗ 
Ihüffe abgefeuert, und unfere Leute beſtens aufgenommen. 

„Führer der Bewegung find: Heder, Kaiſer, Willich, 
Doll, Siegel und id. 

„Samftag den 15. April befommen wir fo viel Zu: 
zug mit zwei Langenfteiniihen Kanonen, daß unjere Mann— 
Ihaft auf 800 Leute anwachſt. Die Konftanzer find unfere 
munteriten Leute, darunter find 5 Brüder, Söhne des Advo— 
taten Kübele. Dieje Leute Haben einen unvergleihlihen Humor, 
find aber aud etwas leicht, namentlich ein gewiller Ried- 
müller, der ein unvergleihlich frecher Burſche ift und deßhalb 
zu gefährlihen Sendungen wie geboren ij. Er faßt am 
heutigen Tage allein 10—12 Depeihen unterwegs auf einer 
Sendung nah Donaueldingen ab. 

„sn Engen treffen wir auf einem Güterwagen eine Gtr. 
Munition, die wir fogleih zu uns nehmen. Der Hauptzug 
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geht um 10 Uhr ab, unmittelbar nah dem Eintreffen der 
Frau Herwegh, welche als Emiljärin von Herwegh zu uns 
fommt. Wir weilen die Hülfe der deutichen Arbeiter, welche 
von Frankreich aus zu und ftoffen wollen, aber zurüd. Ich 
führe den Nachzug, mehrere 100 Mann bi3. Geißingen, nach— 
dem ich noch vorher einen Spediteur Bumiller au Ludwigs— 
hafen hatte verhaften laſſen, bis der Eilmagen abgefahren war. 

„Unterwegs erhalten wir immer mehr Zuzug und fommen 
endlih in Pfohren eine Stunde von Donaueſchingen an. Da 
jeden wir endlich württembergiſches Militär in der Nähe von 
Donauefhingen und rüften und zu einem Treffen. Unſere 
Leute brennen dor Begierde fih zu ſchlagen. Plötzlich jehen 
wir einen großen Zug don Donaueſchingen ausziehen mit 
Ihwarzrothgoldenen Fahnen und erfahren zu unjerem großen 
Leidweſen, daß Struve mit den Württembergern Tapituliert 
und ſich freien Auszug aus der Stadt ausbedungen habe, 
weil die Bürgerjhaft gegen ihn gemejen, und er unnüßes 
Blutvergiegen vermeiden wollte. Unſere Leute werden jehr 
unmwillig darüber, fügen fi nur ungerne, und wir maden 
nun noch einen Nachtmarſch nad Riedbeeringen, wo wir über: 
nadten. , 

„Sonntag den 16. April ziehen wir über Stühlingen, 
wo uns Madame Struve verläßt, um nah Haufe zu reijen, 
nah Bondorf. In Stühlingen werden wir jehr falt. auf: 
genommen, etwas bejjer in Bondorf, doch find ung ſchon viele 
Hunderte entlaufen aus Aerger, weil fie die Württemberger 
nicht angreifen durften. Abends 5 Uhr fommen wir in Bon: 
dorf an, bald verbreitet fih die Nachricht, Württemberger jeyen 
im Anzuge, unjere Scharfihügen ziehen mit ung aus, um 
den Feind aufzujuhen, da wir blos die Offiziere, wenn e3 
zum Kampfe kommt, wegſchießen laſſen wollen. Wir entveden 
aber feinen Yeind, begeben uns nad) 2 Stunden wieder nad) 
Bondorf zurüd, ftelen jtarfe Wachen aus und übernadten 
ganz ruhig. Struve reißt zu Weishaar ab. 
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„Montag den 17. April verlaffen wir gegen 10 Uhr 
Bondorf, nachdem wir wieder viel Zuzug aus der Umgegend 
erhalten Haben, und gehen nad) Lendskirch, mo wir mit großer 
Freude aufgenommen merden. Sch ehe hier die jchöniten 
Mädchen, die ih auf dem ganzen Marjche getroffen habe, und 
unterhalte mich jehr gut, während Heder jeine Reden an das 
Bolf hält. Nachmittags 3 Uhr marſchiren wir wieder ab und 
ziehen unter gräßlidem Schneegeftöber und Regen über ven 
Seldberg, oft bi8 an die Knie in den Schnee verlinfend. 
Unfer Marſch war überhaupt bis jet noch nit don dem 
beiten Wetter begünftigt, alle Tage wurden wir mehreremal3 
durch und dur naß, nichts defto weniger find unjere Truppen 
friih und gejund und vom beiten Muthe bejeelt. Endlich 
fommen wir Nahts 8 Uhr in Bernau an. 

„Nachts 9 Uhr fommen zwei Abgeordnete, Benedey und 
Spaß, in unjerem Hauptquartiere an, um uns vollfommene 
Amneftie anzubieten, wenn wir die Waffen niederlegen mwollen. 
Ale Häupter des Zuges find verjammelt und meijen mit 
größter Entrüftung diejes Anerbieten ab, bieten dagegen den 
Zürften Deutihlands, welche binnen 14 Tagen ihre Kronen 
viederlegen, vollftändige Amneftie an. Betrübt ziehen die beiden 
Gejandten wieder nah Frankfurth zurüd, werden aber von 
einem Haufen unjerer Leute, melde nad) St. Blafien gejendet 
werden, um dafelbft Waffen und Geld zu Holen, angetroffen, 
geben vor, ſie ſeyen verirrt, und reifen nad Neuftadt ab, 
wahrjheiniid um Struve und Weishaar zu bewegen, die 
Waffen niederzulegen. Brun leitet die Unternehmung gegen 
St. Blajien. 

„Dienstag den 18. April verläßt der Hauptzug 
Morgens 9 Uhr Bernau, ih und Schöninger führen da- 
gegen einen Nachzug von etwa 80 Leuten erft um 11 Uhr 
über das Gebirge nah Schönau im Wiefenthale, mo wir den 
Hauptzug treffen. Cine Abtheilung unter Führung von Brun 
und Scherer gehen über Todtnau, anftatt direft nah Schönau 
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zu geben, und kommen erft fpäter nah Schönau, von wo aus 
fie noch nad Zell gehen, um dafelbft zu übernachten, während 
mir mit dem Hauptzuge noch bis Schopfheim ziehen. Überall 
finden wir die herrlichfte Aufnahme. In Schönau befomme 
ich einen vorübergehenden Anfall von Bredruhr, jo dab ich 
mid in den Wagen ſetzen muß. In Schopfheim ift es mir 
Ihon wieder ganz gut. Ich leje Abends die Zeitungen, melde 
die jonderbarften Gerüchte über unferen Zug bringen, und 
komme ſpät zu Bette. 

„Mittwoch den 19. April bleiben wir den ganzen 
Vormittag hier, wo wir ſtündlich Zuzug erhalten. Es regnet 
Vormittags viel. Ich gehe nicht aus, Hecker, Doll, Willich, 
Brun, Willmann, der ſeit Donaueſchingen bei uns iſt, 
beſuchen mich. Ich wohne in der Poſt. Der Poſthalter nimmt 
von mir keine Bezahlung, überhaupt von keinem, der aus 
Veranlaſſung unſeres Zuges bei ihm einkehrt. Dieſer Ehren— 
mann heißt Pflüger. Er | 

„Der Kommunismus Scheint une und  einzureiffen, 
Feyerlen von Donaueſchingen zieht Dolls Rod an, weil ein 
anderer den feinigen angezogen hat, ebenſo laufen mehrere in 
fremdten Stiefeln. Das Wetter ift ganz gut, wir ziehen un 
2 Uhr Nachmittags nad) Kantern, über eine ſehr ſchöne Ge- 
birgägegend. In der Nähe von Kantern befommen mir -die 
Nachricht, daß badiſche Dragoner eingerüdt. find. Sch gehe 
raſch herunter, finde aber jchon feine Dragoner mehr vor, 
unterhalte mich mit einigen Xeuten, bis unſere Scharfſchützen 
da find. Die Kirſchbäume find im: unteren Wiefenthale und 
im Ranterthale in voller Blüthe. 

„In Kantern trifft Frau Herwegh wieder einmal ein, fie 
ſucht uns mit den deutſchen Arbeitern zu vereinigen. Herwegh 
reist Nachts 1 Uhr ab. Wir befürchten die Nacht einen Über: 
fall, der aber nicht ftattfindet; ich ſchlafe im Gegentheil jehr gut. 

„Donnerstag den 20. April faufe id mir eine blaue 
Bloufe, bezahle nichts im Wirthshaufe, gebe ein Trinfgeld, 
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nehme mir von der ſehr jchönen Tochter einen Kuß und 
teile ab. 

„Gleich nachdem wir SKantern verlaffen Haben, rüden 
Heffen und Badenfer unter der Führung Gagerns nad) und 
toffen Hinter Kantern auf unjere Nachhut. Gagern verlangt 
Hedern zu fpreden, Heder, Willih, Kaijer und ih gehen ihm 
auf die Brüde entgegen, wo er und auffordert, die Waffen 
niederzulegen, und Hedern einen Fanatiker nennt. Er erklärt, 
daß er uns auf dem Fuße folgen werde. Heder will die gute 
Stellung, welche mir haben, nicht vertheidigen, um Bürger: 
blut zu Ichonen, weßhalb wir uns auf die Höhe langjam 
zurüdziehen. Gagern folgt und auf dem Fuße. Oben ans 
gefommen dringe ich darauf, daß wir unjere günftige Pofition 
nicht aufgeben, jondern es zum Treffen fommen lafjen. Meine 
Anfiht drang endlid durch, und wir ftellten una zum Kampfe 
auf. Auf den Höhen ftanden die Schüten, in der Mitte 
tanden Musquetire, rechts davon die Konjtanzer unter meiner 
Führung, links unglüdjeliger Weije die Senjenmänner in großer 
Maſſe, mweiter links wieder eine Abtheilung Musquetire. Als 
die Truppen ankamen, riefen wir ihnen zu, wir jeyen alle 
deutſche Brüder, und mollen fein Bürgerblut vergießen zc. 
Eine Anzahl Soldaten wollten zu und übergehen, wurden aber 
von ihren Offizieren zurüdgehohlt. Nun ließ Gagern rei: 
willige vortreten, ein Stabsoffizier mit Obriftenauszeihnung 
führte fie, und Gagern ritt Hinter ihnen in Givilffeidung. Der 
Staböoffizier ritt freh unter unjere Leute Hinein. Gagern 
ließ daS Bajonet fällen, rif Yeuer und jagte: „was, deutjche 
Brüder, Gefindel jeyd ihr”, plößlich fiel aus der dritten Reihe 
der Hellen ein Schuß, welchen unsere Leute ſogleich mit einer 
Salve ermwiderten. Eine Bulverdampfmwolfe ftieg im Moment 
empor, der Staböoffizier fiel und Gagern taumelte auf feinem 
Pferde. Ich ließ eine Salve auf den Vortrab geben, Gagern 
ftürgte mit jeinem Pferde zujammen und befam nod einen 
Bajonettjtih, zugleih rien aber unjere Senjenmänner und 
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Musquetire und viele andere aus, jo daß ich nur noch mit 
den 50 Konftanzern auf dem Plate war. Wir feuerten noch 
einige Zeit, dann traten einige Offiziere dor und baten um 
Einftelung des Feuerns, um ihre Todte und Berwundeten 
mwegzubringen. Wir gaben ihnen ihren General gegen eine 
erbeutete Yahne heraus und jammelten die erbeuteten Mus— 
queten, Kopfbededungen und Tornifter. Die Offiziere erklärten, 
fie werden nicht weiter vorrüden, da fie nur den Befehl Haben, 
bis hieher zu marſchiren. Auf einmal bradten fie ihre Leute 
wieder in Ordnung und mollten wieder auf uns zu. Ich 
ftand ihnen am nächſten, madte eine halbe Wendung und 
rief: „Schüben vor”. Da murden fie ftußig und hielten. Ich 
jammelte unterdefjen meine Leute und ging dem Haupthaufen 
nah. Bald ftießen wir auf Willih) und mehrere Verſprengte, 
melde fih uns anſchloſſen. Wir ſuchten ung durch das Ge— 
birge nach Lörrach zu Schlagen, Tamen oben auf der Höhe über 
Steinen heraus und marſchirten dann Steinen zu. Unterwegs 
jahen wir einen großen Trupp unferer Leute Hülfingen zu 
marſchiren, mweßhalb wir, ohne una in Steinen aufzuhalten, 
ihnen dahin nadfolgten. In Hülfingen madten wir Halt, 
erfriihten uns und erfuhren, daß die Heflen gegen Steinen 
borrüden. Wir zogen wieder dahin zurüd und ſahen von 
Ferne Weishaars Truppen im Kampfe mit denfelben. Wir 
rüdten vor bis an die Brüde, ließen die Leute von Weißhaar 
noch herüber, Weißhaar war der lebte, welcher herüberging, 
dedten die Brüde ab und zogen und nad Nollingen. 

„sn Rollingen angefommen, erfuhren wir bald, dak mir 
fein ordentliches Nachtlager erhalten, was aber für meinen 
Freund Kaiſer abfolut nöthig war, da er ſtarkes Fieber hatte. 
Wir gingen deßhalb nad) Rheinfelden, wo mir übernadten 
und den andern Tag wieder zu unjern Truppen ftoßen wollten. 
Im Schiff trafen mir viele Freunde, die fi alle hieher 
geflüchtet hatten: Heder, Schöninger, Yeuerlen, Au, Weis— 
haar x. 
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„Freitag den 21. April. Morgens früh fommen noch 
mehrere Yreunde an, Willih und Riedmüller gehen wieder 
hinüber und verſprechen mir baldige Nadhriht, damit ih aud 
nachkomme. Heder und Schöninger reijen nad) Baſel. Mehrere 
Konftanzer gehen nad Konftanz. Verſchiedene Nachrichten laufen 
ein, Daß neue Haufen unter Siegel im Anzuge ſeyen. Bruhn 
iteht mit 200 Mann in der Nähe von Beugen. Unfer Ba= 
gagewagen ilt in Schopfheim. Unſere Truppen jind großen: 
theils zerftreut. Es regnet Heute beinahe den ganzen Tag, 
während geſtern die Hitze übermäßig mar. 

„Die Weinberge in der Nähe von Nollingen find fchledht 
beitellt, Heute noch nicht einmal behadt und an den Stöden 
viel zu viel Holz. Der Wein ift au nicht gut. 

„Hier im Schiff befinde ich mid wohl. Die Wirthöleute 
ind geborene Württemberger. 

„Nachmittags erhalten wir verſchiedene Nachrichten, die 
ih immer widerſprechen, unter anderem, Struve jey in Sedingen 
verhaftet worden. Scheibel und ih fahren dahin, um ihn 
mit Drohungen oder Gewalt zu befreien. In Mumpf ange: 
langt, jenden wir einen Wheinfelder Bürger mit folgendem 
Schreiben nah Sedingen an den Bürgermeifter: | 

Herr Bürgermeifter! 

Eine Truppe des republifanischen Heeres fteht bei Wal— 
bad und in deren Namen fragen wir bei Ihnen an, ob 
Sie Struve und Andere in Haft Haben oder nidt. Iſt 
Eriteres der Fall, jo verlangen mir deren fofortige Frei— 
lafjung oder werden heute Abend nod in Sedingen ein= 
fallen, um die Befreiung der Gefangenen mit Gemalt zu 
bewirken, wobei weder Eigentbum noch Leben gejchont 
werden wird. 


Walbach den 21. April 1848 
| Theodor Mögling, Offizier 
J. Scheibel, 
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„Nach einiger Zeit wurden Struve [und feine Begleiter]! 
freigelaffen, ungeadtet ſchon 50 mürttembergijche Reiter ein— 
gerüdt waren, um Die Gefangenen abzuholen. Unſer Bote 
hatte die Gefahr furchtbar übertrieben. Jubelnd kamen wir 
nad) Rheinfelden zurüd, wo wir die Nachricht erhielten, daß 
in Mannheim und Heidelberg die Republif proffamirt, Siegel 
in der Nähe von Todtnau, und Wilih in Doſſenbach ftehe. 
Der Fuhrmann, mwelder un? nah Mumpf geführt, verlangte 
für die Fahrt 8 fl. und ein Trinkgeld, letzteres gab ich aber 
nit. 

„Samftag den 22. April. Wir erhalten von Siegel 
die zmweite Bottichaft in der Frühe, daß er in der Nähe von 
Schönau ftehe und unfern Zuzug erwarte. 

„Morgens jammeln wir uns, um mieder den badiſchen 
Boden zu betreten, viele deutſche Arbeiter gehen mit uns. 

„sh bezahle hier 3 fl. 36 Tr. Zeche im Schiff, was id 
jehr billig finde. 

„Endlih gegen 9 Uhr ziehen wir don Rheinfelden ab, 
bald hinter Nollingen, wo wir 5 Grenzwächtern die Gewehre 
abnehmen und fie verhaften, treffen wir Doll, Willig, Brun ꝛc. 
und ziehen mit diejen nad) Doſſenbach, wo wir Mittag maden. 
Der große Hunger entihuldigt das ſchlechte Eſſen. Bon 
Doſſenbach marſchirten wir etwa 130 Mann ftark über Werr 
nah [Hafel]!, wo wir wegen des anhaltenden Regens über: 
nadteten. Bruhn und einige übernadten im Pfarrhaufe, wo 
ih aud einen Bejuh made und ein gutes Glas Bier trinke. 
Der Pfarrer ift ein ſehr einfacher Mann, benimmt fih aufs 
Iharmantefte. Bald verlaffe ih ihn, Struve fährt mit Tiede- 
mann und [einigen Begleitern]! Siegel zu, welchem wir 
morgen früh nachzufolgen beſchließen. 

„Das Eſſen ift einfach, aber reinlih und der Wein nicht 
ganz ſchlecht. 


1Lücke. 
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„Sonntag den 23. April. Geftern legte ih mich jehr 
bald, Ihon vor 9 Uhr zu Bette. Morgens halb 6 Uhr wird 
zum Aufftehen geichlagen, da in der Nacht einige Staffeten 
von Siegel angefommen find, welche um beichleunigten Zuzug 
nad Zodtnau bitten. Es hat die ganze Nacht furdtbar ge- 
regnet, gegen Tag hört das Regnen auf. 

„Wir ziehen über Yahrnau nah Zell und ſchicken eine 
Heine Parthie Leute nad) Haufen, um nach der Kaſſe zu jehen. 
Dort wollen einige unjerer Schüßen plündern, was mir ber: 
hindern. Sch jende dem Verwalter ein ihm abgenommenes 
Privatgemehr und Degen fogar von Zell zurüd. In Zell 
halten wir etwas an.” 

Hier bricht das Tagebud ab. 

Moegling nahm darauf teil an dem Zuge Sigels gegen 
Freiburg, nach deffen Mißlingen am Oftermontag den 24. April 
er in die Schweiz flüchtete, ebenfo im Herbit des Jahres nad) 
Struves Niederlage bei Staufen, der mißglüdten „zweiten 
Schilderhebung für die Republif”, am 24. September? Im 
Mai 1849 zurüdgelehrt, fommandierte er am 13. Juni bei 
Schriesheim an der Bergftraße „mit ebenjoviel Mut als Ein— 
ſicht“ den rechten Flügel der aufftändiihen Badener gegen die 


’ Dal. W. Starf, Die Bejegung und Eritürmung Staufens im 
Sahre 1848 (Monatsbl. d. Bad. Schwarzwaldver. 1 [FFreib. 1898]. 
Sp. 97—108). Neue Freiburger Zeitung 1848 Nr. 76—83. — Moeg— 
Ying führte mit Böning die eine der beiden zur Überrumpelung ber 
Stadt Freiburg am 25. September bejtimmten Kolonnen, deren andere 
von Struve befehligt wurde. Nachdem letztere am 24. September durd) 
General Hoffmann bei Staufen geſchlagen und zeriprengt worden war, 
Löfte fi die Truppe Moeglings, die inzwiſchen durch das Wiefental über 
Schönau nad) Todtnau Yporgedrungen war — in einem am 26. Sep- 
tember in der Baar und im anftoßenden Württemberg verbreiteten er— 
dichteten Kriegsberichte hieß e8: „Oberft Moegling mit 1500 Mann 
übernadhtete am Sonntag [den 24. September] in Zodtnau” —, auf die 
Nachricht hiervon von jelbft auf und entfam nad der Schweiz und über 
Hüningen ind obere Eljaß. 
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Reihätruppen unter General von PBeuder. In dem Gefecht 
bei Waghäufel am 20. Juni verwundet und gefangen ge: 
nommen, wurde er am gleihen Tage des folgenden Jahres 
von dem Standgeriht in Mannheim zu 10 Jahren Zuchthaus 
verurteilt, die er in Bruchſal verbüßte. Im Jahre 1856 frei— 
gelaffen und durch das perſönliche Dazwilchentreten König 
Wilhelms von Württemberg vor einem ihm drohenden württem: 
bergiihen Hochverratsprozeſſe bewahrt, tat er ſich zunächſt, aber 
vergeblich, in Franfreih und in der Schweiz nad) einem an= 
gemefjenen Unterfommen um, indem er von Shiweizeriihen und 
deutihen Freunden zu allerlei gejhäftlihen Unternehmungen, 
3. B. eine Zeitlang bei dem Bau eine Tunnel und Torf: 
werfs am Bieler See, verwendet wurde. Cr fonnte ed aud) 
jetzt noch nicht laſſen, kriegswiſſenſchaftliche Werke zu ftudieren, 
um ſich für die von ihm und ſeine Geſinnungsgenoſſen zuver— 
ſichtlich erhoffte neue deutſche Revolution vorzubereiten, in der 
er eine hervorragende Rolle zu ſpielen gedachte. 

In dieſer Zeit und Stimmung ſind auch die „Briefe an 
jeine Freunde“ entſtanden, die er 1858 bei J. Gaßmanns 
Sohn in Soloturn erſcheinen ließ. Er hat ſich darin vor 
allem ſeinen Anteil an der Schilderhebung der Jahre 1848 
und 1849 nach ſeinem innern und äußern Verlaufe darzu— 
ſtellen verſucht, gleichſam als Entledigung von „einer Ver— 
pflichtung“ gegen diejenigen, welche ihm während und nad) 
feiner Gefangenihaft unzmweideutige Beweiſe ihrer Freundſchaft 
gegeben hatten. „Obgleich ich nicht alles jagen werde, was id) 
jagen könnte”, verfichert er in der Einleitung, „meil die meijten 
Leute, die in jener Zeit teil3 für, teil® gegen unjere Be— 
ftrebungen tätig waren, noch am Leben find, jo wird fi doch 
den Lefern diefer Zeilen die Überzeugung aufdrängen, daß ich 
fein Wort fage, das nicht meiner Anfiht nad volllommen 
wahr if. Ih made nicht Anſpruch auf Unfehlbarkeit in 
meinen Ürteilen, aber für die Wahrheit aller Tatjachen jtehe 
ih ein.” Der Eindrud der Ehrlichkeit macht ih in der Tat 
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auf allen Seiten de3 Buches bemerkbar und ehrt ebenjojehr 
den Charakter des Verfaſſers, wie er anderjeit3 die Unklardeit, 
Haltlofigkeit und VBerwerflichkeit jeiner politiichen Weltanſchauung 
dartut. Mit nadter Deutlichkeit erhellt dies Schon aus dem in 
der Einleitung gezogenen Vergleich zwilchen den beiden Parteien 
der Revolutionäre, den „Männern der Rede und Schrift“, 
welche „vermittelft diefer nicht gemaltiamen Mittel den neuen 
Ideen Geltung verſchaffen zu können glaubten“, und den 
„Männern der Tat”, die „einen gewaltfamen Kampf als eine 
Notwendigkeit anjahen“ und denen er fi vom erften Augen- 
blif an angeſchloſſen hatte, „in der feften Überzeugung, daß 
nur auf diefem Wege ein Heil für das Volk zu erzielen fei”. 
Moegling beharrte alſo nah wie vor auf feinem äußerften 
rebolutionären Standpunkte, unbelehrt und unbefehrt durch die 
Miperfolge feiner Sache ſowie jeinem fiebenjährigen Aufenthalt 
im Sellengefängnis. 

Sn diejer Gefinnung hielt er fih auch 1859 eine Zeit 
lang ala Kriegsberichterſtatter ſchweizeriſcher und Ddeuticher 
Blätter im Hauptquartiere Garibaldis in Italien auf. Da er 
indes eine geſicherte Erijtenz im Ausland nicht zu finden ver: 
mochte, fehrte er wieder nad Württemberg zurüd, erwarb ein 
Heine Bauerngut, den Trailhof, auf der rauhen Höhe des 
Murrharder Waldes, und gründete jpät noch einen eigenen 
Hauzftand, mußte aber wegen Mangel an Mitteln jelbit zu 
ſchwerer Feldarbeit fi bequemen. Bei diejer traf ihn an einem 
heißen Sommertag de3 Jahres 1865 ein Schlaganfall, der 
Vorbote eines Gehirnleidend, das ihn dann 1867 in die Heil: 
anftalt Göppingen und am 17. April diefes Jahres zum Tode 
führte. 


Zwei Freiburger Runftausitellungen 
aus Privatbejis. 


Ein Rüdbli von 
Elife Cohn. 
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Die Ausftelungen aus Privatbejiß, die wohl durch Bode 
aus England zu uns gelommen find, wo diejer Gedanfe am 
früheften entitand, angeregt durch die wertvollen Beiträge, Die 
aus Brivathäufern zur Ergänzung don Sonderausftellungen 
einzelner Künſtler herangezogen werden fonnten, haben ſich bei 
uns jchnell eingebürgert. Der Ballaft der Lehrhaftigfeit, der 
für viele in unjern Galerien die Freude und Aufnahmefähig- 
feit ſchmälert, fällt hier fort — ſelbſt Sammler der höchften 
Obfervanz wählen unter andern Gefihtspunften als Galerien. 
Man fteht nicht hilflos, mie in modernen Ausftellungen, wo 
die Einverleibung der Werke, auch die geiftige, in3 Publikum 
noch nicht ftattgefunden hat. Im Gegenteil: der Kontakt zwiſchen 
dem Gebotenen und dem Beihauer jchließt ſich mühelos und 
ſchnell; iſt doch, was wir dort in uns aufnehmen follen, Geift 
bon unjerem Geift: nur was wir ſchon einmal gewählt, was 
aljo uns oder unſern Vorfahren nahegeftanden hat, unferer 
Art entipricht, jollen wir neu werten, neu empfinden. Die 
mit ſolchem Beſitz verfnüpften Erinnerungen vermitteln leicht 
da, wo alte Kunftformen uns etwa fremd geworden, frühere 
Kultur verloren gegangen ift. Wenn dies perſönliche Verhältnis 
zu den Kunſtwerken fünftleriihem Genießen noch keineswegs 
gleihfommt, fo erleichtert e$ den Übergang dazu doc weſent— 
id, und deshalb find dieſe Auzftellungen mehr als andere 
fruchtbar für das innere Verhältnis meiteiter Kreife zur Kunft. 
Aber nit nur das Publikum lernt dabei: haben doch die 
Ausftellung der franzöfiihen Primitiven, die franzöſiſche und 
die Berliner Jahrhundertausftellungen zu neuen kunſthiſtoriſchen 
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Einfihten geführt, vergeffene Künftler wieder zu Ehren ge= 
bradt und auch die Galerien veranlagt, früher Unterlafjenes 
nachzuholen. 
| So große Wirkungen fönnen natürlih nur don breiten 
Ausftellungsgebieten ausgehen. Immerhin haben unjere beiden 
Ausftellungen, die wir rüdblidend jegt überjchauen, viel Inter: 
ejjantes gezeigt und Licht in unfere Yreiburger Kunftverhältniffe 
gebradit, die, etwa nad den dürftigen Wanderausftellungen zu 
Ihließen, nit zu ſehr großen Hoffnungen zu berechtigen 
ſchienen. 

Daher iſt es doppelt zu begrüßen, daß die Künſtlerinnen im 
Vorſtand des hieſigen Frauenklubs, denen wir die Anregung zu 
den Ausſtellungen verdanken, mit viel Geſchick das Publikum und 
die Stadt für die gute Sache zu gewinnen wußten, die Sich— 
tung des Angebotenen und das Arrangement der Bilder aber 
einſichtsvoll in fachmänniſche Hände legten. Profeſſer Dr. Sutter 
und Privatdozent Dr. Gramm haben ſachlich gewählt, die Bilder 
hiſtoriſch überſichtlich und mit feinſter Berückſichtigung ihrer 
künſtleriſchen Qualitäten angeordnet, ſo daß die Ausſtellungen 
in jeder Hinſicht gelungen waren. 

Freiburg iſt nie ein ſtarkes Zentrum der Malerei ge— 
weſen, wie es in der gotiſchen Architektur und Plaſtik jelbit: 
ſchöpferiſch Höchſtes geleiſtet hat, aber es liegt doch in glück— 
licher Nähe der berühmten Stätten großer Malerei: Kolmar, 
Straßburg, Baſel, Bodenſee und Schwaben. Dieſe Lage im alten 
Kulturgebiet des Oberrheins wäre für die Sammeltätigkeit 
bodenſtändiger Kunſt ſehr wichtig geweſen, wenn Freiburg, die 
Stadt oder Liebhaber, ſich die Gunſt der Lage rechtzeitig zu— 
nutze gemacht hätten. Das iſt leider bei uns wie anderwärts 
auch nicht geſchehen und ſo haben ſich ſelbſt die hier heimat— 
berechtigten oberdeutſchen Bilder, in denen und dem herrlichen 
Lukas Cranach trotz einer größeren Anzahl tüchtiger Italiener, 
guter Niederländer, Franzoſen und Deutſchen des 18. Jahr: 
hunderts doch die künſtleriſch Höchften Werte der eriten Aus— 


Zwei Freiburger Kunjtausftellungen aus Privatbefi 151 


ftelung liegen, mehr zufällig in unjern großen Sammlungen 
zuſammengefunden. | 

Auch das ift harakteriftiih für diefe Ausftellung, daß fie 
zum mweitaus größten Zeil au Sammelgut beſteht. In Privat: 
bejig Hat ſich aus der großen Zeit wohl nichts erhalten; ſelbſt 
da, wo jebt ein oder dad andere Bild auftaudt, ift die Er- 
werbung neu. Nur durch Malerfamilien, die die Yreude an alter 
Kunjt immer bewahrt haben, find durch einige Generationen 
bier und da alte Kunftiwerfe vererbt worden. Im allgemeinen 
taucht exit, etwa jeit dem Rokoko, vereinzelt Familienbeſitz 
auf, jo dag er für die Ausitellung alter Gemälde nur jehr 
wenig in Betracht fommt. Er bejtimmt aber den Charafter 
der Jahrhundertausftellung, für die erfreulicheriweile aus. den 
weitelten Kreilen altes Gut herbeigeholt werden fonnte. Dabei 
madt fi fühlbar, dag Freiburg bis vor etwa 30 Jahren eine 
Heine Brovinzialftadt war, denn ihr Beliß entſtammt zum weit: 
aus größten Zeil einem engen Gebiet. Merfwürdig ift vielleicht 
nur, daß don den großen Franzoſen nicht ein einziges Bild 
über die damals fo nahe Grenze fam. Eine Gruppe der fonft 
jelten zugängliden Präraphaeliten, ein Meunier, find die ein: 
zigen fremden Enklaven der vorwiegend lofal bedingten Aus— 
ftelung. Selbſt die offiziellen deutjchen Größen, die immer be- 
rühmt geweſenen und die erſt durch die Sahrhundertaugftellung 
rehabilitierten, jind längft nicht vollzählig und auch nicht immer 
genügend vertreten. Aber was hier in der weiteren Heimat 
geihaffen wurde und was in da3 bürgerliche Hein überging, 
davon gibt die Jahrhundertausftellung ein getreues Bild. Darin 
liegt viel Reiz. Daß ihr Wert nicht lokal begrenzt bleibt, ver: 
bürgt der Name Yeuerbad). 

Die Ausftellung alter Gemälde, die vom 8. bis 22. No— 
vember vorigen Jahres im ſtädtiſchen Kaufhaus ftattfand, er: 
ftredt jih über faft fünf Jahrhunderte. Die deutiche Malerei, 
mit der ausfchlieglih wir uns eingehender bejchäftigen wollen, 
jegt darin ein um das Jahr 1500. 
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Nah Nürnberg führt und der vorläufig dem Wohl: 
gemut zugejchriebene Ehriftus vor Kaiphas aus der Samm- 
fung Bincent Mayer. Das Bild beftiht durch das herrliche 
Kolorit des Brokats, der von dem Thronhimmel des Kaiphas 
herunterführt zu dem warmen Holzton des Stuhls und Fuß: 
bodens. Damit geht das dunkle Rotbraun der Dede zujammen, 
und das Gold, das noch ftatt des Ausblids die Öffnungen 
der Galerie abjchließt, gibt eine farbig angenehme Geſchloſſen— 
heit des Raumes. Uber die Geftalten entwideln ji darin 
noch nicht, die Schergen find übercharakterifiert; fie ftreifen faft 
an Figuren des Meifters vom Hausbuch. Der Kaiphas erinnert 
in Gefiht und Haltung mit den erhobenen Händen an Witzſche 
Typen, nur ohne die für diefen Meifter harakteriftiiche Plaftif. 
Der im Geſichtsausdruck abgehobene Ehriftus, der hintenftehende 
Richter mit der Schriftrolle und feine beiden Nachbarn meijen 
vielleicht auf Wohlgemut reſp. Nürnberg hin. Ein großer Ab— 
ſtand trennt dieje Darftellung von dem Schongauerſchen Kupfer: 
ftih und, wenn wir in derjelben Technik ſuchen, von dem Altar: 
flügel des Meifters vom Hausbud, der in hiefigem Privat 
bejig ift, aber leider nicht ausgeſtellt war. 

Wichtiger als für den Vergleich mit dem nod frag 
Iihen Wohlgemut wäre uns dieſes Bild für die Beurteilung 
des Meifter vom Hausbuch felbjt geweſen, bejonders da mir 
ihn jest, wie es nach den neueften Yorihungen jcheint, den 
Oberdeutichen zuzählen dürfen. Und gerade diejer Flügel mit 
den abjichtlih gefuchten und wohl beherrihten Raumproblemen, 
dem Durchblick auf die mondbeichienene Terraffe mit ihren vor: 
züglic) ins Dämmerlicht einbezogenen Figuren — die aber doch 
verwunderlich ftarfe Schatten werfen — hätte, mehr noh ala 
der andere auch recht intereffante, Seiten im Können unfere3 
Meifterd gezeigt, die auf dem Mittelbild, der prächtigen 
Krenzigung aus dem Beſitz der Stadt, noch nit zu Wort 
fommen. Denn der Maler bedient ſich hier mit Ausnahme 
eines ſchmalen Streifens Grün zwiſchen den Kreuzen, noch 
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des Goldgrunds. Herrlich, in der Leuchtkraft fait an alte Glas— 
fenfter gemahnenpd, ftehen darauf die jatten Farben der Kojtüme, 
deren geichloffene Konturen dur die Fahnen und Waffen ge: 
Ihidt in das prädtige alte Gold aufgelöft werden. Eine groß— 
zügige, noch fait ſymmetriſche Kompofition fteigert die deforative 
Wirkung. Die zeihneriih eng aneinander gerüdte Menge 
ſchwillt von beiden Randſeiten nach der Mitte in leichtem Bogen 
ab, den Raum für die drei Kreuze freigebend, die das Mittel— 
feld beherrſchen. Geſchickt der Kompoſition eingegliedert ſind 
die an die Kreuze poſtierten Kriegsknechte, beſonders der das 
Kreuz Chriſti umfaſſende, in deſſen merkwürdig verkürztem 
Schädel alle Linien der Kompoſition zuſammen zu laufen 
ſcheinen und ſo zu Füßen Chriſti konzentriert werden. Dieſe 
drei und die auf dem freien Plan vor ihnen um den Mantel 
Würfelnden ſind im Vergleich zu der Gebundenheit der Menge 
von friſcheſter Naturbeobachtung. Man beachte ihre momentan 
erfaßten Stellungen; rechts z. B. die Art, wie die Würfelnden 
oder der ihnen zuſchauende Kriegsknecht ſich aufſtützen, ihre 
Hände, das Faſſen oder Langen. Dieſe ausdrucksvolle Behand— 
lung der Hände iſt in demſelben Maße nur noch auf die 
Stifter, die zu beiden Seiten der Würfelnden knien, ausgedehnt. 
Auffallend primitiv ſind die Kindergeſtalten für den Meiſter 
vom Hausbuch, der in ſeinen Skizzen und Stichen wie kaum 
ein anderer Zeitgenoſſe kindliche Bewegungen feſtgehalten hat. 
Doch ſind das kleinere Kinder; ſchon der Johannesknabe auf 
dem ſehr reizvollen Madonnenſtich iſt unkindlich, unlebendig, 
der Meiſter hat denſelben Kopf im Kreuzigungsbild dem Buben, 
der den Stein hält, gegeben. So kehren noch eine ganze 
Anzahl der Geſtalten der Kreuzigung in feinen Stichen oder 
andern Bildern wieder: der Kopf zu Seiten des Johannes in 
dem Bettler auf dem Stich de3 hi. Martin, die beiven Herunter: 
blidenden recht3 in der Anbetung der Könige in Mainz, jchliep- 
li die verkürzte Geftalt am Kreuz Chrifti in dem Stich „der 
Judaskuß“. Es ſcheint fait, ala ob der Meifter des Hausbuchs 
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mehr noch als andere Zeitgenoſſen ſeine Typen mit geringen 
Abweichungen zu wiederholen pflegte. Dabei iſt jeder Kopf von 
kräftigſter Charakteriſierung; übertreibungen, wie die blau— 
ſchwarzen Mundſpalten aller Böſen, tun der lebendigen Wirkung 
der Figuren keinen Eintrag. In der Verbindung des Lebendigen, 
der friſcheſten Beobachtung mit dem großen dekorativen Stil liegt 
die Bedeutung dieſes für ſeinen Meiſter ſehr charakteriſtiſchen 
Bildes. Die ganze Darſtellung weiſt auf die Paſſionsſpiele als 
Urſprung hin. 

Dagegen bietet die von einer unbekannten Hand her— 
rührende Maria mit Kind zwiſchen der hl. Helene und Bar— 
bara — Beſitzer Stadtpfarrer E. Jung — ein gutes Beiſpiel 
für die Skulptur als Wurzel der Malerei. Die tiefe, in gleichem 
Valeur gehaltene Farbenſtellung und der noch beſonders durch 
die Brokate der Gewänder und des Vorhanges erreichte Zu— 
ſammenſchluß der Figuren mit dem Hintergrund mildert um 
etwas den ſtatuariſchen Charakter der drei nebeneinander ſtehen— 
den hohen Figuren zugunften einer bildmäßigeren Wirfung. 
Auf die feine Behandlung und Berteilung des Weiß an dem Kopf- 
tuch, dem Hemdchen des Kindes und dem Beſatz des Gewandes 
jei noch Hingemwiefen. Dem Typus der jehr jchönen, ftrengen 
Gefihter nah dürfte dies Bild auf Schwaben hinmeilen. 

Die zwei oberdeutihen Bilder au3 der Sammlung 
Vincent Mayer unteriheiden ſich ſchon rein äußerlih durch 
ihr jehr Heine Format von den bisher beſprochenen. 

Ein unbeichreibliher Reiz liegt liber diejen Bildern, be: 
jonder3 der Himmelfahrt, die mit der fchlichten, un— 
befangenen Stompofition eine Ruhe ausftrömt, wie fie der 
deutſchen Kunſt nur jelten gegeben if. Maria, die Apoitel 
und Zuſchauer, die im Opal um den Felſen Inien, über dem 
Chriſtus von Engeln umgeben in den fchönften blauen Him— 
mel auffährt, haben etwas von dem friedlihen Schutzſuchen 
der Gläubigen, wenn fie alle, groß und klein, unter den 
ausgebreiteten Mantel der Madonna fih ſchmiegen. Nur ver: 
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einzelt hebt fi Bier und da eine Hand, um ein Erftaunen zu 
bezeigen, da3 in den Gefihtern nit zum Durchbruch kommt; 
die andern Hände beten. Sehr primitiv find die Gemänder be- 
handelt in dem blau-rot-grünen Nebeneinander der ungebrochenen 
Lolalfarben, die für unjer an Zufammenjehen gemwöhntes 
Auge auseinanderfallen würden, wenn der weiße Mantel 
des neben der Maria Knieenden und das Gold der Heiligen- 
heine fie nicht zufammendielten. Diefer weiße Mantel, in 
die Mitte der Knieenden eingefügt, betont dadurh aud den 
Seljen, der, ein wenig über die Menge herausragend, gleid): 
Jam die Rihtung nad) oben zu Chriftus gibt und mit jeinem 
jatten Grün überführt in eine Landſchaft von altmeilterlicher 
Schönheit des Vordergrundes und der Yerne. Der Horizont 
iſt aufgehellt, aber nad) oben Hin jchließt das Bildchen ab mit 
einem im Tonwert zu den Gemwändern geftimmten tiefen Blau; 
diefe Nuancierung geht nit mit einer Horizontalen vor fi: 
in einem leichten Bogen um da3 Haupt Ehrifti dem unteren 
Rund der Köpfe entſprechend. Chriftus felbft vor einer Off: 
nung des Himmels gleihjam, ift bis über die Bruft in eine 
Wolfe gehüllt, richtig gehüllt, d. bh. das Grau der Wolfe ift 
über die Erjheinung und den Himmelsgrund diffus lafiert — 
da3 einzige tehnijhe Experiment diejes ruhevollen Bildchens. 
Bielleicht Liegt ein großer Teil der Wirkung in diejem nicht 
über fih Hinauswollen. Unerklärlich faft, wohl nur durd) die: 
ſelbe Schlichtheit der Kompofition und Stille, jheint mir dieſes 
Bild hinzuweiſen auf die wundervolle oberdeutiche Darftellung: 
„Paulus und Jakobus in der Einöde” in Donaueldingen, 
als ob dort, wo der Zujammenklang von Figuren und Land— 
Ihaft reſtlos gelungen ift, die höchſte Erfüllung dieſer be— 
Ihaulid=naiven und doch ganz und gar nicht jentimentalen 
Kunft erreicht wäre. Denn jo fehr auch Fünftlerijch die Heine 
Himmelfahrt ein Ganzes geworden ift, für den Kunfthiftorifer 
dirgt fie Widerfprüche. Die Landſchaft mit der malerijch ent: 
mwidelten Ferne, die Wolken, die Chriftug einhülfen, ftehen auf 
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einer andern Stufe des Könnens als die zeichneriiche Wieder- 
gabe der Mäntel und die Aneinanderreihung der Köpfe, die 





Himmelfahrt Ehrijtt. 


an fi) aber gar nicht zeichneriſch, jondern ſchon flächig behandelt 
ind; bejonders die hinteren find weich und individuell. 
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Solche Gegenſätze finden fi) ausgejprochener bei der 
Höllenfahrt Ehrifti von derjelben Hand. Hier greift der 





Höllenfahrt Chriſti. 


Meifter die verjchiedeniten Probleme an. Der Bortrag der 
Haupthandlung ift wieder Har und naiv dargeftellt, die Ge— 
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ſtalten ebenſo gebunden und ſeeliſch nicht alteriert, Chriſtus 
im Typus noch nicht herausgehoben. Aber während maleriſch 
ein Zuſammenklang verſucht iſt zwiſchen dem Rot des Ge— 
mäuers, dem Feuer, den Körpern der Teufelchen und dem 
dunkelgrauen dichten Rauch, iſt die räumliche Entwicklung dieſes 
ſelben Teiles ſehr mangelhaft durch die willkürlich eingeſtellten 
Architekturſtücke angedeutet, was um ſo verwunderlicher iſt, als 
die dahinter liegende Landſchaft in Mittelgrund und Ferne klar 
geſchieden und mit größtem Können entwickelt iſt. Die ferne 
Stadt, die duftigen Berge, der Himmel mit den Abendwölkchen 
und dem Sonnenuntergang ſind mit großer maleriſcher Sicher— 
heit gegeben. Der zweite Vorgang, die drei Frauen, denen 
der Engel die Auferſtehung Chriſti mitteilt, links im Mittel: 
grund, find wie von der Natur abgejhhrieben; fie fommen ganz 
ähnlih, auch in profaner Kleidung, zierlid gehend, nur nit 
ganz jo perjönlid, ohne abgegrenztes Aktionsfeld in der Auf: 
erftehung Chrifti des Meifterd vom Hausbuch zu Sigmaringen 
vor. Man denft an eine dem Ganzen eingefügte Miniatur 
und wird dadurd beitärkt in der Vermutung, daß dieſe beiden 
Bilder ihren Urſprung von der Miniatur haben. Dafür würde 
auch das Verhältnis der Figuren zum Raum fpreden, die 
außerordentlih entmwidelte Landſchaft und die Art, mie Die 
maleriſchen Probleme angeichnitten find. Ganz beſonders ift 
noch hinzuweiſen auf die der oberdeutihen Kunft ſonſt fern 
liegende Rundlichkeit der Einzelformen und Konturen: man 
halte etiva diefe Teufelden mit ihren runden Wänften gegen 
Schongauerſche Ungeheuer! 

Ahnlihe Formen kommen in Fouquetichen Miniaturen - 
por. Ein Einfluß von dort wäre niht ausgeſchloſſen. Die 
Landſchaft und die Typen meifen fonft wohl auf die Donau: 
und Bodenjeegegend hin. 

Die bisher beiprochenen Bilder ftellen fih dar als die 
Produkte einer no jungen Kunft und mögen in ihrer Be: 
jonderheit als Beijpiele für die verfchiedenen Urſprungsmöglich— 
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feiten unjerer Kunſt gelten. Auch aus der Zeit unferer höchſten 
Kunftentfaltung bringt die Ausftelung gute Proben, die in 
ihrer zufälligen Zuſammenſetzung die jeltene Gelegenheit bieten, 
das Malerifche in unjerer jonft vorwiegend zeichneriihen Kunft 
zu ſtudieren. | 

Die hl. Magdalena des Lukas Cranad) aus der Samm— 
lung Vincent Mayer, die bisher nur wenigen befannt mar, 
dat, was in unjerer deutihen Malerei jehr felten ift, durch 
die meifterhafte Gejichloffenheit des Kolorit3 den malerischen 
Reiz eines Interieurs. Sie ftammt aus der künſtleriſch höchſten 
Schaffensperiode des Meifters. Mit ftupendem Können ift jedes 
Ausdrudsmittel beherricht und wohl berechnet zur Steigerung de3 
großen Fünftleriihen Eindrud3 angewandt. Das Keine Bild 
zeigt die jugendliche Geftalt eines Bürgermädchens in reichiter 
Kleidung vor einem dunklen Baum ſitzend — im Hintergrund 
eine Landſchaft. Der Kopf ift geradeaus gerichtet, der Ober— 
förper leicht geneigt. Das rundlide Gefiht mit den etwas 
unfreundlih geihürzten Lippen erhält durch die hohe Stirn 
und die finnenden Nugen gerade jo viel Schwere, als für eine 
Heilige nottut. Mit dem warmen, tief violetten Gewand, das 
an dem linken Knie und den breiten Yaltenläufen flächig 
aufgehellt ift, geht das Gebüfh und die Kronen der Bäume 
‘des DVordergrundes zujammen. Auf diejem jatten warnen 
Dunfel jpielt die Skala der braun:goldenen Töne des Brofats 
— deſſen Lichter, dem metalliihen Charakter des Stoffes ent— 
Iprehend, in den Körperformen nachgehenden Stridylagen ge= 
bildet find — des Pelzes, des Haares und Schmud3, der ftill 
leuchtenden Töne des Geſichts; die Hände etwas kühler im Ton 
jind meifterhaft abgejeßt gegen das Salbgefäß, das fie umfaſſen. 
Mit großer Virtuofität wird das zierlihe Gefältel der weißen 
Armelpuffen behandelt. Die Landſchaft gibt nur den Unterton ab, 
auf dem das Yarbenkonzert ſpielt. Durch feinite gelbe Farben: 
Ipriger wird der dunkle Vordergrund ihr im Baleur genähert. 
Man mug wohl annehmen, daß dieje Landſchaft mit Bewußtjein 
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nicht entwidelt ift, denn an dem Fluß hätte fie leicht ordnend 
in die Tiefe geführt werden fünnen, vedutenmäßig, wie ſonſt 
üblih. Gegeben ift aber nur: links ein unklare Gemwoge von 
warmem Grau und aus der Palette des Gebüjches entnommenen 
dunflen Flächen — eine Andeutung von Wald —, über die, 
um fie farbig einzuordnen, das Grau der Wogen übergearbeitet 
it. Einige Beftandteile von Architektur feinen in die Ferne 
eingefügt, um den Eindrud einer Landſchaft zu verdeutlichen. 
Der Hohe, breite, abgeftumpfte Bergfegel gibt ihr Halt und 
Abſchluß und bringt die notwendige Dunkelheit in den hellen 
Abendphimmel, die erforderli ift, um den Kopf der Heiligen 
in feinem Baleur zu halten. Rechts Hindert das fteile Felſen— 
ufer die Deutlichfeit der Szenerie. Die ferne Stadt, die bläu— 
lihen Berge find mit größter Delikatefje behandelt. Sehr reiz- 
voll ift das Spiel der Äſte gegen den hellen Himmel, der nad) 
dem oberen Rand zu in fattes Blau übergehend dem dunklen 
Laub der Bäume ih anpapt. Faſt wie ein Wappen jteht 
darin die dem Holzſchnitt B 72 genau nadhgebildete Himmel: 
fahrt der Magdalena. Merkwürdig ift der Baum im Rüden 
der Heiligen. Man fönnte fat denten, daß dem Meifter ein 
Teppich als Halt für die Figur vorgeſchwebt hat, denn die Icharfe 
Senkrechte hätte jo leicht gemildert werden können unbejchadet 
ihrer Funktionen, die Figur zu ftüben und farbig zur Geltung 
zu bringen. Auf lebteres fam es dem Maler vor allem an. 

Der Altarflügel von Grünewald, jegt in unſerer ſtädtiſchen 
Sammlung, ift außer dem noch an Ort und Stelle aufbe: 
wahrten Ehriftus des Pieta-Fragments der bis jet einzige ficher 
nachweisbare Beftandteil des 1519 datierten Altarwerfes aus 
der Stiftsfirhe zu Aſchaffenburg. Nach der Schmidſchen Re— 
fonftruftion iſt unfer Bild die innere Seite des rechten Flügels, 
— damit ſtimmt die nad) links geöffnete Kompofition überein —, 
die viel weniger intereffanten und in der Ausführung ficher 
nicht ganz von Grünewald eigenhändig geſchaffenen drei Könige 
waren außen. Uns interejfiert hier nur das Schneewunder. 
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Hl. Diagdalena. Bon Lukas Cranad). 


Diejes für das Publikum etwas jpröde Bild iſt von jo hohem 
Wert, weil es, dur glüdlihe Umstände von Reftaurationen 


verihont, die maleriihe Art Grünewald: am reinſten be- 
Beitfchr. f. Geſchichtsk. von Freiburg 25. 11 
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wahrt hat. So ſehr die Stärke des Gefühls und ſeine reiche 
Phantaſie ganz eigene Noten haben, ſo hat er darin doch Vor— 
gänger und in Dürer ſeinen Meiſter. Aber in der Art zu 
malen liegt ein ungeheurer Fortſchritt gegen ſeine Zeit, das 
Überragende und für uns das Moderne in ihm. 

Grünewald ift nicht maleriſch wie ein italienischer Renaiſ— 
jancemeifter, in dem Sinne, den Wölfflin in Barod und Re— 
naiffance (S. 17—19) klaſſiſch definiert hat: er fucht nicht 
da3 Bewegte, nicht neue, reihe Stellungen, wozu ihm die 
Prozeſſion reichlich Gelegenheit gegeben hätte; er läßt die 
Prozeſſion nit fommen: fie ift da. Seine Figuren Stehen 
beſtenfalls ſchlicht — mie die Diafonen, oft ungejhidt — 
wie die Figur auf der Treppe oder die Fahnenträger, jeden: 
fall3 ohne ausdrucksvolle Geberde. Er fomponiert nit nad 
Licht- und Schattenmaſſen. Ein ſchwaches Leuchten — bon 
der Erſcheinung als Lichtquelle — gibt er nur den oberen 
Teilen der jeitlihen Palaftwand und der Kuppel im Hinter: 
grund, es flattert über den Pla vor der Kirche, über Die 
Stufen und wird entlaſſen durch den Kleinen Weg im Hinter: 
grund. Nach vorn Tlingt es aus in dem Kopf des Stifter 
— der Kopf des Papſtes ift unbeleuchtet — und ftreift gerade 
nod die Najenrüden der Diakone. Die Lichtgebung ift jo 
jorgjam geführt und jo fein dofiert, daß der dazwiſchen liegende 
Raum nit im Schatten eingebettet liegt, fondern in diffufe 
Atmojphäre getaucht ericheint. 

Mit derfelben Sorgfalt wird diefer Raum, auf den e3 
dem Meijter vor allem ankommt, in die Tiefe geführt; indem 
. er den Augenpunft hochlegt und jchräg orientiert, kann er durch 
die Arditeltur dieje Tiefenwirkung erreihen. Der Balaft des 
Bapjtes, erjt im Mittelgrund einjebend, ermöglicht den weiten 
Vorderplan; feine Seitenfront beftimmt genau das Mittelfeld, 
auf dem die Prozeffion ſich entwidelt. Die Kirche ift jo weit 
nad) hinten gerüdt, daß vor ihr ein Platz frei bleibt. Auf dieſem 
Pla, auf der Treppe und Terrafje kann fi der zmeite 
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Menſchenſtrom in entgegengejegter Richtung zum erjten auf: 
löjen; dahinter das einfahe Tor mit dem Durchblick auf die 
Straße und das als Mafje behandelte, einem modernen Häufer- 
blod vergleihbare Architekturſtück als Abſchluß. 

Die Tiefenwirkung wird noch verſtärkt durch die ſchnelle 
Veränderung des Maßſtabes der Figuren. So ſind die Fahnen— 
träger nur wenig höher als der tiarageſchmückte Kopf des 
Papftes, neben dem ſie ſtehen. Die nächſten Gruppen, etwa 
bis zu den Knieen jichtbar, jind wieder viel Keiner und in den 
aus der Kirche nah dem Zuge Hin fich verteilenden, außer- 
ordentlid lebendig bewegten Figuren wird ein neuer Maßſtab 
gewonnen. Die Menge in dem offenen Hirchenportal führt 
das Auge vollends in die Tiefe. So übereinandergeftellt und 
in ihrer ganzen Länge fihtbar find die Yiguren nur in dem 
bon unten nad oben auffteigenden mittleren Streifen des 
Bildes, während rechts, gleich Hinter den Diakonen, die Kar: 
dinal3hüte und einige wenige Köpfe eingeihoben werden, dann 
aber der Maler die Maſſe durch bogenförmige Pinſelſtriche 
veranihauliht; mo dieſe beiden Streifen zujammenftoßen, 
jteht über der angedeuteten, Menge unmotiviert eine ganze 
Figur hervor. Die Mafjenandentung liegt etwa in derjelben 
Ebene, in der links die charakteriftiihe ganze Yigur mit dem 
deutlich abgejegten Spielbein fihtbar iſt. Vielleicht wollte der 
Maler durch die größere Gejchloffenheit am Rande dem Bild 
mehr Ruhe und Halt geben. Damit würde aud die farbige 
Behandlung übereinftimmen. Im Mittelitreifen jegt der Maler 
dem gelblihweißen Schnee des Vordergrundes das Blaumeik 
der Alba und die große rote Fläche der Gemänder des Papſtes 
entgegen. Diejer Yarbendreiflang wiederholt ſich unmittelbar 
darüber mit feinfter Berüdfihtigung der Luftperſpektive in den 
Fahnenträgern, die noch betont find durd) die Sjolierung au 
dem Zug und die Stellung in die Vertikalen der Palaſtwand — 
das Blaumweiß in der danebenftehenden Figur auf der Treppe. 
Dann bricht er rot in roja, ftreut weiß in verſchiedenſten 
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Nuancierungen in Heinen Fleckchen ein, mijcht hellviolette, hell: 
gelbe, fräftig blaue, graue Ferntöne dazu und charakteriſiert fo 
durh ein pridelndes lebensvolles Nebeneinander von Farb: 
fleden in modernitem Sinn die Figuren in der Tyerne. Dabei 
find mit einfachſten Pinjelmendungen Geftifulationen, Heraufs 
und Hinunterfehen, das Verfehren miteinander oder Fürzfich-fein, 
gehende und ftehende Menſchen überzeugend gemadt. In dem 
Portal der Kirche werden Yarbe und Yorm vollends aufgelöft. 

Diefer ganze maleriihe Vorgang füllt alfo nur einen 
mittleren Streifen des Bildes, von unten nah oben auf: 
fteigend. Der rechte Bildrand wird don einer vorwiegend roten, 
bon wenig weiß unterbrodhenen, in der Ferne dunfleren Yarben- 
ſtrömung gehalten und abgeichloffen, die fih fnüpft an das 
Pluviale des Papftes. Dahinter die ſchon etwas gedämpfteren 
Gewänder der Diafone, dann das Leuchten des hellen und doch 
fo Iuftigen Rot3 der Sardinalshüte und der weißen Biſchofs— 
müßen, die bei aller Leuchtkraft nicht nad) porn drängen jondern 
dem Ganzen fi einfügen. Schließlich die Auflöjfung in einen 
warmen diffufen Ton mittleren Valeurs. Damit diefer Ton 
in feiner etwa3 dunkleren Färbung bi3 in die Tiefe geführt 
wird und den Rand de3 Bildes vollkommen hält, ift der Kleine 
Hügel, der ſachlich ganz unmotibiert ift, als Yüllfel in den 
überbleibenden freien Raum bis zu der dunflen Mauer und 
dem Häuferblod eingejchoben. 

Der Maler ift mit größter Konfequenz vorgegangen: wasin 
dem Feld des malerischen Vorgangs liegt, wird mit eingeftimmt: 
jo die Gefichter und Hände; man vergleihe don dem Geficht 
des Papſtes an, wo die Farben angejchlagen werden, die Ein: 
tönung der Gefichter der Diafone — ſelbſt die Augenbrauen 
werden fat ganz unterdbrüdt —, die ganz roten Gefichter, die 
unter den Kardinalshüten vorſchauen, die der Yahnenträger. 
Ebenſo ift auch die Mauer des PBalaftes, wo die Fahnen daran 
ftoßen, in Rot getaudt. 

Alles, was außerhalb liegt, wird indifferent gehalten: fo 
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- fällt der Schnee nicht auf grünes Gras!, jondern auf braunen 
Grund, der bis an den Palaſt Hinaufgeführt wird, jo ift das 
Gewand des Stifter? — da3 der GStifterin ift noch in die 
Sarbenfompofition mit einbezogen — ganz undefinierbar dunkel. 
Nur durch die ſchmalen Belabftreifen wird die rote Farbe 
feitlieh abflingend nad) der rötlihen Treppe, den roten Tüchern 
der darauf Sitenden und dem Borhang geführt. Die Ardi- 
teftur jeßt mit ihrer hellbraunen Yarbe den Bordergrundton 
aufgehellt indifferent nad) dem Hintergrund fort, nur die Portal: 
wand ift farbig jo aufgelöft, daß fie mit der Menge zu: 
Jammengeht. Sonft ift fie, nod mit Ausnahme des Häuſer— 
blod3, entjchieden zeichnerifcher behandelt; daS wird bejonders 
fühlbar an der Jeitlihen Palaſtwand, mo die Detail! in dem 
Licht aufgelöft jein müßten. Aber die Steinfiguren, von denen 
die zweite eigentlich ihr Profil und nicht die volle Frontanficht 
zu zeigen hätte, nehmen an der Yarbenauflöfung teil. Am 
Ihlechteften kommt der eigentliche Vorgang weg: der in der 
Tiara Ichlafende Papſt, das Lager mit der farierten Dede, jeine 
ganze Umgebung; die bräunlichen merkwürdigen Bilafter — 
die Farbe ift in den Beſatzſtreifen des Pluviale des Papſtes 
Ihon angeſchlagen — mit den grünen Bafen und Kapitälen, 
das Bogenmotiv, alles ift Hart und nicht weniger als gut ge= 
malt. Es fteht in gleiher Ferne wie die Iuftigen Fahnen- 
träger. Und welcher Abftand in der Behandlung! 

Auch in der Technik ift Grünewald bewußt verfhieden 
porgegangen: der ganze Vordergrund, dad Braun, der Schnee, 
aud der Papſt, die Stifter, feitlih no die Treppe und 
die Frontjeite des Palaftes find troden, faft rauh gemalt — 
man fünnte fajt eine andere Hand annehmen — im Gegenjaß 
zu der jonftigen dünnen, flüffigen Malmeile. 

Jedenfalls füllt der maleriihe Vorgang in feiner Weile 


1 Reider ift bei ber Heritellung des Druckſtocks oben und unten je 
ein Streifen ohne meine Schuld weggefallen. 
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Von Matthias Grünewald. 


Das Schneewunder. 
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den ganzen Flächeninhalt des Bildes. Das ungefüge, nur für 
Stehfiguren geeignete Format 1.75—0.83 m ijt für Kompo— 
jitionen unbequem. Grünewald hat damit nad) Belieben ge= 
ihaltet. Der Schnee, der doch ganz willfürlih im Maßſtab 
genommen tft, der 
braune Border: 

grund! nehmen 
einen ungebührlich 
großen Raum ein. 
Wenn mandasdBild 
um dieſe Partien 
— aud der Him— 
mel ijt reichlich be= 
mejjen — verfürzt 
denkt, iſt die Wir- 
fung überrajchend: 
das Problem füllt 
den Raum und wirft 
mit ungeahnter In— 
tenfität auf uns?. 

Das Schnee: 
wunder ift nicht ſehr 
häufig Ddargeftellt 
worden. Daher 
möge eine etwa 
gleichzeitige italieniihe Miniatur aus dem 94. Katalog don 





Italieniſche Miniatur. 


ı Auch das kann man auf der leider verfürzten Abbildung nicht 
jehen. 

2 In dieſer Willfürlichkeit der NRaumfüllung jteht das Schnee= 
wunder nicht vereinzelt da. SYın Hl. Antonius vom Iſenheimer Altar 3.2. 
füllt der Vorgang auch nur etwa ?/, des Bildes und da jo Dicht gedrängt, 
daß das Auge nur mit Mühe fi in den vielen Ungeheuern zurechtfinden 
kann. Das obere Drittel ıft leer und jteht auch durch die viel Hellere 
Farbe außer Zufammenhang mit dem unteren Teil. Auf ähnliche Will: 
fürlichkeiten in anderen Kompofitionen brauche ich hier nicht hinzumeijen. 
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C. ©. Boerner in Leipzig. wegen ihrer ganz entgegengejeßten 
Auffaffung erwähnt werden. Die Darftellung ſchließt fih an 
den eriten Vorgang, den Traum de3 Bapfte, auf dem Mojait 
in St. Maria Maggiore an. Das Ruhebett ift breit in den 
Vordergrund geftelt und füllt faft den ganzen Raum der 
Miniatur. Rechts oben fommt gerade nod die Madonna zum 
Vorſchein, die den Schnee freut; unten zwei zuſchauende Männer, 
im Hintergrund jieht man den Schnee. Einige Häufer und 
eine Kirche Schließen den Gefichtäfreis. Das Intereſſe des 
Künſtlers Tonzentriert fi) auf da8 pompöfe, im Renaifjances 
geihmad drapierte Ruhebett, deſſen in grau=violetten Tönen 
gehaltene Dede und Himmel gegen die weißen Kiffen und die 
Alba des Papftes abgejeht find. Der Papft jelbft mit den durch 
da3 Raphaelihe Porträt bekannten Zügen Julius’ II. jchläft 
darauf in vollem Ornat, mit einem Buch in der Hand. Die 
Madonna erinnert auch dur ihr Kopftuh an die Madonnen- 
darftellungen des Moſaiks, nur ift fie in den Gefichtözügen, 
der Geberde, dem Schmud in den Geſchmack der Hochrenaiſſance 
umftilifiert. Diefem Zeitgeift ift auch das rote leid des Kindes, 
da3 in St. Maria Maggiore das Körperhen bis zum Hals 
hinauf bededt, gemichen. Der Maler begnügt fi, das Stofflidhe 
in der maleriſchen Auffalfung jeiner Zeit zu geben. 

Auh in Deutihland hat vor und nach Grünemald nie- 
mand ähnliches verjudt. Hans Baldung gen. Grien ift zwar 
auch durchaus maleriſch, aber er löſt die Yarben nicht in der 
Luft auf, er ftimmt fie gegeneinander mit feinftem Geſchmack 
ab. Davon find Anſätze ſchon in dem Altar im Münfter. In 
dem Schmerzengmann au3 dem Belit der Stadt fomınt gerade 
dieje Seite feines Könnens zum vollendetften Ausdrud. 

Die Halbfiguren-Kompofition, wie fie den DVenezianern, 
bejonder3 Bellini, geläufig war, koordiniert Chriftus und Maria, 
ähnli der Bemweinung Ehrifti in London. An dem von 
dunfelgrauen Wolfen abgejegten Fühlen Graugelb des Körpers 
Chriſti, dem zartroja Fleiſchton der Engelden, die auf feinem 
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Arm Spielen, und dem gelblihd weißen Schamtuch ijt der 
Farbenakkord des Bildes angeſchlagen, der freudiger und 
viel nuanciert den ganzen oberen Teil des Bildes füllt. 
‚Gegen diejed zarte, mwechjelnde Yarbenjpiel hält das blaue 
Kleid der Madonna als einziger einheitlicher ftarfer Lokalton 
da3 Gegengewicht. Er hätte glüdlicher nit gefunden werden 
fünnen als in dem falten Blau, das dem Gefühlston des 
grauen Wolkengrundes fo verwandt ift, daß e& nicht heraus: 
fällt. Trotz feiner ftarfen Intenfität läßt es die feiniten Nuancen 
der andern Yarben zur Geltung fommen und fügt ſich in den 
filberigen Gejamtton. Durch das rote Haar, den hellen Fleiſch— 
ton, das meiße Kopftud wird die Geftalt der Maria der 
Yarbenharmonie de3 Ganzen eingegliedert. Dagegen ijt das 
dunkle Haupt Chriſti herausgehoben und betont in feiner 
tiefen Farbe dadurd, daß es gegen das lichtefte Gelb fteht. 
Diejer Kontraft wirkt ruhig und nachdrücklich, da die Fülle 
der Engelden und Wölkchen, die fonft den ganzen Himmel 
durchſchwirren, um da3 Haupt Ehrifti reſpektvoll zurüdgehalten 
it. In diefen Engelden fommt die liebenswürdigjte Seite 
Baldınga zum Ausdrud: fo hat niemand dor ihm bei aller 
Drolligteit der Gefte das Ergreifende im findliden Schmerz 
zum Ausdrud gebradt. Man beachte das Umklammern des 
Armes, das ängftlihe In-die-Höhe-ſehen in dem Köpfchen an 
der rechten Schulter Chrifti, die Händchen: wie der eine das 
Fingerchen beim Weinen in jein Auge drüdt, ein anderer den 
Handrüden vor die Augen legt, wie die Yingerchen bei dent 
Butto, der die Gruppe Frönt, auf die Stirn geftemmt find. 
Während die Engel im Gelihtstypus, dem Ausdrud, der 
Aktivität ihrer Klagen der Madonna angenähert find — oder 
umgefehrt, fteht Chriftus allein in der wundervollen Groß— 
heit feiner Züge, mit dem in fi) gefehrten, ftrengen Ausdrud 
des Geſichts, dem pajfiven Gejchehenlaffen des Zodes, das 
meijterhaft in der adligen Haltung der Arme zum Ausdrud 
fommt. Durch dieſes feeliihe Herausheben und den farbigen 
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Reichtum, der von ſeiner Geſtalt quillt, wird Chriſtus trotz der 
gleichſtellenden Kompoſition Maria übergeordnet. 

Im Gegenſatz zu Grünewald, den die einzelne Form nicht 
interejliert, malt Baldung mit größter Subtilität. Das Kopf— 
tuch der Maria, das Schamtuh Chriſti, jeine Hände mit den 
feinen Adern, die Dornenkrone und dagegen die weiche Behand: 
lung der. Haare find mit der größten Delikateffe durchgeführt. 

Die Bilder, die bisher hier beſprochen wurden, vertreten 
nur einzelne Gebiete der deutjhen Malerei, aber in jedem 
Merk ift etwas von dem Belten, was die deutihe Kunft ge= 
Ihaffen Hat. 

Stalieniihe Hauptwerke find, da die italienische Kunft von 
jeher gejhäßt und begehrt wurde, viel ſchwerer und nur mit 
dem. größten Koftenaufivand zu erreihen. Daher ift es zu 
begrüßen, daß die Ausſtellung, wenn auch in erheblidem Ab- 
tand von der höchſten Höhe, Vertreter der Hauptepodhen zeigt. 

Wirklich in die Nähe der Großen führt uns nur die Kleine 
Kreuzigung aus der Giotto-Schule — Beſitzer Geh. Hofrat 
Finke. In der dramatiiden Schilderung des Vorgangs, 
der ftreng gejchloffenen, tief ergreifenden Gruppe der Maria 
liegt echte giottesfe Größe. Auf dem herrlichen, eigentümlic 
farbigen Goldgrund züngelt da3 rote Gewand der Magdalena 
wie eine Ylamme empor zu dem ftillen Blut, das von den 
Füßen Chrifti träufelt, indes die andern grünlich goldenen und 
tief dunfelblauen Gewänder und der Körper Chrifti ſich weich 
einordnen. Tiefe durch den Alterston noch veredelte Schönheit 
des Kolorits macht das Kleine Bild vollends zu einem Föftlichen 
Belit. Das fienefiihe Hausaltärchen desfelben Eigentümers 
ift auch farbig recht gut und veranſchaulicht den eigenartigen 
Typus dieſer im Gegenja zu Giotto gar nicht dramatifchen 
Kunfl. Die Madonna mit Kind aus dem Belit der Stadt 
Freiburg mag eine gemwilje VBorftellung von der früheren Flo— 
rentiner Kunſt geben, während die in einen diffufen, warmen 
Ton getaudhte Santa Conversatione in der Art des Luigi 
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Vivarini aus der Sammlung PBincent Mayer Venedig ber: 
tritt und in der für dieſe Darftellungen typiihen Anordnung 
das repräfentative Nebeneinander ſchöner Geftalten vor einem - 
arhiteftonifhen Hintergrund zeigt. Die umbriſch-bologneſiſche 
Art Hat ihre Nepräjentantin in der Madonna mit Kind und 
Engeln aus dem Beſitz der Stadt. Eine recht tüchtige Geißelung 
GHrifti des 16. Jahrhunderts, Fr. Wagner-Steinmetz gehörenp, 
vertritt Rom im Cinquecento, während die Madonna des 
Safloferrato aus der Sammlung Gaeß, bei der bejonders die 
Ihöne Behandlung des Kinderköpfchens hervorzuheben ijt, ala 
Repräjentant der römischen Malerei des 17. Jahrhunderts gelten 
fanı. Von Domenico Beccafumi, der, aus Siena gebürtig, in 
Rom unter Raphaels und Michelangelo Einfluß gefommen ift, 
jehen mir eine Madonna mit Kind aus der Sammlung Vincent 
Mayer, ein Schönes Beilpiel für die Auflöjung der Lofalfarben in 
Licht und Schatten und für das „neue“ Raumgefühl des Cinque- 
cento. — Die Entmwidlung vom Zeichnerifhen zum Maleriſchen, 
von der flähenhaften Darftelung bis zur vollendeten Beherr- 
ung des Raumes, lofale Eigentümlichkeiten, verjchiedentliche 
Schuleinflüſſe veranſchaulichen dieſe wenigen Bilder. Auch der 
Verfall der großen italieniſchen Kunſt iſt in charakteriſtiſchen 
Beiſpielen vertreten. Marcello Venuſti iſt mit ſeinem jüngſten 
Gericht ein Vertreter der vielen, die, durch das Rieſenkönnen 
Michelangelos hingeriſſen, mit ihrem enger begrenzten Talent 
ähnliches zu leiſten unternahmen. Dieſe wilden, zügelloſen, 
ungekonnten Werke ſind zweifelsohne, beſonders wo ſie, wie 
etwa in Bologna, haufenweis auftreten, wenig erfreulich. Wir 
fönnen aber, meine ich, für dieſe Verblendung, weil bis in 
unfere Zeit gerade ernite, nad großen künftleriihen Zielen 
Strebende ihr zum Opfer gefallen find — aud Feuerbach mit 
jeinem Zitanenfturz und der Amazonenſchlacht gehört durchaus 
dazu — Verſtändnis und Schonung empfinden, die wir für 
alle, welche die efftatilchen Grenzwerte Guido Renis verfladen 
und billig ausnugen — auch dieje Linie ließe fich bis in die 
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Gegenwart verfolgen: id nenne Gabriel Mar — nicht mehr 
finden. Auch dafür bietet die Ausftellung Anjhauungsmaterial: 
die Mater dolorosa de3 Guido Reni, die Madonna des Carlo 
Dolci, die Maria in der Himmelfahrt des Carlo Maratta. 
Die legten beiden Bilder zeigen auch, abgejehen von den jen= 
timentalen Augenaufſchlag, wie die italienifhe Kunft ſich aus— 
lebt. Ein venezianiſches Bild in der dekorativen Art, der 
Tiepolo die höchſte Blüte gegeben hat, ſchließt die Reihe. der 
Ataliener. 

Ihre Kreuzungen mit allen nördlichen Runftgebieten ſind 
ſowohl in der Landſchaft als auch im SKKompofitionsbild in 
guten Beifpielen auf der Ausftellung vertreten. Bejonders ihr 
Einfluß auf die Niederländer ift in einer beträchtlichen Anzahl 
bon Bildern nachweisbar. Ich hebe nur die Landſchaft mit 
Staffage von Klaas Berhem und die Landidhaft von Pynader, 
Beliber Hauptmann a. D. Buiſſon, hervor. 

Was an Eigenftem die Holländer zu geben haben, ift reich— 
(ih und gut vorhanden. Von jeher haben fich die für das 
Bürgerhaus geſchaffenen, jorgfältig gemalten Bilder, die in 
dem Sujet jeglihem Geſchmack etwas bieten und ganz bon der 
Nähe bejehen werden können, ſehr großer Beliebtheit erfreut. 
Selbft unſere klaſſiſche Zeit, die von der eigenen Kunft alle= 
goriſch mythologiſche Draperie und klaſſiſche Kuliſſen verlangte, 
hat daran feſtgehalten, und fo gruppieren ſich um die Samm— 
lung Gaeß, die das Hauptfontingent der holländiſchen Malerei 
ftellt, recht viele von einzelnen Liebhabern beigefteuerte Bilder. 

Bon den zahlreihen Genredarftellungen jeien nur die 
foloriftiih jehr feinen, Jan Steen: zmeifelhafte Gejellichaft, die 
Kneipgejellihaft des Jan Mienſe Molenear und die Rauferei 
von Dftade, alle aus der Sammlung Gaeß, erwähnt. Der 
Aufbruch zur Jagd don Woumerman mit dem auf dem bräun- 
lihen Untergrund hervorleuchtenden roten Mantel und dem viel- 
fah im Licht nuancierten Weiß führt uns von dem Genre zur 
Landſchaft über, die ganz ausgezeichnet vertreten ift. Ian van 
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Goyen gibt in feiner duftigen Küftenlandfchaft durch eine auf 
wenige Töne reduzierte Palette feinfte Valeurs, Luft und eine 
große Weite. Zu den Ichönjten Holländern gehört durch ihren 
fließend goldigen Ton die Landichaft mit Staffage von Salomon 
Ruysdael — auch dieſe drei legtgenannten Bilder gehören 
der Sammlung Gaeß an. Vornehmheit in der Yarbenzufammen- 
ftelung und die Kunſt der Oberflähenbehandlung fommen in 
den Stilleben zum Ausdrud, jo in dem toten Hafen von Ian 
Hit, Beliterin Yrau Dr. Eifenlohr, und in dem Yilhftüd des 
Jakob van Es aus dem Beſitz des Prof. Böhm. Hierzu ge: 
hört aud) der virtuos gemalte Fruchtkranz von Daniel Seghers, 
Beliterin Frau Dr. Eiſenlohr, der als üppiger Rahmen die 
notdürftig gemalte Anbetung der Hirten umſchließt. Merk— 
würdigerweiſe mar nur ein einziges niederländiſches Porträt 
ausgeſtellt. 
Hingegen überwiegen die Porträts bei den Franzoſen. 
Die berühmteſten Namen von der Zeit Ludwigs XIV. an 
zeigen ſich uns im Abglanz. Wie Rigaud, Largillière, Mignard 
die Menſchen ihrer Zeit und Kreiſe auffaſſen und wiedergeben, 
können wir an tüchtigen Schulbildern ſehen. Von der großen 
Gegenſtrömung, dem Aufkeimen der neuen ſchöpferiſchen Kunſt 
geben die zwei kleinen Gartenſzenen in der Art des Watteau 
aus dem Beſitz von Frau Dr. Eiſenlohr nur einen ſchwachen 
Begriff, hingegen iſt die Darſtellung von Venus und Amor 
aus der Sammlung Vincent Mayer in der Farbenſkala und 
im Sujet charakteriſtiſch für Boucher, deſſen Schule ſie an— 
gehört. Im Porträt kommt die neue Richtung trefflich zum 
Ausdruck in einem Paſtell im Geſchmack des Fragonard, das 
mit ſeinem künſtleriſchen Farbenzuſammenklang den ganzen 
Reiz der Rokoko-Porträts wiedergibt. Es gehört Prof. Sutter, 
aus deſſen Beſitz auch das einzige franzöſiſche Bild ſtammt, 
das ſeinen Künſtler vollwertig vertritt. Die kleine Skizze 
von Pierre Prud'hon gehört zu dem großen Gemälde im 
Louvre, Allegorie auf die franzöſiſche Revolution. Aber wie es 
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bei Prud'hon häufig ift, hat das ausgeführte Werk in feinen 
großen Dimenfionen nicht den hohen Reiz der erſten flüchtigen 
Konzeption. Das Schweben, die Lieblingsdarftellung des 
Meisters, ift Hier auf das glüdlifte angewandt und bringt mit 
dem Iuftigen Hintergrund, in der Weihhheit und Wärme der 
ſchlanken Geftalten einen Charme hervor, wie er nur der höchſten 
Kultur manchmal jo reftlo3 gelingt. 

Bon der hohen Kultur und Eleganz der Franzoſen hat 
unjer Freiburger Künftler Wenzinger gelernt. Er war Schüler 
von Boucher und Meiffonier, ging dann nah Rom und fam 
erſt als PVierzigjähriger in feine Heimat zurüd. Als Baus 
meifter, Bildhauer und Stuffateur ift er berühmt geworden, 
Tafelbilder von jeiner Hand kennen wir hingegen menige. 
Die drei Puttenfriefe, die jegt im Beliß des Hofphotographen 
Ruf find, aber feinerzeit in einem Bauernhaus im Schwarz— 
wald in der Gegend von Furtwangen aufgefunden wurden, 
dürften fein Werk fein. In dem leicht Hüpfenden Rhythmus der 
Kompofition, dem fpielenden Wechſel der flüchtig angedeuteten 
Szenerie, den feingelenfigen Figürchen in lichten Gemwändern, 
mit den winzigen Händen und Yüßen, find fie eine echte 
Schöpfung des Rokoko und wohl wert, mit MWenzinger in 
Zuſammenhang gebracht zu werden. Aus feinem Nachlaß, den 
er dem kliniſchen Hoſpital vermacht hat, ftammen fein Eelbit: 
porträt und das Bild einer Dame — vermutlich feine Braut 
—, die uns beweilen, daß der vieljeitige Mann aud ein recht 
tüchtiger VBorträtift war. Mit wenig Mitteln, die Bilder find 
ſehr zurüdhaltend in der Yarbe, dünn gemalt, erreicht. er be— 
ſonders in dem GSelbftporträt dur die Kleine Drehung de3 
geiftreihen Kopfes eine ſprechende Wirkung. Das anmutige, 
farbig ſehr feine Bildnis eines jungen Maler3 aus dem Beſitz 
der Stadt, ein gutes Männerporträt von Joh. Heinrich Tijchbein, 
Beliter F. G. Gebhard, jeien aus einer größeren Anzahl an: 
ſprechender Porträts noch genannt. Aus diefem recht erfreulichen 
Milieu ragt das Bild der Dame mit Hund von Friedrich 
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Auguft Tiſchbein, aus dem Belite von M. Philipps, durch jeine 
großen künſtleriſchen Qualitäten beträchtlich hervor. Die Stellung, 
in der fo viel natürliche Anmut lebendig geblieben ift, der 
finnende und ſprechende Gefiht3außdrud, die vornehme Behand: 
lung des Stofflihen vereinigen fi) in ihm zu der glüdlichiten 
Harmonie. Und dazu das entzüdende Zeitloftüm! Nur zwei 
Heine Attribute davon jeien hervorgehoben: ein um den Kopf 
geſchlungenes, loje unter dem Kinn gelnüpftes Tuch, das die 
an fih unfleidfame Friſur mildert, die wir aus den Bildern der 
Cornelia Goethe kennen. Ein noch feineres Tüchelchen iſt um 
den tiefen Ausschnitt gelegt; beide und die Spiben an den 
Ärmeln auch maleriſch erichöpfend wiedergegeben, dazu die 
wundervolle Behandlung der Hände, des Tierchen, das reiche 
Rot des Kleides, der ſchöne Hintergrund: wir müfjen wider 
Willen nad) fremdem, engliihdem und franzöſiſchem Einfluß 
ſuchen, um fo viel felbjtverftändliche, ftille Grazie zu erklären. 

Mit diefem Bilde ift die Ausftellung alter Gemälde an 
ihrer zeitlichen Grenze angelangt. 

Für die Jahrhundert-Ausftellung, die vom 9. bis 24. Mai 
1909 ftattfand, war die Zeit von 1780 — 1880 feitgejeßt worden. 

Auf ihren vorwiegend lokalen Charakter habe ih ſchon 
hingewiefen. Indeſſen bedeuten die wenigen fremden Bilder, 
ihrer großen Seltenheit wegen und da fie an fich jehr inter: 
eſſant find, eine große Bereicherung für fie. Der Bildhauer 
Meunier bedient fih, um feine harten Arbeiterföpfe und die 
ernite Fabriklandſchaft zu Kharakterifieren — das Bild gehört 
Prof. von Schulzes-Gaevernig —, der modernen Paſtell-Technik 
und erreiht durch die reihlihe Anmendung ſchwarzer Stifte 
mit dem Rot der Dächer eine ftarke,. dem Sujet durchaus 
fonforme Wirkung. Zu einer wunderbaren Antenfität der 
Farben fteigert Dante Gabriel Rofetti in jeinem Rosa hesterna 
genannten Bild die Aquarell-Technik. Die falten blauen Töne 
des mit der warmen Nachtbeleuchtung kämpfenden Tageslichtes 
bereinigen ji in der trunfenheitgmüden Stimmung des ehr 
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feinen kleinen Bildes zu faſt teppichartiger Wirkung. Aus einer 
nicht vollendeten Redaktion des mehrfach wiederholten Proſerpina— 
Bildes ſtammt der farbig und im Ausdruck höchſt eigenartige 
Kopf, dem Rojetti unter dem Namen „Primavera“ ein eigenes 
Leben gegeben hat. Die engliihe Sammlung, die in allen 
Stüden aus dem Beſitz von Prof. Goldmann ſtammt, wird 
noch bereichert durch eine intereflante Zeihnung von Elizabeth 
Siddal, der Gattin und Freundin Rofettis, und zmei fehr 
feine Zeichnungen von Burne-Jones. 

Die früheſten unferer deutihen Bilder ftammen aus der 
Zeit der Vorherrſchaft unferer Literatur über die bildende 
Kunft. Und da die Literatur zum Klaffizismus. ftrebt, mird 
Rom — nicht Paris, wo wir jo viel mehr hätten lernen 
fönnen — die hohe Echule unferer Maler. Diejer ſtark lite: 
rariſche Einſchlag macht auch die ganz merkwürdige Erjheinung 
erflärlih, die fi bei Betrachtung unferer damaligen Malerei 
aufdrängt, den kraſſen Abjtand der wirklichen Leiftung von 
dein, was man zu leiften glaubte. Alles an Innerlichkeit und 
Nomantif, was die feingebildete obere Schicht diejer Zeit 
in fih trägt, legt fie in die ſchwachen fünftlerifchen Gebilde. 
Der Maler ift nicht, wie in jeder jchöpferifchen Periode der 
voraudeilende Yührer, der Gebende in feiner Kunft. Seine 
Merle werden angereichert duch den Reihtum der Beichauen: 
den. Und wenn mir heute die befcheidenen Blättchen damals 
hoch berühmter Landfchafter oder gar Hiftorienmaler in Händen 
halten, jo können wir die Begeifterung nicht verftehen, die fie 
bei ihren Zeitgenoffen erwedten. In unſerer Ausſtellung ver: 
tritt Angelila Kaufmann diejeg Stadium mit zwei Bildern, aus 
dem Befite des Prof. Goldmann: Birgil, feinen lebten Willen 
ſchreibend und Plinius in Mijenum beim Ausbruch des Veſuvs, 
don denen bejonder8 das letzte Vorzüge in der Kompofition 
aufweift. Auch der Blid auf das Meer und den Veſuv ift gut 
gemalt. Aber die zaghaften Geftalten ftehen bedenklich ſchwach 
auf ihren Yüßen. 
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Die Nazarener, denen, obgleich fie ſelbſt ſich zu dieſer 
literariſchen Richtung im Widerjprud fühlten, doch ein gut 
Teil davon zufommt, find hier nur durch eine Handzeichnung 
don Overbeck vertreten. Hingegen zeigt fi ihre Art auf das 
liebenswürdigfte in dem Kleinen Bild des oh. Friedrich Dietrid) 
(Befiber Freiherr W. von Knieftedt). Der Maler macht aus der 
Flucht eines badifhen Beamten während der Kriegszeit aus 
Pforzheim bewußt und unbewußt einen religiöjen Vorgang 
ſowohl durch den Engel, der mit gezüdtem Schwert die Fliehen— 
den ſchützt, als durch die Umftilifierung der Mutter in eine 
hl. Anna und den frommen, lichten Ausdrud der Kindergefichter. 
Dabei begleitet die Farbe mit dem Aquarell angenäherten janften 
Tönen die Kompofition. | 

Die Düffeldorfer, die an Operbed anfnüpften und jomit 
die geiftige Erbihaft der Nazarener übernommen haben, re: 
präjentieren fih hier durch die Yamilie Müller. Sehr reizvoll 
it das Bild des Andreas Müller: „Sch bin vom Berg der 
Hirtenfnab“ (Befiger H. Ehmant). Bon Karl Müller möchte 
ih bejonders ein Mädchenbildnis und das feine Bild feiner früh: 
verftorbenen Schweſter erwähnen (Befiter Geh. Hofrat Finke). 

Der einzige Kunftzweig, der zu Anfang des 19. Jahr: 
hundert3 der Wirklichkeit nahe blieb, mar das Porträt, und die 
reihe Ausbeute an Porträts, an guten alten Yamilienporträts, 
geben unjerer Ausftellung ihr harakteriftiiches Gepräge. Dabei 
fommen aud die Künftler der engeren Heimat am meiften zu 
Wort. So Marie Ellenrieder aus Konftanz. Sie konnte, wie 
Zuife Seidler, Goethes Freundin, berichtet, nur dur Tränen, 
unter denen fie vorjtellte, wie ihre Zaubheit fie zu jedem andern 
Beruf unfähig made, ſchließlich Langer, den damaligen Direftor, 
erweihen und ihre Aufnahme in die bis dahin Frauen ver- 
Ihloffene Kunftafademie durchſetzen. Sie zeichnete fih durd) 
großen Fleiß aus und brachte es zu hohem Anjehen im religiöfen 
und Porträtfah. Ein Fleines Kinderköpfchen (Veſitzerin Frei: 
frau von Schönau: Wehr) und ein Frauenporträt von faft relief: 

Beitfehr. t. Geſchichtst. ron Freiburg 25. 1? 
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artiger Wirkung (Befiterin Frau Erfte Staatsanwalt Gageur) find 
auf der Ausſtellung mohl ihre gelungenften Arbeiten. Vom 
Bodenjee ftammt auch die Familie Mosbrugger, deren älteſtes 
hier vertretenes Mitglied Wendelin noch aus Rehmen in Borarl- 
berg gebürtig ift, der Gegend, die zur Zeit des Rokoko den ganzen 
Südmeften nit nur mit Stuffateuren, Holzbildhauern und De: 
forationämalern verjorgte, fondern auch in den Familien Thumb 
und Beer die bedeutenditen kirchlichen Rokoko-Baumeiſter hervor— 
gebracht Hat. Sein Bild der Familie des Künftlers ift brav 
gemalt und don erfriihender Naivität. Sein Sohn Auguft 
zeichnet als Architekt ſäuberlich das Münfter; das Blättchen 
ift mehr Iofal intereffant, es zeigt 3. B., wie gut der frühere 
Barodturm der Martinzfirhe im Stadtbild ftand. Der be= 
gabtefte der Familie, Friedrich, der mit 27 Jahren ftarb, gibt 
in den feinen Porträtköpfen jeines römischen Befanntenfreijes 
viel fiheres Erfaffen der Perſönlichkeit. Das Bild feiner Eltern 
ift in der liebevollen Charafteriftif al3 Porträt und als Zeitbild 
wertvoll. Künſtleriſch am höchften fteht vielleicht der Münchner 
Bodkeller, jomohl durd) die unbefangene Beobachtung der Typen 
als durch die feine Lichtführung und dämmerige Snterieur- 
ſtimmung. (Alle Mosbruggers gehören Fabrikant 3. Römmele.) 
Franz Kaver Winterhalter hat die Bürgerariftofratie gemalt, viel 
gerühmt wegen jeiner fiheren eleganten Malweiſe. Yür unfern 
heutigen Gejhmad ift er zu glatt, zu parfümiert. Crescentia 
Stadler, eine Schülerin von Cornelius, lebte päter hier. Ahr 
Selbitporträt (Befikerin Frau DO. Heim) ift in der Yarbe und 
Zeichnung erfreulich friſch. Auch ihr Bruder verfügt über ein 
recht rejpeftables Können. AU diefe Namen, und mander 
andere, der noch genannt werden fünnte, wie etwa Beckenkamp 
mit jeinem flüſſigen Yarbenvortrag, erihöpfen den Reihtum und 
den Reiz der Ausftellung nit. Denn hinter diefer dünnen 
Schicht von Künftlern, von deren Leben und Schaffen wir unter- 
richtet jind, fteht die große Menge der Unbefannten, die nur 
dur ihre Werke noch zu ung reden. Da find Porträts jeder 
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Größe, jeder Technik: Silhouetten, Miniaturen, Heine Baftelle, 
Aquarelle, Olbilder, alle diefe feinen Heinen Kunſtwerke, die 
die Zeit dor der Verbreitung der Photographie jo reich machte, 
jedes fiher und tüchtig im Können, gut in der Yarbe, friſch 
im Erfaffen der Perſönlichkeit. 

Aus diefer breiten Schicht der guten Tradition, die faft 
bi8 zur Mitte des Jahrhunderts reicht, erhebt fih, alles über- 
flügelnd, die Geftalt Feuerbachs. Um jo wertvoller ift e für 
und, daß mir ihm eine Gruppe don Malern an die Seite 
jtellen können, aus denen heraus wir uns ihn, der jonft immer 
nur im Gegenfab zu feiner deutfhen Umgebung zu ftehen 
iheint, in einigem entwideln können. Sein Lehrer Karl 
Rah! befundet in einem Damenporträt, das zu den beiten 
der Ausftellung gehört (Befiberin Frau Luiſe von Cranach), bei 
ruhig großer Auffaffung der Perſönlichkeit vollendeten Geſchmack. 
Defien Schüler Joh. Canon verfügt über ein großes Können. 
Das zeigt fein breitpinälig und flott gemalter alter Mann 
mit Mütze und Pelzrod (aus dem Beſitze des Regierung? 
baumeifter3 I. Mallebrein).. Auch Georg Cornicelius, der mit 
Feuerbach in Paris zufammen war, können wir in dieſem Zu— 
jammenhang nennen: fommt er doch in der großen Auffaffung 
und diskreten Behandlung feiner „Dame mit Fächer“ (Beliber 
Dr. med. et phil. R. Siebert) Feuerbachſchen Yrauenbild- 
niffen bis zu einem gewillen Grade nahe. 

Feuerbach jelbft, den die Freiburger mit berechtigtem Stolz 
ih zuzählen, ift mit herrlichen Jugendwerken — hat er doch 
bier feine Jugend verlebt — vertreten. In den Porträts der 
Schweſtern Artaria (Befigerin Frau I. Courtin) ift die Rahlſche 
Schule unverfennbar, obgleih in diefen vornehm und groß: 
zügig erfaßten Geftalten auch ſchon die Auffaffung der Frau 
ftedt, wie wir fie aus der Seit des römiſchen Aufenthaltes 
Feuerbachs bewundern. Die Kleine Skizze des alten Faun mit 
dem fchlafenden Bachus und zwei Knaben, die Herrn Julius 
Meismann gehört, fteht an Geſchloſſenheit und maleriſchem Reiz 
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raft über dem ausgeführten Bild der Karlsruher Galerie. Bon 
vollendeter Schönheit des Kolorits, wie es Feuerbach Später 
jehr jelten wieder erreicht Hat, iſt jeine weinlaubumfrängte 
Bachantin. Der Sfala von gold- bis grüngelben Tönen 
des Tamburins, den warmen Fleiihtönen und dem verhaltenen 
dunklen Rot des Gewandes konnte nur ein eminent fünft- 
leriſches Empfinden das kalte Grün der Efeufränze entgegen 
jeßen. Diefelben grünen Efeufränze tragen ſchon die Putten 
der genialen Jugendfompofition „Amoretten, den Ban ent: 
führend“ aus dem Beſitz des Kunſtvereins. Die Verve, mit 
welcher der 20 jährige dieſen Puttenzug in das Bild fomponiert 
hat, ift erſtaunlich. Und diefe vornehmen und doch ſo friſch 
beobachteten Heinen Geftalten ſelbſt find Schon echt Feuerbachſche 
Kinder, die ihre entzüdendfte Prägung wohl in dem Bild der 
Schad:Galerie: „Mutter mit ihren Kindern am Brunnen” er: 
halten haben. Wundervoll farbig hebt ih der Zug von der 
dunklen Landſchaft ab, die noch entfernt die Schirmer:Schule 
erkennen läßt, aber von dem Lehrer nie in diejer Großzügigfeit 
geiehaffen worden wäre. 

Schirmer ſelbſt ift mit drei guten Zandichaften aus der 
Sammlung Bincent Mayer vertreten. Einige Lugos, ein 
recht feiner Leffing und von ferner ftehenden Künftlern zwei 
Scherres, eine Kleine Landſchaft mit Staffage von Schreyer 
find recht gute Bilder. Berühmtere Namen wie Schwind, 
Böcklin, Oldach, Füger, C. D. Friedrich Fehlen nicht vollftändig. 

Unferen Landsmann Thoma, defjen Lebenswerk jegt in 
Karlsruhe vollflommen zu jehen ift, gebührt mit den wunder— 
vollen Olbäumen von Tivoli, aus dem Befit von Prof. Sutter, 
dem Herenritt aus der ftädtiihden Sammlung und der herr- 
(ihen Landidhaft aus dem hohen Schwarzwald, — Beliber Prof. 
von Schulze-Gaevernig — unzweifelhaft der erſte Platz unter 
den neueren Künftlern. 
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Die Steinfreuze bei Ebringen. 
Bon 
Münſterarchitekt Friedrih Kempf. 


Mer heute Ebringen befucht, das liebliche Nachbardorf Frei— 
burg3, die ältefte Weinbauftätte im Breisgau, dem wird, wenn 
er bon der Landſtraße her im Welten dem Orte jeine Schritte 
zulenkt, vor feinem Eintritt in das Dorf ein neues Denkmal 
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merfwürdiger Art auffallen. Am Rande forgjam gepflegter Wiejen 
inmitten üppiger Chjtbäume erhebt fih ſchlicht und anſpruchs— 
los ein giebelartiger Aufbau, in melden vier große Steinfreuze 
eingemauert find, die ihrer Form nad uralte Herkunft ver: 
raten. Es Handelt fih um jene vereinjamten Kreuze, die früher 
unmittelbar daneben lange vernadläffigt tief im Boden ftaden, 
zur Sommerszeit vom Graſe faſt verdedt waren und deshalb 
wenig beachtet wurden. Sie find befanntlih zur Erinnerung 
an bier bei der fog. blutigen Kirchweihe zu Ebringen am 
16. Auguft 1495 ums Leben gelommene Freiburger Bürger: 
Jöhne errichtet worden. 

Die Gemeinde Ebringen hat nun vor einem Jahre mit 
Unterftüßung der Stadtverwaltung von Yreiburg für befjere 
Verwahrung der Kreuze in der lobenswerten Abjiht Sorge 
getragen, um die für die Geſchichte beider Gemeinden dent: 
würdigen Steine, ungeadtet ihrer Einfachheit und Schmud: 
Iofigfeit, für fommende Zeiten zu erhalten. Es war hödjfte Zeit, 
fi der Pflege dieſer beicheidenen Denkſteine anzunehmen, jonft 
wären fie wohl demnächſt ganz dem Untergang anheimgefallen ; 
hat doch Bubenhand mehrere der Kreuze unmittelbar vor ihrer 
Einmauerung böswillig zertrümmert, jo daß die Zuſammen— 
fügung viele Mühe und SKoften verurfadte. Mit der Der: 
bringung der Kreuze an einen andern, wenn aud geficherten 
Bla wäre nicht geholfen geweſen, denn folde Dinge haben 
nur Wert und Bedeutung an dem Orte ihres Urfprungs, im 
Zuſammenhang mit dem geihichtlihen Ereignis. Auf alle 
Fälle iſt dieje verjtändige, ſachgemäße Löſung vom Standpunft 
vernünftiger Denfmalspflege dankbar zu begrüpen. Den Be: 
mühungen des Bürgermeifterd von Ebringen ift es gelungen, 
den beit geeigneten Pla für das Denkmal zu erlangen und 
den Beſitzer zur Einwilligung in die bauliche Vornahme zu 
bewegen. Das Denkmal ſelbſt hat die Stadt Freiburg, die es 
ſich angelegen jein läßt, jedes derartige für die Gefchichte der 
Ztadt erhaltenswerte Erinnerungdzeihen zu retten, zur Aus: 
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führung bringen laſſen. Die beigefügte Nbbildung zeigt, auf 
welche Weiſe die Kreuze nunmehr gefhüßt find. Der von Obft: 
baumfronen überragte Niſchenbau hat eine Breite von 3,36 m, 
eine Höhe von 3,96 m und eine Tiefe von 0,55 m; er ift mit 
Ziegeln abgededt und von einem Kleinen, ſchmiedeiſernen, ver- 
goldeten Sreuz befrönt. Außer den Kreuzen bemerft man zu 
beiden Seiten in der Niſche ovale Schrifttafeln; daran lieft man 

rehts: „Zum Gedächtnis an die Ebringer Kirchweihe am 
16. Auguft 1495”, 

links: „Erneuert don der Stadt Freiburg und der Ge— 
meinde Ebringen 1908.” 

Im Giebelſchluß ericheinen die in Farbe gefaßten Wappen 
der Stadt Freiburg (rote3 Kreuz in weißem Feld) und der 
Gemeinde Ebringen (die 2 ſchwarzen Hörner der von Horn: 
berg mit Rebmeſſer auf grünem Dreiberg). Der in Brudjfteinen 
ausgeführte verpußte Aufbau ift rot mit hellen Fugenlinien, 
die Niſchenfläche in gelblihem Tone bemalt und fügt fid) vor: 
züglid in die landichaftlihe Umgebung ein. 

Der Hergang des Creigniffes ift allgemein befaunt, feit: 
dem Heinrich Schreiber im „Freiburger Adreßkalender für 
das Schaltjahr 1828"! auf Grund der gleichzeitigen Aufzeich- 
nungen von Ulrich Zafius eine ausführliche Darftellung davon 
gegeben Hat und nachher auch in feiner „Geſchichte der Stadt 
Freiburg i. Br.” ? wieder darauf zurüdgefommen ift. Zaſius 
erzählt, daß „uf ſontag alfumptionis Marie (16. Auguſt) nad) 
Chriſts gepurt 1495 (uf denjelben tag was [filwi] im dorf 
ze Ebringen, da3 dero von Emp3 zuftat) find vil junger 
gjelen von Fryburg, Thucherfneht, burgersfün und ander, 
Hinus uf die kilwi gezogen, eine guten früntliden meinung, 
on all arglangen, und haben jih in ein garten, da fi von 
“alter Her almeg uf denfelben tag infert hond, zufamengetan. 





ı ©. 27—58: „Sortgefeßte Beiträge zur Geſchichte der Stadt Frei— 
burg.“ 
2 Tl. (1857) ©. 197f. 
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fien zum tanz, demnach in die ürti gangen und fo es uf den 
abend worden und ji nad bezalter ürti am ufruft des wider: 
heimzugs gemelen find und jeder fin waffen geſucht, hat einer 
under den jungen gjelen us der ftatt fin büchs under eim 
imenbanf wellen nemen, und iſt der imenbank umgefallen, on 
fin willen, und wiewol der meyer, des die imen gemwejen find, 
gefagt haben fol: Lieber fründ, find nur zu beiden fiten frid- 
fi, ich acht des imen3 nit; und die unjern den imen gern 
bezalt Hetind: dennocht fien die von Ebringen gmeinlih us 
einer ſchür, darin fi wider die unjern ſich anfangs verjamlet 
heten, herus über die unfern gewüjcht und fien uf fi getrungen 
us eignem mutwillen, wiewol och die unfern ſich rechts erpoten 
und dabi zufagten, bürgfchaft und völlige bezalung für 100, 
200 gulden ze tun; wiewol och unfer ratsfründ Paulus Bris— 
werch den puren für allen coften und ſchaden [erfa] verſprach, 
die puren zwungen in od, das ers tun muft; wiewol od) iro eigner 
vogt frid usſchrein [ließ]: dennocht mochten die von Ebringen 
nit geftillt werden, ſonder ſchuſſen, ſſugen, ftahen und wurfen 
fi uf die unjern, wundeten etwa menigen der unjern ſchwarlich 
und ftahen ein ze tod und triben vil unzücdhtiger wort, under 
anderm, ji: welten denen von Fryburg den bierenzoll gen“. 

Als dies in der Stadt ruchbar wurde, wollte man aljo= 
glei) ausziehen und Rache nehmen. Im Rate waren zwei 
Parteien, von denen die eine allmeg zur Bejonnenheit mahnte, 
die andere aber dazu riet, „mit macht hinuszeziechen, ein puren 
10 oder 12 ze fadhen; fund [man] aber niemen im dorf, 
dannzemal nicht anders [zu] tun dann ein jlechten abenttrunf 
und dann wider Heimzeferen”. So zogen gegen 700 Mann 
nad Ebringen und da fie niemand antrafen, taten fie den 
beſchloſſenen Trunf und verboten den Ebringern den Feilkauf 
in der Stadt. Al3 dann der Handel dor den Landvogt fam, 
ward den Freiburgern der überlegte Auszug fehr in Übel 
genommen und bradte fie bei dem am 30. Oftober darauf 
folgenden Bergleih nicht wenig in Nachteil. 
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Bon diefer Darftellung des Zafius weicht die von 2. L. 
Maldoner in feiner Beichreibung des Breisgaus! offenbar 
auf Grund einer andern gleichzeitigen Quelle gegebene, weniger 
befannte, bejonder3 für den Anfang des Streites, etwas ab, 
weshalb fie hier eine Stelle finden möge. 

„sm Sahre 1495”, berichtet Maldoner, „erhebte fich eine 
Mißverſtändnus zwiſchen der Statt Yreyburg an einem und 
der edlen Frau Helena geborne von Elyngenberg, Herrn Hanjen 
bon Emp3 Ritters feligen gelafjener Wittib, auch Georgen von 
Ebenftein Ritteren, ihrem Schwigerjohn, und der ganzen Ge: 
meinde des Dorf3 Ebringen am andern Teil von wegen des 
Aufruhrs und Fürnehmens Halber, jo fih auf der Kirche— 
weihung zu Ebringen begeben hatte. Hierzu gabe Anlaß, daß 
Bernharten Schuhmachers von Freyburg Bruder zu vergangenen 
Zagen auf einer Hochzeit don den Ebringern mit Schlägen 
übel gehalten worden war. Die Freyburger zogen darauf mit 
einem Yähnlein gen Ebringen und zehreten in einem Garten, 
über welches die Bauern mit gewehrter Hand, mit Büchfen, 
langen Spießen, Armbruften und Hellenparten um die Lauben 
zum Immenhaus, am Garten gelegen, da 3 oder 4 Immen 
mit dem Brett umgeftoßen worden, ihren Weg in der Orb: 
nung nahmen. [Sn] mittelft aber zerbrade ein Gürtelfnecht 
ein Trinfglas, wofür er 1 Pfenning zahlte, und ein anderer 
ein Eßſchüſſelein, derentwegen fchrie die Wirtin: Mord! fchluge 
die Händ über einander und ſprache: Sie haben mir das Meine 
zerbrochen, welches die Bauren veranlaßte, daß fie von der 
Scheuer herausbrülleten und mit den Freyburgern einen Tanz 
wagten, worbei etliche getötet und bil verwundet wurden. Die 
Sade geriete doch endlih noch in felbem Jahr dur einen 
Spruchbrief des Landvogtes Casparn von Mörsperg uf Fritag 
nechſt vor Allerheiligentag [30. Oktober] des Jahres 1495 zum 
gütlihen Austrag.“ 

I Dal. P. Albert, Die Geſchichtſchreibung der Stadt Freiburg i. Br. 
(1892) ©. 61j. | 
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Hier Haben wir alfo neben anderm mehrere Öetötete, mit 
den nachträglich geftorbenen Schwerverwundeten offenbar vier 
an der Zahl, zu deren Erinnerung dann die vier Kreuze ge: 
ſetzt worden find. 

Die Geſchichte, die ſich an die erinnerungsreichen vier 
Kreuze knüpft, ließ es als Pflicht erſcheinen, ſie in der be— 
ſchriebenen Weiſe wieder zu Ehren zu bringen. Jeder Geſchichts— 
freund wird mit Genugtuung davon Kenntnis nehmen, daß 
die erwünſchte Erhaltung für lange Zeit in einer Weiſe ge— 
währleiſtet iſt, die auch für andere Fälle als Vorbild dienen 
kann. Das ganze Vorgehen, das durch das einmütige, kon— 
ſervative Zuſammenwirken der Gemeindevertretungen von Frei— 
burg und Ebringen eine zeitgemäße und gelungene Löſung 
gefunden hat, verdient alle Anerkennung. 

Möge über dem Denkmal allezeit ein gütiges Geſchick 
walten und die Gemeinde Ebringen dafür bedankt fein, daß 
fie demfelben Schuß und Schonung angedeihen läßt. 

Mie übrigens ein gutes Beiſpiel wirkt, zeigt die Art und 
Meile, wie der einfihtige Gemeindevorftand von Ebringen, 
angeregt durch die verſtändnisvolle Pflege der vier Steinfreuge, 
auch dafür Sorge getragen Hat, daß das fog. Schlachten— 
freu; am Bohl in einer feiner Vergangenheit entſprechenden 
Weiſe wieder in Stand gejeßt worden ift. Früher ging der 
Manderer meilt achtlos an. demfelben vorüber, weil es tief im 
Gebüſch verftedt und halb verfallen mar. 

Schreitet man don dem Vierkreuz-Denkmal das lang: 
geitredte, mit blumenreihen Vorgärten geſchmückte Dorf hinauf, 
wo noch mandes Stüd alter Baufunft an mittelalterliche Ver: 
gangenheit erinnert, jo gelangt man, an der auf hervorragendem 
Plate maleriſch fi) erhebenden Pfarrkirche vorüber, durch das 
Rebgelände des Sommerbergs, an ein paar ſchönen Weg: 
freuzen aus dem 16. und 17. Jahrhundert vorbei, zu dem 
Gewann am Bohl. Don Hier, wo Meinberg und Wald zu: 
Jammenftoßen, genießt man eine reizvolle Ausſicht auf die be: 
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gnadete landichaftlihe Umgebung des Ortes, der bejonderd im 
Frühjahr, wenn die Bäume über dem grünen Raſen in duf- 
tigem Blütenſchmuck prangen, die Blide fejlelt. Hier oben fand 
uam 3. Auguft 1644 das befannte Gefecht zwischen den Bayern 
und Yranzojen ftatt. „Auf beiden Seiten ſind damals einige 
Hundert gefallen, deren Gebeine, wie Ildephons don Arx in 
feiner ‚Geihichte der Herrihaft Ebringen im Jahre 17921 
Ihreibt, lange Zeit auf dem Berge zerjtreut herumlagen; fie 
wurden nad dreißig Jahren endlih auf einen Haufen zuſammen— 
getragen, zwei rauhe jteinerne ‘Platten darübergelegt und dabei 
ein hölzernes Kreuz aufgerihtet. Und diejes war das ſog. 
Kreuzle oder Beinhäugle. Seit einigen Jahren haben nad 
dem Wahne abergläubijcher Leute dieſe Gebeine oder die Seelen 
der Soldaten, denen fie zugehörten, in allerhand Anliegen, 
bejonders in dem Gliederreißen, angefangen, große Patrone 
zu jein. Weil dem Unmelen, dad man mit Wallfahrten, Ge— 
lübden und Gebeten trieb, weder durch Abmahnen noch durd) 
Belehren ein Ende zu machen war, ſah man fih im Jahre 
1791 genötigt, das Kreuz und die Knochen, deren nur nod) 
drei Kornſäcke voll vorhanden waren, wegzuſchaffen.“ 

Später wurde von pietätvoller Hand ein neues ſteinernes 
Kreuz don dem alten Friedhof bei der Kirche, wo heute nod) 
ein halbes Dubend gejchmiedete Grabfreuze mit ſchönen orna- 
mentierten Steinunterfäßen ftehen, als Gedenkzeichen an die 
Stelle gejeßt, geeignet und beftimmt, durch die Neuaufrihtung 
im bergangenen Sommer die Erinnerung an die Schladt am 
Bohl dauernd feitzuhalten. | 

Dieſes ſchöne Beijpiel jollte auch von andern Ortfchaften, 
die noch Denkmale zu ſchützen Haben, nachgeahmt werden. 
Aber auch in Ebringen jelbit ift noch mandes Crinnerungs- 
zeihen an frühere Zeiten des Schuges bedürftig, wie das ganz 
vernachläjligte alte Bildſtöckchen auf der Höhe des reben: 





I Freiburg 1. Br. 1860 ©. 59. 
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bepflanzten Sommerberg3 und der aus der Mitte de 18. Jahr: 
Hundert3 ftammende Stationsweg auf dem gegenüberliegenden 
Kienberg, der ſchon von dem Berfertiger der nördlichen Seiten: 
eingangstüre der Pfarrkirche aus dem Jahre 1787, die in 
Flachrelief das alte Gotteshaus mit Satteldahturm und einem 
Olberganbau und im Hintergrund den Kienberg mit feinen 
Stationen zeigt, in ihrer malerischen Wirkung erkannt und feit: 
gehalten worden ift, und anderes mehr. 





Das Schlachtenlveuz am Bohl bei Ebringen. 


Sohann Georg Zacsbi und ein Verſuch zur 
Einführung der neuhochdeuntfchen Schrift- 
fprache in Die Schulfprache des Freiburger 
Gymnafiums am Anfang des 19. Zahr- 
hunderts. 
Von 
Lehramtspraktikant Dr. Hermann Franz (Karlsruhe). 


Das Freiburger Gymnaſium hatte mannigfache Schickſale 
durchgemacht, ſeitdem es bei der Aufhebung des Jeſuitenordens 
im Jahre 1773 in andere Hände gekommen war. Die Je— 
juiten Hatten das Gymnaſium an die Univerſität übergeben 
müſſen. Aber bei der bedrängten wirtſchaftlichen Lage der— 
ſelben war es ihr ſchon 1792 wieder abgenommen und den 
vorderöſterreichiſchen Benediktinerſtiften, gleichwie das Gym— 
naſium in Konſtanz, zur Beſetzung mit Lehrkräften und zur 
Unterhaltung übertragen worden. Mit dieſen Stiften ward 
es im Jahre 1806/07 badiſches Staatsgut. 

Neues Leben iſt dann im Freiburger Gymnaſium auf— 
geblüt, jo berichtet die Geſchichte der bald zum Lyceum er— 
hobenen Anſtalt!. Neue Lehrkräfte, veränderter Lehrplan, vor 
allem geſundere Yundierung der Anftalt und geordnete Bezah: 
lung der Lehrkräfte mußten den Bulsichlag einer Anftalt rajcher 
gehen maden, die nun die einzige war in einem weiten Land— 
teil, im ganzen Oberland. 


ı oh. Schmeißer, Gefhichte des Lyceums Freiburg. Pro: 
gramm 1839—1841. 
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Aus dem Üübergangsjahr 1807 datiert ein Verfuch zweier 
Brofefforen des Gymnafiums, an Stelle der mundartlichen 
Ausſprache im Unterricht die neuhochdeutſche Schriftſprache zur 
Einführung zu bringen. Die Bemühungen der beiden Lehrer 
erregten Ichnell genug Mißtrauen gegen den „neuen deutſchen 
Sprachdialekt“ bei den Eltern der Schüler und in andern 
Kreilen der Stadt, daß das Großherzogliche Direktorium de3 
Dreiſamkreiſes die Lehrer einvernehmen ließ und ihre Ans 
gelegenheit an Johann Georg Jacobi, den Dichter, der 1784 
als Profeſſor der ſchönen Willentchaften (zugleich als erſter 
proteſtantiſcher Profeſſor) an die Univerſität gerufen worden mar, 
zur Begutachtung wies. Das Gutachten Jacobis gibt uns 
Aufſchluß über die ſprachbeſſernden Bemühungen der beiden 
Lehrer. Mit feiner Würdigung des erzieheriſchen Wertes eines 
ausgebildeten Sprachgefühls beurteilt er, unterſtützt von guter 
Kenntnis mitteldeutſcher Dialekte, den Plan mit Wohlwollen 
und Gerechtigkeit, voll freudiger Anerkennung und doch auch 
ohne die Schwierigkeiten zu verkennen. Vernünftige und ver— 
mittelnde Beeinfluſſung will er, keinen Zwang, der pedantiſch 
die Schüler zu etwas zu bringen ſucht, ohne zu fragen, ob 
es dem Munde des Schülers überhaupt angemeſſen iſt, was 
nur zu „Affektation“, zu Ziererei und Lächerlichkeit ausarten 
würde. Wir erfahren dann auch aus dem Gutachten, daß 
ſchon ältere Verſuche der Art vorhanden waren unter ein— 
gebornen Freiburger Studenten, vielleicht unter Jacobis eigenem 
fördernden Einfluß. 

Wir geben Jacobis gutachtlichen Bericht, wie ihn nach 
einer Abſchrift in den Gymnaſiumsakten der Geſchichtſchreiber 
des Freiburger Lyceums gibt. Da und dort wurde durch 
Sperrdruck beſſere überſicht zu geben verſucht; auch die Satz— 
zeichen ſind vielfach geändert worden, um dem Gutachten das 
Langatmige zu nehmen, das Jacobis Sprache trotz ihrer 
ſonſtigen Friſche und Reinheit mit der Sprache ſeiner Zeit 
gemein hat. 
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„Gutächtlicher Beriht des Hofrat3 und Pro: 
fejjor3 Yacobi über die Einführung eines neuen 
deutfhen Dialekt in den hieſigen Gymnafial- 
ſchulen. 


„Da es keinem Zweifel unterworfen iſt, daß einer ge— 
bildeten Nation ihre Sprache von größter Wichtigkeit ſeie und 
deswegen man auf die Vervollkommnung derſelben in jeder 
Hinſicht den möglichſten Fleiß wenden müſſe, ſo ſcheint es 
mir, daß man nicht allein auf grammatikaliſche Richtigkeit, auf 
die Yeinheit ihrer Wendungen, fondern aud auf ihren Wohl: 
laut zu achten Habe. Der Wohllaut madht, daß man den 
Redenden lieber hört, er empfiehlt die Sprache den Ausländern 
und trägt, indem er das Ohr verfeinert, zur Verfeinerung des 
inneren Sinnes bei. In mwelder genauen Verwandtſchaft die 
Mundart eines Volkes mit feiner übrigen Bildung ftehe, lehrt 
die Erfahrung. Sogar unterjcheidet ji in eben demjelben 
Zande die Klaſſe der beifer Erzogenen durch ihre feinere Mund: 
art bon dem gemeinen Haufen. 


„zum Wohllaut wird erfordert, nicht nur daß die 
Wörter leihter aus dem Munde hervorgehen, jondern aud) 
daß man jeden Selbſt- und Mitlauter ſowie jeden Doppel: 
lauter von dem andern merklich unterjcheidet, indem dieſes 
eine größere Mannigfaltigfeit, eine angenehmere Ab- 
wechslung der Töne bewirkt. 

„Eine ſolche richtige Ausſprache der Buchſtaben Hat, außer 
der Beförderung des Wohllauts, noch andere beträchtlichere 
Vortheile. Die Rede wird dadurch verftändlicher, die Sprad): 
organe werden gelenkſamer, jo daß man mit geringer Mühe 
fremde Spraden erlernt; infonderheit hat die richtige Unter: 
Iheidung der Laute einen unverfennbaren Einfluß auf die 
Rechtſchreibung. 

„Dieſem zufolge glaube ich, daß die Bemühungen der 
Gymnaſiallehrer W. und K. im Ganzen Lob und Aufmunte— 

Zeitſchr. f. Gefhichtst. von Freiburg 25. 13 
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rung verdienen, um jo mehr, da ihre Grundjäße aus den beiten 
Quellen gefhöpft find. Indeſſen halte ich bei ihrer Methode 
folgende Einſchränkungen nötig: 

„1) Obwohl das st wie scht gejproden am Ende 
eine! Wortes, z. B. in ist, bist, einen höchſt mwidrigen Uebel: 
laut verurfadt und die Gymnafiallehrer Recht haben, wider 
das ischt und bischt zu eifern, jo fann ih do) nicht billigen, 
daß diefer Buchſtab am Anfang eines Wortes ebenjo aus: 
geſprochen werde, wie am Ende, oder vielmehr, daß man die— 
jenigen, die vermöge ihres Dialekts eine ſolche Ausſprache nicht 
haben, daran gewöhnen wolle. ©o viele Gründe die Sprach— 
lehrer auch für diejelbe anführen können, jo ift fie doch nur 
in einem ganz fleinen Theile von Deutichland im Gebraud) 
und Hat für die übrigen Deutſchen, ſelbſt für die Preußen 
und Oberſachſen, etwas Mipfälliges. In der That verträgt 
fie ih nur mit einer durchaus weihen Mundart, wie 3.8. 
im Hannöveriſchen und in einigen daran gränzenden Gegen: 
den iſt. Mill man in eine andere Mundart, zumal in die 
Oberdeutſche fie einmijhen, jo empfindet das Ohr eine Art 
bon MWiderfprud. Es ift eine Sade des Gefühle. Auch 
wird die erwähnte Ausſprache in dem Munde desjenigen, dem 
fie nicht von der zarteften Kindheit an eigen tar, immer 
etma3 gezwungenes behalten. Eben diejes gilt von sp. 

„2) Das g am Anfang einer Silbe wie k gejproden, 
ift allerdings ein großer Fehler, auf deffen Wegihaffung man 
dringen follte. Am richtigften und angenehmiten ift die Aus— 
ſprache, auch nach meinem Bedünfen, wenn man es wie ein 
gelinde® ch lauten läßt. Ob aber viele der Hiefigen Knaben 
diefen Laut ganz rein herausbringen werden, daran zweifle 
ih jehr. Darum wäre mein Vorſchlag, diejenigen, melden 
ſolches nicht gelingt, anzuhalten, daß fie das g vor a, o und 
u wie im Franzöſiſchen und Italieniſchen, im gleiden 
bor e und i wie das Franzöſiſche gue, gui oder das 
Italieniſche ghe, ghi ausſprechen. 


Kleine Mitteilungen. 195 


„3) Meberhaupt dünft es mich, daß es unmöglich ſey, die 
hiefigen Gymnafiaften, melde täglih in ihrer nädjften Um: 
gebung und faſt überall, wo fie hinkommen, fehlerhaft ſprechen 
hören, an eine vollfommen reine — wenigſtens in den neueſten 
Theorien dafür erklärte Mundart zu gewöhnen, indem diese, 
in jo vielen Stüden, von der bei uns übliden ganz und gar 
abweiht. Aus dieſer Urſache würde ih anraten, den alten 
Dialeft nit völlig umjchaffen zu wollen, jondern 
ihn von den auffallenden, in feinem Dialekt zu dul— 
denden Fehlern zu läutern, und fi mit dem zu begnügen, 
was geſchehen fann. Mehr zu wollen, hindert eher, als 
es fördert. Man giebt Anlaß zur Affeltation; es entfteht fein 
in jeinen Theilen harmonirendes Ganzes. 

„Webrigens bin ich mit den oft erwähnten Lehrern, deren 
uneigennüßige Thätigfeit, nach meinem Urteil, aud) dann wenn 
fie nad) dem Unerreihbaren ftrebt, ihnen zur Ehre gereicht, 
darin einverftanden, daß, wenn man verbefjern will, faft immer 
anfänglid gewiſſe Mißbräuche eintreten, gegen welche man 
arbeiten, nicht aber ihretwegen die Verbeſſerung jelbft ver: 
werfen joll. 

„Endlich ift die Berbejjerung der Mundart in Yrei- 
burg nit fo neu und ungemwöhnlid, als die Wider- 
jadher derjelben vorgeben. Seit mehreren Jahren haben 
hier viele unter den eingebornen ftudierenden Jüng— 
lingen ihre Ausſprache auszubilden geludt, und ed 
zu einer bejonderen Reinheit des Dialekte gebradt!. 
Wenn aber auch die Bemühung jener Lehrer wirklid etwas 
Ungemwöhnlihes wäre, jo ift es ja eben die Anhänglidhfeit am 
Alten und Gemöhnliden, die von jeher den Yortichritten der 
Kultur fih entgegengejeßt und jo mander für das allgemeine 


ı Vgl. Kleine redneriſche Auffähe von Jünglingen für Jünglinge. 
Beranftaltet vom BVerfaffer der Aphorismen zum Denken und Handeln 
(Anton Felner). Bajel 1790. 
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Beſte ſorgenden Regierung Die wobltätigiten Neuerungen er: 
chwert But.” 

Jacedis Gatachten ging an das Sroßberzoglibe Minifterium 
des Innorn DNS Kirchendepartement Dieter Adteilung 
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Das Grab des Emigrantengenerals 
Mirabeau-Tonnean. 
Bon 
Dr. Hermann Flamm. 


Ein einfader Grabftein unter den Bäumen, die links 
vom Chor der alten Friedhoffapelle die Gräber der Toten 
beihatten, trägt die Inſchrift: | 

General A. B. L. Riquetti 
Vicomte de Mirabeau 
gejtorben den 15. September 1792. 


Der Hier ruht, ift nad) dem Eintrag im Totenbuh von 
St. Martin (Band 1785—1805 ©. 89) Andre Boniface 
Louis de Riquette, Vicomte de Mirabeau, Marquis de 
Mirabeau, Chevalier de l’ordre Royal et militaire, der 
jüngere Bruder de3 berühmten Revolutionsmannes. Mirabeau: 
Zonneau, wie er megen jeiner Xeibesfülle hieß, mar einer 
jener jeltfjamen Abenteurer, an denen das 18. Jahrhundert fo 
reih if. Dur die große Revolution aus Frankreich ver— 
trieben, fam er al3 Emigrantengeneral an den Oberrhein, wo 
er die nad ihm benannte Legion Mirabeau befehligte. Reibe- 
reien mit feinen Borgejegten trugen wohl zu feinem frühen 
Tode bei. Er ftarb am 15. September 1792 in Freiburg, 
wo er im Haus Nr. 792, dem heutigen Gafthaus zum Römiſchen 
Kaiſer, gewohnt hatte. Am 17. September wurde er auf dem 
Soldatenfriedvhof unter großem militärifshen Gepränge begraben. 

Zange Zeit hat man geglaubt, daß der Grabftein auf 
dem alten Friedhof nicht mehr die Gebeine Mirabeaus berge. 
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Erſt Profeſſor Joſeph Sarrazin, der dem ſeltſamen Abenteurer 
im 17. 3ahrlauf (1891) der Zeitſchrift „Schauinsland“ eine furze 
Biographie gewidmet hat, fonnte in einem Nachtrag zu dem 
Aufſatzu auf Grund einer Mitteilung von Generalarzt Dr. 
bon Bed das Gegenteil bemeilen. Dr. von Bed, der 1821 ge: 
boren war, hat als Knabe der Ausgrabung von Mirabeaus 
Sarg beigewohnt und erinnerte fi, wie er an Profeſſor Sarra= 
zin jchrieb, noch lebhaft der Szene in allen ihren Einzelheiten. 
Nach jeinem Bericht, der in der wichtigen Angabe über die 
Beihhaffenheit des Sarges dur die unten folgende Nachricht 
betätigt wird, ftieß man nah furzem Schaufeln auf eine 
aus Badjteinen errichtete Gruft, die einen völlig under: 
lehrten Metalljarg enthielt. Diefer Sarg jei vorfichtig 
gereinigt und in einen größeren Sarg aus rohen Tannen: 
brettern gelegt, dann unter Begleitung einiger Herren, einer 
ftadträtlihen Kommilfion, wie Dr. von Bed oder Profeſſor 
Sarrazin vermuten?, Jofort nad dem alten Friedhof verbracht 
und dort an der Stelle, mo jet noch der Grabftein fteht, in 
ein neues Grab gejenft worden. Eine Öffnung des Grabes 
Habe nicht ftattgefunden, jo daß die Gebeine Mirabeaus unbe: 
rührt am jegigen Standort ruhten?. | 

Außer diefem Beriht und dem erwähnten Eintrag im 
Totenbuch don St. Martin konnte Sarrazin über die Bei: 
ſetzung Mirabeaus nur ausmärtige Quellen ausfindig maden. 
Merkwürdigerweife erwähnt namentlich der Yreiburger Lokal: 
chroniſt Buckeiſen, der ſonſt jede „ſchöne Leich“ bejchreibt, die 

ı Suahrlauf 21 (1894) ©. 102f. 

2 Nah Hof. Bader, Gefhichte der Stadt Freiburg im Breisgau 
(Freibg. 1883) 2, 289 ließ ein Herr Vanotti den bleiernen Sarg 
Mirabeaus erheben und nad einer Grabjtätte verbringen, welche er zu 
diefem Behufe bei der Kapelle des allgemeinen Gottesaders erworben hatte, 

° Volle Gewißheit über die Spdentität des Sarges Tönnte natürlich) 
am zuverläjfigiten eine Offnung des Grabe bringen, Die bei der ge= 


planten Aufnahme der Gräber des alten Friedhofes nicht unterlafjen 
werden follte. 
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Beerdigung Mirabeaug mit feinem Worte!. Dafür enthält 
da3 lateinijch geſchriebene Tagebuch des Münfterpfarrers und 
Ipäleren Biihof3 von Briren, Dr. Bernd. Galura, da3 im Liber 
actorum chori sive praesentiae ecclesiae Friburgensis’? 
enthalten ift, über die Beijebungsfeierlichkeiten einen ausführ: 
lihen Bericht, der noch am Beifeßungstage ſelbſt (hodie) ge= 
ſchrieben iſt. Danach wurde Mirabeau, wie da3 ja aud) jonft 
\hon befannt ift, auf dem Militärfrievhof — der an der 
Stelle der heutigen Karlsſchule fi befand — rechts am Ein- 
gang der dortigen Kapelle in einem Bleifarg begraben. Das 
Herz ihres verftorbenen Generals führten die Soldaten der 
nah ihm benannten Schwarzen Legion mit fih. Die Be: 
Ihreibung des Leihenzuges bei Galura ergänzt in einigen 
Punkten den Bericht der „Schwäbiſchen Chronik” ?, der übrigens 
offenbar gleihfall3 auf einen Augenzeugen zurüdgeht. Eine 
Beitätigung der Glaubwürdigkeit dieſes Zeugen und eine Er: 
gänzung und zum Teil auch eine Berichtigung ſeines Berichts 
bildet die Schilderung Galuras“, der zum DBergleih die Er- 
zählung der „Schwäbiſchen Chronik“ vorangefchidt fei. Diele 
berichtet nach Sarrazin: 

„Dielen Nachmittag (17. September 1792) um vier Uhr 
wurde der berjtorbene Graf von Mirabeau, Inhaber und 
Kommandeur der bekannten Legion diefes Namens, aufs feier- 
lihhfte zur Erde beitattet. Den Zug eröffneten vier Kompa— 
gnien von Schröder, dann folgten zwei Kanonen, die Haut- 
boiften mit Trauermufif, jämtliche Klerifei, der Sarg mit dem 
im Ritterharniſch darin verichloffenen Leichnam, Prinz Condé, 


I Bol. Chronifblätter der Stadt Freiburg im Freiburger Adreß— 
falender 1897 ©. 26. 
? Münjterardiv. 

. 3 Schauinsland 17, 83. Ein Eremplar der „Schwäbtichen Ehronif” 
war mir nicht zugänglid. Dal. aud) den Bericht Heinr. Schreibers, 
Geſchichte der Stadt Freiburg im Breisgau (Yreib. 1858) 4, 373. 

* ©. 28. feines Tagebuch. 
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ſämtliche k. k. Stab3= und andere Offiziers, der größte Teil 
der Condéiſchen Armee und der gedachten Legion, ſämtlich mit 
Cypreſſen- und Eichſträußen auf den Hüten und Müben. Den 
Zug beſchloſſen vier andere Kaijerlihe Kompagnien mit zwei 
Kanonen. Bei der Beerdigung wurden dreimal vier Kanonen 
gelöſet.“ | 

Der Eintrag im Tagebud) Galuras lautet: 

1792. Die 15'%* Septembris die sabbati ante domini- 
cam 16'@m post Pentecosten in hospitio ad imperatorem 
mortuus est Andreas Bonifacius Ludovicus de Riquette, 
vicomt de Mirabeau, marquis de Mirabeau anno aetatis 38, 
(Mirabeau) famosissimus gallicanae contrarevolutionis 
promotor et dux legionis, quae ipsius nomen habet. 
Vir erat staturae singularis, crassissiums, unde dicebatur 
Mirabeau Tonneau, nec non supra modum parvus. Cor 
eius milites ipsius secum tulerunt. (Nachtrag Galuras am 
Rand: Sepultus fuit in coemeterio militum, jacet in in- 
troitu capellae ibidem extructae ad dexteram introitus.) 
Funus eius tumulo plumbeo inclusum efferebatur hodie 
die 17% hora 4'%, spectante incredibili populi multitudine; 
funus autem comitabantur quam plurimi legionis ipsius 
'milites, qui ob singularitatem, varietatem ac nigretinem 
vestimentorum suorum aspectum praebebant visu dignum 
(erat enim legio ipsius aliquot abhinc diebus in vieinia 
nostra). Sex quoque sic dietae compagniae militum 
Schröder una cum trikus majoribus tormentis bellicis 
ter explosis princeps de Condé, de Esterhazi, utriusque 
parochiae praesentia nec non Franciscani et Capucini 
omnes cum cereis accensis. Officium sacrum autem non 
peregit alterius parochiae parochus, sed regiminis Schrö- 
derani pater campestris, indutus pluviali nigro, ipsum 
comitantibus in vestibus acolytorum legionis nigrae T 8 
Mirabeau duobus patribus campestribus,. 
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Inventare des großherzoglic badischen General-Landesarchivs. 
Herausgegeben von der Großherzoglichen Archivdireftion. 3. Bd. 
Karlsruhe, C. F. Müllerſche Hofbuchhandlung, 1908. Gr.:8° VI, 
264 ©. M. 8.80. 

Mit der Erjchliegung jeiner reihen Beſtände für die 
Zwecke der wiſſenſchaftlichen Forſchung im meiteften Sinne 
und in. weiteftgehender Weiſe fteht bekanntlich das General= 
Landesarchiv zu Karläruhe jeit etwa einem Menschenalter an 
der Spite aller ftaatlihen Anftalten diefer Art in Deutſch— 
land. Bor einem Jahrzehnt Hat die Direktion des General: 
Zandesarhivs einen neuen bahnbrechenden Schritt in diefem 
vorbildlihen Vorgehen getan, indem fie mit der Herausgabe 
ihrer Inventare an die Öffentlichkeit zu treten begann. Das 
Unternehmen ift bereit3 zum 3. Bande gediehen, jcheint indes 
noch lange nicht die gebührende Beadhtung gefunden zu haben, 
bejonder® im DBereih der zahlreihen nichtzünftigen Archiv— 
benüger. Es erjcheint deshalb als eine Pflicht der Bericht: 
erjtattung, zumal vonfeiten der DVereinsporftände ihren Mit: 
gliedern gegenüber, die Kenntnis der gedrudten Archivinven— 
tare in möglichft weite Kreife zu bringen und zwar im Intereſſe 
der Benützer jelbft noch viel mehr als der von ihnen in An— 
ſpruch genommenen Inftitute und ihrer Beamten. Man braucht 
dabei die prinzipielle Streitfrage nad) dem beiten Syitem der 
Archiveinteilung nicht zu berühren, da bei einem Inventar der 
praftiihe Zweck allem andern voranfteht, jede Art der Anord— 
nung aljo ihre Berechtigung und Vorteile hat, jolange fie ſach— 
gemäß und in der Ausführung einheitlich bleibt. In diejer 
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Hinfiht aber muß die Anlage der Karlsruher Archivinventare 
al3 muftergültig bezeichnet werden, obwohl fie — von der Ein: 
teilung der Beitände gezwungen — da3 vielgerühmte Prove— 
nienzprinzip nicht befolgt. Das großherzoglide General: 
Landesarchiv ift nad topographiihen und innerhalb Ddiejer 
nad phyſiographiſchen (d. h. dem Inhalt entſprechenden) oder 
auch rein äußeren Gelihtspunften geordnet und mit diejem 
Berfahren ftimmt naturgemäß die Anordnung jeiner Inventare 
überein. 

Der dor acht Jahren erjhienene 1. Band enthält das 
Seleft der älteften (Kaiſer-⸗ Papſt- und Privat-)Urkunden bis 
1200, da3 Selekt der Kaiſer- und Königdurfunden von 1200 
bis 1518 und das Selekt der Bapfturfunden von 1198—1302. 
Daran ſchießt ih die Sammlung 1) der Kopialbücder, 2) der 
Anniverſarien und Nekrologien und 3) der Handichriften. 

Der 1907 zur Ausgabe gelangte 2. Band gibt in kurzen 
Auszügen aus den Repertorien ein Verzeichnis der Beftände 
der Berjonal-Abteilung des großherzoglihen Haus- und Staat3- 
arhivs, in der, nah den Sektionen Alt-Baden, Hachberg, 
Baden-Baden und Baden-Durlach gejondert, alle auf das 
Leben, Walten und Wirken und die perjönliden Angelegen: 
heiten der Mitglieder des fürftlihen Hauſes fich beziehenden, 
bon ihnen audgehenden oder für fie ausgeftelllen und au fie 
gerichteten Urkunden und Schriftſtücke vereinigt find. Ent- 
Iprehend der Einrichtung der Repertorien ſchließt auch die Be— 
arbeitung des Inventars der Reihenfolge der einzelnen Per: 
ſonen fih an, und zwar folgen, laut der beigefügten aus— 
führliden Inhaltzüberfiht, auf jeden Markgrafen zunächſt 
feine Gemahlinnen und dann — nad) der Zeit der Geburt — 
feine Kinder, mit Ausnahme der verheirateten Söhne, die den 
Stamm meiterpflanzten und als Träger desfelben jelbjtändig 
eingereiht find. 

Der vorliegende 3. Band behandelt zur weitaus größeren 
Hälfte die im 2. Band außer Betracht gelaffenen „Haus: und 
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Hofladen“, die „Reichsſachen“ und die „Kreisſachen“ des 
großherzoglihen Haus- und Staatsarchivs, ſoweit folche, der 
Zeit vor 1806 angehörend, für die Benübung freigegeben 
find. Die einzelnen Gruppen find nah Sadrubrifen Beoznnen, 
die raſch den jog. „Betreff“ erkennen laſſen. 

Den Reft des Bandes füllt ein alphabetiih nah Orten 
bezw. Territorien geordnete: Berzeihnid der nahezu 13000 
Bände umfafjenden, gleih den SKopialbüdhern und Hand— 
Ihriften im 1. Band ohne Rüdfiht auf die Provenienz zu— 
jammengefaßten Sammlung der Protokollbücher, durch das ein 
bisher faft unbenüßtes, überaus reichhaltiges und für die Ver— 
waltungs= und Rechts-, wie für die Kirchen-, Schul: und 
Kulturgeſchichte höchſt wertvolles Duellenmaterial weiteren 
Kreiſen der Benützung zugänglich gemacht wird. Den Schluß 
macht wie auch bei den früheren Bänden ein ſorgfältiges 
Orts- und Perſonenregiſter, mit dem Schlüſſel zur raſchen Auf— 
findung des von dem einzelnen Benützer benötigten Stoffes, 
der, inſonders für die bisher noch arg vernadläjligte Geſchichte 
der neueren Reichs- wie nicht minder der alten Kreisverfaſſung, 
wie fie aus den Kämpfen um die Reichäreform feit dem Anfang 
des 16. Jahrhunderts erwachſen ift, von erftaunlier Fülle, 
ein faft noch völlig unbebautes Feld bedeutet. 


Archivum Franeiscanum historicum. Periodica publi- 
catio trimestris cura PP. collegii s. Bonaventurae. Annus 
— tomus) I. Ad Claras Aquas (= Quaracchi) prope Florentiam 
1908. Gr. 8° (4 Hefte = XI, 672 ©.) WM. 11.20. 

Bon dieſer dur die unermüdliche Forſcherkolonie der 
Franziskaner zu Quaracchi bei Florenz herausgegebenen Quartal- 
ſchrift für die Gejchichte des befanntlich 1209 gegründeten und 
1219 aud nad Deutſchland verpflanzten Franziskanerordens 
hier Kenntnis zu nehmen, wäre, wenn nicht durch den ganzen 
reihen Anhalt des vorliegenden erften Jahrgangs, jo allein 
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ſchon durch den einen Aufſatz des Profefjors für theoretifche 
Phyſik an der Univerfität zu Bordeaur, P. Duhem, geredt- 
fertigt, der die DVeröffentlihung eines in der Bibliothöque 
Nationale zu Paris in der Bücherei weiland Ludwigs XIV. 
neu aufgefundenen hochwichtigen Handſchriftenbruchſtücks zum 
Gegenitand hat. Die in einer in der zweiten Hälfte des 
15. Sahrhundert3 von Arnold von Brüffel zu Neapel ber: 
geftellten Handichrift enthaltene, bisher irrtümlich de Bitrogi 
(Alpetragius, angeblid um 1030 Erzbiſchof don Salerno) 
zugeſchriebene Abhandlung ift nämlich in Wirklichkeit ein noch 
unbefannter Teil von Opus tertium de& berühmten englijchen 
Franziskaners Roger Baco (geft. 1294), de& Doctor admi- 
rabilis, aus dem hervorgeht, daß ſicher ſchon vor dem 
Jahre 1267 die Zubereitung und Erplojionsfähig- 
feit des Pulvers befannt war. SHierüber ift man bisher 
im Smeifel geweſen, denn in den zuderläffigen Texten feiner 
Werke ſpricht Baco zwar verjhiedentli bon einem explofiblen 
Pulver, gibt aber deſſen Beftandteile nit an. In der jebt 
aufgefundenen Schrift nun wiederholt er, was er in feinem 
Opus maius über die Eigenfchaften dieſes Pulvers gejagt hat, 
und berichtet außerdem, daß e3 in verſchiedenen Teilen der 
Melt befannt fei, wie dies z. B. in China tatjählich der Fall 
war, und aus Salpeter, Schwefel und Weidenfohle 
beitehe. Bon demjelben Bulver ſpricht Baco auch in einem 
Briefe über die geheimen Werke der Natur (De secretis 
operibus naturae), den er an den wahrſcheinlich 1248 oder 
1249 geftorbenen Barifer Biſchof Wilhelm von Auvergne ge: 
Ihrieben hat. Es ſcheint alfo, daß die erplofiblen Kräfte des 
Pulvers in Frankreich und England vor der Mitte des 13. Jahr: 
Hundert3 ſchon befannt waren; feine Zujammenfegung aber 
lehrt, wie man nun beftimmt weiß, Roger Bacos Opus ter- 
tium im Jahre 1267. 

Mit diefer Feltitelung hat die für die Stadt Freiburg 
höchſt bedeutjame Yrage nad) der Erfindung des Schießpulvers 
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eine neue, feite Stufe der Entwidlung gewonnen, da jet in 
der Zeitgrenze nad) oben wenigſtens ein zuverläſſiger Anhalt3- 
punft gefunden ift. 


Beiträge zur Geſchichte des älteren Stadtrechte von rei: 
burg im Üüechtland. Xon Friedr. Emil Welti. (Abhand- 
lungen zum fchweizerifhen Recht, Hrsg. von Dr. Max Gmür. 
25. Heft.) Bern, Stämpfli & Cie, 1908. Gr. 8%. 136 ©. 
M. 2.50. 

Zu dem gegenwärtigen Widerftreit der Meinungen um 
die ältefte Geftalt und zeitlihe Fortentwidlung des Freiburger 
Stadtreht3 bildet vorliegende Abhandlung des durd zahlreiche 
Beröffentlihungen auf diefem Gebiet vorteilhaft befannten 
Schweizer Forſchers Fr. E. Welti einen ſchätzenswerten Bei: 
trag, da der Name und das ältejte Recht des üechtländiſchen 
Yreiburg auf das breisgauifche Konrad von Zähringen mit 
vielen Fäden hinweiſen. Die Gründungsurfunden der beiden 
Städte find befanntlih nit auf ung gefommen, dagegen 
findet fih, wie heute allgemein angenommen wird, der ur: 
jprünglide Zert des zähringiſchen Rechts don Freiburg im 
Breisgau, d. h. der Tert der Urkunde Konrads und des ſpäter 
entfiandenen Rechts zähringiiher Herkunft, abſchriftlich in 
einem Lagerbuch des Kloſters Tennenbah dom Jahre 1341. 
Der Zujammenhang diejes Rechts mit dem des üechtländiichen 
Sreiburg geht aus des lebtern Handfefte von 1249 deutlich 
hervor, da fie eine Anzahl zähringiiher Sätze enthält, die ich 
Ihon im breisgauiſchen Stadtredt finden und zweifellos auch 
in dem Recht enthalten waren, das Herzog Berthold IV. von 
Zähringen dem üechtländiſchen Freiburg bei feiner Gründung 
erteilt hatte. Noch näher als die Handfefte von 1249 muß 
diefem erften Stadtrecht von Yreiburg im lechtland jenes Recht 
geftanden haben, meldhes im Jahre 1228 von Freiburg im 
UÜechtland nad) dem ſavoyiſchen Städtchen Flümet feinen Weg 

gefunden hat. Die Handfeite von Flümet ift aber auch dem 
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zähringiſchen Net des breisgauifhen Yreiburg eng verwandt, 
ſo daß ihr bei der Feſtſtellung des zähringiihen Rechts des 
breisgauijchen Yreiburg al3 dem Mutterreht des üechtländifchen 
als ältefter Überlieferung von Rechten beider Freiburg eine 
hervorragende Rolle zukommt. Infolgedeſſen befigt die jcharf: 
finnige Unterfuhung Weltis für die Darftellung des Rechts 
der Stadt Freiburg im Breisgau eine ſolche Bedeutung, daß 
fie Sat für Sab herangezogen werden muß, da fie wohl ge- 
eignet ift, in vielen Punkten der hierin immer nod vor: 
handenen dunklen, veriworrenen und umjtrittenen Sadjlage 
Klarheit und Gemißheit zu Schaffen. 


Studien zur kirchlichen Reform Joſephs IL. mit bejonderer Be- 
rüdfihtigung des vorderöfterreihiichen Breisgaus. Don Dr. Her- 

mann Franz. Freiburg i. Br., Herderiche VBerlagshandlung, 1908. 

Gr. 8°. XXVI 31 © M. 7.—. 

Unter den in den legten Jahren über die Kirdhenpolitif 
Joſephs 11. erjhienenen Forſchungen und Darftellungen nehmen 
die vorliegenden Studien von Hermann Franz unftreitig den 
eriten Bla ein. Sie verlangen in unſerer Zeitſchrift befon- 
ders befannt gemacht zu werden, da ihre Ergebniffe vor allem 
der Geſchichte und Kirchengeſchichte des Breisgau: zugute 
fommen. Es ift indes bei dem uns zur Verfügung ftehenden 
beihränften Raume nit möglid, den überreihen Geſamt— 
inhalt auch nur im Umriß zu umjchreiben oder gar auf Einzel: 
heiten einzugehen, — eine furze Inhaltsangabe des in adt 
Kapitel eingeteilten Buches genügt auch ſchon, feinen Wert 
annähernd zu bemeſſen und dem Yoricher zu zeigen, wieviel 
er aus dem bon Yranz Jorgfältig zujammengetragenen und 
gelihteten Material zu gewinnen vermag. 

Ausgehend von der Aufhebung des Jeſuitenordens in- 
Öfterreih (1773) und den daran anfnüpfenden typifchen 
Streitigkeiten zwiſchen Ofterreih und Baden um Jeſuiten- und 
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Kloftergut (Kapitel 1 und 2), werden die noh von Maria 
Therefia eingeleiteten Reformen zur Verftaatlihung des Klerus 
gejchildert (Kapitel 3), die Reform der theologiihen Studien 
duch Maria Therefia, die Errichtung der Generaljeminarien und 
der ftaatlihe Tijchtitel. Das 4. Kupitel behandelt die Auf: 
hebung der Bruderjhaften; eingehend wird deren Bedeutung 
für Öfterreih und den Breisgau dargelegt und die Verwen— 
dung ihres Vermögens für firchliche, Armen- und Schulzmwede. 
Das Kapitel (5) über die Klofterauffebung Holt weiter aus 
über die Stellung des öfterreihijchen Staats bis auf Joſeph II. 
zum Kirchen- und Slofterdermögen und die Slofterpolitif 
Maria Therefins und erörtert dann ausführlih die Aufhebung 
dur Joſeph II. (1782) und deren Verlauf im vorderöfter: 
reihijhen Breisgau. Ein fürzeres Kapitel (6) ift der Auf: 
hebung des jog. Dritten Ordens und der Waldbrüder ge: 
widmet. Das 7. Kapitel wendet ſich der Pfarreinrichtung zu, 
dem Gebiet ureigenften jojephiniichen Geiftes. Die Reform 
der Seelſorge in OÖfterreich wird hier Hargelegt und bei der 
Pfarreinrihtung im Breisgau ein lebensvoll anſchauliches Bild 
gezeihnet bon den Pfarrverhältniffen der ſchon geographiſch jo 
vielgeftaltigen Landſchaft. Das Schlußkapitel (8) führt im 
Religionsfonds die große dee Joſephs LI. von der Einheit 
alles geiftlihen Vermögens innerhalb der öſterreichiſchen Mon= 
arhie dor Augen, deren zwar nur unvollitändige Verwirk— 
lihung gewiflermaßen eine Bereinigung aller Reformpläne des 
Kaifer3 zu einem einzigen großen Ganzen vorftellt. Zum 
eritenmal wird hier der Religionsfonds eingehend behandelt: 
Gründung und Bedeutung, Quellen und Aufgaben des In— 
ftitut3, Anteil der Vorlande an demjelben find die Haupt: 
abjchnitte diejes umfangreichen Kapitels. — Ein ausführliches 
Quellen: und Literaturverzeihnid und ftete Nachweiſe, ein Ver: 
zeichnig der Ortsnamen und ein umfafjendes Inhaltsverzeichnis 
maden das Bud zu einer Yundgrube von vielfach ganz neuen 
Ergebnijjen und rüden es in den nächſten Interefjenfreis aller 
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derjenigen, die für die badiſche Landes- und Kirchengeſchichte 
Sinn und Verſtändnis haben. 

Ganz bejonder3 aber für den Breisgau find die Studien 
bon Franz don größter Wichtigkeit, für feine Geſchichte im 
Zeitalter der Aufflärung von grundlegender Bedeutung. Hier 
bilden fie die Probe auf den von Geier gejchaffenen Sa von 
den dur den Breisgau im Jahre 1806 dem badiſchen Staat 
zugebrachten höchſt wertvollen ideellen Gütern:. „Dieſes Land 
hatte in der letzten Zeit feiner Zugehörigkeit zu Ofterreich eine 
geiftige Schulung durchgemacht, die, wenn fie auch feinen Ideal— 
zuftand zur Folge hatte, doch die Grundlage für eine gefunde 
MWeiterentwidlung bot. Aus einem heftigen Gegner der Auf: 
Härung hatte fich der Breisgau zu einem begeifterten Anhänger 
derjelben entwidelt; im Breisgau wurzelt der badische Libera— 
lismus.“ 


Die Landſtände Vorderöſterreichs im 15. Jahrhundert. Auf 

Grund archivaliſcher Quellen dargeſtellt von Dr. Hermann 

J. Schwarzweber. (Sonderabdrud aus den „Forſchungen und 

Mitteilungen zur Geſchichte Tirold und Vorarlbergs“. 5. Sahrg., 

2—4. Heft.) Innsbruck, Wagnerſche Univerfität3-Buchdruderei, 

1908. Gr. 8°. VI, 112 ©. 

„Damit das Breisgau, die Ortenau und der Schwar— 
wald jamt den Walditädten fi der — nad) Beendigung der 
burgundiihen Wirren des Jahres 1474 — neu erlangten 
Ruhe beſſer verfihern fonnten”, erzählt Franz Kreutter, der 
Geſchichtſchreiber der vorderöſterreichiſchen Staaten, „find dieſe 
Landſchaften mit den zwoen Provinzen Eljaß und Sundgau in 
eine der engften Verbindungen getreten und haben fi in drei 
bejondere Landesſtände eingeteilt. Die Glieder de3 erſten waren 
Abte der Hlöfter und Vorfteher anderer geiftlihen Stifter. 
Den zweiten Zandesftand machten die Grafen, Freiherren und 
edlen Ritter au. In dem dritten befanden ji) die Städte 
und Landſchaften. Weil die großen Trübjalen voriger Zeiten 


Anzeigen. 209 


noch in einem lebhaften Angedenten des ganzen Landes. waren 
und die Vorteile diefer neuen Verbindung deutlich in die Augen 
fielen, eiferte man, an dieſer neuen Berfaffung teilzunehmen. 
Nicht nur der Adel, die Klöfter und Städte, welche ſchon vor— 
hin öſterreichiſche Landſaſſen waren, jondern. auch einige, die 
noch unmittelbare Reichsglieder geweſen, entjagten diefem Vor— 
rechte, begaben fich freiwillig mit Vorbehaltung ihrer übrigen 
Freiheiten unter den Schuß des allerdurdlaudtigften Erz— 
hauſes und wurden dfterreihilehe Standesglieder.” 

Dieje landläufige Anfiht von der Entjtehung der vorder— 
öfterreihifehen Landftände hat Hermann Schwarzweber einer 
gründlihen quellenmäßigen Nahprüfung unterzogen und ift 
nad eindringenden Studien zu dem Ergebnis gelangt, daß 
das landſtändiſche Weſen Vorderöfterreih3 bereit3 in den 
Jahren 1444 und 1448 fih in voller Ausbildung begriffen 
zeigt, die 1468 eine gewiffe Stufe der. Entwidlung. erreicht, 
wenn fie auh don da an fi ftetig meiterentwidelt Hat. 
Schwarzweber kann die Anfänge bis in die erften Jahrzehnte 
de3 15. Jahrhunderts zurüdverfolgen und geht dann darf: 
linnig und gejhidt der ganzen Organijation der Landftände 
und ihrer Tätigkeit auf den Landtagen und außerhalb der: 
felben bis zum Beginn des 16. Jahrhunderts nad: einen 
wertvollen Beitrag zur Aufbellung eines bisher noch menig 
erforichten Gebietes der deutihen Verfaſſungsgeſchichte Liefernd. 

Die Arbeit Schwarzwebers war um ſo ſchwieriger und ift 
um jo verdienftliher als e3 galt, Joſeph Baders Abhandlung 
über denſelben Gegenftand (1846) in ihren vielfahen Schwä— 
hen und Irrtümern darzutun und eine urkundlich geficherte 
Darftellung an ihre Stelle zu jegen, was ihm denn aud) trefflich 
gelungen iſt. 

Nur in einem Buntte ı wäre e3 meines Erachtens wünſchens— 
wert geweſen, die Unterfuhung noch weiter auszudehnen: zur 
Klaritelung des urſächlichen Zuſammenhangs nämlih, in 
welchen etwa die Entſtehung der dvorderöfterreihiihen Land— 

Beitfchr. f. Sefhichtst. von Freiburg 25. 14 
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ftände als folder mit den mittelalterlihen Landfriedensbünd- 
niffen zu bringen ift, mit denen die elfälfiihen 3. B. in engerer 
Beziehung ftanden. Der Berfaffer erklärt die allerdings - 
ausdrüdlich als nicht zu feiner Aufgabe gehörig, ftreift aber 
die Frage doch unmillfürlih, wenn er auf die befannte Ent- 
Iheidung vom 1. Mai 1231 zurüdgeht und außerdem auf 
den borländiihen Landfriedendtag zu ſprechen fommt, momit 
er ftillihmweigend zugibt, daß der Nachweis des Urſprungs des 
landftändiihen Weſens überhaupt die VBorbedingung aud für 
eine alljeit3 befriedigende Löſung jeder enger gefaßten Arbeit 
bildet. Vielleicht unterzieht der Verfaſſer auch dieſen freilid 
jehr ſchwierigen Gegenftand einmal der Erörterung und jeßt 
anderjeit$ die Geihichte der breisgauiſchen Landſtände bis an 
ihr Ende fort, das fie — faſt allein von allen ftändijchen Ber: 
tretungen in Deutfhland — erſt zuſammen mit dem alten 
Reich genommen haben. | | 


Handihriftliche, wirtſchafts- und verfaſſungsgeſchichtliche Stu- 
dien zur Geſchichte des Kloſters St. Peter auf dem 
Schwarzwald. Bon Dr. Edgar Fleig. (Beil. 3. Jahresber. 
d. Großh. Friedrihagymnafiums zu Freiburg .i. Br. 1907/08.) 
Freiburg i. Br. 1908. 8°. 128 ©. mit 1 Karte. 

Bon dem Rotulus Sanpetrinus, jener von der Mitte 
des 12. bis zu den erſten Jahrzehnten des 13. Jahrhunderts 
entitandenen vornehmſten Quelle für die Geihichte Badens 
und inäbejondere des Breisgaus in genannter Zeit erjchien 
die erfte Gefamtausgabe 1831 durd €. 9. Leihtlen, eine zu— 
verlälligere und vor allem paläographiſch beſſere durch 
Fr. von Weech im Jahre 1882. Einen Hauptpunft hatten 
aber beide Editionen richtigzuftellen unterlaffen: die chrono— 
logiſche Reihenfolge der „in zeitlich größter Unordnung” be= 
findliden Einträge, deren Wert infolgedeſſen namentlich für 
die Wirtiehaftsgefhichte des Klofters St. Peter bedeutend. herab— 
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gemindert wurde. Der überaus mühjamen Aufgabe, dieſe 
Lücke auszufüllen, Hat fih E. Fleig unterzogen und in vor: 
liegender Neuausgabe einen nicht bloß allgemein erheblich ver- 
befjerten, jondern hauptſächlich auch Kronologiih möglichſt 
genau geordneten Wortlaut gejhaffen. Der Verfaſſer nennt 
feine Arbeit bejcheidenermweife einen „Verſuch“, da es ihm bei 
den vielen Schwierigkeiten ſowohl ſachlicher wie formeller 
Natur nit gelungen jei, eine unbedingt fihere Chronologie 
berzuftellen. Aber jeder, der den Rotulus einigermaßen fennt 
und zu benüßen Veranlafjung hat, wird eine beſſere Meinung 
von Fleigs Unternehmen haben und ihm dafür im höchſten 
Make dankbar fein. Selbſt wenn Yleig die in den Bereich 
jeiner Arbeit gezogenen wirtſchafts- und verfaſſungsgeſchicht— 
lihen Unterfuhungen über das zähringiſche Hauskloſter mit 
ihrem bedeutjamen Ergebnis beifeite gelaffen und fi) nur auf 
die formale Seite des Rotulus beſchränkt Hätte, alſo auf das, 
was er Seite 1—46 und 96—128 bietet, würde er der hifto- 
riſchen Forſchung den größten Dienft geleiftet und feiner Auf 
- gabe genug getan haben. Es wäre nur zu wünſchen, daß er 
bei dem vorliegenden „Verſuch“ nicht ftehen bleibt, fondern, 
wie es auch feine Abficht zu fein jcheint, auf dem einmal be— 
tretenen Gebiete, auf dem noch jo viel zu tun ift, weiter: 
ihreitet; des Erfolges kann er ficher fein. 


Karl von Rotteck als Gefchichtichreiber. Bon Dr. Emil Ganter. 

Freiburg i. Br.; Preßverein, 1908. 8°. 137 ©. 

Es mar ein verdienftliches Unternehmen von €. Ganter, 
da3 infolge ſeiner ſtarken politiihen Betätigung „bon der 
Parteien Gunft und Haß vermwirrte Charafterbild” des Ge: 
ſchichtſchreibers Rotteck an der Hand feiner Werke und eigenen 
AÄußerungen einer Refonftruftion zu unterziehen und auf feinen 
wahren Wert zurüdzuführen. Es fonnte dabei von vornherein 
nieht don Rotted3 etwaigen Berdienften um erafte wiſſenſchaft— 

14* 
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liche Forſchung die Rede ſein oder von ſeinem Verſtändnis 
für Einkleidung der Geſchichtsauffaſſung in ein beſtimmtes 
philoſophiſches Syſtem. „Weder bahnbrechend als hiſtoriſcher 
Forſcher mar Rotteck, noch hat er philoſophiſch-hiſtoriſchen 
Spekulationen ſich verſchrieben.“ Seine ganze vielſeitige Tätig— 
keit und damit auch ſeine Geſchichtsbehandlung ſtand im Dienſte 
eines beſtimmten Zweckes: der praktiſchen Verwirklichung der 
Vernunftrechtsideen. 

Ganter unterſucht die Gründe der für ihre Zeit beiſpiel— 
loſen Verbreitung der neunbändigen Weltgeſchichte von Rotteck, 
die 1843 allein in Deutſchland in mehr als 100000 Exem— 
plaren verkauft war, und ihres die ganze gebildete deutſche 
bürgerliche Welt zwei Jahrzehnte hindurch beherrſchenden, uns 
Heutigen faſt unverſtändlichen Reizes und legt dann auf der 
Geſamtpſyche der Zeit und der Individualpſyche der Perſon 
Rottecks vernunftrechtliche und religiöſe Anſichten und die 
dieſen angepaßte Auffaſſung und Darſtellung der Geſchichte dar 
ſowie die Art und Weiſe Rottecks, ſeinem Leſerkreiſe ſeine 
Ideen hirn- und ſeelengerecht zu machen. An dem Satze, 
„daß eine Zeit mehr durch die Bücher gekennzeichnet wird, die 
fie lieſt, als die fie ſchreibt“, werden wie in einem Spiegel 
die. Auffaflungen und Tendenzen des ganzen Bolfes geprüft 
und die Wechſelwirkung zwiſchen Schreiber und Xejer feſt— 
gelegt. Eingehend verbreitet ſich der Verfaſſer über die Grund- 
lagen der Rottedihen Geſchichtſchreibung, um dann aus diefer 
jelbit das ‚echte Bild des Geſchichtſchreibers Rotteck zu gewinnen, 
dem „das große und unfterbliche Verdienſt“ nahgerühmt wird, 
„daß er die Geſchichte auch in die Maffen einführte und zu 
einer.. allgemeinen und durchgreifenden Öffentlichen Angelegen— 
heit machte“, und deſſen Beliebtheit zu feiner Zeit fih aus 
der. Übereinftimmung feiner Ausführungen mit dem inftinf- 
tiven Empfinden und Wollen feiner Zeit erklärt. 

Der Verfaffer Hat feine Aufgabe ebenjo treffend auf: 
gefaßt wie. trefflich gelöft. 
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Der ſüddeutſche Weinbauer. 1. Band: Die Geſchichte des jüd- 
deutſchen Weinbauern und der füddeutihen Weinbau- 
politif. Mit befonderer Berüdfichtigung ber Gebiete des heu- 
tigen Badens. Bon Dr. G. Freih. von Schauenburg, bad. 
Forftamtmann. . Lahr, Morig Schauenburg, 1908. Gr. 8°. 
170 ©. (mit 3 Beilagen). M. 3.20. | x 

Auf diefe vornehmlich wirtſchaftsgeſchichtliche Zwecke ver: 
folgende Abhandlung fei Hier hauptſächlich deshalb aufmerkſam 
gemacht, weil fie den Breisgau mit an erſter Stelle ins Be: 
reich ihrer Erörterung zieht und dabei Ergebniffe erzielt, die 
auch der rein geihichtlihen Betrachtung jehr zugute fommen. 
Aus dem ebenfo mannigfaltigen wie reihen Inhalt des Buches 
möchten mir bejonder3 zwei Punkte von allgemeinem Intereſſe 
herauögreifen: einmal die Zeit und Art des erjten Weinbaues 
in unferer Gegend, und dann die Lage unferer Weinbauern 
zur Zeit des Bauernkriegs. 

So meit auch der Weg von der Dreifelderwirtihaft der 
Germanen bis zum Bau unferer Rebberge ift, ©. von Schauen: 
burg verfteht uns jo geihidt auf demfelben zu führen und 
ihn jo abzufürzen, daß wir uns gern don jeinen Ausführungen 
überzeugen lafjen; jo, wenn er auseinanderjeßt, daß „die Art 
unjeres ſüddeutſchen Weinbaus auf feinen römischen, jondern 
auf griechiſch-galliſchen Einfluß Hinmeilt“, daß er um das 
Jahr 100 unserer Zeitrehnung eingejegt haben muß und bald 
eine große Verbreitung gefunden hat, troßdem ihm die Agrar: 
politif der Römer nichts meniger als förderlich gemejen ift. 
Die urkundliden Angaben über den Weinbau in Baden be— 
ginnen erſt um die Mitte des 7. Jahrhundert und zwar zu: 
erft am unteren Nedar und in der Rheinpfalz, zu Anfang des 
8. Sahrhundert3® auch im heutigen badijchen Oberland, wo 
Chringen bei Freiburg mit dem Jahre 716 an erjter Stelle 
fteht. Seit der zweiten Hälfte des 8. Jahrhunderts läßt ſich 
an der Hand der reihen Schenkungen an die Klöfter, nament= 
ih an St. Gallen, Lorſch und Fulda, aus allen deutſchen 
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Gauen die Ausdehnung des ſüddeutſchen Rebbaues genauer 
nachweiſen. | 

Der Hauptzweck des Schauenburgihen Buches ift Die 
Darftelung des Einfluffe® des Staats auf das Wohl und 
Wehe der Weinbauern in den verichiedenen Zeiträumen der 
Geſchichte und bei den mechjelnden Abfichten der jemeilz 
herrihenden Gewalt. Und da ift e& Iehrreich zu jehen, mie 
der Rebbauer von heute zum größeren Zeil in einer faft gleid) 
berzmeifelten Lage fich befindet wie vor 400 Jahren, da die 
jeit einem Jahrhundert völlig veränderten Lebens-, Rechts— 
und Wirtiehaftsverhältnifje zu den migglüdten Bauernaufftänden 
im erften Viertel de3 16. Jahrhunderts geführt haben. Einen 
Damın gegen die Wiederholung jolcher Zuftände findet der 
Berfaffer in der modernen Genofjenihaftsbemegung, in den 
MWinzervereinen und ähnlihem alſo, von dem „auf lange 
hinaus das Wohl oder Wehe weiteſter Kreife unſeres Wein 
baus abhängen“. 

Als Gejamtergebnis der ebenjo gründlichen wie gediegenen 
Unterfuhungen ©. von Schauenburgs durch zwei Jahrtaufende 
der Gejhichte unferes Rebbaus Stellt fih dar: 1. den Wein: . 
bau erhielt unjer Winzerftand durch fremden Einfluß, nicht 
minder jeder Fortichritt in feinem Betrieb; 2. wegen des Vor— 
ſprungs der Rebkultur dor der übrigen Landwirtichaft findet 
der mitbeteiligte herrſchende Stand nur in der Genoſſenſchafts— 
bildung das Mittel, feine Zwecke durchzuſetzen; 3. der der un: 
organifierten Rebkultur anhaftende Kleinbetrieb jomwie 4. ihre 
äußerſt ungleiche jährlide Rente find die Hemmniffe ihres 
Aufitiegs; 5. enge damit zuſammen hängt die perfönlihe und 
joziale Lage des NRebbauern, in der 6. nur die moderne Ge— 
noſſenſchaftsbewegung Abhilfe zu bringen vermag. 
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Die Herren von Hattitatt und ihre Beligungen. Ein Beitrag 
zur mittelalterlihen Geſchichte Süddeutjchlandd mit 6 Stamm- 
bäumen und 2 Wappentafeln. Bon Auguft Scherlen, Aſſiſtent 
am Stadtarchiv Colmar. Colmar, Straßburger Berlagsanitalt, 
1908. Gr. 8°. XVI, 21© M. 8.—. 

Dieſes von einem Anfänger in der hiſtoriſchen Kunſt, 
aber mit Geſchick und Glück, mit ebenſoviel Liebe, Hingebung 
und Begeiſterung als Fleiß und Uneigennützigkeit verfaßte Buch 
verdient den Dank nicht bloß der engeren Heimat der Herren 
von Hattſtatt, des Oberelſaß um Rufach, ſondern auch der 
rechtsſeitigen Landſchaften am Oberrhein und beſonders des 
Breisgaus, mo die Hattſtatt mannigfach ſeßhaft und begütert 
waren, wie beiſpielsweiſe in Burgheim am Rhein von der 
Mitte des 14. bis ins erſte Viertel des 15. Jahrhunderts. 
Die Bedeutung des in ſechs verſchiedenen Zweigen im Kranz 
der Ritterſchaft am Oberrhein blühenden Geſchlechts iſt bis 
in den Beginn der Neuzeit herein eine namhafte geweſen, be— 
ruhend mehr auf dem Anſehen einzelner Perſonen als aus— 
gedehntem Grundbeſitze. Der letzte und hervorragendſte Träger 
des Namens Hattſtatt iſt der am 12. September 1510 ge— 
borene und am 8. Oktober 1585 als Freiherr geſtorbene 
Nikolaus von Hattſtatt, weltbekannt als Söldnerführer im 
Dienſte König Franzens I. von Frankreich wie König Guſtavs 
bon Schweden, Kurfürſt Johann Friedrichs don Sadjen und 
der Railer Karl V., Ferdinand I. und Marimilian II., der 
Stadt Straßburg, König Philipps IL. von Spanien, des Her- 
zogs Wilhelm von Savoyen und anderer mehr; befannt bor 
allem auch durd feine enge Freundfchaft mit dem kaiſerlichen 
Feldhauptmann Lazarud don Schwendi, mit dem zujammen 
er die Erftürmung S.-Quentins (1557) und den Yeldzug 
gegen die Türken in Ungarn 1566 mitgemadt hatte. Mit 
Klaus von Hattitatt ift, da er nur uneheliche Kinder hinter: 
ließ, das Geſchlecht erloſchen; das Eigengut fam zum größten 
Teil an die Stadt Bajel, den legten Wohnſitz des Ritters, Die 
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Lehen: und Pfandgüter nah) langen Streitigkeiten an das 
Bistum Straßburg, an Öfterreih und Lothringen. 

Meben der Geihichte des Geſchlechtes hat Scherlen der: 
jenigen der Herrichaft Hattftatt im großen Ganzen wie in ihren 
einzelnen Beftandteilen feine befondere Aufmerffamfeit gewidmet 
und fi) mit diefem Teil feiner Arbeit um die eljäjliiche Wirt- 
Ihafts-, Rechts- und Kultur-, Orts- und Hofgefchichte große 
Verdienſte erworben. Seine Ausführungen find um ſo ſchätzens— 
werter, als fie durchaus auf urkundlich geficherter Grundlage 
fußen, wie dies ſchon Äußerlic an den mehr ala 2500 Beleg: 
ftellen erfihtlih if. Ein zweifaches genaues Regifter bildet 
den zuverläffigen Führer dur) das inhaltsreihe Buch, deſſen 
Berfaffer zu feinen Leiftungen aufrihtig beglüdwünjcht und zu 
weiteren Forſchungen ermuntert fei. 


Die Siedelungen des Dreifam- und Elzgebietes im Schwar;: 
walde, Bon Ilſe Walther, Dr. phil. Sreiburg i. Br., 

E. A. Wagnerſche Hof- und Univerfitätbuchdruderei, 1909. Gr. 8°. 

VII, 127 ©. mit 1 Karte. 

Diefe, als Inaugural-Differtation bei der Univerfität 
Sreiburg erihienene geographiſch-hiſtoriſche Unterfuhung bildet 
einen um ſo mwilllommeneren Beitrag zu engerer und engfter 
Heimatsgeihichte, als auf diefem Gebiete die ganze Forſchung 
noch in den Anfängen ftedt. Sie verdient deshalb die Ber 
achtung nicht bloß der intereffierten wiſſenſchaftlichen, jondern 
auch meiterer gebildeter SKreije, denen die Kenntnis der Ber: 
gangenheit des Heimatbodens am Herzen liegt. 

Die Verfaflerin, aus eigener Anſchauung auf Grund zahl: 
. reiher. Wanderungen mit dem Dreiſam- und Clzgebiet voll: 
fommen vertraut, ſchildert zuerft die natürlichen Vorausfegungen 
für defien Befiedelung nad) Abgrenzung und Lage, nad) oro— 
graphiſch-geologiſchem Aufbau und hydrographiſchen und klima— 
tiſchen Berhältniffen, die fie verhältnismäßig günjtig findet, 
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Dabei ift fie genötigt, dem Beharrlichfeitpermögen der An 
jiedler, denen es gelungen ift, die Gegend auf ihre heutige 
fulturelle Höhe zu bringen und auf ihr zu erhalten, das befte 
Zeugnis audzuftelen und damit den Urfprung der Liebe und 
des Zugehörigfeitägefühle des Menſchen zu feiner Heimat auf: 
zuzeigen, „die dem Schwarzwälder in bejonderem Maße eigen 
find“. Im zweiten Teil find Vorgang und Yormen der Be— 
fievelung jelbft des näheren dargelegt und im dritten die Ge- 
Ihichte derjelben in ihrer ftufenförmigen Entwidlung. Bei 
legterer wurden eingehend auch die jeweils herrſchenden Wirt- 
ſchaftsverhältniſſe berüdfihtigt, „um dadurch ein gefichertes 
Verſtändnis für den gegenwärtigen Gefamtzuftand der Gemein: 
den zu gewinnen“. Diefer für ung widtigfte Abjchnitt der 
ganzen Arbeit unterjcheidet ſechs Perioden in der Befiedelung 
des Dreiſam- und Elzgebietes: 1. eine von 400 bis 200 v. Ehr. 
reichende feltiide mit dem einzig bis jebt nachgewiefenen Wohn= 
plag zu Zarten (Tarodunum); 2. eine römiſche von 58 vor 
bi3 260 nah Chr. mit dem von den Selten übernommenen 
Tarodunum, mit Breiſach, Badenweiler, Riegel, den Kaftellen 
am Maurader Bergle, in der Wiehre und andern; 3. die 
Zeit der alamannishen Einwanderung um 300 bis zur Ein 
führung des Chriftentums um 500 n. Chr. mit den =ingen= 
Orten; 4. die Zeit von 500 bis 1200 mit etwa 30 in unferer 
Gegend urkundlich belegbaren Ortänamen; 5. das fpätere 
Mittelalter (don 1200) und die Neuzeit bis 1600 mit etwa 
17 in dieje Beriode fallenden Neufiedelungen; 6. die Zeit von 
1600 bis zur Gegenwart mit etwa 12 als im 17., etwa 18 
als im 18. und 10 als im 19. Jahrhundert entftanden an- 
genommenen Neugründungen, zu deren Beitimmung aud die 
Benennung der Orte herangezogen wird, auf die aber be- 
kanntlich wenig Berlaß ift. Eine gründliche Nachprüfung diejer 
viel zu knapp gehaltenen geſchichtlichen Ausführungen würde 
unſeres Erachtens ein völlig verändertes Bild des Befiedelung?- 
wejens im Dreijam- und Elzgebiet ergeben, das Hier nur in 
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jeinen allererften Umriſſen angedeutet if. Das Urkunden: 
material hierfür ift jo reich, daß feit dem 12. Jahrhundert und 
früher jede neue Anfiedelung wie jede Odung mit Sicherheit 
ih ermitteln läßt. Ins einzelne einzugehen, würde viel zu 
weit führen, aber zahlreihe Irrtümer berichtigen helfen, wie 
beiſpielsweiſe bezüglich des von der Verfaſſerin (1.) fälſchlich als 
Edelſitz angeſprochenen Holdental im Wildtal, das (2.) gar feine 
Odung darftellt, fondern (3.) in dem angeblih 1571 entftan- 
denen Murftenhof nur eine Umnennung in Murftentobel er: 
fahren hat und ein richtiges, vom jebigen Wirtöhaus „zur Sonne“ 
bi3 an den Fuß des Burgbergs ſich hinziehendes Tälchen bildet. 


Breisgauer Volksſpiegel. Eine Sammlung volkstümlicher Sprich— 
wörter, Redensarten, Schwänfe, Lieder und Bräude in ober- 
alemannijher Mundart. Ein Beitrag zur badiihen Volkskunde 
‘für jedermann von Joh. Philipp Glock. Lahr i. B., Morik 
Schauenburg, 1909. 8°. XIV, 12 6 M. 1.60. 

Auf dem Gebiete der badiſchen Volkskunde herrſcht zurzeit 
ein überaus reges Leben, und e3 regnet nur jo an Beiträgen 
zu derjelben, — an mindermwertigen wie an guten und ge: 
diegenen. Zu den beiten fann ſich der vorliegende de& Pfarr- 
herren von Wolfenmweiler rechnen, der jeit dreißig und mehr 
Sahren feine Mußeftunden der Pflege „diejes neueften Zmeiges 
am Baum der deutihen Kulturgeichichte” liebevoll widmet und 
Ihon einmal für jeinen früheren Wirkungskreis im Cljenztal 
mit einer ähnliden Sammlung volfstümlicher Lieder und 
Sprüche wie mit andern Arbeiten in diejer Richtung vorteil- 
daft herborgetreten if. Auch mit dem Heben des gegen: 
wärtigen „Schatzes aus der Tiefe des Geiftes und Gemütes 
des Volkes“ von Wolfenweiler, Schallftadt und Leuteräberg, 
von St. Georgen, Ebringen, Pfaffenweiler, Mengen, Tiengen 
und Opfingen hat Glod einen glüdlihen Griff getan. 

Der Berfaffer beginnt mit bunten Bildern au3 dem Dorf: 
leben, zur Einführung in die Mundart des zwar verhältnis: 
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mäßig kleinen, aber echten, unverfälichten Alemannenbodens, 
und geht dann zu den Redensarten und Sprichwörtern über, 
die, wie die nachfolgenden Schwänfe und volfstümlichen Lieder, 
die Schlagfertigfeit der bäuerlichen Denk- und Redeweiſe, die 
bündige Kraft der fernigen, oft derben Yormeln und die 
Mannigfaltigkeit und Tiefe der Volksſeele fundtun. Wie in 
einem Zuuberjpiegel wird das Dorfleben mit jeinen Heinen und 
großen Intereffen, mit feinem Sinnen und Sorgen, im Ernit 
und Scherz, in Freud und Leid an unfern Augen vorüber: 
geführt und unfer Herz erwärmt für all diefe alemannijdhe 
Biederfeit, die uns fo nah, doch wie verflärt Hier erjcheint und 
bon der und ein gut Teil menſchlich nähergebradt und vor 
dem bereit3 beginnenden Vergeſſenwerden und Verſchwinden 
gerettet zu haben das bleibende Verdienſt Pfarrer Glocks ift. 
Mögen ihn feine weiteren volkstümlichen Forſchungen allmeg 
gedeihen und Einheimijche wie Fremde erheben und erfreuen. 


Die Ortlichleit der Varus-⸗Schlacht. Mit einer Karte und Ab: 
bildungen. Zur 1900-Jahrfeier der Schlacht von Dr. E. Schier— 
holz. Wismar, Hinftorffihe Verlagsbuchhandlung, 1909. 8°. 
42 © M. 1.20. 

Diejer Berfuh, das Problem der Varusſchlacht, mit dem 
ſchon mehr als 100 Einzelſchriften ohne allgemein befriedigende 
Ergebnis ſich abgemüht haben, nicht durch theoretiiche Erörte- 
rungen, jondern auf Grund don Funden, Namen und ört— 
lihen Berhältniffen zu löſen, hält am Osning (Teutoburger 
Wald) bei Detmold feft, „am Fuße des Hermannsdenkmals, 
da3 genau dort fteht, wo es ftehen muß”. Sei aud) feine 
Bemweisführung nicht zwingend, meint der Berfaffer, jo gebe 
ie doch von ganz neuen. Gefihtspunften aus und meife der 
Forſchung neue Bahnen. Troßdem fürdten wir, werden fie 
wenig Anklang finden, das Ganze jo menig als die Einzel: 
heiten, wie die Erörterung, „was der Name Sweben eigent- 
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ih bedeutet“, der Name der Smweben, deren Hauptſitz nicht 
zwiſchen Elbe und Weichfel, fondern am Osning zu ſuchen 
lei. Smweben Heiße: „über dem gemöhnliden Standpunfte 
erhaben jein”, „Dur Macht und Anſehen etwas regieren“. „Der 
Name ‚Smweben‘ ift aljo zurüdzuführen auf eine den Wörtern 
ſchweben, ſpeben, jmöpen, sway und Schwen oder Swen ge: 
meinfame Wurzel. Die Smweben verdanken aljo ihren Namen 
dem großen Anfehen, in welchem fie bei den übrigen germa= 
niſchen Stämmen ftanden, und dieſes Anjehen lag begründet 
in der Tatſache, daß fie die Mutternation waren, das Stamm: 
bolf, das fih am Osning niederließ und das im Laufe der 
Sahrtaufende ganz Mittel: und Nordeuropa bevölferte, aus 
dem aljo alle übrigen teutonishen Stämme hervorgegangen 
twaren und find.” Die „rote Erde” Weftfalen habe mit rot 
nicht3 zu tun, fondern fomme von engl. root = Wurzel, 
Stamm; Ruten = Erde Sei aljo „nichts anderes ala Wurzel: 
erde, der heimatliche Urfit, des ganzen Volkes“ der Sweben, 
der Osning und feine Umgebung demnadh „die europäijche 
Urheimat aller Germanen”, „die europäiihe Wiege aller teu= 
toniſchen Völker und der Schauplab der Eddalieder ift alfo 
am Osning und in Weltfalen zu ſuchen“. Lippe-Detmold fei 
„das ältefte politiihe Staatengebilde, dad wir in Deutſchland 
Haben. Hengift und Horja gründeten 449 in England die 
Heptardhie. Dabei muß ihnen ein Vorbild vorge hmwebt Haben, 
und das fann nur Lippe geweſen fein” ... 

So Hein die Schierholzſche Schrift ift, jo überreich ift 
fie, wie man fieht, an „ganz neuen Gefihtspunften“ und 
„neuen Bahnen“! 


PBereinsnachrichten. 


Bericht über die Tätigkeit der Gefellichaft 
im Sahre 1909. 


Die Bereinsveranftaltungen des Jahres 1909 nahmen ihren An- 
fang am 15. Januar, wie immer, abends um 1/9 Uhr im „Hotel 
Kopf" mit einem Vortrag des Univerfitätöprofejfors Dr. W. Deede 
über Erdbeben am Oberrhein, ihre Geſchichte und ihrem Ur- 
Iprung. 

Die Erdbebenforihung als ſolche ift, wie Profeffor Dr. Deede 
ausführte, erſt rund 150 Sahre alt; fie datiert feit der großen Kata— 
ftrophe in Liffabon vom 1. November 1755, welche diefer Stadt außer 
unfhäßbarem materiellem Schaden einen Verluſt von 30 000 Menichen 
zufügte und in ihren äußeren Wirkungen bis über den Ozean hin in 
Amerika jowie auch in den nördlichen Gegenden Europas zu verfpüren 
war. Alles,. was wir aus Den Zeiten vorher von Erdbeben wiſſen, ver= 
danken wir den Hiftorifern. 

Aus unjerem Landſtrich, der oberrheiniichen Tiefebene, fließen Die 
Nachrichten über Erdbeben zeitweife jehr zahlreid, dann wieder recht 
fpärli, verhältnismäßig aber kamen hier derartige Naturereignifje im 
Vergleich gegen das nördliche Deutſchland ziemlich Häufig vor. Eine Schrift 
des Straßburger Profeſſors Langenbed: „Die Erdbebenerjheinungen 
in der oberrheinifchen Tiefebene und ihre Urſachen“ (auf welchem Werk 
der Vortrag des Redners, wie Diefer bemerkte, zum großen Zeil fußte), 
verzeichnet bis zum Jahre 1890 genau 676 Erdbeben für unfere Gegend, 
davon 653 nad Tag, Monat und Jahr, oft jogar nach der Stunde, 
die übrigen 23 nur nad) dem Jahr des Auftretens. 

Die erſte derartige Nachricht ſtammt aus dem Sabre 801, es muß 
damals? aber nur eine geringe Erjchütterung gewejen fein. Dagegen 
ftürzte infolge einer am 1. Januar 855 ftattgehabten Kataftrophe in 
Mainz eine Kirche ein. Ein weiteres ſchweres Beben beobachtete man 
am 18. September 856 in Baſel. Fürs 10. Jahrhundert verzeichnet 
PBrofeffor Langenbeck zwei, fürd 11. Jahrhundert neun Erdbeben, deren 
Mittelpunftte wieder Mainz, Bafel und ferner Konjtanz — alte Kultur= 
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ſtätten, bie Nachrichten von fi) geben konnten — waren. Das 12. Jahr⸗ 
hundert hatte nur vier Beben und aus dem 13. iſt gar nur eines (1289 
in Straßburg) bekannt geworden. 

Im Jahre 1295 fand das erſte Erdbeben im Breisgau 
ſtatt und verpflanzte ſich von hier aus auch nach dem gegenüberliegenden 
Elſaß. Vollſtändig fehlen dann Mitteilungen dieſer Art bis 1346, in 
welchem Jahre in Baſel durch einen Erdſtoß das biſchöfliche Palais 
einſtürzte. Hiernach folgte am 25. Januar 1348 ein ſehr heftiges Erd— 
beben mit vielen ſogenannten Nachbeben, 1355 ein weiteres. Und im 
Jahre 1356, „am Zinstig nah St. Gallentag, dem St. Lukastag“, 
geſchah die völlige Zerjtörung Baſels durd ein Erdbeben und 
eine jih daran anschließende Feuersbrunſt. „EB blieb Fein Stein im 
Hus ganz!" Acht Tage lang wütete der von den Herden audgegangene 
Brand in den Trümmern, das Übrige bei der Vernichtung aller Bauten 
beforgten die Fluten der dur Steine, Balken und Schutt verjperrten 
und ausgetretenen Bird. Selbſt in Straßburg äußerte fi) die Kata— 
jtrophe mit Bejchädigungen am Münfter; die Ausflänge dieſes ſchweren 
Erdbebend gingen bis ins Jahr 1650. 1428 wurde Bajel abermals 
von einem ftärferen Beben heimgeſucht, das ſich vorher durch Selbit- 
anſchlagen der Kirchenglocken anfündigte und die — durch frühere Er— 
fahrungen gewigigte — Stadtbehörde veranlaßte, das Löjchen der Herd- 
feuer anzuordnen. Andere bemerkenswerte Erdbebenjahre für Bajel find 
1492 und 1498, Die Jahre der Entderfung Amerikas und der Entdeckung 
des Seewegs nad Djtindien. 

Sn Freiburg bat es 1509 und 1510 gebebt, doc Tiegen 
nähere Nachrichten hierüber nit vor. Später war bejonders die Pfalz 
Schauplatz mehrerer Beben. 1610 ftürzte infolge eines ſolchen in Bafel 
ein Zeil der Stadtmauer ein; 1650 zählte man dort 40—50 Erpftöße. 
Am 3. Auguft 1728 bildete Straßburg ein Direftes Erdbebenzentrum, 
denn der Rheinſpiegel hob fih durch den unmittelbar von unten er« 
folgten Stoß urplößlih „bis zur halben Höhe einer Pike" (vielleicht 
drei Fuß), wie der Chroniſt meldet. Vom 17. bis 28. Mai 1736 
herrishte in Karlsruhe eine merkwürdige Erdbebenperiode, wobei viele 
Stöße von einem warmen Boden her bemerkt jein follen. 

Spätere Erdbebenjahre und =orte find no: 1802 Straßburg, 
1812 Kandern und Lörrad, 1821 Schwarzwald, 1823 Kaijer- 
ſtuhl (der nad des Vortragenden Anficht ficher aber ſchon früher viele 
derartige Erſcheinungen gehabt haben muß); 1855 war eine große Erd— 
bebenperiode im Wallis, von der auch unjere Gegend wie ferner 
Baſel berührt wurde. 1868 begann bei Darmftadt, Großgerau und 

Yranffurt a. M. eine Reihe von Beben, die bis 1874 jenen Landſtrich 
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beunruhigten. 1890 verſpürte der Schwarzwald, der Breisgau, 
die Vogeſen und der Bodenſee abermals Erſchütterungen. 

Im ganzen genommen verteilen ſich die bemerkten größeren Beben 
wie folgt: vom 9. bis 16. Jahrhundert fanden 87, im 17. Jahrhundert 
111, im 18. Jahrhundert 93 und im 19. Jahrhundert 317 ſtatt, und 
zwar merkwürdigerweiſe meiſtens — mit 68 Prozent — während der 
Wintermonate Dezember und Januar. 

Den Stoff zufammenfafjend, findet Profefjor Dr. Deede Zentren 
der Erdbeben im oberrheinifhen Gebiet: unmittelbar unterm 
Bodensee, bei Baſel (das bis jeßt insgeſamt 155 Beben zählte), bei 
Gebweiler, am Kaiferftuhl, bei Lahr, Offenburg, Straßburg . (bisher 
62 Beben), auf der Luftlinie Karlsruhe: Weißenburg, bei Großgerau, 
Mainz und Frankfurt. Alfo fehlt e8 an ſolchen kritiſchen Punkten bei 
uns durchaus nicht. Eigentümlich ift, daß Lothringen und die jogenannte 
Zaberner Bucht (weit:nord:weftlid von Straßburg) hinſichtlich der Erd⸗ 
beben völlig immun zu fein jcheinen, wenigſtens wurden Erdjtöße dort 
faft nie beobachtet. | 

Was die Urſachen der Erdbebenfataftrophen anbelangt, fo 
fonnte Der Vortragende nicht ganz Alerander von Humboldt Theorie 
von den rein vulkaniſchen Urjachen beiftimmen, wenngleich eruptive 
Ausbrühe manden Erderjhütterungen vorausgehen können. Hohlräume 
in der Erdfrufte (beſonders bei Kalkjteinformationen) rufen durch deren 
Zujammenftürze einen Teil der Beben hervor; in diejer Beziehung zieht 
Redner auch unjern Kaiferftuhl als mutmaßliches Beifpiel an. — 
Eine andere Abart der Erdbeben bezeichnete der Redner als Entlafjtungs= 
beben; die Gründe hierzu liegen wie in nachſtehendem Beijpiel an 
gegeben: bei einem Barometerjturz von 3. B. 10 Milimeter wird der 
Quadratkilometer Erde um eine Zuftlaft von rund drei Millionen. Kilo- 
gramm erleichtert, und Das vermag natürlih auf die Ausdehnungs- 
fähigkeit der Erdfrufte nad oben Hin einen gewiffen Einfluß aus 
zuüben, jofern dieje Entlaftung ſehr ſchnell — wie bei Stürmen — 
erfolgt. Umgekehrt kann aber aud) eine plößliche ſehr ſtarke Belaſtung 
des Erdbodens durch Die Luft (wie es bei ung ja meiftens im Winter 
bei dem dann vorwiegend hohen Barometerftande der Fall ift) eine 
nach unten wirkende Erjhhütterung der Erdfrufte zeitigen. — Die am 
Oberrhein ebenfalld eine große Rolle fpielenden tektoniſchen Beben er: 
Härte der Bortragende vom Standpunkt des Geologen aus mit dem 
gewijjernaßen „Nicht-zur-Ruhe-fommen” der verfchiedenen einzelnen, vom 
Schwarzwald und den Vogeſen durch das Rheintal parallel laufenden, durch 
feine Einfenfungen abgetrennten Schollen, wie fie in allernächfter Nähe 
Freiburgs der Schönberg, der Tuniberg und der Kaiferjtuhl bilden. 

Zeitſchr. f. Geſchichtst. von Freiburg 25. 15 
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Die oben erwähnten Basler wie auch das ſüditalieniſche Erdbeben von 
der letzten Jahreswende ſind nach Profeſſor Dr. Deeckes überzeugung 
tektoniſchen Urſprungs, denn gerade die Meerenge zwiſchen Sizilien und 
Kalabrien weiſt in ihrem geologiſchen Bau Konſtruktionen auf, die denen 
des Oberrheintals in vielem gleichen. — 

Am 25. Februar ſprach der Fürſtlich Fürſtenbergiſche Archivrat 
Dr. G. Tumbült an der Hand eines umfaſſenden Abbildungsmaterials 
über die Donaueſchinger Galerie, nicht vom äſthetiſchen, mal— 
techniſchen Standpunkt aus, ſondern als Gewinn beſonders hiſtoriſcher 
Daten, die er anläßlich der Neukatalogiſierung der Fürſtlich Fürſten— 
bergiſchen Galerie gewonnen hatte. Die Galerie iſt, wie Dr. Tumbült 
ausführte, noch jüngeren Datums. Der Großvater des jetzigen Fürſten, 
Karl Egon II., der 1854 in Iſchl ſtarb, legte den Grund dazu als großer 
Kunftfreund, und zwar bezog fi fein Kunftintereffe auf Gemälde, 
Bibliothef, Münz- und Mineralienfammlungen. Einen hervorragenden 
Beijtand fand der genannte Fürft damals in dem ebenfo funftjinnigen 
Baron von Pfaffenhofen, der jeine wertvollen Kunftihäße von den 
Schlöſſern in Eppishaufen und Meersburg zwei Sahre vor feinem Tode 
(1855) an den Fürſten Egon II. durd) Kaufvertrag um die Summe von 
27 000 Gulden abtrat. Diefer Grundftod der Galerie befam dann im 
Laufe der Jahre immer mehr Zuwachs an andern wertvollen Stüden. 
Der intime Reiz der Donauejhinger Galerie, die in Kunftkreifen in 
hohem Anfehen fteht, liegt in erjter Qinie in der altſchwäbiſchen Malerei, 
hat heimatliches Gepräge und ift uns Deshalb Doppelt wertvoll. Aus 
den Drei Hauptichulen: jchwäbifch-oberrheiniiche, Ulmer und Augsburger, 
hatte der Vortragende die hervorragenditen Stüde der Galerie in photo- 
graphiſchen Reproduftionen mitgebrat und im Zimmer aufhängen 
laffen, etwa 40 an der Zahl. An der Hand diefer Bilder gab der Vor- 
tragende auf Grund der neueften wiſſenſchaftlichen Forſchungsergebniſſe 
interefjante Erläuterungen über Urheber und Entjtehungszeit der Ge- 
mälde, u. a. nannte er den Basler Meifter (1445), deſſen Name nod 
nicht ermittelt (wohl Schüler von Konrad With), Martin Schongauer, 
Bartholomäus Zeitblom und den Meifter von Sigmaringen (Ulmer 
Säule), Hans Holbein den Altern und Hans Burgkmair (Augsburger 
Schule). Einige ganz harakteriftiihe Bilder, etwa 20, enthält die 
Donaueſchinger Galerie, die von dem fogenannten Meiſter von Meßkirch 
herrühren, um defjen eigentlichen Namen die Meinungen noch kämpfen, 
während P. Pöhlmann vom Klofter Beuron durch forgfältige Quellen— 
ftudien den Namen „Jerg Ziegler" aus dem überaus Heinen Signum 
der Bilder entziffert haben will. Alle dieje Bilder behandeln Stoffe 
aus der Heiligen Geſchichte Zum Schluß nannte Redner noch eine 
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Reihe von heimiſchen Künſtlern (Schalk, Ellenrieder, Joſ. Fuchs, Kirner, 
Feederle und Haſemann), die in der Donaueſchinger Galerie eine ehrende 
Stätte gefunden, und gab der Hoffnung Ausdruck, daß die Anweſenden 
bald einmal die geſchilderten Gemälde im Original in Donaueſchingen 
beſichtigen möchten. 

Hierauf machte der erſte Vorſitzende, Geh. Hofrat Profeſſor Dr. H.Finke, 
noch einige Mitteilungen über die Entſtehungszeit neu aufgedeckter Ge— 
mälde in der Auguſtinerkirche zu Konſtanz. Dr. Wingenroth in Karls— 
ruhe iſt dieſer Frage in einem Aufſatz, der in der Schauinsland-Zeit— 
ſchrift veröffentlicht wurde, näher getreten, um den gewaltigen Umſchwung, 
der von der Malerei des Mittelalters zur jpäteren Zeit in Erſcheinung 
tritt, nad) feinen Urjfaden zur prüfen. Neben den Einflüffen von der 
italienischen und burgundiihen Schule fommt das Konzil von Konftanz 
in Betracht, auf dem eine Elite von fehaffenden Geijtern kirchlicher und 
weltliher Art miteinander in Berührung kam. Aus Urkundenmaterial 
im Nachlaß des Konrad von Weinsberg, des damaligen Schatmeifters 
des Königs Sigismund, hat Geh. Hofrat Finke zwei Quittungen ermittelt, 
vom 27. Mai und 4. Yuli 1417, aus denen zu entnehmen ift, daß König 
Sigismund 1400 Gulden für die Gemälde in der Konſtanzer Auguftiner- 
firde zahlen ließ, jo daß wohl Auftraggeber und Zeit der Entjtehung 
der aufgededten Bilder hiernach feitjtehen dürften. Ob Hana Wi, der 
in jener Zeit in Konftanz urkundlich genannt wird, oder ein anderer 
Meifter als Maler der Bilder angenommen werden Tann, bleibt der 
weiteren Forſchung überlafjen. 

Berjchiedener Umftände halber konnten in den Monaten März und 
April Leine Vorträge jtattfinden. Dagegen fprah dann am 5. Mai 
Univerfitätsprofeffor Dr. E. Fabricius über das römiſche Lager. 
Redner wählte dieſes Thema, wie er im Eingang bemerkte, weniger 
dur) die in unferer Nähe gemachten Funde angeregt, die 3. B. dafür 
iprecden, daß auch unſer Nachbarort Riegel am nördlichen Kaiferftuhl 
über einem römiſchen Kajtell liegt, als vielmehr im Hinblid auf Die 
Rejultate der Forſchungen, die im Rheinland und Weitfalen in jüngfter 
Zeit zutage gefördert worden find. An der Hand von Lichtbildern 
machte Profefjor Fabricius die Anwejenden zunächſt eingehend befannt 
mit der Einteilung eines römiſchen Lagers, deffen Bejchreibung fich bei 
dem griechiſchen Schriftfteller Polybios, einem Zeitgenofjen Scipios des 
Süngeren, findet und nad) defjen Angaben refonjtruiert worden ift. Auf 
dem Plan konnte man deutlich die Abteilungen des Lagers unterjcheiden. 
Das Prätorium, d. h. das SFeldherrnzelt, daneben die Zelte für Die 
Zribunen und dann hintereinander der Mannſchaften, rekrutiert aus 
römischen Bürgern und Bundeögenoffen. Zwiſchen den Prätorium und 
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den Mannſchaften zog ſich die ſogenannte Via principalis, die Haupt— 
ſtraße im Lager, und von dem Prätorium von Süd nach Nord die Via 
prätoria, die das Lager in eine rechte und eine linke Seite teilte. Dieſe 
Straßen endeten auf vier Tore, die in dem Umfaffungsgürtel angebracht 
waren. Die Verfhanzung beitand aus einem Graben und dem dahinter 
Yiegenden Wall, auf dejjen Krone die Kämpfer jowie die Gejhüße ftanden. 
Sn den Winter: oder Standlagern wurden Diefe Bruftmehren wider— 
ftandsfähiger gemacht und auch Türme angelegt. Statt der Zelte wurden 
Erd- und Holzhütten gebaut. So entitanden die feilen Lager, welche 
die Anfänge vieler jet blühender Städte am Rhein bilden. Das Lager 
hatte gewöhnlih Raum für zwei Legionen zu je 4200 Mann. Diefe 
Stärke ftieg päter zu Cäfars Zeiten auf 6000 Dann. Nach dieſen all- 
gemeinen Grundzügen, die fich mit der fpäteren Neueinteilung de Heeres 
natürlich änderten, verweilte Redner vorwiegend auf einem Forjhungs- 
gebiet auf der Linie von Xanten-Weſel-Münſter bei dem Orte Haltern 
an der Lippe, wo in jüngfter Zeit bedeutende Forſchungen ein Gaftrum 
aufgedeckt haben, da8 als Sommerlager für die römijchen Legionen in 
der Zeit von Jahr 2 v. Chr. bi3 9 n. Chr. auf dem rechtörheiniichen 
Ufer gedient haben muß, nah Münz- und Geſchirrfunden zu urteilen, 
die an der betreffenden Stelle ans Tageslicht gefördert worden find und 
Die im Bilde vorgeführt wurden. 


Durch den Tod verlor die Geſellſchaft am 13. Januar ihr auswär- 
tige Mitglied, Ingenieur und Brauereibefiter Eduard Meyer in Riegel 
und am 13. April den General 3. D. Freih. W. Röder von Diersburg 
Erzellenz. Ausgeſchieden find 7, neu eingetreten 8 Mitglieder, fo daß die 
Gefamtmitgliederzahl um die Mitte des Oftober auf 159 fich beläuft. 


An Unterſtützungen erfreute ſich die Geſellſchaft wie in früheren 
Jahren der Subventionen des Großherzoglicden Miniſteriums der Juſtiz, 
des Kultus und Unterrichts, fowie der Hiefigen Stadtgemeinde, wofür, 
infonderd der leßteren, die in hochherziger Weiſe ihren Jahreszuſchuß 
zu verdoppeln fich bereit gefunden Hat, auch an dieſer Stelle der wärmite 
Dank öffentlich zum Ausdruck gebracht wird. 


Die Bereinsbibliothef befindet fich neu aufgeftellt in einem zu ebener 
Erde gelegenen Zimmer des Stadtarchivs (Turmftraße Nr. 1), wo Bücher 
täglich (werktags) von 11—12 Uhr entliehen werden fönnen. 


Yreiburg i.Br., den 15. Oftober 1909. 


Verzeichnis der Mitglieder. 


(Stand am 15. Oftober 1909.) 


Proteftor: Se. Königliche Hoheit Großherzog Friedrich II. von Baden. 
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Se. Königliche Hoheit Prinz Mar von Baden. 
Ehren-Mitglieder: 


. Fiſcher von Treuenfeld, Ph., Erzellenz, General-Leutnant 3. D. 

. Martin, Dr. €., Univ.-Profeffor, Straßburg i. € 

. von Simfon, Dr. B., Geh. Hofrat, Univ.-Profeffor a. D., Berlin. 
. ®interer, Dr. O, Oberbürgermeifter, hier. 


Hiefige Mitglieder: 


. Albert, Prof. Dr. P., Archivrat. 

. Amersbad, K., Gymn.-Profefjor. 

. Archiv, Stäbtifches. 

. Baift, Dr. ©., Geh. Hofrat, Univ.-Profefjor. 

. Baumann, Fr., Bauinſpektor. 

. Baumgarten, Dr. %., Symn.-Profeffor und Privatdozent. 
. von Below, Dr. G., Geh. Hofrat, Univ.-Profefjor. 

. Bernjau, R., Rentner. 

. Bielefeld, Dr. O., Verlagsbuchhändler. 

. Bodenftein, Dr. %., Privatier. | 

. Braig, Dr. K., Univ.-Profeffor. 

. Buifion, H., Hauptmann a. D. 

. Dieffenbader, Dr. J., Profeffor an der Höheren Mädchenſchule. 
. Diepgen, Dr. P., Arzt. 

. Döll, K., Poftdirektor. 

. Dorn, 9., Apotheker. 

. Edhardt, Dr. E., Univ.-Bibliothefar und Privatdozent. 

. Eitel, Dr. A., Privatdozent. 

. Fabricius, Dr. E., Univ.-Profeffor. 

. Feldmann, F. W., Oberbürgermeijter a. D. 
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25. Finke, Dr. H., Geh. Hofrat, Univ.-Profeſſor. 

26. Wilder, Dr. Eugen, Univ.-Profeffor. 

27. Föhrenbach, M., Seh. Rat, Großh. Landestommiffär a. D. 

23. Foßler, A., Major a. D. 

29. Fromherz, %., Rechtsanwalt. 

30. Gaeß, Dr. F., Rentner. 

3l. Ganz, Th., Privat. 

32. Geiged, F., Profeſſor, Runftmaler. 

33. Göller, Dr. €., Univ.-Profeffor. 

34. Goldihmidt, Dr. H., Hiftoriker. 

35. Granım, Dr. Joſ., Privatdozent. 

36. Groſch, Dr. A., Großh. Erfter Staatsanwalt. 

37. Gruber, Prof. Dr. A., Hofrat und Stadtrat. 

38. Haffner, Dr. O., Schriftleiter. 

39. Held, E., Rendant. 

40. Herder, H., Verlagsbuchhändler, Stadtrat. 

41. He, €., Symn.:Profeffor. 

42. Himmelheber, 3., Privat. 

43. Hoberg, Dr. G., Univ.-Profeffor. 

44. Jedele, €., Cand. phil. 

45. Aunghanng, Fr., Apotheker. 

46. Kantorowicz, Dr. H., Privatdozent. 

47. keil, ©., Rentner. 

48. Kempf, F., Architekt, Sekretär des Münfterbauvereing. 

49. König Y., Symn.:Profeffor. 

50. Krauel, Dr. R., Wirfl. Geh. Rat, Erzellenz, Kaiferl. Gefandter a. D. 
und o. Honorarprofefjor. 

öl. Krebs, Dr. E., Stadtrat, Banlier. 

52. Krebs, H., Kaufmann. 

53. Kreuzer, E., Erzbiſchöfl. Juſtiziar und Offizialatsrat. 

54. Krieg, Dr. C., Prälat und Geiftl. Rat, Univ.-Profefjor. 

55. ſtruſe, T., Rechnungsrat. 

56. ſeügler, O., Exzellenz, Generalleutnant 3. D. 

57. Künftle, Dr. K., Univ. Profeffor. 

58. Zahufen, Dr. %oh., Hiftoriker. 

59. Kenel, Dr. O., Geh. Rat, Univ.-Profeffor. 

60. Lengle, Dr. J., Gymn.:Profeffor. 

61. Leonhard, Dr. F., Gymn.-Profeffor a. D. 

62. Lüroth, Dr. %., Univ. Profefjor, Geh. Rat. 

63. Mangold, St., Betriebsaffiitent. 

64. Manz, Dr. W., Geh. Rat., Univ.:Profeffor a. D. 
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. Mayer, Dr. H., Gymn.Profeſſor. 

. Mayer, K., Geiſtl. Rat, Monj., Superior. 

. Mayer, Dr. 8. J., Univ. Profeffor. 

. Medel, 8. A. Architekt. 

. Medel, M., Erzbiihöfl. Baudireftor a. D. 

. Meinede, Dr. Fr. Geh. Hofrat, Univ. Profeffor. 
. Merta, %., Pfarrer. 

. Me, 3., Seh. Kommerzienrat. 

. Michael, Dr. W., Univ.Profeſſor. 

. Mombert, Dr. P., Privatdozent. 

. Muth, A., Geh. Regierungsrat, Groß. nn 
. dan Ne3, W., Rentner. 

. Reubourg, A. G. H., Major a. D. 

. Nitichle, O., Zahnarzt. 

. Pecher, K., Oberleutnant. 

. Pfaff, Dr. %., Profeffor, Univ.-Bibliothefar. 

. Pfeilihifter, Dr. G., Univ.-Profeffor. 

. Boppen, E., Buchdrudereibefiker. 

. Prinz, E., Generaloberarzt a. D. 

. von Rautenfeld, J., Privat. 

. Reinhard, Dr. R., Erzellenz, Staatsrat. 

. von Reiihadh, Frhr. E., Leutnant a. D. 

. Reit, Dr. J., Hilfsarbeiter an der Univ.-Bibliothef. 
. von Rohland, Dr. W., Geh. Hofrat, Univ.-Profeffor. 
. Ruf, K., Hofphotograph. 

. Sauer, Dr. %., Univ.-Profefjor. 

. Schanzenbach, L., Geiftl. Rat, Gymn.-Profefjor und Rektor. 
. Shemann, Prof. Dr. L., Bibliothefar a. ©. 

. Schinzinger, Dr. Fr., Arzt. 

. Shhlageter, J., Zehramtspraftifant. 

. Schmalz, %. H. Geh. Hofrat, Symn.-Direftor. 

. Schmidt, €., Großh. Seminar-Direftor. 

. Shhroeter, R., Leutnant. 

.Schüle, Dr. A., Univ.Profeffor. 

. Schulte, Dr. W., Univ.-Profeſſor. 

. Schwab, Dr. %., Profeffor, Univ.-Bibliothefar. 

. Seger, L., Symn.-Profeffor. 

. Seiß, 3., Bildhauer. 

. Sitler, Dr. J., Gymn.-Direftor. 

. Sommer, M., Erzellenz, General der Infanterie. 
. Stebel, F., Rechtsanwalt. 
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128, 
129. 
130. 
131. 
132. 
133. 
134. 
135. 
136. 
137. 
138. 
139, 
140. 
141. 
142, 
143. 


Bereinsnachrichten. 


Steup, Prof. Dr. J., Geh. Hofrat, Oberbibliothekar. 
von Stockhorn zu Starein, Frhr. O. Großh. Kammerherr, Land— 
gerichtsrat a. D. 

Stork, Dr. M., Oberrealſchul-Proſeſſor. 

Sutter, Dr. K., Univ.-Profeſſor. 

Thoma, Herm., Bureauaffiftent. 

Treibs A., Privat. 

Uhde, A., Oberamäisrichter. 

Uibel, E., Landgerichtspräſident. 

Vigener, Dr. Fr., Privatdozent. 

Wagner, B., Rentner. 

Wagner, Alfr., Buchdrudereibejiger. 

Wagner, R., Oberleutnant und Reginentsadjutant. 
Walk, Dr. L., Landgerichtsrat. 

Weber, Dr. S., Univ.-Profefjor. 

de Weerth, W., Rentner. 

MWeismann, Dr. A., Geh. Rat, Exzellenz, Univ.:Profefjor. 
von der Wengen, %., Nentuer. 

Werthmann, Dr. L., Monſ., Geiltl. Rat. 
Winkelmann, Dr. A., Oberrealſchul-Profeſſor. 
Winterer, Wilh., Leutnant. 

Wolf, Dr. ©., Privatdozent. 

Ziegler, Dr. B., Kreisjchulrat. 


Auswärtige Mitglieder: 


Berlin-Wannfee: Yolled, Dr. A., Privatdozent. 
Bonn: Stuß, Dr. U., Univ.-Profeffor. 
Breifad: Bürgermeifteramt. 
Buchholz: von Ow zu Wachendorf, Frhr. V., Aittmeifter a. D. 
Donaueſchingen: Fürſtl. Fürſtenbergiſche Hofbibliothet. 
Endingen: Baſtian, J. Weingutsbeſitzer. 
Burger, A—., prakt. Arzt. 
F Pfefferle, W., Apotheker und VLandtagsabgeordneter. 
Wagenmann, Fr. X., Weinhändler. 
Ettlingen: Baumgartner, Dr. E., Profeſſor. 
Göttingen: Beyerle, Dr. K., Univ.-Profeſſor. 
Hamburg: Wahl, Dr. A., Profeſſor am Kolonialinſtitut. 
Heidelberg: Bauer, Dr. K., Gymn.Profeſſor. 
Hochhauſen: von Helmſtatt, R., Graf. 
Innsbruck: Schulz, Dr. F., a.o. Univ.-Prof. 
Karlsruhe: Baas, Prof. Dr. K. 
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149. 
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154, 
155. 
156. 
157, 


158. 
159. 
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Kolmar i. E.: von Althaus, Fr. Frhr., Kaiſerl. Regierungs— 
und Baurat. 
Lenzkirch: Spiegelhalder, O., Fabrikdirektor. 
Münden: Lommatzſch, Prof. Dr. €. 
Offenburg: von Senger, O., Geh. Regierungsrat, Großh. Amts— 
poritand. 

n Zürn, L., Gymn.-Direftor. 
Raftatt: Neff, J. Hofrat, Gymn.-Direktor. 
Riegel: Meyer⸗ſtoch, Frau Dr. M., Schriftitellerin. 
Rottenburg a. N.: von Kleppler, Dr. P. W., Biſchof. 
Scherzingen: Nieder, Dr. K., Pfarrer. 
Singen a.9.: Zimmermann, E., Profeffor, Direktor ber Realfchule. 
Speiera.RH.: Neihard, K., Hauptmann im 2. Pionier:Bataillon. 
Straßburg: Thumb, Dr. W., Univ. Profeffor. 
Trier: Schiller, R., Oberleutnant. 
Überlingen a. B.: Roder, Dr. Ehr., Hofrat, Vorftand der 
Realſchule. 
Wien: Stadtbibliothek. 
Wolfenweiler: Glock, J. P., Pfarrer. 


Der Vorſtand 
beſteht aus folgenden Mitgliedern: 


Erſter Vorſitzender: Geh. Hofrat Prof. Dr. Finke. 
Zweiter Borfitender: Landgerichtsrat a. D. Freiherr von Stodhorn 


zu Starein. 


Schriftführer und Schriftleiter: Archivrat Prof. Dr. Albert. 
Bücherwart: Prof. Dr. Hermann Mayer. 

Rehnungsführer: Univerfitäts-Bibliothefar Prof. Dr. Schwab. 
Beiräte: Prof. Dr. Fabricius. 


Prof. Dr. Midael. 
Prof. Dr. Pfeilfchifter. 


Verzeichnis 


der mit der Gefellfchaft für Gefchichtstunde von Frei- 
burg im Schriftenaustaufch ftehenden Gejellichafter 


3. 
. Sahresbericht des Altmärkifryen Vereins für vaterlandiſche Geſchichte 


und Vereine und ihrer Veröffentlichungen 1909. 


1. 
2. 


Zeitſchrift des Aachener Geſchichtsvereins. 

Argovia. Jahresbericht der Hiſtor. Geſellſchaft des Kantons Aargau. 
Aarau. 

Allgäuer Geſchichtsfreund. Kempten. 


und Induſtrie zu Salzwedel. Abteilung für Geſchichte. Magdeburg. 


. Mitteilungen des Vereins für Anhaltiſche Geſchichte und Altertums- 


funde. Deffau. 


. Schriften des Vereins für Geſchichte und Naturgefchichte der Baar 


und der angrenzenden Zandesteile in Donaueſchingen. Tübingen. 


. Bericht über Beitand und Wirken des Hiftor. Vereins (anerkannter 


Verein) zu Bamberg. 


. Beiträge zur vaterländiigen Geſchichte. Herausgeg. von der Hiftor. 


und Antiquar. Geſellſchaft zu Bafel. 


. Zeitfehrift des Bergiſchen Geſchichtsvereins. Elberfeld. 
. Der Deutſche Herold. Zeitihrift für Wappen-, Siegel» und Familien- 


funde, herausgeg. vom Berein Herold in Berlin. 


. Archiv des Hiftor. Vereins des Kantons Bern. 
. (Beröffentlihungen des Vereins für Altertumsfunde im Fürftentum 


Birkenfeld.) 


. Schriften des Vereins für Geſchichte des Bodenfers und feiner Um: 


gebung. Lindau. 


. Mitteilungen des Vereins für Geſchichte der Deutichen in Böhmen. 


Prag. 


. Bonner Jahrbücher. Jahrbücher des Vereins von Altertumsfreunden 


im Rheinlande. Bonn. 


. Braunfsyweigifshyes Magazin. Herausgeg. von PB. Zimmermann. 


17. 
18. 


19. 
20. 
21. 


22. 


23. 


24. 


25. 


26. 
27. 


28. 
29. 
30. 
31. 
32. 
33. 
34. 
30. 
26. 
37. 


38. 
39. 


40. 
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Jahrbuch des Geſchichtsvereins für das Herzogtum Braunſchweig. 
Bremiſches Jahrbuch. Herausgeg. von der Hiſtor. Geſellſchaft des 
Künſtlervereins. 

Mitteilungen des Vereins für Chemnitzer Geſchichte. 
(Veröffentlichungen der Univerfität in Chriſtiania.) 

Beiträge zur Gejhichte des Niederrheind. Jahrbuch des Düſſel- 
dorfer Geſchichtsvereins. 

Mitteilungen des Geſchichts- und Altertumsforſchenden Vereins zu 
Eiſenberg im Herzogtum Sachſen-Altenburg. Leipzig. 
Mitteilungen der Geſellſchaft für Erhaltung der geſchichtlichen Denk— 
mäler im Glfaf. Straßburg. | 
Jahrbuch für Geſchichte, Sprache und Literatur Elfnf-Lothringens. 
Herausgeg. von dem Hiftor.-literar. Ziweigverein des Vogeſenklubs. 
Straßburg. | | 

Mitteilungen des Vereins für die Geſchichte und Altertumstunde 
von Erfurt, 

Archiv für Frankfurts Geihichte und Kunft. Frankfurt a. M. 
Mitteilungen des Hiftor. Vereins für Heimatkunde zu LZrank- 
furt a. O. 

Mitteilungen des Freiberger Altertumsvereind. Freiberg i. ©. 
Sreiburger Diözefan-Arhiv. Organ des Kirchl.-hiſtor. Vereins für 
Geſchichte, Altertumskunde und chriſtl. Kunft der Erzdiözeje Frei: 
burg. : 
Zreiburger Geſchichtsblätter. Herausgeg. vom deutſchen gejchichta- 
forfhenden Verein des Kantons Freiburg. Freiburg i. Ue. 
Juldner Geſchichtsblätter. 

Jahrbuch des Hiftor. Vereins des Kantons Glarus. 

Jahresbericht der Hiftor.-antiquar. Gejelihaft von Graubünden. 
Ehur. 

Zeitjehrift des Vereins für Hamburgiſche Geſchichte. 

Mitteilungen des Vereins für Hamburgiſche Geſchichte. 

Zeitichrift des Barz-Vereins für Geſchichte und Altertumskunde. 
Wernigerode. 

Neue Heidelberger Jahrbücher. Herausgeg. vom Hiftor.=philof. 
Verein zu Heidelberg. 

Hiftorifcher Verein Heilbronn. Beridt. 

Neue Beiträge zur Geſchichte deutſchen Altertums. Herausgeg. von 
dem Jennebergiſchen altertumsforichenden Verein in Meiningen. 
Zeitihrift des Vereins für Hennebergiſche Geſchichte und Landes— 
funde in Schmaltalden. 
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41. 


42. 
43. 


44. 


45. 


46. 


47. 


48. 


49. 


80. 
51. 


63. 


Zeraldiſch genealogiſche Blätter für adelige und bürgerliche Ge— 
ſchlechter. Monatsbericht zur Pflege der Heraldik. Bamberg. 
Archiv für Heſſiſche Geſchichte und Altertumskunde. Darmſtadt. 
Quartalblätter des Hiſtor. Vereins für das Großherzogtum Heſſen. 
Darmſtadt. 
Mitteilungen des Hanauer Bezirksvereins für heſſiſtche Geſchichte 
und Landeskunde. 

Mitteilungen an die Mitglieder des Vereins für heſſiſche Geſchichte 
und Landeskunde. Kajfel. 

Zeitiehrift Des Vereins für heſſiſche Geſchichte und Landesfunde. 
Kaffel. 

Mitteilungen des Vereins für Geſchichte und Altertumsfunde in 
Hohenzollern. Sigmaringen. | 
Mitteilungen des Vereins für Geſchichte und Altertumsfunde zu 
Homburg vor der Höhe. 

Carinthia I. Mitteilungen des Geſchichtsvereins für Kärnten. 
Klagenfurt. 

Sahresbericht des Gejchichtövereins für Kärnten in Klagenfurt, 
Mitteilungen des Vereins für Geſchichts- und Altertumskunde zu 
Kahla und Noda. Kahla. 


. Mitteilungen der Geſellſchaft für Kieler Stadtgejhichte. 

. Mitteilungen des Mufealvereins für rain. Laibad). 

. Veröffentlihungen des Antiquar.-hiftor. Vereins zu Kreuznach. 

. Neues Laufikifyes Magazin. Im Auftrage der Oberlaufigijchen 


Geſellſchaft der Wiffenichaften herausgeg. von echt. Görlitz. 


. Sahrbuch des ftädt. Mufeums für Völferfunde in Leipzig. 
. Jahrbuch der Gejellichaft für lothringiſche Geihichte und Altertums- 


funde. Me. 


. Mitteilungen des Vereins für Lüberkifsye Gejhichte und Altertums— 


Funde. 


. Zeitfehrift des Vereins für Lübeckiſche Geſchichte und Altertums— 


funde. 


. Ons Hémecht. Organ des Bereins für Luremburger Geichichte, 


Literatur und Kunft. 


. Der Geſchichtsfreund. Mitteilungen des Hiftor. Vereins der fünf 


Orte Luzern, Ury, Schwyz, Unterwalden und Zug. Stans. 


. Geihihtsblätter für Stadt und Land Magdeburg. Mitteilungen 


des Vereins für Gefchichte und Altertumsfunde der Herzogtums und 
Erzſtifts Magdeburg. 

Zeitihrift des DVereing zur Erforſchung der Rheinischen Geſchichte 
und Altertümer in Mainz. Neue Zolge: Mainzer Zeitſchrift. 


64. 
65. 


66. 
67. 


68. 
69. 
70, 
71. 


12. 


73. 
74. 
75. 
16. 
7. 


78. 
79. 
80. 
81. 
82. 
83. 

von dem Hiftor. Verein von Oberbayern. München. 
84. 
85. 
86. 


87. 
88. 
89. 
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Sammlung von Vorträgen, gehalten im Mannheimer Altertums- 
verein. 

Mansfelder Blätter. Mitteilungen des Vereins für Geſchichte und 
Altertüner der Graffhaft Mansfeld zu Eisleben. 

Zeitiehrift des Hiitor. Vereins für den Reg.-Bezirt Marienwerder. 
Jahrbücher und Jahresberichte des Vereins für merklenburgifiye 
Geſchichte und Altertumsfunde Schwerin. 

Mülhauſer Geſchichtsblätter: Zeitjchrift des Altertumsvereina für 
Mülhauſen in Thüringen und Umgegend. 

Annalen des Vereins für naſſauiſche Altertumskunde und Geſchichts— 
forfhung. Wiesbaden. 

Handelingen en Mededeelingen van de Maatschappij der Neder- 
landsche Letterkunde te Leiden. 

Levensberichten der afgestorven Medeleden van de Maatschappij 
der Nederlandsche Letterkunde. Leiden. 

Kolleftanenblatt für die Geſchichte Bayerns, insbeſondere des ehe: 
maligen Herzogtums Menburg. Herausgeg. von dem Hiftor. Verein 
Neuburg a. D. 

Berhandlungen des Hijtor. Vereins für Miederbayern. Landshut. 
Blätter des Vereins für Landeskunde von Niederöſterreich. Wien. 
Monatsblatt des Vereins für Landeskunde von Niederöſterreich. 
Annalen des Hiſtor. Vereins für den Miederrhein. Köln. 
Zeitſchrift des Hijtor. Vereins für Niederſachſen, zugleih Organ 
des Vereins für Gejhichte und Altertümer der Herzogtümer Bremen 
und Verden und des Landes Hadeln. Hannover. 

Anzeiger des gerinan. Nationalmujeums. Würnberg, 

Kataloge des german. Nationalınufeums. Würnberg. 
Mitteilungen aus dem german. Nationalımujeum. Würnberg. 
Jahresbericht. Verein für Gejhichte der Stadt Mürnberg. 
Mitteilungen des Vereins für Gejchichte der Stadt Nürnberg. 
Oberbayerifchhes Archiv für vaterländifche Geſchichte. Herausgeg. 


Sjahresbericht des Hiftor. Vereins von Oberbayern, München. 
Monatsſchrift des Hiftor. Vereins von Oberbayern. Münden. 
Archiv Hit Geihichte und Altertumsfunde von Oberfranken. ar 
reuth. 

Mitteilungen des Oberheſſiſchen Geſchichtsvereins in Gießen. 
Verhandlungen des Hiftor. Vereins der Oberpfalz und Regensburg. 
Zeitfchrift für Gefchichte des Oberrheins. 

Jahresbericht des Muſeums Francisco-Carolinum nebſt den Bei- 
trägen zur Landeskunde von öſterreich ob der Enns. Linz. 
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100. 
101. 
102. 


108. 
104. 


105. 
106. 


107. 
108. 
109. 
110. 
111. 


112, 
113. 


Dereinsnachrichten. 


Mitteilungen des Vereins für Gefhichte und Landeskunde von 
Osnabrürk. 

Mitteilungen der Geſchichts- und Altertumsforſchenden Befellfchaft 
des Oſterlandes. Altenburg. 


. Mitteilungen de3 Hijtor. Vereins der Pfalz. Speier. 
. Baltifche Studien. Herausgeg. von der Gejellihaft für Pommerſche 


Geſchichte und Altertumsfunde. Stettin. 


. Zeitigrift der Hiftor. Gejellihaft für die Provinz Poſen. Poſen. 
. Beröffentlihungen des Vereins Roſtocker Altertümer. 

. Neues Arhiv für FSüchſiſche Geſchichte und Altertumsfunde. Dresden. 
. Sahresberichte des Königl. Sächſiſchen Altertumsvereins. Dresden. 
. Schriften des Vereins für Sadfen-Meiningifrye Geſchichte und 


Landeskunde. Hildburghaufen. 

Mitteilungen der Gejellihaft für Salzburger Bandesfunde. 
(Beröffentlidungen des Hiftor. Vereins in St. Gallen.) 

Beiträge zur vaterländifchen Geſchichte. Herausgeg. vom Hiftor.: 
antiquar. Verein des Kantons Stchaffhauſen. 

Neujahrsblatt des Hiftor.:antiquar. Vereins und des Kunftvereing 
in Schaffhauſen. 

Schleſtens Vorzeit in Bild und Schrift. Zeitjchrift des Vereins 
für das Muſeum ſchlefiſcher Altertümer. Breslau. 

Zeitſchrift der Geſellſchaft für Schleswig Holſtein Lauenburgiſche 
Geſchichte. Kiel. 

Diözeſanarchiv für Schwaben. Stuttgart. 

Zeitſchrift des Hiſtor. Vereins für Schwaben und Neuburg. Augs- 
burg. 

Schweizeriſches Archiv für Volkskunde. Schweizeriſche Geſellſchaft 
für Volkskunde. Zürid. 

Yahrbud für ſchweizeriſche Geſchichte Herausgeg. auf Veranftal- 
tung der allgemeinen geſchichtsforſchenden Gejellichaft der Schweiz. 
Zürid. 

Archiv des Vereins für ebenbürgifdye Landeskunde. Hermannftadt. 
Jahrbücher des Vereins für fiebenbürgifde Landeskunde. Her- 
mannjtadt. 

Beiträge zur Kunde ſteiermärkiſcher Gejchichtsquellen. In Ver: 
bindung mit der Hiftor. Landeskommiſſion für Steiermark herausgeg. 
vom hiſtor. Verein für Steiermarf. Graz. 

Mitteilungen des Hiftor. Vereins für Steiermark. Graz. 
Konigl. Vitterhets Historie och antiquitets akademiens mänads- 
blad. Stockholm. 


114. 
115. 
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120. 


121. 


122. 
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Afbildninger af föremät a Nordiska Museet. Stockholm. 
Samfundet för Nordiska Museets främjande. Meddelanden. 
Stockholm. 

Zeitſchrift des Vereins für thüringiſche Geſchichte und Altertums- 
kunde. Jena. 

Thurgauiſche Beiträge zur vaterländiſchen Geſchichte. — 
vom Hiſtor. Verein des Kantons Thurgau. Frauenfeld. 
Zeitſchrift des Ferdinandeum für Tirol und Vorarlberg. Inns— 
bruck. 

(Veröffentlichungen der Geſellſchaft für nützliche Forſchungen. Trier.) 
Trieriſches Archiv (mit Ergänzungsheften). 

Mitteilungen des Vereins für Kunſt und Altertum in Ulm und 
Oberſchwaben. 

Ethnologiſche Mitteilungen aus Ungarn. Anzeiger der ungariſchen 


Landesgeſellſchaft für Archäologie und Anthropologie und der Ge— 


123. 
124. 
125. 
126. 
127. 
128. 
129. 
130. 
131. 
132. 
133. 
134. 


135. 
136. 


jellichaft für die Völkerkunde Ungarns. Herausgeg. von U. Herr: 
mann. Budapeft. 

Archiv und Jahresbericht des Hiftor. Vereins von Unterfranken 
und Alchaffenburg. Würzburg. 

Bulletin d’histoire eccl&siastique et d’arch6ologie religieuse des 
dioceses de Valence, Gap, Grenoble et Viviers. Romans. 
Jahresbericht des Vogtlündiſchen altertumsforichenden Vereins zu 
Hohenleuben und des Geſchichts- und altertumsforjchenden Vereins 
zu Schleiz. Hohenleuben. 

Sahresbericht des Vorarlberger Mufeumsvereind Bregens. 
Weſtdeutſche Zeitſchrift für Geſchichte und Kunft. Dazu: Römifc)- 
german. Korreipondenzblatt. 

MWef- und ſüddeutſche Vereine für römiſch-german. Altertums- 
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Einleitung. 


Rurze Entwidlungsgefchichte der badifchen Landeshoheit 
und der Ausbildung des landesherrlichen Beamtentums. 


Auf dem Gebiete der Territorialgefhichte haben fich die 
Hiftorifer lange Zeit mit der Erforſchung der politiihen Er— 
eigniffe begnügt. Exit auf Anregung Rankes, der die hohe 
Bedeutung der genauen Kenntnis der Territorialgefhichte für 
die allgemeine deutliche Geſchichte Har erfannte, Hat man fi 
in der zweiten Hälfte des letzten Jahrhunderts mehr den 
inneren Berhältniffen der Territorien zugewandt. Mit ganz 
bejonderem Intereſſe beihäftigt man ſich heute, wo Ber: 
faffungd: und Wirtfchaftsfragen in den Vordergrund gerüdt 
find, mit der Erforihung der Verfaſſungs-, Verwaltungs: und 
Mirtihaftsgefhichte der einzelnen Zerritorien!. So find aud) 
in den legten zwei Jahrzehnten viele Arbeiten über die terri- 
toriale Verwaltungsgeſchichte entjtanden, namentlih für Nord- 
und Mitteldeutihland?. In der Erforfhung der älteren 


! Bol. dv. Below, Einleitung zur landſtändiſchen VBerfaffung in 
„Zerritorium und Stadt" ©. 163 ff. 

2 Um hier einige, die befonderß zu nennnen fein würden, anzu- 
führen, jeien folgende Werke genannt: 

Bornhaf, Preußiihe Staats: und Rechtsgeſchichte, Berlin 1903; 

9. B. Meyer, Hof: und Gentralverwaltung der Wettiner in der Zeit 
einheitlicher Herrihaft über die Meißniſch-Thüringiſchen Lande 
(1248—1379) (Leipziger Studien Bd. XI, 3. Heft, 1902); 

Rachfahl, Die Organifation der Gejamtjtaatsverwaltung Schlefieng 
vor den 30jährigen Kriege (Staats- und ſozialwiſſenſchaftliche 
Forſchungen Bd. XIII, 1. Heft, 1896); 

1* 
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jüddeutihen Verwaltungsgefhichte zeigt fi) dagegen nod eine 
große Lüde, jelbft bei ſolchen Territorien, für welche die 
Quellen einigermaßen reihlih fliegen. Außer den faſt über 
ein oder zwei Jahrzehnten ſchon zurüdliegenden Arbeiten von 
Adler über Öfterreih, von Beer über Eifaß, von Eid über 
Pfalz: Zweibrüden, von Rojenthal über Bayern, don Rieder 
über Eichſtädt ift auf diefem Gebiete lange nichts Erhebliches 
über jpeziellere Territorialverwaltungsgeſchichte erihienen. Nur 
Mintterlin hat in lebter Zeit wieder einen Verſuch gemadt, 
eine Geihichte der Behördenorganifation in Württemberg zu 
geben, dabei aber gerade das Mittelalter „tiefmütterlih” be= 
handelt. Der Grund für diefe Ericheinung liegt darin, daß 


Barth, Das biihöfliche Beamtentum im Mittelalter, vornehmlich in 
den Diözeſen Halberjtadt, Hildesheim, Magdeburg und Merſe— 
burg (Zeitjehrift des Harzvereind XXXIII [1900]); 

Iſaacſohn, Geihichte des preuß. Beamtentums, Berlin 1874; 

Spangenberg, Beiträge zur älteren Berfaffungs- und Verwaltungs: 
geihichte des Fürſtentums Osnabrück (Mitteilungen des hiſtor. 
Vereins zu Osnabrüd XXV [1900]); 

Wiederhold, Unterfuhungen zur Staats: und Berfaffungsgejhichte 
der nordalbingiihen Territorien (Göttinger Differtation 1897); 

Schreder, Das landesfürftlide Beamtentum in Anhalt (ungefähr 
1200—1574) (Unterfuhungen zur Deutſchen Staats- und Rechts- 
geihichte, herausg. von Otto Gierfe, Heft 86, Breslau 1906); 

Kruſch, Die Entwidllung der herzoglich Braunſchweigiſchen Zentral: 
.behörden, Kanzlei und Konfiftorium bis zum Sahre 1584 (3.0. 
hiſt. Ver. f. Niederfachfen, 94 [1893]); 

K. Schottmüller, Die Organifation der Centralverwaltung in 
Kleve-Mark vor der Brandenburgifchen Befikergreifung im Jahre 
1609 (Staat3- u. ſozialwiſſenſchaftl. Forſch. Bd. 14), Leipzig 1897; 

K. Nitzſch, Die Ravensbergiſche Territorialvderwaltung im Mittelalter 
(Diſſ., Halle 1902); 

Hans Goldſchmidt, Kentralbehörden und Beantentum im Kur- 
fürftentum Mainz, 1908 (Abhandlungen zur mittleren und neueren 
Geſchichte, Heft 7); 

G. Ment, Joh. Friedrich der Großmütige, 3. Teil, 2. Kapitel (Bei: 
träge zur neneren Geſchichte Thüringens I, 3, 1908). 
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im allgemeinen für die mittelalterlihe Geſchichte der Heineren 
Territorien Süddeutſchlands, in&bejondere für ihre Verfaffungs- 
und Verwaltungsgeſchichte, die Quellen nicht jo ergiebig find. 
Diejelbe Erfahrung macht man aud, wenn man an eine 
Unterſuchung über die mittelalterliche Verfaſſungsgeſchichte der 
badiſchen Markgrafichaft herantritt. Nur fo ift es verjtändlidh, 
daß bei der großen millenichaftlihen ZTätigfeit der Badiſchen 
Hiftoriihen Kommilfion noch feine Arbeit für daS badifche 
Territorium erſchienen iſt. Abgejehen von dem fehr wertvollen 
Beitrag Feſters in den Badilhen Neujahrsblättern vom Jahre 
1896! hat neuerdingd nur noch Münd in einer Freiburger 
Differtation vom Sabre 1906 über den Markgrafen Jakob I. 
bon Baden einige wichtige Aufihlüffe über die badische Ver— 
waltungdorganilation gegeben. 

Im folgenden joll nun der Verſuch gemacht werden, ein 
einigermaßen zujammenhängendes Bild von der Behörden: 
organilation unter den erften badischen Landesherren zu zeichnen. 
Freilich wird bei dem überaus geringfügigen Duellenmaterial 
für diefe Zeit mandes Wiſſenswerte ganz im dunfeln bleiben; 
mandes andere aber, das mir in unfern Quellen nur furz 
angedeutet finden, wird ſich durch Vergleich mit den Verhält— 
niffen benachbarter Territorien, bei denen die Quellen für 
unjere bejondern Fragen etwas reichlihere® Material bieten, 
Harer — allerdings immerhin noch unvollkommen — ver: 
anfhaulihen laſſen. 

Wir ſchicken unferer Darftellung einen furzen Überblid 
über die Entmwidlung der territorialen Selbftändigfeit der 
badiihen Marfgrafihaft voraus? Die Entftehung des lan— 
desherrlihen Beamtentums fonnte, wie Rehm? mit Redt 


! Markgraf Bernhard I. und die Anfänge des badijchen Terri— 
torialftanted. 

2 Bol. die Einleitung Feſters zu „Markgraf Bernhard 1." 

3 Die rechtliche Natur des Staatsdienftes nad) deutihem Staats- 
regt ©. 7. | 
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bemerft, erjt in eine Zeit fallen, wo die Landeshoheit rechtlich 
begründet war. Diejer Termin ift für die meiften deutſchen 
Zerritorien das 13. Jahrhundert. Durch die Konftitutionen 
Friedrichs II. vom Jahre 1220 und 1232 fanden die Terri- 
torialgewalten ſchon reihäsrechtlihe Anerkennung. Aber nicht 
überall in allen deutſchen Yandesteilen Tonnte fi) die Landes— 
Hoheit zu gleiher Zeit und mit gleiher Machtfülle entfalten. 
Es ift ar, daß in größeren und innerlich feiter zufammen= 
hängenden Gebieten diefer Umwandlungsprozeß bon unfreier 
Abhängigkeit vom Reich zur freien Selbitverwaltung und 
Zandeshoheit rajcher fih vollziehen mußte als in den Kleinen, 
oft ganz zerjtreut liegenden Territorien. Dazu fommt nod), 
daß momentane Störungen, wie langwierige Yehden mit un— 
ruhigen Nachbarn, Landesteilungen und Mißwirtſchaften ein= 
zelner Landesherren, der Entwidlung zur territorialen Selb: 
Händigfeit nicht zu unterjchäßende Hindernifje in den Weg 
ftellten. Alle diefe ungünftigen Momente traten auch an die 
junge, noch unbedeutende badifhe Markgrafichaft heran. Die 
Grundlage für deren felbjtändige Entwidlung wurde zwar 
auch ſchon im 13. Jahrhundert von dem tühtigen Markgrafen 
Rudolf I. (1243 — 1288) gelegt. Aber unter feinen meift 
ſchwachen und unentſchloſſenen Nachfolgern trat bald eher ein 
Rüd- als Fortſchritt ein. 

Wohl führte Markgraf Rudolf I. ſchon feit 1245 den 
Sürftentitel!, während erſt 1361 dem Markgrafen Rudolf VI. 
das fürftlihe Prädifat „Hochgeboren“? und 1362° der 
Markgrafihaft zum erftenmal der Name „Fürftentum” zus 
kam“. Danach ſcheint alfo der Titel „Fürſt“ in diefer Zeit 
ſtillſchweigend auf die badiihden Markgrafen übergegangen zu 
fein. Zu der gleihen Zeit etwa vollzog fih aud in allmäh: 


ı Reg. 437. 2 Reg. 1160, 1172. 

3 Reg. 1174. 

Vgl. die Anmerkung Feſters zu Reg. 1174 und im allgemeinen 
Dazu Ficker, Reichsfürſtenſtand (bei. ©. 194 ff.). 
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licher Entwidlung die Begründung der jelbjtändigen Landes: 
herrſchaft. Ein feftes Datum läßt fi dafür begreiflicherweije 
nicht angeben. Nur fo viel ift fiher, daß unter Markgraf 
Bernhard I. (1372 — 1431) Baden zu einem feft fonjolidierten 
Territorium emporgeftiegen ift. 

Mit der Ausbildung der Zandeshoheit jah fih der Marf: 
graf genötigt, zur befjeren Verwaltung jeines Territoriums und 
zur Erweiterung feiner Macht eine gewilfe Beamtenorganijation 
zu Schaffen. Im 13. Jahrhundert und zu Anfang des 14., 
wo die Markgraffhaft in ihrem erften Entwidlungsftadium 
vielfach gehemmt war, muß natürlid die landesherrliche Be: 
hördenorganifation noch recht primitid gemejen jein. Nur 
von den allernotwendigften Hofbeamten wird in diejer Periode 
bei der Ichledhten Finanzlage der Markgrafen die Rede jein 
fünnen. Um die Mitte des 13. Jahrhunderts fchreibt der mit 
den ſüdweſtdeutſchen Berhältniffen gut vertraute päpftliche 
Parteigänger Albert Beham bezeichnend von dem badiſch mar: 
gräflihen Haus „vasallis et ministerialibus egens*!. Erft 
unter Markgraf Bernhard I. tritt und — fall® man diejen 
Ausdrud für jene Zeit überhaupt anwenden darf — ein etwas 
größerer Beamtenapparat entgeger. Hat fih Markgraf Bern: 
hard ſchon im allgemeinen um die Organijation, Konjolidie: 
rung und Erweiterung der Markgrafihaft große Berbdienite 
erworben, jo gebührt ihm auch ohne Zweifel der Ruhm, Die 
Grundlage einer fiheren VBerwaltungsorganifation durch Schaf: 
fung feſter Beamtenftellen gelegt zu haben. 

Die Nachfolger Bernhards I. jchritten auf der ihnen von 
diefem vorgezeihneten Bahn weiter und bauten die Organe der 
Verwaltung, wie es Zeit und Umftände mit fi) brachten, beifer 
aus. Unter der Regierung des Markgrafen Ehriftoph I. (1475 
bis 1515) jet dann jchon ein modernerer Beamtenapparat ein. 


I Briefbuh des Albert von Beham, herausg. von G. Höfler 
(Bibliothek des Stuttg. Lit. Ver. 16b, 150); vgl. dazu Reg. 4385. 
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Daß gerade unter dieſem Markgrafen die moderne Verwaltung 
ihren Anfang nimmt, ift nicht etwa bloß der weiteren Entwid- 
lung der Marfgraffchaft zuzufchreiben, jondern muß vielmehr ala 
allgemeines Charafteriftiflum jener Zeitepoche, der Wende des 
15. und 16. Jahrhunderts, bezeichnet werden. Im Reich Hat 
damal3 Marimilian I. mit den großen Verwaltungsrefor— 
mationen begonnen!. Bielleiht hat gerade er in dieſer Be— 
ziehung auf jeinen Better, den badischen Markgrafen ChriftophL., 
mit dem er gemeinschaftlid erzogen war, in etwa vorbildlich 
eingewirkt. So ift aljo mit der Regierung des Markgrafen 
CHriftoph I. ein Abſchluß für unfere Arbeit gegeben. Doch 
wird es fih empfehlen, bisweilen nod die Berwaltungsord: 
nungen Chriſtophs I. heranzuziehen, da fie unter Umſtänden 
dazu dienen fönnen, die Verhältniffe der früheren Epoche zu 
erläutern ?. 


A. Die Zentralverwaltung. 


I. Die landesberrliche Hofverwaltung im allgemeinen und 
die vier alten Hofbeamten (Truchfeß, Marſchall, Schent 
und Rämmerer). 


Die Zentralbeamten find überwiegend Hofbeamte. Schöpf: 
lin? nennt fie „aulici ministeriales“, ein Ausdrud, der ſich 
quellenmäßig nicht belegen läßt. Die ganze Zentralvermwaltung 
war ja im weſentlichen nur Hofhaltöverwaltung, beitand aljo 
in dem perjönliden Dienjte des Herriherd am Hofe. Der 
ganze Apparat der Zentralvderwaltung war aber noch ſehr 








! Bgl. U. Bachmann, Die Behördenorgantjation Kaijer Maxi— 
milians I. (Neue Jahrbücher für das Haff. Altertum Bd. V [1900] 
©. 362 ff.). 

2 jiber die Bedeutung des Markgrafen Ehriftoph I. für die Ent- 
wiclung der badijchen Markgrafſchaft vgl. Gothein, Die badischen Mark— 
grafihaften im 16. Jahrhundert (Neujahrsbl. d. Bad. Hift. Komm. 1910), 
S. 6ff. 

® Historia Zaringo-Badensis, 1763 —1766. 
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einfadh in der erſten Zeit der Ausbildung der Landeshoheit, 
two das Kriegsweſen noch lehnsherrlichen Charakter trug und 
die Haupffinanz= und Gerichtsorganiſation auf lofaler Grund: 
lage berubte!. 

Zu ſeinen Hofbeamten mird der Yandesherr wie ander: 
wärts nur Minifterialen ernannt haben. Er hatte freie Wahl; 
denn die Minifterialen fonnten infolge ihrer unfreien Stellung 
gezwungen werden, ein Amt anzunehmen? Die Hofbeanten 
waren an den landesherrlihen Hof gebunden und mußten 
daher den Landesherrn überallhin begleiten, von einer Burg 
zur andern und ebenſo auf Reifen in andere Landichaften. 
So finden mir denn aud, abgejehen von der Erwähnung 
eines marfgräfliden Minifterialen im Jahre 1111?, mark: 
gräflide Hofbeamte bei einem Aufenthalt des Markgrafen 
Hermann IL (1130 — 1160) im Jahre 1150 zu Speier, 
wo damals gerade Kaifer Konrad IH. Hof hielt, zum erften- 
mal urkundlich genannt. in einer dafelbft von Kaiſer Kon- 
rad für die Abtei Corvey auzgeftellten Urkunde erjcheint ala 
3euge „Herimannus marchio de Bathen et sui minis- 
teriales“*. Seit der zmeiten Hälfte des 12. Jahrhunderts 
treten dann die marfgräfliden Minifterialen des öftern ala 
Zeugen in Urkunden auf, jo 3. B. ſchon mieder 1161°. 
Die Dürftigfeit der Quellen läßt uns allerdings nit er- 
mitteln, wie groß die Zahl der Beamten gemejen ift und 
welche genaueren Yunktionen fie am marfgräflichen Hofe aus- 
zuüben hatten. Nach allem aber, wa3 mir jonft von den 
damaligen Berhältniffen der badiſchen Markgrafen miljen, wird 
ihre Hofverwaltung recht beicheiden gemejen fein. Andern 


ı Bal. v. Below, Territorium und Stadt ©. 285 ff. 

2 Bal. v. Below, Artikel „Minifterialität” im Handwörterbuch 
der Staatswiffenihaften. 

3 Reg. 17. * Reg. 88. 

5 Peg. 128. Über die Herkunft der hier genannten Minifterialen 
vgl. Zeitſchr. f. d. Geſch. d. Oberrheing (3. &. OR.) IV, 494/95. 
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Heinen Yürftentümern, wie 3. B. Anhalt!, ging es ähnlid. 
Überhaupt finden wir im 12. und 13. Jahrhundert meift 
nur bei den finanziell befler geftellten geiftlihen Yürften und 
größeren Territorialherren ein zahlreiheres, organifiertes Be— 
amtentum; aber jelbft bei diefen waren nicht immer alle Be: 
amtenftellen beſetzt. 

Ab und zu, aber nur Selten, begegnen und auch bei den 
badiſchen Markgrafen Vertreter der vier alten Hofämter. Faſt 
nur bei bejonderen etlichkeiten, 3. B. bei Hochzeiten und 
Turnieren, findet man ihre Namen genannt, und mie es 
Icheint, waren fie gerade für den beitimmten Fall erft berufen 
worden. 

Das Amt des Truchſeß (dapifer), das uns bei manchen 
Territorien als erſtes und angeſehenſtes der vier Hofämter 
entgegentritt?, erſcheint urkundlich zuerſt im Jahre 12258 
unter Markgraf Hermann V. (1190 - 1242), wo mir in der 
Zeugenreihe einen „Sigmund dapifer“ finden. Nur noch zwei— 
mal ift außerdem das Truchſeßamt urkundlich zu belegen, und 
zwar unter Markgraf Rudolf J. Zur Zeit als Rudolf I. 
nod) gemeinfam mit feinem älteren Bruder Hermann VI. 
(1243 — 1250) die Regierung führte, begegnen und fogar 
zwei Truchſeſſen. Die Zeugenreihe einer im Jahre 1245 von 
beiden Brüdern an ihre Mutter Irmengard ausgeftellten Tra- 
ditionzurfunde führt zwei Truchjeffen, Sigmund und Rudolf, 
auf‘. Darnach Scheint bei gemeinshaftlihen Regierungen 
jeder der beiden Markgrafen einen eigenen Truchſeß befeflen zu 
haben, und zwar mar, wie wir aus einer Urkunde des Mark— 
grafen Rudolf vom Jahre 1249° ſchließen dürfen, Sigmund 
der Truchſeß Rudolf3 I. und Rudolf derjenige jeine® Bruders 


ı Bol. Schreder, Das landesfürftl. Beamtentum in Anhalt ©. 2 ff. 

2 Für die Markgrafihaft Baden läßt fi) infolge der wenigen 
Belegftellen feine feite Rangftufe der vier alten Hofämter aufjtellen. 

® Meg. 268. * Reg. 387. 

5 Reg. 401. 
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Hermann VI. Dieſelbe Urkunde zeigt uns auch, was aus 
dem Truchſeß Hermanns VI., nachdem dieſer 1248 die Re— 
gierung ſeinem Bruder überlaſſen hatte, geworden iſt; in 
dieſer Urkunde erſcheint nämlich unter den Zeugen ein Rudolf 
als Vogt von Baden, der wohl, wie ſeine Zuſammenſtellung 
mit „Sigmund dappifer“ verrät, mit dem früheren Truch— 
ſeß Rudolf identiſch iſt. Truchſeß Sigmund iſt der letzte 
urkundlich nachweisbare Inhaber ſeines Amtes; denn ſeit 
1249 tritt uns kein Truchſeß mehr in einer Urkunde der 
badiſchen Markgrafen entgegen. 

Aus dieſen ſpärlichen Notizen in den Zeugenliſten erfahren 
wir natürlich nichts von der eigentlichen Amtstätigkeit des 
Truchſeß; ebenſowenig läßt die kurze Namensbezeichnung auf 
ſeinen Stand etwas ſchließen. Die Ernennung des Truchſeß 
Rudolf zum Vogt von Baden, der nach ſpäteren Urkunden 
immer ritterlicher Abkunft war, berechtigt aber zu der Ver— 
mutung, daß die Inhaber dieſes Amtes aus der Reihe der 
ritterlichen Minifterialen genommen waren. Nach den Ver— 
hältniſſen in andern Territorien zu ſchließen, beſtand das 
Truchſeßamt hauptſächlich in der Oberaufſicht über die ge— 
ſamte Haushaltung, insbeſondere über die Verwaltung 
der für die landesherrliche Tafel beſtimmten Lebensmittel. 
Eine andere Hauptaufgabe war die allgemeine Stellvertretung 
des Landesherrn. In diefer Hinfiht muß in jpäterer Zeit, mo 
das Truchſeßamt verſchwunden ift, der Hofmeifter als Nach— 
folger des Truchſeß betrachtet werden. Die rein häuslichen 
Funktionen des Truchjeß mögen die badiſchen Markgrafen infolge 
ihrer jchlechten finanziellen Lage Später auf das viel einfachere 
Küchenmeijteramt übertragen haben. Doc ift für unſer Terri— 
torium der Übergang vom alten Truchfeß: zu dem Küchen— 
meifteramt, wie von Maurer! annimmt, nit wahrſcheinlich. 
Da aber das Küchenmeifteramt feiner Stellung nad faum zu 


ı Geihichte der Fronhöfe S. 285. 
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den oberen Hofämtern gerechnet werden darf, wird erſt weiter 
unten ausführlicher von ihm zu reden ſein!. 

Etwas zahlreicher, aber immerhin noch ſpärlich genug, 
find die Nachrichten über das Amt des Marſchalls (mar— 
scalcus). Urkundlich nachweisbar iſt dieſes Amt erſt ſehr 
ſpät, in der erſten Hälfte des 15. Jahrhunderts. Freilich 
müſſen wir annehmen, daß dieſes ſo wichtige Amt mindeſtens 
ebenſo alt iſt wie das eben behandelte Truchſeßamt. Eine 
Erwähnung des Marſchalls finde ich erſt für das Jahr 14262, 
wo von einem Pferderaub die Rede iſt, bei dem der „mar— 
steler“ des Markgrafen Bernhard J., namens Kunz Sin, zu: 
gegen geweſen fein fol. Erſt 1443 ift dann wieder von 
einem „filz du mareschal du marquis de Baude* die 
Nede?. Außerdem ift no 1447 unter dem marfgräflidhen 
Hofftaat beim Empfange der jungen Gemahlin des Markgrafen 
Karl ein gewiffer Muder als „Marftaller” (= Marftallmeifter) 
und jein Gehilfe (= Stallfnedt) Steffan Schmid genannt‘. 
Aus diefem erjten und dritten der drei angeführten Belege 
geht hervor, daß das Marſchallamt in der erften Hälfte des 
15. Jahrhunderts im allgemeinen noch auf feinen urjprüng: 
lihen Funktionen beruhte. Bon feiner Tätigfeit als Aufſichts— 
beamter über den marfgräflihen Marftall, die berittenen 
Knete und das Gefolge des Yürften leitet fich ja jein Name 
ber. Im Jahre 1449 begegnet und der Titel Marihall nod) 
einmal; aber hier fommen dem Träger diejes Amtes ganz 
andere, höhere Yunftionen zu. Aus den oben erwähnten all: 
gemeinen Yunktionen bat fih nah und nad, ähnlid wie in 
Bayern’, eine Oberaufficht über die ganze Heeresverwaltung, 
zunächſt wohl nur über das Neiterheer und allmählid) über 


I Bel. ©. 59 ff. : Reg 4301. 
® Huguenin, Les chroniques de Metz 216, Reg. 6262. 
* Meg. 6762. 


5 Vgl. Roſenthal, Gefchichte des Gerichtsweſens und der Berwal« 
tung3organifation Bayerns I, 247. 


Das landesherrliche Beamtentum der Markgrafihaft Baden 13 


die ganze Kriegsmannſchaft, entwidelt. Der Marſchall ift zur 
Feldmarſchallswürde, zum oberften Kriegshauptmann empor— 
geftiegen‘. Yu jold einem hohen Amt nahm der Markgraf 
Safob I. einen als Sehr tüchtig erprobten Ritter aus der 
Mitte feiner Räte, den Hans von Stamheim, der 1439 zum 
erftenmal urkundlich auftritt? und feit 1440 als marfgräf- 
liher Rat erjcheint?. In diejer Stellung Hat er vermutlid) 
jeinem Herrn große Dienfte geleiftet. Bei den Hochzeitsfeier: 
lichfeiten von 1447 wurde ihm eine Art Oberleitung des 
ganzen Feſtes übertragen‘. In diefer neuen Würde erjcheint 
Hana von Stamheim zum erjtenmal 1449 beim Ausbrud) 
des Städtefrieges zmiihen dem Markgrafen von Baden (im 
Bunde mit feinen Schwiegerjohn Albredt von Brandenburg) 
und der Stadt Nürnberg (unterftübt vom ſchwäbiſchen Städte— 
bund)®. Hier fteht er an der Spibe der marfgräflihen Ritter- 
Ihaft, die der Stadt Nürnberg und ihrem Bundesgenoffen 
„des Markgrafen wegen“ abjagt. Üüber fein maderes Auf: 
treten in diefem Krieg gibt uns ein Nürnberger Briefbuch 
Aufihluß®. Diejelbe Duelle beridtet ung auch von feinem 
Heldentod auf dem Schladtfeld am 3. November 1449. 
Nach diefer Zeit finden wir feinen Marihall mehr er: 





ı Wohl begegnen uns ſchon früher markgräfliche Hauptleute (capi- 
tanei) im Krieg, 3. B. 1409 Berthold Krank von Geispolsheim und 
Heinrih Röder, beides markgräfliche Räte. Dort tragen fie jtet3 den 
Titel „Hauptmann“, wie fie ja auch überhaupt nur über einzelne Zeile 
des markgräflichen Heeres befehlen und für den bejtimmten all be= 
fonder8 vom Markgrafen ernannt werden (Reg. 2540, 2557). Der Titel 
„Marſchall“ ift ihnen nie beigelegt. 

2 Peg. 5906. 

3 Reg. 6040, 6076, 6202, 6612, 6613, 6681, 6742, 6743, 6765, 
6768, 6821, 6832. 

* Bol. Reg. 6768. 

5 Peg. 6957. — Über den Krieg jelbit handelt ausführlich Münch), 
Markgraf Jakob I. von Baden ©. 48 ff. 

8 Nürnberg. Briefbuch 20, 294— 307, Nürnberg Kr. A, Reg. 7063. 
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wähnt. Wir müffen aljo annehmen, daß auch das Marſchall— 
amt, wie fat alle älteren landesherrlihen Hofämter, nur zeit: 
weilig, wenn die Lage es gerade erforderte oder die Umftände 
e3 geftatteten, bejegt war. So viel fteht feft, daß es unter 
Markgraf Jakob I. die höchſte landesherrlihe Würde darftellte, 
ja jelbit die jonft als höchſtes Hofamt geltende Hofmeifterwiürde 
überragte!. Die Obliegenheiten des Marſchalls und feine 
Stellung am Hof waren in den verjchiedenen Territorien im 
einzelnen jehr verjhieden. In manden Ländern, z. B. in 
Ofterreih?, finden wir gerade dieſes Amt als höchſtes Hof- 
amt beſonders ausgebildet, wie in Baden etwa das Hof: 
meifteramt. 

Sehr wenig willen wir von dem dritten der vier alten 
Hofämter, dem Amt de8 Mundſchenken (pincerna). Das 
erste Auftreten de8 Schenken am Hof der badiihden Marl: 
grafen fällt immerhin in eine verhältnismäßig frühe Zeit. 
In derjelben Urkunde von 1225°, in der wir zum erjtenmal 
dem Truchſeß begegneten, treffen wir auch ſchon unter den 
Zeugen einen „Heinricus pincerna‘. Wenn mir aus der 
Zeugenreihe diejer Urkunde überhaupt einen Schluß auf die 
Stellung des Mundſchenken ziehen dürfen, müflen wir an: 
nehmen, daß der Mundſchenk über dem Truchſeß jtand, da in 
der Zeugenlifte der Name des Mundſchenken dem des Truchſeß 
vorangeht. Yür das ganze 13. Jahrhundert ift dann da3 
Schenkenamt nicht mehr urkundlich zu belegen. Doch ift faum 
zu vermuten, daß es ſofort nach jeinem eriten Auftreten wieder 
verihmunden jei. Vielleicht wird es mit diefem Amt ähnlid) 
gegangen jein wie mit dem Truchſeßamt, d. h. es wird auch 
den größten Teil feiner Funktionen an niedere Hofämter haben 


! Bol. die Stellung des Marſchalls bei der Aufzählung der mark: 
gräflichen Ritterjchaft in Reg. 6957. 

2 Bol. von Wretſchko, Das öfterreihiihe Marfchallamt im Mittel: 
alter, Wien 1897. 

® Reg. 268. 
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abtreten müffen. Nur bei gelegentlichen größeren Hoffeſtlich— 
feiten mag der Markgraf wieder einen feiner höheren Mini: 
fterialen für die Zeit des Feſtes bejonder mit dem Mund: 
ihenfenamt betraut haben. 

Erſt unter Markgraf Bernhard I. begegnet und wieder 
das Schenkenamt. In einer Urkunde vom 21. Mai 1429 
finde ih einen. Hans, Unterſchenken des Markgrafen Bernhard, 
erwähnt!. Aus der Bezeichnung Unterſchenk kann man ſchließen, 
daß auch das Schenkenamt wie wohl alle andern alten Hof— 
ämter in Baden, ebenjo wie in den übrigen Ländern, im Laufe 
des 13. und 14. Jahrhunderts eine vollftändige Umbildung 
erfahren hat. Die ritterlihden Minifterialen haben die urſprüng— 
lichen Funktionen der vier alten Hofämter an Unterbeamte 
abgetreten und führen nur noch die Amtsbezeihnung al 
bloßen Titel. Wie die vier oberften Hofbeamten des Königs 
ſcheinen aud fie nur noch bei feſtlichen Anläffen ihres Amtes 
gewaltet zu haben. So finden wir in der Tat au) im „Jahre 
1447? unter dem Hofftaat beim Empfang der jungen Ge- 
mahlin des Markgrafen Karl neben dem Unterfchenten Martin 
Kaftner einen markgräfliden Oberſchenken, namens Erhart 
Knüttel. Diefer ift auch bei der Hochzeit zu Pforzheim, die im 
jelben Jahre ftattgefunden hatte, unter den vierzig Perjonen 
genannt, die der Markgraf „zu dienen“ nötig zu haben glaubte?. 
Erhart Knüttel begegnet uns noch öfters in Urkunden, aber 
niemals tritt er mehr unter dem Titel Oberſchenk auf, jondern 
ift nur als einfacher Lehensmann ohne jeglihe Titulatur ge— 
nannt. In Späteren Urkunden ift auch das Mundſchenkenamt 
nit mehr zu belegen. 

Bon den vier alten Hofämtern hat anjcheinend dag Amt 
des Kämmerers (camerarius) am wenigften Bedeutung ge: 
habt am marfgräflihen Hof. Als Auffihtsbeamter des Schabes 


ı Reg. 4201. 2 Reg. 6762. 
!? Summa 40 Perjonen „vor wellidhden dupfflin fteend, Die meynet 
min herre zu bruchen zu dienen“ (Reg. 6771). 
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wird das erſte Erſcheinen des Kämmerers nicht. zu ſpät ange— 
jegt werden dürfen. Am Jahre 12251 ſpricht zwar Her- 
mann V. bon „camera nostra“; aber da unter den Zeugen 
der betreffenden Urkunde noch fein camerarius genannt ift, 
wohl aber ein „pincerna“ und „dapifer“, jo hat es ver: 
mutlih um jene Zeit noch fein eigenes Kämmereramt gegeben. 
In der Zeugenreihe ift jedoch neben den obengenannten Hof- 
beamten noch ein Notar Swicher genannt, der vielleicht bei 
dem damals noch nicht jo ausgedehnten Kanzleivienit die Auf: 
gabe des Kämmerers mitverjehen Tonnte. | 

Erſt um die Mitte des 13. Jahrhunderts, im Jahre 
1254 finde ih zum erftenmal den Kämmerer in einer Urkunde 
als Zeugen namentlih aufgeführt. Es ift der Kämmerer 
Mangildard. Weitere urkundliche Belege für den Kämmerer 
al3 ſolchen laſſen fi) nicht finden. Aus der Regierung des 
Markgrafen Bernhard läßt ſich vielleiht noch eine Urkunde 
zum Jahr 1398 heranziehen, worin der Markgraf an Meijter 
und Rat der Stadt Straßburg die Bitte richtet, den von 
jeinem Kammerknecht Hans Zelter gekauften Wein zollfrei 
paffieren zu laffen?. So ſcheint aud die Kammer unter 
Bernhard eine beffere Organifation erhalten zu haben, indem 
jebt dem Kämmerer als oberſtem Schatverwalter auch Kammer: 
fnechte wahrſcheinlich als untergebene Gehilfen beigegeben find. 
Mit der Zunahme der Berwaltungdtätigfeit, inSbejondere der 
Finanzverwaltung und ihrer hohen Bedeutung für die meitere 
Entwidlung der Markgrafſchaft, jeden wir dann unter Marf- 
graf Jakob, im zweiten PBiertel des 15. Jahrhunderts, ein 
neues Amt für die Finanzverwaltung entjtehen: das Land— 
ſchreiberamt. 

Ließen ſich ſo bei dem Mangel an urkundlichen Quellen 
wenig ſichere Ergebniſſe für die vier alten Hofämter gewinnen, 
ſo ſind wir bei der ausgedehnten Verwaltungsorganiſation, 





Reg. 268. 2 Reg. 422. ° Reg. 1808. 
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die im 15. Jahrhundert einjeßt, über die damals zum Teil 
neu aufblühenden oder gar ganz neu gejchaffenen Hofämter 
etwas beifer unterrichtet. Ihnen wenden wir und im folgen 
den zu. | 


Il. Die bedeutendften Hof- und Zentralbeamten gegen 
Ende des Mittelalters. 


1. Der Hofmeiiter. 


Die bedeutendste Neueinrihtung in der Zentralderwaltung 
des Mittelalter ift das gegen Ende de3 14. Jahrhunderts in 
beiden Zeilen der Marfgrafihaft faſt gleichzeitig auftretende 
Hofmeifteramt !. Die Alleinherrfhaft des Markgrafen Bern: 
hard I. über die inzwiſchen vergrößerte und zu neuer Macht 
emporgeſtiegene Marfgrafichaft, die großartige Erweiterung des 
alten marfgräflihen Schloffes durch den Anbau eines präd: 
tigen ſpätgotiſchen Ritterſaales? trugen wohl dazu bei, Die 
Neufhöpfung eines ſolchen Amtes zu veranlaffen. Ohne 
Zweifel war der Hofmeifter (magister curiae), der gewiller« 
maßen daS Amt eine® Haus: und Staatsminiſters in einer 
Perſon vereinigte, der erſte Hofbeamte, ja, der erfte und an: 
gejehenfte Iandesherrlihe Beamte überhaupt. Dieje hohe Etel- 
lung ergibt fih aus jeinen widhtigen Amtsfunktionen, die wir 
im folgenden näher fennen lernen werden, und entjprad) ganz 
bejonders jeiner Würde als Vertreter des Landesherrn in defjen 
Abmejenheit und als Borfigender des landesherrlichen Rates. 
Äußerlich dokumentiert fich feine hervorragende Stellung auch 
dadurd, daß er jih mit den Obervögten von Baden und 
Pforzheim in den Zeugenreihen der Urkunden ftet3 an eriter 
Stelle findet und abwechſelnd mit diefen im badiſchen Mannen= 


! Im Gebiet des Markgrafen Rudolf VII. tritt 1381, in jenem 
des Markgrafen Bernhard I. 1387 der —— zuerſt urkundlich auf. 
2 Vgl. Feſter ©. 18. 
Zeitſchr. f. Geſchichtsk. von Freiburg 26. 2 
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und Hofgeriht in Vertretung des Markgrafen den Borfit 
führt. Er entftammt wie jene meift vornehmen Gejchledtern?. 


ı Mit Rüdficht auf die große Bedeutung des Hofmeifteramtes und 
die hohe Stellung feiner Inhaber dürfte e8 erwünfcht jein, hier im Zus 
fammenhang Die einzelnen Hofmeiſter, joweit fie und begegnet jind, 
namentlich aufzuzählen und einige kurzeſchronologiſche und andere wid 
tige Angaben hinzuzufügen. 

I. Hofmeifter unter der Regierung de8 Markgrafen Ru— 

dolf VII. (1372—91): 

Dietrich Röder, gen. v. Blumberg, als markgräflicher Hofmeijter 
erwähnt in der Zeit von 1381—88, + 1404 (Reg. 1350, 1402, 
1453, 1476, 1477, 2177). — Feſter findet ihn erft 1485 zum 
eriten Male ala Hofmeister genannt (vgl. Fefter, Anm. 45). Es 
ift aber wichtig, daß Diejes Datunı um vier Jahre hinaufgerück 
wird, da hierdurch das erjtmalige Auftreten eines badiſchen Hof» 
meiſters urkundlich belegt ift. | 

Il. Hofmeifter unter Bernhard I. (1372—1431): 

1. Albrecht von Berwangen, erwähnt 1387—93, wird 1393 
Vogt von Baden (Neg. 1431, 1636, 1702, 1996, 2069, 4486, 
4489). — Nach Cruſius (vgl. Kindler dv. Knobloch, Oberbadijches 
Geſchlechterbuch I, 64) ftammte er aus dem Adel der Mortenau 
und des Kinzigtales. 

2. Georg von Bad, gen. 1393—1404 (Reg. 4432, 1449, 1453, 
1581, 1636, 1677, 1708, 1727, 1733, 1759, 1768, 1798, 1824, 
1825, 1843, 1846—47, 1863, 1874, 1893, 1903, 1906, 1914, 
1921, 1953, 1961, 1968, 1975, 1978, 1993, 1997, 2006-08, 
2026, 2028, 2055, 2059, 2060, 2139, 2148, 2151, 2167, 2174, 
2177, 2181, 2255, 2660; Kindler v. Knobloch I, 27). Er ge— 
hörte ala Sohn des Ritters Claus von Bach (Reg. 1449) dem 
weitverzweigten Gejchleht von Bach an, benannt nach dem ehe: 
maligen Schloß gleihen Namens bei Bühl. — Claus und Georg 
von Bad) waren früher einmal in Ungnaden bei Markgraf 
Rudolf VII. gewejen (Reg. 1449). — Am 12. Januar 1396 
ichließt Georg von Bach mit Beimund von Ettendorf, dem Herrn. 
zu Hohenfels, in feinem eigenen Namen und als badijder Hof: 
meijter auch im Auftrag des Markgrafen Bernhard I. einen Burg: 
frieden. — Am 8. April 1399 wird er von Bernhard I. nebjt 
neun andern Räten zur Überwachung der Ausführung der lan— 
desherrlichen Teftamentsbeftimmungen eingejeßt. — + 1406. 
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Das perjönlihe Vertrauen des Landesherın zu feinen 


jeweiligen Hofmeiftern muß jehr groß geweſen fein: bei per: 


II. 


3. Albrecht Röder, erwähnt von 1397—1412, Frauenhofmeiiter 
der Gemahlin des Markgrafen Bernhard I. (Neg. 1758, 1843,1932, 
1938, 1962, 1963, 1965, 1993, 2006, 2061, 2076, 2128, 2148, 
2159, 2516, 2732, 2945, 2993, 3016—17, 3040, 3068, 3124, 
3138, 3249, 3267, 4021, 4023). Er ftarb zwifchen 1421 und 
1427 (vgl. Reg. 3267 und 4021). 


4. Joh. von Kagened, 1400-21 (Reg. 1757, 1935, 2206, 


2209, 2212, 2214, 2220, 2224—25, 2253, 2288, 2296, 2320, 
2334, 2347, 2349, 2384 x. Kindler v. Knobloch II, 222 ff.). 
Ceine Familie gehörte zu den äftejten und angefehenften Adels— 
geichlehtern Straßburg. oh. war von 1396 bis 1400 ala Hof- 
meijter im Bienfte des Biſchofs von Straßburg und trat 1400 
in gleicher Amtseigenihaft in den Dienft des Markgrafen von 
Baden über. 1407 wird ihm die hohe Ehre zuteil, Taufpate 
des jungen Markgrafen Jakob zu werden. 1412 wird er von Bern— 
hard I. in jeinem Teſtament ala Vormund der marfgräflichen 
Kinder eingejegt. 1415 nimmt er als Begleiter feines Herrn 
am Konftanzer Konzil teil. 

5. Heinrid) von Berwangen, 1422—25, wird 1426 Vogt von 
Pforzheim und durchläuft jo eine ähnliche Karriere wie der 
obengenannte, aus demjelben Geſchlecht jtammende Albrecht von 
Berwangen (Reg. 3390, 3410—11, 3468, 3493—95, 3526, 3597, 
3639, 3676, 3748, 3792—93, 3802, 3862, 3900, 4022, 4056, 
4058, 4108, 4212, 4239. Kindler v. Knobloch I, 64). 

6. Ritter Hans v. Müllenheim, 1428—31, gehörte einem 
großen und Weitverzweigten Gejchlechte der Stadt Straßburg an 
(Reg. 4052, 4206, 4232, 4246, 4312, 4319. Kindler dv. Knobloch 
III, 129 ff.). 

Hofmeifter unter Jakob I. (1431—53): 

1. Günther Knüttel, 1424—36, Haushofmeifter (Reg. 3676, 
5511, 5550. Kindler dv. Knoblod IT, 330 f.). Er entitammte 
vermutlich einem Breisgauifchen Adelsgejchlechte. 

. Hana von Nemdingen, 1432—35, Hofmeifter (Reg. 5237, 
5351, 5352, 5426, 5433). Er erhält am 23. September 1433 
um feiner treuen Dienjte willen den bisher von Baden zu Lehen 


rührenden Anteil an den Weinzehnten zu Bruchfal ald Eigentum. 
2* 


wi 


to 
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Jönlihen Yamilienangelegendeiten, bei Taufen, Heiraten, Tefta- 
mentsabfafjungen wurden fie als Teilnehmer und Berater hin: 


3. Dans v. Stadion, 1435—49, Hofmeiſter (Reg. 5497, 5498, 
5518, 5519, 5520, 5528, 5550, 5978, 5647, 5649 . . . 6950). 
Am 7. November 1444 wird er von dem M. Jakob mit deffen 
Anteil an Schloß und Dorf Eutringen belehnt. 

4. Albrecht von Zeutern, 14383 —46, Haushofmeiſter (Reg. 5647, 
5700, 5714... . 6901). 

9. Walter von Heimenhofen, 1446—68 (?), Haushofmeifter 
(Neg. 6590, 6657, 6742—43, 6765, 6771, 6793, 6819, 6821, 
6957, 7023, 7160, 7194, 7224, 7496, Kindler v. Knobloch II, 21). 
Walter, Sohn des Konrad von Heimenhofen, gehörte einen nad 
der Burg Heimenhofen im Allgäu benannten Adelsgeſchlechte an. 
Sein Vater war 1428 Ritterhauptnmann vom St. Georgenſchild 
geivefen. 

Dans v. Iburg, 1449—52, Landhofmeifter (Reg. 6957, 7209, 
7226, 7235, 7341, 7342, 7375, 7395, 7496. Kindler dv. Knobloch 
II, 187). Gehörte dem Dienſtmannengeſchlecht der von berg, 
benannt nad) dem Zinken Iberg in der Gemeinde Kappel (bei 
Achern) an, wird 1452 Vogt zu Baden, erfheint dann noch in 
demjelben Jahre als markgräflider Landhofmeifter und iſt 
ſchließlich 1453 ala Mitfiegler bei der ZTejtamentsabfaffung des 
Markgrafen Jakob I. unter dem Titel „Landvogt” aufgeführt. 

7. Wilhelmv. Remchingen, 1453, Hofmeifter (Reg. 7544, 7568), 
war jeit 1444 (Reg. 6316) Amtmann zu Hachberg. 


IV. HSofmeijter unter Karl I (1453 —75): 


1. Dietrih von Gemmingen, 1469, Landhofmeifter, gehörte 
dem jebt noch blühenden Geſchlecht der Freiherren von Gemmingen 
(Dorf b. Eppingen) an. (Kindler v. Knobloch I, 431; v. Weech, 
Bad. Geſchichte ©. 97; Stälin, Württemb. Geſchichte III, 585.) 

2. Wendelinvon Remdingen, 1461—69, Hofineifter (Schöpflin 
IV, 367; General-Landes-Archiv, Kopialbuh Nr. 85 ©. 53). 

V. Hofmeister unter Markgraf Ehriftoph I. (1475—1515): 

1. Burfard v. Reiſchach, 1479—80 Hofmeifter (3. ©. OR. 
38, 149; 9, 401). - 

2. Wilhelm dv. Neipperg, 1486—91 Landhofmeijter, wird 1524 
al8 Obervogt im Zabergawe genannt (Schöpflin VI, 449; VII, 28; 
3.8. OR. 9, 147 ff., 160, m 72—73, 3. ©. OR. 20, m 68, 


6. 


— 
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zugezogen. So erſcheint 1407 der Hofmeilter Ritter Johann 
bon Kagened unter den ZTaufpaten Jakobs I! 1399 und 
1412 ijt der Hofmeiſter unter den verjchiedenen Räten auf: 
geführt, denen Bernhard I. die überwachung der Ausführung 
ſeines Teſtaments überträgt?. Zur Zeit, wo das Hofmeiſter— 
amt jhon geteilt ift?, finden wir jogar beide Hofmeifter zu 
ein und derjelben Yamilienangelegenheit beigezogen. So fendet 
im Jahre 1501 GChriftoph I. feinen Landhofmeilter Hermann 
bon Sachſenheim und feinen Haushofmeilter Johann bon 
Schauenburg zur Brautwerbung für jeinen Sohn Philipp an 
den Hof Philipps von Hachberg-Sauſenburg. 

Hiermit Haben mir bereit3 einige bon den midhtigiten 
Aufgaben des Hofmeifteramtes vorweggenommen. Doc ftehen 
andere mehr im. Vordergrund. 

In erjter Linie ift der Hofmeilter, was ja in jeinem 
Namen liegt, PVorfigender des landesherrlihen Haushaltes 


3. © OR. 27,108; 3. ©, OR. 31, 276; General-Landes-Ardhiv, 
Kopialbuch Nr. 50, S. 166— 67). 
3. oh. dv. Berwangen, um 1490 Prinzenhofmeifter von Chri— 
ſtophs I. Sohn Jakob, war Landvogt zu Hachberg (Sachs, Bud. 
Geſchichte III, 147). | 
4. Hermann dv. Sach ſenheim, 1501 Landhofmeiiter und 
5. Joh. d. Shauenburg, 1501 Haushofmeijter, find ala Braut: 
werber für den jungen Markgrafen Philipp an den jaujen- 
burgifchen Hof gejandt (Sachs III, 63; Schöpflin IL, 260). — 
Hans dv. Schauenburg begegnet una nod einmal bei dem Teilungs— 
vertrag des M. Ehriltoph vom Jahre 1515 ala „des Markgrafen 
Hofmeifter zu Luxemburg”. 
6. Junker Bartholomä Horned v. Homberg, 1505 Haus: 
hofmeifter zu Baden (3. ©. OR. 4, 92). 
7. Caſpar v. Rüppur, 1511 Haushofmeifter (Schöpflin VII, 28). 
ı Reinbold Slechts Fortjegung der „Flores temporum“, ed. von 
Rich. Fefter in 3. ©. OR. N. F. 9,118. Die betr. Stelle lautet dort: 
„Sed ipsum (sc. Iacobum) levaverunt de fonte sacro .. ., dominus 
Johannes de Kageneck, miles, magister curiae marchionis.“ 


? Reg. 1863. s Vgl. ©. 24 ff. 
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und übernimmt jo in etwa die Funktionen der älteren ange— 
jeheneren Hofämter, fpeziell die des alten Truchfeß- und zum 
Teil wohl aud des Marſchallamtes. Ya, in Ländern, mo das 
Hofmeifteramt Thon früher (13. Jahrhundert) auftritt, hatte 
e3 noch mande Nebenfunftionen, die es erſt im Xaufe der 
nädhjften Jahrhunderte mit dem Wachſen feines Anſehens und 
der Ermeiterung jeiner Machtbefugniffe an bejondere Unter: 
beamte abgab!. In feiner Eigenjhaft als Leiter des mar: 
gräflihen Hofſtaates obliegt dem Hofmeifter vor allem die 
Überwachung der niedriger ftehenden Hofbedienfteten. Darum 
mag er auch einen Einfluß auf die Stellenbejegung der niederen 
Hofämter ausgeübt haben. Schon dieſe erjte Yunktion des 
Hofmeister machte feinen ftändigen Aufenthalt am Hof not: 
wendig. So ift er auch der ftändige Begleiter feines Herrn ?, 
da der Hof im Mittelalter ftet3 mit dem Landesheren wandert. 
Nur bei jehr wichtigen diplomatifhen Miflionen ift er vom 
Hofe fern. 

Dem Hofmeifter unterjteht ferner das Lehensweſen. Es 
ift dieg eine don den Aufgaben, die dem Hofmeiſter faſt in 
allen Zerritorien, in denen fih das Amt vorfindet, zukommt. 
Der Inhaber des Hofmeifteramtes hat beim Empfang und bei 
der weiteren Bergabung von Lehen mitzuwirken. Dies erweift 
ih in etwa durch ſein häufiges Auftreten unter den Zeugen 
und Sieglern der zahlreih erhaltenen Zehensurfunden. Der 
Hofmeifter ſelbſt ftellt ein urkundliches Verzeihnis aus und 
übergibt dies der Kanzlei zur Aufbewahrung für etwaige 
ftrittige Yäle?. So erklärt fih auch fein Borfi im marf- 
gräflihen Dienſtmannengericht. 

Seine namhaftefte Aufgabe als erſter Minifter des Staates 
iſt die Stellvertretung des Markgrafen bei deſſen Abweſenheit. 
Dringende Geſchäfte, die nicht gerade von allerhöchſter Wichtig- 

ı Bol. H. B. Meyer ©. 350. 


2 Dal. dazu Seeliger, Das deutſche Hofmeifterant ©. 43. 
3 Reg. 7230. 
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feit find, fann er in dieſem Yalle ſelbſt erledigen!. Bei 
wichtigen ausmärtigen diplomatiiden Verhandlungen muß er 
natürlih den Markgrafen begleiten, um ihm als bejter Kenner 
der marfgräflihen Verhältniffe und Wünſche jofort mit feinem 
Rat an die Hand gehen zu fünnen. So finden wir im Ge— 
folge des Markgrafen Bernhard bei feiner Reife zum Konſtanzer 
Konzil (1415) aud den Hofmeifter erwähnt? Kann jedoch 
der Markgraf ſelbſt nit an jolh wichtigen Verhandlungen 
teilnehmen, fo betraut er feinen Hofmeifter mit feiner Stell: 
vertretung. So läßt ih 3. B. Markgraf Bernhard auf dem 
Reihätag zu Nürnberg (1414) durch jeinen Hofmeifter Johann 
von Sagened vertreten?. Bei Streitigkeiten jeines Herrn mit 
Nahbarfürften leitet er die Ihriftlihden Verhandlungen‘. Sind 
die Berhundlungen beſonders ſchwierig und ſcheint fein güt- 
liher Vergleich durch die Räte der beteiligten Fürſten zu ftande 
fommen zu können, fo verfuht der Hofmeifter durch perjön- 
lide mündlihe Berhandlung mit dem betreffenden Yürften 
jelbft daS erjtrebte Ziel zu erreihen?®. Dieje letzteren Funk— 
tionen entipredden aber Schon mehr der Stellung des Hof: 
meiſters als dem Borfigenden des marfgräflihen Rates, wovon 
noch weiter unten die Rede jein wird. 

Aus diefen kurzen Ausführungen dürfte ſich ergeben, mie 
vielfeitig und unbeftimmt die Funktionen des Hofmeifters 
waren. Seeliger® bezeichnet es als ein charakteriftiihes Mo- 
ment des Hofmeifteramtes im 14. Jahrhundert, daß fein In— 
Haber noch feinen fpeziell abgegrenzten Amtskreis hatte. In 
Baden läßt fih diefe Erſcheinung nod im erſten Viertel des 
15. Jahrhunderts nachweiſen. 

Der weitere Ausbau der Verwaltungsorganijation und die 
große Ausdehnung der hofmeifterlihen Yunktionen mußten zu 


ı Reg. 6864. 2 Meg. 2856. 
3 R.T.A. (Reichstagsakten) 7, 217. 
* Peg. 1824. 5 Reg. 5497. 


°s©. 49. 
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einer Arbeitsteilung bei dieſem Amte führen. In der Mark— 
grafſchaft Brandenburg finden fih Ihon im Jahre 1354 vier 
Hofmeifter mit einem Oberhofmeifter an ihrer Spige. In Baden 
treten und big etwa zur Mitte des 15. Jahrhunderts niemals 
gleichzeitig zwei markgräfliche Hofmeifter entgegen. Nur in der 
Zeit von 1400 bis 1404 ſcheint Markgraf Bernhard zwei Hof- 
meifter um ſich gehabt zu haben. Dies erklärt fih aber wohl 
weniger aus Arbeitsteilung infolge von Arbeitshäufung bei 
diefem Amt, al3 vielmehr eher dadurch, daß der ältere der 
beiden Hofmeifter, Georg von Bad, ſchon fehr betagt war! und 
nicht mehr allen Funktionen feines Amtes nachkommen konnte. 
Daher Hat ihm vermutlid der Markgraf Johann von Kagened 
als Gehilfen beigegeben, der jpäter auch fein Nachfolger werden 
ſollte. Eine vollftändige Trennung des Hofmeifteramtes er: 
folgte in Baden, ähnlich wie im benachbarten Württemberg, 
erft gegen die Mitte des 15. Jahrhunderts, in Bayern und 
Ofterreich -erft im 16. Jahrhundert. Wie das öfterreichifche 
Marihallamt, teilte ſich das diefem ſehr verwandte badische 
Hofmeifteramt in ein Haus: und LTandhofmeifteramt. Durch 
diefe neuen Zitulaturen waren auch ſchon die Funktionsver— 
teilungen des Hofmeifteramtes angedeutet. 

Der Titel Haushofmeifter erſcheint zum erftenmal 1435 
bei Hofmeifter Günther Knüttel. Doch möchte ih faft ver: 
muten, daß dieſer Günther Knüttel Thon vorher die Tpezielle 
Stellung eines Haushofmeifters gehabt hat. Er begegnet uns 
nämlih jchon 1424 als Hofmeifter zufammen mit einem 
andern badiihen Hofmeister, Heinrih von Berwangen. So 
fönnte vielleicht bereit3 damals eine Teilung vorhanden ge= 
wejen jein, nur daß eben beide Beamte noch den gleichen 
(alten) Titel geführt hätten. Aus der Praxis Heraus mag 
ih dann der Titel Haushofmeifter gebildet haben, und zivar 


ı Er ftarb gleich darauf im Jahre 1406 (Reg. 2255). 
2 Bol. Wintterlin, Behördenorganifation in Württemberg I, 14; 
Roſenthal I, 2415.; Luſchin v. Ebengreuth, Ofterr. Reichsgeſchichte S. 190 ff. 
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muß diefes bis zum Jahre 1435 geſchehen fein. Der Titel 
Hofmeilter beitand noch einige Zeit meiter für den zweiten 
Hofmeifter; vermutlich Hatte dieſer jedoch ſchon damals nur 
noch die Funktionen des ſpäteren Landhofmeifter:, d. h. er 
war anſcheinend Landhofmeiſter, führte aber dieſen Titel 
noch nicht. | 

Mit der Scheidung des Hofmeifteramtes ift auch eine 
genauere Feitlegung der verſchiedenen hofmeifterlihen Funk— 
tionen dorgenommen mworden. Nur der Haushofmeiſter ift 
von jebt ab noch Xeiter der marfgräfliden Hofhaltung, Hof: 
beamter im engeren Sinn!. As Chef des landesherrlichen 
Haushaltes, insbefondere auch der Küche, ift er der Vorgeſetzte 
des größten Teils der niederen Hofbeamten. Der Haushof: 
meifter verfieht jo die urfprünglichen Aufgaben des Hofmeilter: 
amtes, wie fie uns bei den älteften hiſtoriſchen Hofmeiltern, 
den klöſterlichen Wirtſchaftsbeamten, entgegentreten?. Die 
oberjte Verwaltung der Schäfereien und Fiſchereien und mahr- 
Iheinlih auch der Jagd ruht in feinen Händen. So berichtet 
una eine Urkunde vom 22. Auguft 1505°, daß Junker Bar— 
tholomae Horned don Homberg, Haushofmeilter zu Baden, 
zufammen mit dem Vogt von Bühl zwiſchen den Murgfiichern 
von Kuppenheim und Raftatt eine Fiſchordnung madt‘. 

Seiner Aufgabe gemäß hat der Haushofmeilter über die 
Höhe der Lieferung von DVorräten an Wein, Früchten, Holz 
ulm. an die markgräflide Hofhaltung fein Urteil abzugeben?. 

Seeliger® bezeichnet es al3 „ein allgemeine und weſent— 

! Bol. über dei Haugshofmeifter General-Landes- Archiv - Alten, 
Baden-Beneralia, Kanzleiſache 126/23. 

2 Vgl. Seeliger ©. 6. s3 3. G. OR. 4, 92. 

* Allem Anfchein nad) bezog der Markgraf die Fiſche für ſeinen 
Haushalt von der Murgfifcherei (vgl. $ 3 der Fiſchordnung). 

5 Vgl. dazu Eid, Der Hof: und Staatsdienjt im ehemaligen Herzog: 
tum Pfalz: Zweibrüden (Mitteil. des Hift. Ver. d. Pfalz XXD ©. 56 ff. 


und Die badiſche Landfchreiber-Ordnung (j. S. 29 Anm. 4) $ 9. 
e©. 49. 
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lihes Merkmal des Haushofmeiſters“, „daß fein Amt als ſolches 
feinen direkten Einfluß aufdie Yandesregierung gewährte” ‚jondern 
„lediglich den perſönlichen Dienft bei Hof betraf“. Dieſe Anficht 
dürfte in fo jeharfer Form kaum zutreffen. Mit Recht Hat 
Ihon Carlebach! auf die hohe Bedeutung hingemiefen, die im 
Mittelalter „zur Zeit des Lehensweſens und der Naturalent: 
lohnung“ die Küche für die Landesverwaltung bejaß. Weiter 
it nicht zu vergeflen, daß dem Haushofmeifter das Lehens— 
wejen unterftellt ift?; er führt daher auch den Vorſitz im 
Mannengeriht und ift der Anführer des aus markgräflichen 
Lehensleuten zujammengejeßten Reiteraufgebots. Bon einem 
bloß „perſönlichen“ Dienft kann alfo nicht geredet werden, 
wiewohl er zum größten Teil den rein privaten Angelegen= 
heiten des Herrn gedient haben mag. 

Was jeine Stellung unter den marfgräflihen Beamten 
anlangt, jo ift er nicht, wie man behauptet hat, der „rang: 
oberſte“ und „höchſtbeſoldete“ Beamte?. Der rangoberfte landes— 
herrliche Beamte bleibt nach wie vor der Hofmeifter bezw. der 
Zandhofmeifter, der bei Aufzählungen in den Urkunden ftet3 
dem Haushofmeilter vorangeht. Wohl befigt der Haushof— 
meifter eine für die damalige Zeit hohe Bejoldung. So leiht 
3. B. Markgraf Jakob I. am 3. März 1446 feinem Haus: 
hofmeifter Walter von Heimenhofen als Mannlehen 100 fl. 
jährliher Gülte von feinem Zolle zu Söllingen; ferner ver: 
jpriht er ihm „jelbdryt“ Perſonen mit drei Pferden Unter: 
halt an jeinem Hof und wo er ihn jonft in feinem Dienft 
verwendet, jomwie den Yortgenuß des Lehens und Unterhalts, 
fal3 er von einer längeren Krankheit heimgeſucht werde‘. 
Für den Landhofneifter liegt und zwar fein ähnliches Be— 
joldungszeugniß dor; er wird aud faum Gehalt gehabt haben, 








! Bad. Rechtsgeſchichte ©. 6f. 

? In vielen Lehensurkunden und Lehensreverſen tritt er als Zeuge 
und GSiegler auf. 

3 VBgl. Carlebach ©. 7. * Reg. 6590. 
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fondern bejaß ein Lehngut (Landgut) als Amtsausftattung. So 
dürfte doch der Landhofmeifter am beften belohnt geweſen jein. 

In demſelben Maße, wie das Anſehen des Landhof— 
meifterd gegen Ende des 15. und Anfang des 16. Jahr: 
hunderts zu fteigen anfing, jcheint das des Haußhofmeifters 
zurüdgegangen zu fein. Mit der Umgeftaltung der terri- 
torialen Vermwaltungsorganijation im 16. Jahrhundert verliert 
das Haushofmeifteramt immer mehr an Anjehen! und wird 
mit der Zeit nur noch als Nebenamt verwaltet. Aus jeiner 
niederen Rangftufe gegenüber dem Landhofmeilter darf man 
aber nicht ſchließen, daß der Haushofmeifter aus nicht ritter: 
lichem Geſchlecht ſtammte. Denn gerade der erſte urfund- 
li) belegbare Haushofmeilter, Günther Knüttel, ftammte aus 
einem angejehenen, mit einem eigenen Wappen ausgeſtatteten, 
breisgauiihen Adelsgeſchlecht?. 

Anjehen und Würde des alten Hofmeifteramtes maren 
auf den Zandhofmeifter* übergegangen. Eine Zeitlang nad) 
der Scheidung de3 Amtes trägt diefer erſte landesherrliche 
Beamte zwar noch, mie allgemein au anderwärts?, den alten 
einfahen Titel, erhält aber um die Mitte des 15. Jahr: 
hunderts — mit Rüdficht auf feine Amtsbefugniffe und zur 
Unterfheidung von dem Haushofmeilter — den neuen Namen 
„zandhofmeifter”. Für Baden läßt ſich der neue Titel zum 
eritenmal für das Jahr 1452 nachweiſen in einem Schreiben 
der Stadt Eplingen an den damaligen Hofmeifter Hans von 
Sberg®. Weit eingebürgert hat fi” der neue Titel überall 
erft gegen Ende des 15. Jahrhunderts. 


138.6. OR. 26, 405. 2 Carlebach ©. 7. 

® Kindler vd. Knobloch II, 331. 

* Bei Schöpflin II, 123 „aulae magister privincialis“ genannt. 

® Bol. Seeliger ©. 49. 

s Reg. 7395. — In Württemberg jcheint der Name „Landhof: 
meifter” zuerft aufgefommen zu jein, wo ſchon 1432 ein Graf Eberhard 
don Kirchberg dieſen neuen Titel trägt (vgl. Wintterlin S. 15 Arm. ]). 
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Das Nandhofmeifterant Hatte mehr einen politiichen 
Charakter. Sein Inhaber war gewiſſermaßen Staatsminifter. 
Als ſolcher bejaß er den größten Einfluß auf jeinen Herrn. 
So läßt ih Markgraf Karl I im Jahre 1469 von feinem 
Zandhofmeilter Dietrih don Gemmingen zu einem Krieg mit 
Graf Eberhard von Württemberg beftimmen!. Mit der Hof: 
haltung Hat er nichts mehr zu tun und konnte jo alle feine 
Kraft der intenfiven Bermaltungstätigfeit zumenden. In ihm 
haben mir den oberjten Chef der Landesverwaltung zu er: 
bliden; ihm unterjtehen daher alle Beamte, die mit der Ber: 
waltung des Landes betraut find, in erjter Linie die höheren 
Zofalbeamten, die Amtleute, Vögte und Schultheißen. Nach 
der Amtsordnung von 1498 Haben fich dieſe bei unklaren 
Verwaltungsangelegenheiten an den Yandhofmeifter um Auf: 
Härung zu wenden? Selbſt in die Iofalen Gerichts- und 
Verwaltungsangelegenheiten griff der Yandhofmeifter ein. So 
hatte er 3. B. in Pforzheim nad) der Stadtverfaffung von 
1500 im Berein mit den andern Räten unter jeinem Borfig 
die Verabſchiedung und Neumahl der Richter, des Rates und 
des Bürgermeifters vorzunehmen; Vogt und Schultheiß kommen 
hier exit in zweiter Linie al3 jeine Stellvertreter in Betradt?. 
Im Verein mit den Räten des Markgrafen hat er etwaige 
Gebiet3= und Rechtsſtreitigkeiten zwiſchen zwei marfgräflichen 
Gemeinden zu ſchlichten. Im Jahre 1464 und 1482 ordnet 
der Zandhofmeifter ganz jelbitändig einen Kongreß der bier 
bedeutendften badiihen Städte (Baden, Durlad), Ettlingen, 
Pforzheim) an, um einen Ausgleich der beftehenden Rechts— 


ı Bol. Stälin III, 585. 

? „wo oder zu welchem jtücfhe ime (sc. dem Schultheißen) hilf, 
rates, oder underweifung not fein würdet, das jolle er allemal bringen 
oder langen laffen an meinen gnedigen herren oder feiner gn. landhof— 
meifter umd nach derjelben rate und bejcheid ſich weiter halten und 
handeln” (Amts-Ordnung $ 1 Schluß; vol. ©. 29 Anm. 4). 

3 Pflüger, Geihichte der Stadt Pforzheim ©. 230 ff. 
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berichiedenheiten unter ihnen herbeizuführen und über die Re- 
form des überfommenen Rechtszuſtandes, namentlih in Erb— 
Ihaftsfadhen, zu verhandeln!. Im Auftrage des Markgrafen 
veröffentlihte er im Jahre 1486 eine ihm bon den Woll- 
webern aus Pforzheim und Ettlingen vorgelegte und von ihm 
jelbft (im Einvernehmen mit diefen und nad dem Rat von 
Sadperftändigen) abgeänderte, ausführlide Ordnung des 
Wollgewerbe3 für die ganze Markgrafihaft?. 

Als Stellvertreter des Markgrafen hat er überhaupt die 
Leitung des marfgräflihen Rates, wie viele Zeugniſſe be= 
weilen?. Nach den uns aus dem Ende des 15. Jahrhunderts 
enthaltenen Ordnungen“ ift er oberfte Inſtanz für alle Ber: 
waltungszweige, einfchließlich der Finanzverwaltung. Er nimmt 
die Huldigungen der Untertanen entgegen, aber auch ihre Be: 
Ihwerden (über marfgräflicde Beamte, Münzen oder Maß und 
Gewicht u. dgl.), die in der marfgräflihen Kanzlei einlaufen®. 

Die Landhofmeifter waren durchweg adlige Ritter. Sie 
ind immer „vierfpännig” oder „jalbvierd“, d. h. mit bier 
Pferden und drei Knechten ausgerüftet, während der Haus— 
hofmeifter nach der Ordnung des Markgrafen Chriftoph vom 
Jahre 1511 nur zwei Pferde zu feiner Verfügung hat‘. 

Abgejehen von diefer Hauptiheidung des Hofmeilteramtes 
in ein Haus: und Landhofmeilteramt treffen wir in Baden 

13.68. OR, N. %. II, 132. 

3.6. OR. 9, 147 ff., 160; vgl. aud) Gothein, ——— 
des Schwarzwalds I, 545. 

3 3. B. 53.6. OR, N. 5. IX m 72. 

13.8. Sandfhreiber-Orbnung vom 15. Juni 1497 (General: 
Landes: Archiv: Akten, Baden-Generalia, Kanzleifahe 126/23b), Amts- 
Ordnung vom Jahre 1498 (Landes-Archiv-Akten 2c. wie oben), Kanzlei: 
Ordnung vom 27. Juli 1504 (Landes-Arhiv-Akten, Baden-Generalia, 
Kanzleifahe 126/23a). — Alle diefe und ähnliche Ordnungen des Mark— 
grafen Chriſtoph I. find abgedrudt bei Carlebach ©. 71ff. (Kanzlei⸗O. 
©. 71 ff.; Landſchr.O. ©. 76 ff.; Amts-O. ©. 82 ff.). 

5 Bol. Amts-O. von 1498. s 3. G. ER. 26, 404 |. 
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auch noch alle andern Formen der Hofmeifterwürde: Frauen— 
hofmeifter, Hofmeifterinnen, Brinzenhofmeifter. 

Als eigentliher Yrauenbofmeifter ift allerdings für unjre 
Periode urfundlid nur ein einziger nachweisbar: Albrecht 
Röder, der von 1397 bis 1412 Hofmeifter der zweiten Gemahlin 
de3 Markgrafen Bernhard I., der Anna von Öttingen, war!. 
Aus den furzen Quellenangaben erfahren wir natürlih nur 
wenig über feine eigentlihen Aufgaben. Doch dürfen mir, 
wenn mir andere Länder zum Vergleich heranziehen?, an= 
nehmen, daß er ungefähr folgende Funktionen auszuüben hatte. 
Er war vor allem dem perſönlichen Hofdienft der Marfgräfin 
verpflichtet; daher hatte er die Oberaufliht über das weibliche 
Hofperjonal, das der Marfgräfin zu ihrem perjönlichen Leib: 
dienft beigegeben war. Wahrſcheinlich ftand ihm aud ein 
gewiſſes Strafreht über das weibliche Hofperfonal zu. ALS 
Leiter der im perjönlien Dienfte der Markgräfin jtehenden 
Dienerſchaft dürfte er der ſtändige Begleiter feiner Herrin auf 
Reifen geweſen fein. Aber auch der Yrauenhofmeifter bejak 
fein ganz genau abgegrenztes Arbeitöfeld. Er Hatte nicht etwa 
nur dem perfönlien Hofdienft feiner Herrin zu leben, jondern 
wurde natürlich auch gelegentlih vom Markgrafen zu feinem 
Dienft herangezogen. ©o erfahren wir z. B. daß Albrecht Röder 
im Sabre 1403 von Bernhard I. nah) Straßburg gejandt 
wurde, um einen DVergleih zwiſchen jeinem Herrn und den 
von Schauenburg herbeizuführen? Noch mande andere Bei: 
jpiele* ließen fih anführen, aus denen hervorgeht, daß der 
Dienft des Frauenhofmeiſters, der übrigens dem eigentlichen 
Hofmeifter nidt an Rang nadjtand°, fein eng begrenzter war, 


1Vgl. ©. 19 Anm. 1 II, 3. 

2 Bol. Seeliger ©. 45ff. Eid ©. 43. 

® Reg. 2128. 

Vgl. Reg. 1993, 2006, 2504. 

5 Sn Reg. 1843 jteht fein Name jogar dem des eigentlichen Hof: 
meijterd voran. 
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wie es nad den Ausführungen Seeligers! und Eids? fcheinen 
möchte. 

An die Stelle des Frauenhofmeiſters trat wahriheinlich im 
Laufe des 15. Iahrhundert3 die markgräfliche Hofmeifterin. 
Als ſolche erjheint und zum erjtennal Urſula von Gundel- 
fingen mit ihren Jungfrauen bei Aufzählung des Hofftaates 
beim Empfang der Herzogin von Öfterreih im Jahre 14473. 
So finden wir auch wieder bei Aufzählung des Hofitaates für 
die Gemahlinnen der Markgrafen Chriftoph und Bhilipp an 
eriter Stelle die Hofmeilterin genannt‘. 

Auch ein Prinzenhofmeifter durfte am Hofe des um die 
Erziehung feiner Söhne fo jehr bejorgten Markgrafen Chriftoph 
nicht fehlen. Als erjten PBrinzenhofmeifter finde id Johann 
bon Berwangen erwähnt, der um 1490 von Chriftoph feinem 
Sohn Jakob al3 Reijegefährte mitgegeben wird. Dem jungen 
Markgrafen Philipp II. wurde, als er im Yrühjahr 1572 die 
Univerfität Ingolftadt bezog, Hans Wolf von PBreifing zum 
Haueberftein als Hofmeifter bejtellt®. Diejer empfing für feine 
Dienfte jährlich 200 rheiniſche Gulden aus der badiſchen 
Rentfammer, und außerdem murde ihm ein reifiger Knecht 
mit einem Jungen nebjt drei ausgerüfteten Pferden zur Ver— 
fügung geftellt. Daraus geht hervor, daß auch der Prinzen: 
hofmeifter ein hohes Anſehen genop. 


2. Der Ranzler. 


Als das zmweitangejehenjte Amt der Zentralverwaltung er: 
Iheint unter der Regierung des Markgrafen Bernhard I. das 
Kanzleramt. Wenn Carlebach' zur Zeit des Regierungsantrittes 


18.45 ff. 2 ©. 43, 49f. 8 Reg. 6762. 

* 3.8. OR. 26, 404 f. 5 Sachs III, 147. 

s Ich führe dieſes Beifpiel aus jpäterer Zeit nur deshalb an, weil 
e8 für die Befoldung und das Anſehen des Prinzenhofmeifters von 
Wichtigkeit ift. 

"©. 12. 
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des Markgrafen Chriftoph (1475) dem Kanzler eine noch „ver— 
hältnismäßig jubalterne“ Stellung einräumt, jo berfennt er 
bollftändig die hohe Bedeutung, zu der das Kanzleramt ſchon 
in der eriten Hälfte des 15. Jahrhunderts emporgeftiegen war. 
Die wichtige Stellung des Kanzlers verfchaffte ihm großes Ans 
ſehen!. Allerdings hat das Kanzleramt eine langjährige Ent: 
widlung durhmaden müffen, bis es zu jener hohen Bedeu: 
tung gelangte. Bon einem wirklichen, einigermaßen organi— 
fierten Sanzleibetrieb kann erſt unter Markgraf Rudolf 1. 
(1243—1288) die Rede ſein. Um diefe Zeit (13. Jahr— 
Hundert) beginnt überhaupt bei den meilten  Zerritorien die 
Entwidlung einer jelbitändigen, landesherrlihen Kanzlei. Kleine 
Anſätze zu einer Kanzleibildung zeigen fih in Baden freilich 
Ihon früher. 

Sm 12. Jahrhundert jcheint der Markgraf noch meiſt 
jelbft in der Lage geweſen zu jein, feine nit allzu um: 
fangreihen Schriftliden VBerwaltungsarbeiten mit Hinzuziehung 
eines oder einiger Hofgeiftlihen zu ordnen?. Die Yorm der 
Beurkundung kam damals bei privaten Rechtsgefhäften nur 
höchſt jelten vord. Immerhin ift e8 Iehrreih, daß mir ſchon 
gegen Ende des 12. Jahrhunderts, wo im allgemeinen nur 
in größeren Territorien fürftlide Notare vereinzelt in Ur— 
funden auftreten, einen marfgräfliden (badiſchen) Notar an— 
treffen. Im Jahre 1173 (2) beglaubigt Vitalis, Notar des 
Markgrafen Hermann IV. (1160—1190), die Kopie einer 








! „Inter primarios Aulae ministeriales Cancellarius habebatur; 
non nisi Vicario Principis et Aulae magistro provinciali postpositus“ 
ſchreibt ſchon Schöpflin (II, 122) von dem Kanzler Bernhards J., dem 
„venerabilis Vir Dominus® Johann von Bruchſal. 

2 Val. dazu die urſprünglichen Kanzleiverhältniffe am bijchöflichen 
Hof zu Würzburg bei Knapp, Die Zenten des Hodjtifts Würzburg 
II, 122. 

® Vgl. Steinader, Privaturfunden (Meifter, Grundriß der Ge- 
ſchichtswiſſenſchaft I 254 f.). 

ı Ebd. ©. 261. 
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Urkunde Friedrihs I. für das Kapitel zu PVicenza!. Unter 
Hermann V. (1190—1242) finde ic einen Notar Swigger 
in den Urkunden genannt, zum erftenmal 1215?. Nach einer ' 
Urkunde aus dem Jahre 1225 war er wahrſcheinlich ala mark— 
gräfliher Notar aud mit dem damals noch nicht felbitändig 
organifierten Sämmereramt betraut?. 1231 trägt Smwigger 
bei feiner legten urfundliden Erwähnung als Zeuge eines 
Schenkungsbriefes des Markgrafen Hermann V. an die St. 
Pankratiuskirche in Badnang den Namen Protonotar*. Doch 
glaube ih nicht annehmen zu fönnen, daß unter einem fonft 
weniger hervorragenden Herriher, wie Hermann V., die 
Kanzlei Schon mehrere Schreiber oder Notare befeffen haben 
jollte, jo daß eine Amtsunterſcheidung der marfgräflihen Kanzlei: 
beamten damal3 nötig geweſen wäre; zudem find uns feine 
andern Schreiber unter feiner Regierung befannt. Es dürfte 
vielmehr dieſer neue Titel lediglid) eine gedankenloſe Nadj= 
ahmung der königlichen Kanzleititulaturen gewejen fein, ohne 
daß er etwa neue Funktionen für den früheren einfahen No: 
tar mit fi gebracht hätte. | 
Der erite dedeutendere badiſche Markgraf, Rudolf L., hat 

zuerſt eine eigene landesherrliche Kanzlei ins Leben gerufen. 
Das Anwachſen des markgräflihen Gebietes und die Zunahme 
der Berwaltungstätigfeit machten die Schaffung eines ſolchen 
Inftituts zur Notwendigkeit. Die ordnende Tätigkeit Rudolf 1. 
in der Ausbildung feiner Kanzlei zeigt ſich beſonders darin, 
daß er jtet3 einen Kanzleibeamten um fi hatte und für 
Aufbewahrung wichtiger Urkunden in jeiner Kanzlei Sorge 
trug®. In den von ihm außgeftellten Urkunden begegnen 


! Breßlau, Neues Archiv III, 132. 
2 Meg. 179. 
® Reg. 268; vol. ©. 16. 
* Reg. 298. : 
5 Dal. die in 3. ©. OR. II, 361. in Regeſtenform wiedergegebene 
Urkunde feines Sohnes Rudolf II. vom 12. März 1292, die in der Art 
Zeitſchr. f. Geſchichtst. von Freiburg 26. 3 
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und auch Schon gleichzeitig mehrere Notare. Da wir mit 
Sicherheit niemal3 mehr als zwei Schreiber zu gleicher Zeit 
nachweiſen fönnen, mar höchſtwahrſcheinlich der Perſonal— 
beitand der marfgräflichen Kanzlei unter Rudolf I. doch nod) 
ziemlich Hein. in befonderer Kanzleivorfteher war aljo nicht 
nötig, und fo finden wir auch niemal3 den Ausdrud Proto— 
notar bei einem jeiner Notare, was ebenfalls dafür jpricht, 
daß dem Jog. „PBrotonotar” Hermanns V. feine höhere Würde 
zugeflommen jein fann. 

Sn dem auf die Regierung des Markgrafen Rudolf I. 
folgenden Jahrhundert, in dem die Herrihaft ftändig geteilt 
war, fonnte eine einheitliche Kanzleiverwaltung nicht beftehen. 
Erit unter Markgraf Bernhard I. (1372 — 1431), der wieder 
alle marfgräflihen Gebiete unter feinem Zepter vereinigte, 
fonnte auch die Kanzleiorganifation wieder neu aufblühen und 
eine größere Ausdehnung annehmen. Wird er jchon über- 
haupt wegen feiner großen organiſatoriſchen Verwaltungstätig— 
feit der eigentliche Begründer des badiſchen Territorialitaates 


ihrer Abfaffung ganz deutlich) die Vorlage einer ähnlichen Urkunde aus 
der Kanzlei Rudolf3 I. verrät. 

ı Am Jahre 1243 erſcheinen Bertoldus und Conradus unter dem 
Titel „notarii marchionis* als Zeugen in derjelben Urkunde (Reg. 384). 
Konrad ift ferner als marfgräflider Notar 1245 (Reg. 387) genannt 
und außerdem noch einmal 1249 (Reg. 401) zujammen mit feinem 
Kollegen Sigmund; nad Reg. 419 ift Konrad im Jahre 419 geftorben- 
1263 treten wieder zwei markgräfliche Notare, Walther von Eberitein 
und Heinrich von Berghaufen, gleichzeitig in einer Urkunde auf (Reg. 450). 
Walther von Eberftein ift ſchon feit 1256 (Reg. 428) bis 1265 (Reg. 463) 
ala markgräflider Notar genannt. Heinrih von Berghauſen ijt ala 
landesherrlicher Notar in der Zeit von 1263—77 (Reg. 450, 458, 504) 
urkundlich zu belegen; vielleicht ift er identiih mit dem noch im Jahre 
1288 zujammen mit dem Schreiber Konrad von Pforzheim (Reg. 572) 
und mit dem 1294 (Reg. 616) auftretenden Heinrih. Konrad von Pforzs 
heim ift nur im Jahre 1288 in einigen Urkunden ald Zeuge genannt 
(Reg. 569, 572, 574). Ein weiterer Schreiber Rudolf I. ijt ferner 
AUlerius, erwähnt im Jahre 1284 (Reg. 545). 
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genannt, jo verdient er diefen Titel auch mit Recht wegen 
leiner Berdienfte um die Ordnung der Kanzlei. 
„Cancellarıam et Curiam in meliorem ordinem re- 
degit.*! Aus ſehr mohl einleuchtenden Gründen hält es 
Sefter? für „höchſtwahrſcheinlich“, daß der trefflihe Ordner 
der pfälziſchen Kanzlei, Rupprecht I., der Bormund Rudolf VII. 
und Bernhards I. von Baden, auch hierin dem jungen Neffen 
als Vorbild gedient hat. Wie in der Pfalz, werden jet auch 
in Baden Kopialbüher angelegt. Das ältefte badiſche Kopial- 
buch datiert von 1381, das ältefte pfälzische Ihon von 1356°. 
Der Iyitematiihe Charakter der ganzen Anlage deutet ohne 
Zweifel auf eine ältere Vorlage hin. Dem ordnungäliebenden 
Sinn des M. Bernhard entiprad) e3 auch jehr wohl, fi genau 
Rechenschaft über feine Lehensleute und ihre Lehensgüter geben 
zu laffen®. Aus der Zeit des M. Bernhard ift und aud) das 
erfte badische Urbar erhalten. 1404 Yieß Bernhard I. durch 
jeine Schreiber Werner und Peter ein vollftändiges Gültbud) 
für feine ſämtlichen badiſchen Beligungen ausarbeiten, von dem 
und aber nur ein Fragment erhalten iftd. in zweites, aller: 
dings nicht jo detailliertes Urbar ftammt aus dem Jahr 1414. 
Diefes Urbar enthält in einem Anhang ein Verzeichnis der 
Schulden, die „in daz alt Regifter” Teine Aufnahme gefunden 
hatten. „Die klare Dispofition dieſes Urbars läßt die Ver— 
waltungspraris der badiſchen Kanzlei unschwer erfennen.”° So 
dürften alfo praftiihe Zwecke in erfter Linie eine befjere Aus— 
bildung und Spezialifierung der Kanzlei hervorgerufen Haben. 


ı Schöpflin II 122. 2 ©. 36. 

3 Vgl. Roh Wille, Regeften der Pfalzgrafen IS. XVI ff. und Feſter, 
Regeiten der Markgrafen von Baden Nr. 4428. 

Im 14. Sahrhundert wurde die Regifterführung bei den landes= 
herrlichen Kanzleien ziemlich allgemein durchgeführt. Vgl. W. Lippert, 
Die deutſchen Lehensbüder ©. 6 ff. 

3.8 OR, N. %. VII, 606. Felter ©. 25. 

s 3. G. OR., N. F. X, 6927. 

3* 
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Die Anlage von Lehensbüchern, Urbaren und andern derartigen 
Verzeihniffen verlangte natürlih auch einen weiteren Ausbau 
des Kanzleibetriebs. Ein oder zwei Notare konnten jet die auf 
einmal fo gewaltig angewacdjene Arbeit nicht mehr bewältigen. 
Mir jahen Schon, daß allein zwei Schreiber mit der Aufftellung 
des Urbars befchäftigt waren; für die übrigen Sanzleiarbeiten 
müſſen jo notwendigermweife noch andere Schreiber tätig geweſen 
jein. In der Tat finden mir jetzt auch fhon mehrere Schreiber 
gleichzeitig erwähnt!. Bei diefer Ausdehnung der Kanzleiver: 


Um gleich eine überſichtliche Zujammenftellung fämtlider ur: 
kundlich nachweisbarer Notare des Markgrafen Bernhard zu geben, folgen 
hier die Namen in chronologiſcher Reihenfolge: 

1. Burfard, Kaplan und Schreiber Bernhards I., Kicchherr zu Niefern, 

:1390—1412 (Reg. 1500, 2727). 

2. Am Sahre 1392 ein Schreiber aus dem Geſchlecht Rappenherr 
(ogl. Pflüger, Gedichte der Stadt Pforzheim ©. 85); vielleicht ift 
er. mit dem und in einer Urfunde vom 5. November dieſes jahres 
begegnienden Lehensmann des Markgrafen Cunz Kappenherr iden— 
tiih (Reg. 1568). 

3. Bon 1397—1431 Johann Retich oder oh. von Bruchſal mark: 
gräflicher Schreiber (Reg. 1784, 1786, 1914, 2007, 2334, 2704), 
jeit 1421 (Reg. 3273) Oberſchreiber und jeit 1424 (Reg. 3750) 
Protonotar genannt. Als Protonotar fcheint er dann eine Zeitlang 
im Dienfte des Bischofs von Speier geweſen zu fein (Reg. 3857). 

4. Bon 1399—1404 der markgräfliche Schreiber Werner (Reg. 1863, 
. 1894, 1896. 1898, 1902, 1909, 1914, 2006, 2007, 2188). Nach 
Reg. 2188 ſcheint er auch ſchon eine Art Präfidialftellung im 
Schreiberfollegium eingenommen zu haben, alfo ein Vorgänger des 
‘ob. von Bruchſal geweſen zu fein. 

5. Bon 1404—1410 war Wernerd Sohn Peter in der marfgräflichen 
Kanzlei ala Schreiber tätig (Reg. 2188, 2646). 

6. Im Jahre 1399 war Friedr. Tufel markgräflicder Schreiber (Reg. 1863). 

7. 1400 war Heinrich Kemmerlin markgräflider Schreiber (Reg. 1933). 

8. Seit 1410 ift öfters ein Schreiber und Sekretär Johann genannt 

- (Reg. 2648, 2681, 3410, 3746, 4098, 4104, 4212, 4502, 4517). 

9. 1412 markgräflicher Sekretär Ulrih Vombel ala Gejandter beim 
Papit (Reg. 2722. 3.8 CR, N. F., IV, 393; N. %. VI, 222). 

10. 1420—1425 Schreiber Nikolaus (Reg. 3195, 3850, 3852). 
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waltung war die Ernennung eines Kanzleileiter ein dringendes 
Bedürfnis geworden. Markgraf Bernhard I. führte darum 
auch dieſes neue Amt ein, zunähft unter dem Titel „Ober: 
ſchreiber“, hernach unter dem griechiſch-lateiniſchen Ausdruck 
„Protonotar“. Der Name Kanzler findet ſich unter der Re— 
gierung des Markgrafen Bernhard noch nicht!. 

Die Nachfolger Bernhards konnten auf der von ihm 
gelegten Grundorganiſation der Kanzlei weiterbauen. Freilich 
ſeine beiden nächſten Nachfolger hatten noch feine Veranlaſ— 
jung, im Sanzleibetrieb große Veränderungen eintreten zu 
laffen. Unter Markgraf Jakob I. (1431—53) tritt der Titel 
Kanzler im Jahre 1449 zum erftenmal auf? Doch mar 
damit nur ein neuer Titel, feine neue Würde gejchaffen. 
Was unter Bernhard I. der Protonotar, da3 war nunmehr 
der Kanzler. In der eriten Zeit der Regierung des Mark— 
grafen Jakob bis 1439 ift Johann Retih don Bruchſal 
noch Xeiter der Kanzlei. Sein Nachfolger wird der Schreiber 
Bartholomäus, der 1449 den neuen Titel „Kanzler“ erhält. 
Da Bartholomäus aud nad 1449 noch ab und zu Proto— 
notar genannt wird’, müflen wir annehmen, daß erſt in der 
zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts der Titel Kanzler all: 
gemein. Eingang gefunden Hat?. Unter Markgraf Jakob 


! Bol. ©. 36 Anm. 1, 3. 

?: Münd datiert die 1. Erwähnung des Titeld Kanzler um ein 
Jahr zu jpät, val. Reg. 6909. Ein im Bajel. St.:W. erhaltenes Pro- 
tokoll aus dem Jahr 1449 nennt ausdrüdlich den Namen —— ein 
Zeichen, daß er damals ſchon im Gebrauch war. 

s Bei feiner letzten urkundlichen Erwähnung im Jahre 1453 eg. 
7483) trägt er wieder den alten Titel. 

* Von weiteren Kanzleibeamten unter dem — Jakob I. 
ſind zu nennen: 

1. Johannes Schweiger, Sohn des windeckiſchen Vogts von Bühl, 
Heinrich Schweiger, Hatte in Erfurt ſtudiert und iſt wahrſcheinlich 
der Vater des fpäter (1471) in Bühl ala marfgräflicder Vogt er: 
ſcheinenden Joh. Schweiger (über ihn vgl. ©. Ringholz, Der jelige 
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finden wir auch ſchon das landesherrliche Archivgewölbe auf 
der Burg zu Baden erwähnt, in dem alle auf die Mark— 
grafſchaften, Graf- und Herrſchaften ſowie Land und Leute 
bezüglichen Urkunden aufbewahrt werden!. über die Kanzlei— 
verwaltung unter Markgraf Karl I. (1453—1475) find mir 
wenig unterrichtet. Es jcheint faft, als ob die Kanzlei unter 
ihm wieder etwa3 von ihren alten Einrihtungen verloren 
hätte, vielleicht herbeigeführt durch die lange Abweſenheit des 
Markgrafen von ſeinem Hof infolge feiner langwierigen Fehde 
mit dem Pfalzgrafen Friedrich dem Siegreihen und den mit 
jeiner Niederlage zujammenhängenden Folgen. Jedenfalls 
läßt es auf eine Unregelmäßigfeit im Kanzleibetrieb ſchließen, 
wenn wir unter ihm für die Markgrafſchaft Feine Lehensbücher 
borfinden, wo wir bon feinen Borgängern und Nachfolgern 
umfangreihe Lehensbücher befigen?. 

Unter Markgraf Chriftoph nimmt gegen Ende de3 Mittel: 
alter die Kanzlei einen großen Aufſchwung. Sie wird der 
Mittelpunkt der ganzen Zentralvderwaltung. Ein Beweis für 
die gute Ausbildung der Kanzlei find die vielen aus ihr 
ftammenden Ordnungen bezw. Erneuerungen alter Ordnungen 
und die Bejebung des oberften Kanzleipoſtens mit gelehrten, 
rehtsfundigen Laien, wie 3. B. mit Jakob Kirfer, einem 


Markgraf Bernhard von Baden ©. 29 und K. Reinfried, Kurz: 
gefaßte Gejchichte der Stadtgemeinde Bühl ©. 81). 
.Johann Egjtein, gen. 1447 (Reg. 6762). 
. Bernhard Wittih, gen. 1452 (Reg. 7386). 
Joh. Mijer v. Loffenau, gen. 1452 (Reg. 7424). 
. Konrad dv. Baden, 1432 ala markgräflicher Sekretär gen. (Reg. 5219). 
. Johann Hochberger (3. G. OR. 24, 440). 
! Reg. 7496. 
* Nur zwei Namen von Kanzleibeamten des Markgrafen Karl ver: 
mochte ich zu finden: den ſchon oben genannten Joh. Hochberger (3. ©. 
OR., NR. F. IV m 70) und im Jahre 1472 den „fürnemen” Wendel 
Schreiber ald Kanzler und Profurator. (General-L.⸗A., Kopialbud 
Nr. 95, ©. 369/70.) 


um wm 
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Doctor „utriusque iuris*!. Sogar einen geheimen Sefretär 
befaß Ihon Markgraf Ehriftoph in der Perſon des Hofe?. 
Was den Stand der Sanzleibeamten anlangt,: fo tritt 
uns auch bier im Bergleih zu andern Territorien nichts 
Befonderes entgegen. Da der Beruf der Kanzleibeamten eine 
gelehrte Bildung vorausſetzte?, die im Mittelalter nur die 
Kleriker bejaßen, jo treffen wir. in unjerem ganzen Zeitraum 
faft nur Geiftlihe bei der Kanzleiverwaltung beſchäftigt. Bis 
in die zweite Hälfte des 14. Jahrhunderts gehörten die 
Ranzleibeamten, ſowohl der geiftlihen mie meltlichen Terri— 
torialfürften, ausnahmalos dem geiftlihen Stande an‘. Über 
den Stand der Schreiber vor der Regierung des Markgrafen 
Bernhard Haben mir wenig fichere Nachrichten; denn unjere 
Quellenangaben bejchränten fi meift auf bloße Perſonal—⸗ 
notizen. Feſterẽ vermutet wohl mit Recht, daß die Kanzlei: 
beamten jener Zeit mindeftens die niederen Weihen empfangen 
hatten, „um an Gehaltezftatt in den Genuß einer Pfründe ein- 
treten zu können, wie e3 denn auch an andern Fürftenhöfen 
durchweg gebräuhlih war”. Bon dem erften Schreiber de3 
Markgrafen Bernhard willen wir bejtimmt, daß er fein Hof: 
faplan und Kirchherr war®. Doch ift der Oberſchreiber und 
ipäter Protonotar genannte Kanzler des Markgrafen Bern: 
hard, Joh. Retih don Bruchſal, ſchon ein Laie”, vielleicht 
der erſte Kanzleibeamte aus dem Xaienftande. Sein Amts— 
nachfolger Bartholomäus mar dagegen wieder ein Klerifer®. 


ı jiber Dr. Jakob Kirſer vgl. die ziemlich ausführliche Biographie 
bei Carleba (S. 13 ff.). In der eriten Zeit des Markgrafen Ehriftoph 
war der Magifter Adam Frey, Propft von Baden, marfgräflicher Kanzler. 

2 Sachs III, 63. 

3 Kenntnis der lateinifhen Sprache und die Kunft des Leſens und 
Schreibens. 

* Schröder, Deutſche Rechtsgeſchichte, 5. Aufl. ©. 612. 

sS. 19. ® Reg. 1500. ? Fefter ©. 19. 

s Er beſaß die vier niederen Weihen, denn 1453 (Reg. 7483) 
verlieh ihm Markgraf Jakob I. die zu Ehren des Hl. Jakob nad lebt: 
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Johann Hochberger, der Kanzler und Landſchreiber der Mark— 
grafen Jakob und Karl, tritt erſt ſpäter in den geiſtlichen 
Stand!. Auch der ältere Kanzler des Markgrafen Chriſtoph J., 
Magiſter Adam Frey, war noch Prieſter; er war Propſt zu 
Baden. Erſt mit dem Aufkommen des gelehrten Beamten— 
tums überhaupt findet in Baden wie anderwärts der gelehrte 
und juriſtiſch gebildete Laie Zutritt zum Kanzleramt. Es iſt 
der Doktor Jakob Kirſer. 

Für die Erforſchung der Funktionen des Kanzlers und 
ſeiner Hilfsbeamten ſind unſere Nachrichten ziemlich lücken— 
haft, da für die ältere Zeit auch hier die markgräflichen Ver— 
ordnungen und Beſtallungsurkunden fehlen. Wir müſſen 
daher die ausführliche Kanzleiordnung des Markgrafen Chri— 
ſtoph vom Jahre 1504 heranziehen, um die knappen Quellen— 
angaben der früheren Zeit über die Tätigkeit der Kanzlei— 
beamten zu einem einigermaßen klaren Bild zu ergänzen. 

Der Vorſteher der Kanzlei, zunächſt Oberſchreiber und 
Protonotar, ſpäter Kanzler genannt, iſt natürlich einer der 
erſten Vertrauensmänner des Markgrafen, zumal er wohl 
auch deſſen Privatkorreſpondenz zu erledigen hatte. Er hat 
das markgräfliche Siegel in ſeiner Verwahrung und trägt es 
auf ausdrücklichen Befehl ſeines Herrn ſtets bei fih?. Der 
Kanzler ift daher verpflichtet, alle Urkunden, die für ihn jelbit 
oder jeine Yamilienangehörigen ausgeftellt werden, vom Mark: 
grafen eigenhändig unterzeichnen zu laffen, damit er nicht in 
falihen Berdadt fomme?. Als Siegelbemahrer hat er Sid 
jelbjtverftändlih jtet3 in der näcdhften Umgebung feines Herrn 
aufzuhalten, damit diefer nit in der raſchen Erledigung 
feiner Regierungsgejchäfte gehemmt if. Hat er den Marl: 
grafen auf Reifen zu begleiten oder iſt ex jelbit in Vertretung 


williger Verfügung jeines Vaters neu gejtiftete Pfründe der Pfarrkirche 
zu Baden, obwohl derjelbe „nit ganz prieſter gewihet ſy“. 

1 3. G. OR. 24, 440, 2 Reg. 1863, 3410. 

3 Neg. 3410. 
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des Markgrafen vom Hof abmejend, dann hat der zmeite 
‚Kanzleibeamte, der Sekretär, feine Stellvertretung!. 

Als DVertrauensmann des Fürſten nimmt er aud eine 
ganz hervorragende Stellung unter deſſen Räten ein. Da er 
in erſter Linie fih mit der Schriftlihen Abfaffung der im Rat 
gefaßten Beichlüffe zu beihäftigen Hat, ift feine Anweſenheit 
im Rat unentbehrlid, und da ferner in der Kanzlei alle 
Schriftſtücke einlaufen und dort ihre Erledigung finden, ſcheint 
die Ratsfigung gewöhnlich in der Kanzlei ſelbſt ftattgefunden 
zu haben®. Beim Abſchluß von Verträgen darf der Kanzler 
natürlid auch nicht fehlen?. Der Markgraf Ihidt ferner gern 
zu den Reichstagen, an denen er perlönlid) nicht teilnehmen 
fonnte oder wollte, feinen Sanzler, da diefer ihm jederzeit, 
namentlih wo es fih um badiſche Angelegenheiten "handelte, 
genaueren ſchriftlichen Beicheid zufommen laflen konnte“. In 
badiihen Zandesangelegenheiten wird der Markgraf au ſchon 
deswegen den Kanzler bei ſolchen Gejandtidhaften bevorzugt 
haben, weil diejer als einziger, mit gelehrter Bildung begabter 
Beamter am gejhidtejten die Intereſſen des Landesherrn ver- 
treten konnte. Beim Abſchluß eines Friedens geht er dem 
Markgrafen mit jeinem Rat an die Hand, um möglichft viel 
für feine Herrfchaft herauszufchlagen®. Bei Rechts: und Ge- 
bietöftreitigfeiten ordnet er daS DVerhör von Zeugen: an oder 
nimmt e3 gar felbft vor und fucht bei diefem Verhör immer 
Zeugen zu gewinnen, die zu Gunften feines Herrn fpreden®. 
Der Kanzler leitet ferner die Verhandlungen bei Streitig- 
feiten jeine® Herrn mit benadbarten Fürften durch Korte: 
Ipondenz und Aktenaustauſch mit der Kanzlei der Gegenpartei”. 


ı Kanzleiordnung von 1504 8 7. 2 Reg. 6209. 

8 Reg. 6193. — Bafel. Chronifen IV, 292 u. V, 412, 

* Reg. 1784—86, 1471. 3. ©. OR. N. %. VIII, 125. 

5 Reg. 5111, 5129, 5139, 5573, 5605, 5687, 5904, 6058, 6068. 
6 Reg. 1500, 6058, 6068, 7413. 

" Neg. 7348, 7358. 
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Auf diefe Weile fucht der Kanzler alfo ſchon vor der Ber: 
handlung auf ſchriftlichem Wege die Sade ins reine zu 
bringen. ft der Markgraf jelbjt Schiedsrichter bei Streitig- 
feiten anderer Yürften, fo hat der marfgräfliche Kanzler den 
Rechtsſpruch auszufertigen, und bei ihm Haben ihn beide 
Parteien abzuholen. Als marfgräfliher Rat fungiert der 
Kanzler ferner im Lehensgeriht. Gerade dabei dürfte er wieder 
eine auzjchlaggebende Rolle gejpielt haben, weil ja bekanntlich 
die Ausftellung und Aufbewahrung der Lehensbücher zu feinen 
Hauptaufgaben zählte!. Die in der Kanzlei aufbewahrte Lifte 
der Lehensleute diente zugleich militäriſchen Zwecken bei Lehens— 
aufgeboten. 

Doch damit ift die Tätigkeit des Kanzlers noch nicht 
erihöpft. Er gehörte auch der Oberrechnungsbehörde an, 
welche die von den einzelnen Ämtern einlaufenden Rechnungen 
zu prüfen hat. Zum „uffichliegen“ der Zölle und des Un- 
geldes muß er dem Landhofmeifter und Landfchreiber einen 
Schreiber zur Kontrolle mitgeben?. Der Kanzler nimmt aud) 
jelbft Geld in Empfang und liefert e8 an feinen Herrn ab®. 

Als Leiter der Kanzlei hat der Kanzler die Aufficht über 
die andern Kanzleibeamten und bejißt ohne Zweifel auch einen 
gewiffen Einfluß auf die Ernennung der ihm unterftellten 
Beamten. Der Kanzler jelbft ift nicht wie die andern Kanzlei: 


ı Reg. 6653, 7235; bejonderd Reg. 4428. In einer Anmerkung 
zu dieſem Regeſt bemerkt Fefter folgendes über die Anlage des älteften 
badiſchen Lehenbuches von 1381. „Häufig ift nur der Name des Lehens— 
träger3 angegeben und Raum für die Aufzählung der Lehensgüter ge- 
laſſen. In der Regel jcheint, nah dem Wortlaut einiger Notizen zu 
ichließen, der betreffende Lehensmann mündlih in der marfgräflichen 
Kanzlei fein Lehen angegeben zu haben, und es ift fraglich, ob jeder 
Notiz auch die Ausjtelung einer Urkunde über die Vehenzerneuerung 
entſprochen bat.“ 

2 Vgl. Landſchreiber-Ordnung von 1497 (abgedrudt bei Carlebad) 
S. 76 ff.) 88 2 u. 17. 

3 Reg. 5797. 
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beamten an die feitgelegten Kanzleiftunden gebunden, ſondern 
darf, wenn feine Anweſenheit in der Kanzlei nicht gerade er: 
forderlich ift, jeine Gefchäfte zu Haufe erledigen. 

Der zmweite Kanzleibeamte und Stellvertreter des Ranz- 
ler ift der Sekretär. Er Hat die täglichen Miſſiven in Empfang 
zu nehmen, fie zu ordnen und zu verwahren. Über Antwort: 
Ihreiben Hat er nad höherer Anordnung Konzepte auszu— 
arbeiten und nad) Verhörung das Schriftftüd von den Kanzlei— 
Ihreibern ausführen zu laffen. Die Kanzleinotare und Kanzlei— 
Ihreiber haben am meiſten praktiſche Arbeit in der Kanzlei 
zu leiften. Für das Abfchreiben von Briefen ift den Schrei: 
bern durch ausdrücklichen Befehl des Landesherrn eingefchärft, 
daß fie über den Anhalt des Schreibens ftrenges Geheimnis 
zu bewahren haben und feinerlei Abjchriften davon behalten 
oder an fih nehmen dürfen? Die Anzahl des Schreiber: 
follegium3 wächſt in demfelben Maße, wie die Kanzlei an 
Bedeutung zunimmt. Nach der: Kanzleiordnung von 1504 ift 
das Schreiberfollegium bereit3 auf die einzelnen Reſſorts ver- 
teilt; wir begegnen jet einem jpeziellen Hofgerichtöfchreiber, 
einem Regiftrator, einen NRechenjchreiber und Pfandlofungs- 
Ihreiber. Auch ein Kanzleidiener ift jet erwähnt; Peter, der 
Hofnarr, hat diejes Amt mit zu verſehen. Gewöhnlich muß 
der höhere Sanzleibeamte mit dem Schreiberpoften anfangen, 
d. h. von der Pike auf dienen, um fi in den Kanzleibetrieb 
tühtig einzuarbeiten. Dies zeigt zur Genüge das Beilpiel des 
erſten Kanzleivorfteherd, des Joh. Retich von Brucjal?. Aus 
der Regierungszeit des Markgrafen Bernhard ift uns ferner 
nod ein Beijpiel überliefert, wie gerade der Sohn vom Vater 
in da3 Schreiberamt eingeführt wird. 

Die Hauptbejoldung der Kanzleibeamten befteht in der 
Übertragung von kirchlichen Pfründen. Außerdem genießen 


!ı Kanzleiordnung $ 2 u. 6. 2 Reg. 9623. 
® Bol. ©. 36 Anm. 1, 3. 4 Reg. 2188. 
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fie für ihre Habe gewöhnlich Bedefreiheit!. Ein feſtes Ge— 
halt kommt ihnen nicht zu; dagegen beziehen fie die damals 
Ihon bedeutenden Kanzleigebühren. Durch die Kanzleiordnung 
von 1504 erfahren wir die Verteilung der Kanzleigefälle auf 
die einzelnen Beamten. Danach erhält der Kanzler die Hälfte 
— Seine Amtsvorgänger hatten fih ſchon dieſe Summe an: 
geeignet —, der Sekretär ein Viertel und die Schreiber in3- 
gefamt das übrige Viertel aller Gefälle; die andern Kanzlei: 
bedienſteten müſſen fi mit dem Trinkgeld begnügen?. Befigen 
wir auch feine Nachricht über Geſchenke an die Kanzleibeanıten, 
jo dürfen wir doch wohl annehmen, daß derartige Zuwen— 
dungen in Baden ebenjowenig fehlten mie anderwärts. 


3. Der Landfchreiber. 


Seit der Regierung des Markgrafen Jakob I. begegnet 
uns in der Zentralvderwaltung ein neues Amt, das des Land— 
ſchreibers?. Bei der großen Aufgabe, welche der Kanzlei unter 
Bernhard I. zufiel, war e3 unmöglich geworden, daß eine 
genaue Yinanzverwaltung geführt werden fonnte, wenn die 
Kanzlei und die Finanzverwaltung länger ein und derfelben 
Leitung unterjtelt waren. Es fällt faft auf, daß wir nicht 
ſchon unter Markgraf Bernhard jenes neue Amt in den 
Stammlanden der eigentlihen Marfgrafihaft Baden finden. 

ALS eriter Yinanzbeamter hat der Landſchreiber eine ans 
gejehene Stellung unter den markgräflichen Zentralbeamten 


| ı Nach) Reg. 7386 befreit 3. B. Markgraf Jakob feinen Schreiber 
MWittih und deſſen Hausfrau „von allen abgaben für ihre habe, diejenige 
ausgenommen, die ſchon bisher dem Markgrafen ‚bettbar‘ gewefen ift 
oder in ihren befiß künftig übergehe; für dieſe jollen fie bete geben, aber 
weder frohnden Yeiften, noch mwachtgeld zahlen”. 

? Ranzleiordnung $ 13. 

s In den badischen Nebenländern läßt es fich ſchon früher nad): 
weilen; 3. B. wird ſchon 1418 (Reg. 3401) ein oh. von Roded als 
Bandjchreiber des Marfgrafen Bernhard zu Hochberg genannt. 
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und den landesherrlihen Räten. Cr entjtammt meift nam: 
haften Geſchlechtern, wie das Beifpiel des Nikolaus von Thann 
zeigt!. In demjelben Anſehen mie der Hofmeifter und Kanzler 
fteht er freilich nicht, was fi) äußerlih dadurch dokumentiert, 
daß er nur „zweilpännig”, d. h. mit „A Pferden und einem 
guten Knecht“ ausgerüftet erſcheint?. Aber er vertritt in der 
Marfgrafihaft immerhin die Stellung, wie fie Jonft im all: 
gemeinen dem Kammer: oder Rentmeifter zufam. 

Der Landichreiber leitet die ganze Yinanzverwaltung des 
Landes. Seine Tätigkeit erſtreckt fih auf die Steuer:, Zoll 
und Yorftverwaltung, auf die ftaatlide Schuldentilgung, auf 
die Fiskal- und Domänenverwaltung. Für den Landichreiber 
eined Nebenterritoriums (Sponheim) befigen wir eine Beftal- 
lungsurfunde aus verhältnismäßig früher Zeit?. Die große 
fachliche Übereinftimmung diefer Ordnung mit der ung aus 
dem Jahre 1497 erhaltenen Landſchreiberordnung läßt wohl 
den Schluß zu, daß diefe Ordnung aud für das Haupt: 
territorinm im mejentlihen Anwendung gefunden hat. 

Intereſſant tft, daß ſchon zu Zeiten Jakobs I. zwei Land: 
Ihreiber zu gleiher Zeit in der Marfgrafihaft nachweisbar 
ind? Sind jo aud gleichzeitig zwei Schreiber vorhanden 
gemejen, ein Kollegium derjelben hat es nicht gegeben. Jeder 


ı Kindler v. Knobloch I, 193 f. 

2 Zandichreiberordnung von 1497 (abgedrudt bei Carlebad 
©. 76 ff.). 

8 Die badischen Nebenländer hatten ihre eigenen Landjchreiber. 

Im Jahre 1447 müfjen 3. B. zwei Landfchreiber vorhanden ge- 
wejen jein: Konrad Amlung (Reg. 6782) und Otto Wolf, der jehon 
1446 (Reg. 6589) genannt wird und noch 1452 (Reg. 7409) als mark: 
gräflicher Landichreiber erwähnt ift. Ferner finde ich noch folgende 
Landſchreiber mit Namen aufgeführt: 1432 Nikolaus von Thann (Reg. 
5236). Doch ift es nicht ficher, ob dieſer nicht etwa bloß für Hochberg 
marfgräflicher Landſchreiber war (Neg. 5220). In der Zeit von 1451 
bis 1468 iſt Hana Palm als badiſcher Landſchreiber genannt (Reg. 7194, 
3. © OR. N. F. IV, m 71). 
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hat allein jeineg Amts in voller Unabhängigkeit vom andern 
— vermutli hat eine territoriale Abgrenzung ihrer Befugniffe 
beftanden — verwaltet!. Wie es jcheint, gehören in unjerer 
Periode auch die Landichreiber noch dem geijtlihen Stande 
an. Nikolaus von Ihann und Konrad Amlung find in den 
Quellen als Briefter genannt?. Bei den andern namentlich) 
angeführten Landſchreibern läßt fih der Stand nicht feſtſtellen. 
Jedenfalls iſt es ſehr begreiflih, wenn der Markgraf aud) das 
Zandichreiberamt wie das Kanzleramt mit Geiftlihen bejebte, 
da gerade auch diejer Bolten an feinen Inhaber feine geringe 
Anforderungen ftellte. 

Dem Landichreiber obliegt insbefondere die Domänen: 
verwaltung. Unterftüßt wird er dabei zum Teil dur den 
Haushofmeifter, wie wir ſchon gejehen haben?. Er hat dar: 
über zu waden, daß alle Einkünfte zur richtigen Zeit und 
genau den Vorſchriften entiprehend eingeliefert werden. Sit 
ein Schuldner des Markgrafen mit der NRüdzahlung feiner 
Schuld fäumig, jo verſucht er auf jede Weile das Geld ein— 
zutreiben. So jhreibi 1432 Nikolaus von Thann wegen Yor: 
derungen des Markgrafen an einen Nürnberger Bürger an 
die Stadt felbft, um die gejchuldete Summe möglichft bald 
ausgezahlt zu erhalten‘. Die Einkünfte, über deren Eintrei= 
bung der Landſchreiber die Oberauffiht führt, find der ver: 
Ihiedenften Art: Gefälle aus den Kammergütern und den 
landesherrliden Regalien (vor allem den Zöllen), Manngelder, 
Zinſen und Gülten, Gerihtsbußen, landesherrlihe Steuern 
(Bede), Geleitögelder und Ungeld (Akziſe). Über alle diefe 
Einnahmen muß der Landjchreiber ausführlid Buch führen, 
um jährlich wenigſtens einmal, oder wenn fonft Aufſchluß über 
den finanziellen Stand der Markgrafihaft verlangt wird, bor 





1Vgl. Münch ©. 68. 
2 Reg. 5072, 5236. 

’ Bol. ©. 29. 

ı Peg. 9236. 
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dem Landesherrn und feinen dazu beordneten Räten Rechen: 
Schaft ablegen zu fönnen!. Über alle Einnahmen und Aus- 
gaben muß er auch Duittungen vorlegen fünnen?. 

Bei feinen vielen und ſchwierigen Amtsfunftionen wird 
der Zandichreiber von den marfgräfliden Lofalbeamten fräftig 
unterftüßt. Dieje beforgen für ihn die Eintreibung der Natural: 
abgaben, der Bede, der Zölle, der Strafgelder und des Un: 
geldes. Um eine möglihft genaue Einziehung diejer Gefälle 
zu erzielen, beitimmt die Sponheimer Ordnung, daß in jedem 
Dorf und jeder Stadt nur eine einzige Perſon ſich mit der 
Cintreibung der Abgaben befaffen folle®. Die Lofalbeamten 
müſſen ihre Einnahmen an die nächſte markgräfliche Kellerei 
oder Burg zur Aufbewahrung abliefern. Bon Zeit zu Zeit 
unternimmt der Zandjchreiber fogenannte Kontrollteijen durd) 
da3 Land zur Prüfung der von den Lokalbeamten eingelieferten 
Beträge an Geld und Naturalien. Zu diefem Zweck ſind ihm 
auch wohl die zwei Pferde und der Knecht zur Verfügung 
geftelt. So oft der Landſchreiber eine ſolche Kontrollreije für 
nötig erachtet, Hat er fih an den Landesherrn oder an deilen 
Stellvertreter, den Landhofmeijter, zu wenden, und erit auf 
deren Genehmigung Hin darf er die geplante Reife antreten. 
Außerdem wird ihm zu diefem Geſchäft aus der Kanzlei ein 
Rechentchreiber beigegeben. Diefer hat beim Aufichließen der 
Büchſen und Kiften zugegen zu fein. Cr muß nämlich dabei 
ein genaues Regifter über das borgefundene Geld oder über 
die Naturalien aufftelen und den Xofalbeamten und dem 
Landſchreiber davon je eine Abjchrift aushändigen, um bei 
der Schlußabrehnung die Übereinftimmung der Rechnungen 


1 Randjehreiberordnung $ 16 enthält folgende Beftimmung: „Die- 
jelben Regifter (sc. die er zu führen hat) ſoll dann der Landtichreiber zu 
jeiner jarrechnung allweg auch beilegen, damit man jehen möge, daß es 
gleich und recht zugange.“ Dal. aud) dazu Reg. 6087. 

? Bandjchreiberordnung $ 5. 

® Sponheimer Ordnung $ 15 (abgedrucdt in 3. 6. OR. VI). 
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des Landſchreibers und der Lokalbeamten feſtſtellen zu können!. 
Bei dieſer Abrechnung mit den Lokalbeamten hat der Land— 
ſchreiber auch die Ausgaben derſelben nachzuprüfen?. Findet 
er dabei Ungenauigkeiten, ſo macht er den Markgrafen auf die 
Verfehlungen der Lokalbeamten aufmerffam?. Bei dieſer Amts— 
reife ſoll der Landſchreiber auch alle markgräflichen Schlöſſer 
und Häuſer der ganzen Markgrafſchaft beſuchen, den daſelbſt 
vorgefundenen Hausrat Stück für Stück aufzeichnen und den 
betreffenden Lokalbeamten von dieſem Verzeichnis eine Abſchrift 
zukommen laſſen. Dabei hat er ſich genau über den Stand 
des Hausrats zu informieren und wegen Vermehrung oder 
Ausbeſſerung desſelben ſeine Ratſchläge ſchriftlich an den 
markgräflichen Hof einzureichen. Bei ſeinem Umritt hat er 
ferner als Verwalter des landesherrlichen Kammerguts auch 
die Waldforſtungen nachzuſehen. Seine Anordnungen über 
die weitere und beſſere Verwaltung der Forſten hat er eben— 
falls ſchriftlich zu fixieren, damit fie bei feiner Jahresabrech— 
nung don den markgräflichen Räten mitgeprüft und endgültig 
erledigt werden fünnen. Eigenmächtige Handlungsweiſe fteht 
ihm alſo aud hier nicht zu. Ohne Wiffen und Auftrag eines 
Zandhofmeilters darf er fein Stüd Wald oder MWaldeserträg: 
nifje verfaufen. Diefe Funktionen Hat er jpäter größtenteils 
an die Iofalen Yorjtbeamten abgegeben‘. Selbſt polizeilide 
Befugniffe dürfte der Landſchreiber bei einer ſolchen Dienftreije 
ausgeübt haben. Denn ohne Zweifel hat er auh in Baden 
wie anderwärt3 dabei auf die gute Inftandhaltung der Straßen 
und Wege zu achten und vielleicht jelbft die im Umlauf be: 
findliden Münzen zu fontrollieren. 

Der Landſchreiber jorgt für die Ablieferung der einge: 
gangenen Naturalien an die landesherrlide Hofhaushaltung. 


I Bandichreiberordnung $ 2. 
? Zandichreiberordnung $ 12. 
’ Reg. 3238. 

* Dal. ©. 111. 
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Die bei ihm zujammenfliegenden Gelder verwendet er in erfter 
Linie zur Abtragung der ftaatlihen Schulden. Als Vorſteher 
der Schuldenvermwaltung ift er fireng dazu verpflichtet, aus 
den Einnahmen de3 Landes für die Abtragung der Schulden 
möglichſt viel zu leiften. In diefem Fall braudt er deshalb 
nicht einmal erft, wie es bei andern DVerausgabungen ihm 
borgelchrieben ift, eine bejondere Anmeilung des Markgrafen 
abzumarten, jondern darf fogar gegen deſſen Befehle Handeln, 
namentli wenn das Verfäumnis eines feftgejegten Zahlungs— 
termind® Schaden mit ſich bringen würde; allerding3 ſoll er 
doch dabei möglihft Rüdfiht auf die Wünfche des Markgrafen 
nehmen!. Einen weiteren Teil der Einnahmen verbraudt der 
Landſchreiber zur Ausbezahlung der Leibgedinge, der Dienft- 
gelder, der Beamten: und Rätezehrungen, der Handwerker— 
und Wirterehnungen?. Zu diefem Zmed müſſen ihm alle 
Rechnungen vorgelegt werden und ein genaues Verzeichnis 
aller marfgräflihen Beamten nebſt ihren Bejoldungäverhält- 
niffen. Wie oben bereit3 angedeutet wurde, darf im allge- 
meinen der Landjchreiber nur auf ausdrüdlide Anmweifung 
jeine® Herrn oder des Landhofmeiſters Ausgaben maden?. 
Nur über einen Betrag bis zu einem halben Schilling darf 
er frei verfügen, ohne. eine Genehmigung bon feiten de3 Marl: 
grafen abzumarten‘. 

An Bejoldung empfängt der Yandjchreiber zu Sponheim 


? So deute aud) ih die von Carlebach mißverjtandene Stelle der 
Landfchreiberordnung (vgl. F. Geiers Rezenfion von Carlebachs Nechts- 
geihichte in 3. G. OR., N. F. XXI 704). Bgl. zur Erflärung dieſer 
Stelfe ferner $ 17 der Sponheimer Ordnung. — Intereſſant ift hier ein 
Vergleich mit den Verhältniffen im benahbarten Württemberg, wo nad) 
MWintterlin (S. 32) der Landfchreiber nicht bloß die Schuldzinfen, fon- 
dern oft auch andere regelmäßige Ausgaben (3. B. Bejoldungen) ohne 
bejondere landesherrliche Anweiſung begleihen fonnte. 

? Bandichreiberordnung 88 5, 6, 7, 8,9, 11, 12. 

3 Randichreiberordnung 88 10 ff. und Sponheimer Ordnung $ 18. 

* Randjchreiberordnung $ 7. 

Zeitſchr. f. Gefhichtst. von Freiburg 26. 4 
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20 Gulden, ein Zuder Wein, 10 Malter Korn und 10 Malter 
Hafer!. Auch das Gehalt eines Landſchreibers in Pfalz. 3mei- 
brüden beläuft ih auf ungefähr 20 Gulden? Darnach zu 
Ihliegen, dürfte das im allgemeinen das Gehalt der damaligen 
Zandichreiber geweſen fein. Der badiſche Landſchreiber jcheint 
auch reihlih mit Geſchenken bedadht worden zu fein. Denn 
der Markgraf hat in die Ordnung von 1497° eine eigene 
Beitimmung eingefügt für die Annahme von Gefchenfen, wo— 
nah der Landichreiber Geichenfe nur in Naturalien, aber 
nicht in Gold und Silber, annehmen darf; fall3 er aber troß- 
dem ſolche auh annehmen möchte, hat er bejonderd beim 
Markgrafen um deſſen Genehmigung nadhzujuden. „Iſt die 
Bejoldung der Landſchreiber jo feine geringe zu nennen, jo 
darf man dabei immerhin nicht vergellen, daß er aud jehr 
viele Arbeit zu leilten hat. Er bildet jozujagen das Binde 
glied zwiſchen der Zentral: und Lofalverwaltung. 


4. Der Münzmeifter. 


Mann und mie die Markgrafen von Baden zu ihrer 
Münzgerechtigfeit gelangt find, ift nit genau befannt. Die 
im Jahre 1624 auf Befehl des Markgrafen Georg Yriedrich 
in den Archiven angeftellten Nachforſchungen find damals jhon 
erfolglos geblieben. Jedenfalls gingen auch hierin mieder die 
geiftliden Territorien den weltlihen voran“. Schon Graf 
Berthold Hatte im Jahre 999 von König Otto II. für feine 
Stadt PBillingen dad Münzrecht erhalten und bei falt allen 
jpäteren faiferlihen Belehnungen mit der Markgrafenwürde 
ift auch die Münze erwähnt? Wann aber die badiihen Mark— 


u88 13 u. 25 der Sponheimer Ordnung. 

” Bol. Eid ©. 159. 

:$ 18. 

ı Dal. 3. ©. OR. 4, 135. Neben Straßburg wären dort aud) 
noch Bafel, Konjtanz und Würzburg vor allem zu nennen. 

° Bol. U. Berftett, Münzgeſchichte des Zähring.-Badiſchen Fürften- 
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grafen zum erjtenmal von diefem Recht wirklih Gebrauch ge— 
madt Haben, ift nicht überliefert. Schöpflin vermutet, daß 
beide Linien unferes Yürftenhaufes, die zähringiſche und badische, 
eine gemeinihaftlide Münzftätte zu Breiſach bejeffen hätten‘. 
Dies ift auch jehr wohl möglih, denn nad dem Zinsbuch 
von Marineau wohnten in dem Kleinen Breilah im Jahre 
1319 nit weniger als ſechs Münzer und ein Miünzmeifter?. 
Dazu kommt noch die gute und billige Verichaffung des Münz- 
materiald, da die badiſch-zähringiſchen Fürſten felbit in ihrer 
Nähe eigene filberhaltige und ergiebige Bergwerke bejaßen. 
Unter Markgraf Bernhard muß e3 Schon eigene badiſche Münzen 
gegeben haben. Im Jahre 1385 erjcheint nämlich der badilche 
Markgraf unter den Yürften, die in erjter Linie bejchuldigt 
werden, daß fie „die böjen Heller jchlagen“?. Unter Mark— 
graf Bernhard finden wir den erften badiſchen Münzmeifter 
(monetarius) erwähnt. Es ift Jakob Bröglin‘. Die mark: 
gräflide Münzftätte befand fih in Pforzheim, wohl der be- 
deutendften Stadt der badiſchen Markgrafſchaft in damaliger 
Zeit. Wie e3 Scheint, verjtanden fi der badiſche Markgraf 
und fein Münzmeifter jehr gut auf dag Münzgeſchäft. Denn 
wohl nit ohne Rüdliht auf ihre Erfahrung im Münzmefen 
jegte im Jahre 1418 König Sigismund den Markgrafen 
Bernhard zum Schirmer der königliden Münze ein und er: 
nannte gleichzeitig auch deſſen Münzmeifter Jakob Bröglin 
auf fünf Jahre zum Münzmeifter in Yrankfurt. Auch im 


haujes ©. 5 und Otto Bally, Bejchreibung von Münzen und Dtedaillen 
des Fürſtenhauſes und Landes Baden ©. 2. 3.6. OR., N. F. XI, 343. 

1 Bal. Sachs I, 320. Sicher falſch ift die Annahme Otto Ballys 
(S. 2), daß erit Markgraf Karl I. von dem ihm zuftehenden Münzrecht 
Gebrauch gemacht hat. 

2 3. G. OR. XIV, 288. 

s Reichsſstagsakten (R.T.A.) In. 260. 

Reg. 3046, 3048, 3326, 3329, 3516, 3924, 4102, 4115. Pflüger, 
S. 159. 

s Reg. 3046. 
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Anfang der Regierung des Markgrafen Jakob I. erſcheint 
Bröglin noch als markfgräflider Münzmeifter!. Aus der 
zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts befiten wir ſchon fein 
geprägte, mit den badiihen Stammmappen geihmüdte Mün- 
zen, ein Zeichen, daB jeßt das Münzweſen in der Markgraf: 
Ihaft bereit3 einen bedeutenden Aufſchwung genommen hat?. 
Unter Markgraf Chriftoph I. ift die Münzftätte nah) Baden 
verlegt. 

Mit der zunehmenden Ausdehnung und dem fteten Auf: 
blühen von Handel und Verkehr im 15. Jahrhundert ſchloſſen 
die badischen Markgrafen mit benadbarten Fürſten und Reich: 
jtädten öfters Münzvereinigungen, um durd) eine gemeinjame 
Münze bezw. duch Zulaſſung jämtliher Münzforten der be: 
teiligten Verbündeten in ihren Gebieten den Verkehr zu er: 
leihtern®. Durch folde Münzverträge wurde in der Regel 
nur ein gemeinfamer Müngmeifter beftimmt. So wurde durch 
den Münzvertrag des Markgrafen Chriftoph mit den Grafen 
Uri und Eberhard von Württemberg vom 27. April 1478 
der ehrjame Hans von Amberg zum gemeinfamen Münzmeifter 
beftellt®. Diefer erhält felbft das Recht, die Münze zu ver: 
legen gegen einen entjprehenden Schlagjaß und iſt verpflichtet, 
jedem der beteiligten Landesherren Münzen zu jchlagen mit 
dem entiprehenden landesherrlihen Eiſen. Seine Prüfung 
findet vor den Räten des betreffenden Fürften ftatt. Ort der 
Prägung war damald Tübingen. 


ı Reg. 5099. 

2 Mol. die Abbildungen bei Otto Bally I ©. Xiuff. 

’ Der Münzmeiſter des Markgrafen Chriſtoph Hatte ſeine ſtete 
Wohnung zu Baden. 

Solche Münzvereinigungen wurden ſchon 1409 zwiſchen Vaden, 
Pfalz und Speier abgeſchloſſen (3. ©. OR. 2, 423f.), beſonders zahl: 
rei) aber im Anfang der Regierung des Markgrafen Chriſtoph: 1475 
zwiihen Baden und MWürtteınberg, erneuert 1477, 1478 neue u, 
vereinigung mit dem Grafen von Württemberg. 

> Val. v. Weech ©. 111f. und Stälin I, 7977. 
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Über die Funktionen der badiſchen Münzbeamten gibt uns 
eine aus dem Jahre 1505 erhaltene Erneuerung einer Münz— 
meifterbeitallung genaueren Auffhluß!. Der Markgraf über: 
gibt dem Münzmeifter das zur Prägung erforderliche Material 
und läßt ihn, jolange er fein Münzmeifter ift, in der landes- 
berrlihen Münzkammer und Werkftatt jeinen Beruf ausüben. 
Dafür ift der Münzmeifter aber verpflichtet, die verlangten 
Münzarten nad) den im Beitallungsbrief feitgejegten Miſchungs— 
verhältniffen zu liefern. Ohne Erlaubnis des Marfgrafen darf 
er fein fremdes Gold oder Silber zur Prägung benugen. Die 
zum Brägen der Münzen notwendigen Materialien und Werk: 
zeuge, die Kohlen, den Ziegel, den Weinftein u. dgl. hat 
er aber felbft zu ftellen auf eigene Koften. Das Brennholz 
erhält er dafür wieder unentgeltlih aus den markgräflichen 
Maldungen, muß e3 aber auf feine Rechnungen hauen und 
beimführen laffen. Er erhält feine feſte Bejoldung, wie etwa 
in Form eines beftimmten Jahrgehaltes, jondern empfängt 
von jeder Mark gemünzten Geldes einen entiprechenden Präger: 
lohn. Wie die meisten andern Beamten hat aud) der Münz: 
meifter jein eigene® Hofkleid und ift wohl auch frei von 
Steuern und Abgaben. 

Der Münzmeifter und die übrigen Münzbeamten find zur 
ftrengften Einhaltung der vom Markgrafen erlaffenen Münz- 
ordnung verpflichtet und Haben alle vor ihrem Amtsantritt 
ihrem Herrn „zu Gott und den heiligen” einen Treuſchwur 
zu leiſten. 

Die vom Münzmeifter geprägten Stüde müfjen vor ihrer 
Anlieferung dom Wardein und Probierer genau auf ihren 
Gehalt und Aufſchnitt, auf Schrot und Korn unterjucht wer: 
den. Wird ein Stüd „uber ein halb“ zu gering erfunden, 
hat es der Münzmeifter auf jeine Koften noch einmal umzu— 
prägen. Er darf auch nie mehr prägen, ala ihm vom Mark: 

I Beitallungsurfunde und Reverz des Münzmeiſters Eafpar Ruſchner 
(abgedr. ‚bei A. Beritett ©. 264 ff.). 
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grafen anbefohlen ift. Daher ift auch nicht ihm, Jondern dem 
Wardein das markgräflide Prägeifen übergeben, der es ihm 
nur für die Zeit der Prägung außsliefert und hernach wieder 
Sofort zurüdempfängt. Überhaupt hat fi der Münzmeiſter 
jtet3 dem Wardein und Probierer, die die Ausprägung über: 
wachen, zu unterwerfen und ihre Befehle auszuführen. — Seine 
Gehilfen, die Münzfnechte, hat der Münzmeifter jelbft zu 
ftelen und, wie e3 ſcheint, auch jelbft zu unterhalten. Darum 
dürften diefe auch bei kleineren Münzvergehen feiner Juri 
diktion unterftanden haben. Ohne Willen und Willen des 
marfgräflihen Wardeins darf der Münzmeifter weder einen 
Münzknecht beitellen noch entlaffen. Bor der Ausübung ihres 
Berufes müffen aud die Münzfnechte einen Treuſchwur leiften. 
Etwaige Mibftände oder Mißbräuche der marfgräfliden Münze 
hat der Münzmeifter jofort feinem Herrn anzuzeigen. Begeht 
der Münzmeifter jelbjt ein größeres Münzvergehen, jo hat er 
die Schärffte Strafe zu gemwärtigen. Er ift für alle Unregel- 
möäßigfeiten und ordnungswidrige Berufsausübung haftbar. 
Erit nad der Kontrolle der Münzen durh den Wardein und 
Probierer, deren Yunktionen nicht genau zu jheiden find, hört 
jeine Verantwortung für die geprägte Münze auf und geht 
auf diefe über. Der Wardein und der Probierer erhalten 
zwar auch ein Hofkleid, jcheinen aber doch ihr Amt nur als 
Nebenfunktion verjehen zu Haben. Vermutlih waren fie Gold- 
Ichmiede, die fih auf das Münzgewicht und die Feinheit der 
Münze am beiten verftanden. Für unſere Zeit find auch ſchon 
mindelten zwei Goldſchmiede zu Baden nachzumeilen!. Jeden: 
fall3 find ſämtliche Münzbeamten Bürgerliche gemejen. 


III. Die übrigen Hofbeamten und dag niedere Hofperfonal. 


Neben den bereit3 behandelten höheren Hofbeamten gab 
e3 am marfgräfliden Hof, namentlich feit der Regierung des 


ı Bol. 3. G. OR. 3 156 ff. 


Da3 landesherrliche Beamtentum der Diarkgrafihaft Baden 55 


Markgrafen Bernhard, eine größere Anzahl von niederen Hof: 
beamten. Nah dem Verſchwinden der alten Hofämter im 
13. und 14. Jahrhundert wurden, wie twir bereit3 gejehen 
haben, ihre Funktionen nur noch bei beſonders feierlihen An— 
läffen von höheren Minijterialen (aber nur noch als reine 
Chrenämter) ausgeübt. Im allgemeinen jedoch waren ihre 
Funktionen auf niedere Hofbeamten übergegangen. Aus Kleinen 
Anfängen heraus entwidelt fi) ‘gegen Ende des Mittelalter 
ein großer Hofftaat.e Markgraf Bernhard ſpricht ſchon von 
jeinem „täglichen Hofgefinde” oder von feinen „innigen Dienern 
und Hofgefinde“!. Doch ift unter Bernhard I. der Hofitaat 
noch ziemlich Hein. Unter feinen Nachfolgern wächſt die Zahl 
der niederen Hofbeamten immer mehr, jo daß der tägliche 
Hofſtaat des Markgrafen Chriftoph I. und feiner Gemahlin 
im Jahre 1511 bereit3 die ftattlide Höhe von fünfzig ‘Ber: 
onen erreiht hat?. 

Das Iandesherrliche Hofbeamtentum ijt ganz eng mit dem 
Hofdienit des Markgrafen verwachſen und muß daher dem: 
jelben überall Hin, auch auf Reijen, folgen?. Die ganze Hof: 
verwaltung war jedenfalls durch eine bejondere Hofordnung 
geregelt. In erjter Linie find die niederen Hofbeamten dem 
perfönlichen Leibdienſt der Markgrafen und der fürftlichen 
rauen beigegeben. Sie unterftehen daher alle, je nad) ihrer 
befondern Dienftleiftung, dem Hofmeifter, dem Haushofmeilter, 
dem Frauenhofmeifter oder der Hofmeiſterin. Den Ans 
weilungen dieſer höheren Hofbeamten haben fie ftreng Yolge 
zu leiften. Zum perſönlichen Leibdienft des Markgrafen find 
beordnet: mehrere Hofjunfer, Kammerjungen, Xeibdiener, Diener 


ı Reg. 4124, 4034. 

2 Val. 3.6. OR. 26, 403$. und A. Kern, Deutſche Hofordnungen 
des 16. und 17. Jahrhunderts II, 106 ff. 

3 Reg. 2856 zählt das Gefolge des Markgrafen Bernhard zum 
Konftanzer Konzil auf nad) der Fremdenlifte in der Konzilschronik Des 
Ulrich von Richenthal. — 
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bei Hof, Barbier, Scherer, Hofſchneider ufw. unter Leitung 
des Hofmeilters; zum perſönlichen Xeibdienft der fürftlien 
rauen werden verwendet: berichiedene Yrauen und Jung: 
frauen, Kammermägde, Kindermägde, Edelfnaben ujw. unter 
Oberauffiht des Frauenhofmeifter® oder der Hofmeifterin!. 
Doch ift die Scheidung von Frauen: und Herrendienft, die 
beide ganz ähnlich organifiert find, nicht für alle Hofbedienfteten 
ftreng durchgeführt. Manche von ihnen, wie 3.3. der Hof: 
Ihneider oder Hoffrifeur, finden im Herren- wie Yrauendienft 
Verwendung. 

Die Funktionen der niederen Hofbeamten ſind anfangs 
keine eng begrenzten. Sie werden bald zu dieſem, bald zu 
jenem Dienſt am Hof, je nach Bedarf, verwendet. Doch gibt 
es auch unter ihnen wieder die mannigfachſten Rangabſtufungen, 
wie die Amtsbezeichnungen ſchon erkennen laſſen; ſo ſind 
ſicherlich z. B. die Kammerjungen oder Kammerknechte den 
Hofjunkern untergeordnet geweſen. Einzelne der ſonſt weniger 
hervortretenden Hofbeamten, die dem perſönlichen Dienſt des 
Markgrafen oder ſeiner Gemahlin ſich widmen, genießen wieder 
dank ihrer großen Bildung und wertvollen Leiſtungen ein 
ziemlich hohes Anſehen. Es ſind dies vor allem der Hof— 
kaplan und der Beichtvater des Markgrafen ſowie ſein 
Leibarzt. | 

Auf die wichtigen Funktionen des Hoflaplans vor der 
Ausbildung der Kanzlei ift Schon bingewiejen worden?. Der 
Hofkaplan befigt mindeftens die niederen Weihen, um in den 
Genuß von Pfründen treten zu fünnen. Die meiften badifchen 
Hoflapläne begegnen uns daher als Kanoniker irgend eines 
Kollegiatftifts oder als Leutpriefter. Sie haben dem Marf: 
grafen und deſſen Hofgefinde täglich die Meffe zu lefen und 


1 Genaue Aufzählung der einzelnen Dienerichaften in 3. G. OR. 
26, 403 ff. 
2 Dal. ©. 32. 
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zählen daher auch zu den ftändigen Reijebegleitern des Landes— 
herrn!. 

Verſchiedentlich begegnet uns in den Quellen auch der 
Ausdruck „Beichtvater des Markgrafen“. Vermutlich iſt damit 
der Hofkaplan ab und zu identiſch. Der Beſitz eines eigenen 
Beichtvater8 bedeutete für den Markgrafen eine große Ber- 
günftigung von Jeiten des Papſtes. Denn nad Ringholz? waren 
die Gläubigen in damaliger Zeit im allgemeinen gehalten, 
ausschließlich ihrem Ort3pfarrer zu beichten. Verſchiedene uns 
erhaltene Urkunden geben darüber Aufſchluß, daß ſich die ba— 
diihden Markgrafen wegen folder Dispenfierungen mit Ge— 
ſuchen an den Papſt gewandt haben? Die markgräflichen 
Beihpäter wurden vom Papſt bismweilen noch mit befondern 
Vollmachten, 3.8. mit Dispensrechten vom Falten, ausgeftattet*. 
Die markgräflihen Hoflapläne und Beichtväter übernehmen 
die ganze jeeljorgeriiche Tätigkeit am Hof. Sie begleiten aud) 
ihren Herrn in den Srieg, um die Verwundeten zu tröften 
und die tödlich Berlegten für den Tod vorzubereiten®. Sie 
ind am Sterbebett des Markgrafen zugegen, um die lebten 
Wünſche ihres fterbenden Herrn zu vernehmen und in Ord— 
nung zu bringen® Mit Borliebe werden fie al3 Zeugen und 
Räte des Markgrafen bei Vergabungen von Gütern an Kirchen 
und Klöfter oder bei Rüdgabe von „in ungerechter Weiſe be— 
ſeſſenem Gut“ hinzugezogen. 

Unter Markgraf Bernhard begegnet uns zum erſtenmal 
ein anderer wichtiger Hofbeamter, der markgräfliche Leibarzt. 
Es iſt dies der Meiſter Hans von Paris, den der Markgraf 


1 Nah Reg. 811 geſtattet Papſt Johann XXII. im Jahre 1326 
dem Markgrafen Rudolf Heſſo und deſſen Gemahlin, auf der Reiſe ſich 
und ihrem Hausgeſinde die Meſſe vor Tagesanbruch leſen zu laſſen. 

2 Odilo Ringholz, Der ſelige Markgraf Bernhard von Baden ©. 5. 

8 Meg. 7199, 5672, 6845—47, 6903. 

* Reg. 7199. 5 Reg. 6973. 

s Vgl. Bader, Marfgraf Rudolf I. ©. 50 f. 
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„zu jeinem Diener und Hofgefinde genommen“. Wahrfcheinlich 
hat ihn Bernhard auf feiner Barifer Reife kennen und ſchätzen 
gelernt!. Er trägt allerdings noch nicht den offiziellen Titel 
„Leibarzt“. Einen bejonders tüchtigen und gelehrten Leibarzt 
beſaß Markgraf Chriftoph in der Perſon des Meifters Dr. 
Johann Wiedemann, der zuerjt marfgräflic badiſcher Leibarzt 
zu Raftatt und jpäter zu Pforzheim war?. Die Leibärzte 
haben zunädhft am marfgräfliden Hof der landesherrlichen 
Zamilie und dem Hofftaat mit ihrer Kunft zu dienen, und 
wenn Zeit und Umftände e8 erlaubten, dürften fie wohl aud) 
den markgräflichen Untertanen, die fie in ſchweren Krankheits— 
fällen um ihren Rat angingen, hilfreich beigelprungen fein. 
Für den Jagdſport bejagen die Marfgrafen eigene Hof— 
jäger, die vermutli dem Hofjägermeifter unterftellt waren. 
Schon Markgraf Bernhard Hatte einen eigenen Hofjägermeifter?. 
Für die gejellige Unterhaltung am Hof waren bejondere 
Hofjpieler und Sänger herangezogen. Wie wir mwiffen, wurde 
der große Pforzheimer Gelehrte Reuchlin nad jeiner Rückkehr 
von der Univerfität Freiburg im Jahre 1473 unter die Hof: 
fänger aufgenommen*. Die erſte Erwähnung eines mark: 
gräfliden Spielmann3 finde ic) im Jahre 1404, wo ein ges 
wilfer Yauhain als „menestrier du marquis de Baude“ 
genannt ift?. Unter der Regierung des Marfgrafen Jakob 


ı Reg. 4564. 

* Nah Pflüger (S. 180 f.) hatte Joh. Wiedmann (Salicatus), 
nach feinem Geburtsort Maichingen aud) der Möchinger genannt, in 
Pavia Arzneitunde ftudiert, murde 1480 marfgräfl. bad. Leibarzt zu 
Rajtatt, 1484 ordentlicher Lehrer der Arzneilunde in Tübingen, 1492 
in Freiburg, 1493 Leibarzt des Eberhard im Bart und Profeffor in 
Zübingen, 1506 Stadtarzt von Ulm und jchließlih marfgräfl. bad. 
Leibarzt zu Pforzheim, wo er 1524 jtarb. 

3 Neg. 2706. 

* Pflüger S. 166. Nah Herm. Mayer (Die Matrikeln der Uni: 
verfität Freiburg) war Reuchlin hier von 1470—73 immatrifuliert. 

5 Peg. 4496. 
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begegnen wir öfters den markgräfliden Spielleuten!. Als 
Spielleute werden da bejonders die Pfeifer und Trompeter? 
genannt. Bei feierlihen Gelegenheiten ftellen fie die Feſt— 
mufif und empfangen dafür aud feitlihe Geſchenke. Für die 
Mufik bei einer Hochzeitämefje allein erhalten fie 3.8. 3 Gulden ?. 
Sie find öfters im Gefolge des Yürften erwähnt. Auszüge 
aus den Rechnungen der Städte?, die der badiihe Markgraf 
mit feinem Gefolge pajlierte, beweijen, daß jeweils im Gefolge 
des Yürften bei feinen Reifen die Spielleute nicht fehlen durften, 
die wie das übrige Hofgelinde von den Städten freie Zehrung 
und Geldgejchenfe erhielten®. Die Bejoldung der Spielleute 
icheint demnach, dem mittelalterlihen Gebrauche entſprechend, 
vor allem in Geſchenken beftanden zu haben. In jpäterer 
Zeit findet ih aud ein Hofnarr®. 

Die Beamten de3 Haudhofdienftes, der fih im weſent— 
lihen mit dem Unterhalt des marfgräfliden Hofes zu befallen 
hatte, festen ſich zuſammen aus dem Küchenmeiſter, den Köchen, 
den Kellnern, dem Küfer, dem Hofbäder, dem Hofmüller, dem 
Hofmesger, Hofſchmied, Hofwagner ujw., melde alle dem 
Haushofmeilter unterftellt find. Der bedeutendfte von dieſen 
allen ift der Küchenmeifter. 

Als oberiter Leiter der Küche und des Kellers ift der 
Küchenmeifter der jemeilige Stellvertreter des Haushofmeifters. 
Über feine Funktionen gibt uns eine Küchenmeifterordnung 
bom Jahre 1500 näheren Aufihluß?”. Der Küchenmeifter fol 
da3 ganze Küchenperſonal in ftrenger Zucht und Ordnung 
halten, mie er jelbit fich ftet3 den Anordnungen des Haus— 
hofmeifters zu fügen hat. Er hat auf den verſchiedenen Märkten 


ı Reg. 6220, 6360, 6447, 6760, 6762, 6764, 6786, 


? „trumetter” geheißen. s Neg. 6764. 
* 3. 8. Augsburg, Bafel, Kolmar, Innsbruck, Konjtanz. 
»3.@. OR. 14, 128. e Val. ©. 43. 


7 Diefe Küchenmeiſterordnung befindet fi in einem Aftenheft im 
Großh. Generallandesardiv: Baden-Generalia, Kanzleiſache 126/23. 
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die Einkäufe für den täglichen Haushalt zu beſorgen und die 
nötigen Proviſionen für den Hof zu beſchaffen. Dabei ſoll 
er über alle Ausgaben genau Rechnung führen und zu ſeiner 
Jahresrechnung beilegen. Beim Einkauf von Lebensmitteln 
außerhalb der Reſidenz, z. B. beim Einkauf von Fiſchen, hat 
er die Lokalbeamten zu Rate zu ziehen. Er ſelbſt muß bei der 
Ankunft der auswärts gekauften Waren zugegen ſein, damit 
er kontrollieren kann, ob dieſe auch dem Kaufe gemäß ab— 
geliefert worden ſind. Nur mit Erlaubnis ſeines Chefs, des 
Haushofmeiſters, darf er ſich dabei durch einen ſeiner Unter— 
beamten vertreten laſſen. Für die ſofortige überweiſung der ge— 
kauften Lebensmittelvorräte an den markgräflichen Hof und für 
eine gute Aufbewahrung daſelbſt Hat er Sorge zu tragen. 
Jeden Sonntag muß der Küchenmeifter feinem Chef über den 
Stand des fürftliden Haushaltes einen Bortrag eritatten, 
wonach ſowohl für den Küchenmeifter als auch für den Haus: 
hofmeifter ein NRegifter angelegt wird, das beide zu ihren 
Jahresrechnungen zu legen haben. Sit in der marfgräflidhen 
Speijefammer zu viel Vorrat an Lebensmitteln vorhanden, 
z. B. an Fleiſch, das man nit allzu lange aufbewahren kann, 
jo ift der Küchenmeifter gehalten, einen Teil davon wieder zu 
verkaufen, damit die Kaffe des Markgrafen nit dadurd) 
Schaden erleide. Bei der Ablieferung von Kälbern, Hühnern, 
Gänſen u. dgl. dur die Lofalbeamten hat der Küchenmeijter 
dem betreffenden Beamten für ihre Abrechnung eine Quittung 
auszuſtellen. 

Seinen Funktionen gemäß hat der Küchenmeiſter die Auf— 
ſicht über die markgräflichen Fiſchereien und Weiher. Er darf 
daher auch mit Rat und Unterſtützung der markgräflichen Hof— 
meiſter und der betreffenden Lokalbeamten Neuordnungen au 
denjelben vornehmen. Werner befibt er das Necht, mit Willen 
des Zandhofmeifterd zu beftimmen, wann gefiſcht werden foll. 
Über die Anzahl der gefangenen Fiſche läßt er ein ausführ- 
liches Verzeichnis führen. 
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Ebenfo ift der Küchenmeifter mit der Verivaltung der 
marfgräfliden Schäfereien, der Vieh: und Schmeinehaltung 
betraut. Er beftellt die notwendigen Schäfer und Hirten und 
fauft und verkauft zum Beften jeines Herrn Vieh, Schweine 
und Schafe, wie er auch die bon den Schafen gewonnene 
Wolle wieder zum Kaufe anbietet. Dabei muß er auch wieder 
genau die Zahl der verkauften Tiere und bei der Wolle das 
Gewicht angeben. Der Küchenmeifter ift verpflichtet, mindeftens 
zweimal im Sabre die marfgräfliden Schäfereien zu befichtigen 
und bei diefer Dienftreife ſoll er auch in den markgräflichen 
Kaſten und Kellern nachſehen, wie es dort mit den eingelieferten 
Srühten und dem Wein fteht. Etwaige Mißſtände ſoll er 
por die Kanzlei "bringen. | 

Sn der Küche Hat der Küchenmeifter noch verſchiedene 
Gehilfen. Es find dies vor allem die Köche und die Küchen: 
fnaben. Dieje haben nad feiner Anweiſung oder in feiner 
Abweſenheit nah Anleitung des Haushofmeifters zur rechten 
Zeit und in rihtiger Weile das Effen für die markgräfliche 
Familie und für das ganze jeweilige Hofgefinde, für die 
Edeln wie auch für die Unedeln, zu bereiten. Ohne befondern 
Auftrag des Haushofmeiſters oder Küchenmeifter dürfen fie 
niemand ein Efjen verabreihen oder Ausgaben für die Küche 
maden. Sie dürfen auch niemand Einlaß in die Küche ge: 
währen mit Ausnahme des Haushofmeifterd und des Küchen: 
meifters, ihrer Vorgejegten, und derjenigen Perjonen, die font 
noch irgend welde Küchengeſchäfte zu verjehen Haben. 

Dem Küchenmeifter unterftehen endlid noch die Kellner 
und Küfer, ſowie alle Gewerbetreibenden, die für den Hofhaus— 
halt zu arbeiten haben. Zu den leßteren gehören vor allem 
der Hofbädermeifter, der das Hofbadhaus zu verwalten hat, 
der Hofmüller, der Leiter der Igndesherrlihen Mühle, und der 
Hofmebger. | 

Der Oberauffiht des Hofmeifter3 bezw. Haushofmeifters 
unterjtehen noch eine Reihe meiterer niederer Hofbedienfteten. 
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Hier ſind zu erwähnen die Beamten des Hofmarſtalls, der 
Hofſtallmeiſter, auch Marſteller oder Marſchalk genannt, die 
Stallknechte, die ſelbſt wieder dem Stallmeiſter untergeben 
ſind. Mit dieſen ſtehen ferner in engerer Beziehung der Hof— 
ſchmied, der Hofwagner und der Troſſer, die Wagenknechte, 
die Pförtner und Wächter!. 

Ein wichtiges und angeſehenes Hofamt war auch noch 
das des Büchſenmeiſters oder des Armbruſters, der für die 
Beſchaffung von Waffen für den markgräflichen Hof zu ſorgen 
hatte. Daß das für die damalige fehdenreiche Zeit ſo be— 
deutende Büchſenmeiſteramt auch von angeſehenen Inhabern 
verwaltet wurde, dafür haben wir verſchiedene, zum Teil ver— 
hältnismäßig frühe urfundlide Belege”. Gerade die Hohe 
Aufgabe diejes Amtes dürfte dem Markgrafen bismeilen die 
Gewinnung eines gei&hidten Büchjenmeifterd erſchwert haben. 
So Hat Bernhard I. im Jahre 1422 dem Büchfenmeifter 
der Stadt Straßburg bereit3 ſeine Beltallung gegeben und 
bon ihm den -Schwur entgegengenommen, während die Stadt 
fich fträubt, ihm denjelben herauszugeben, wie die mehrmaligen 
Bitten des Markgrafen bei der Stadt bemweilen?. Um den 
Büchſenmeiſter fi geneigt zu erhalten, befreit daher Marf- 
graf Karl I. durch Privileg vom 21. Januar 1466 Michael 
Armbrufter? den Jungen zu Pforzheim von allen Steuern und 


ı Alle die hier und im folgenden aufgezählten niederen Hofbeamten 
finden ich meift einzeln ſchon unter Markgraf Bernhard erwähnt, eine 
Zufammenftellung derjelben gibt am beiten die ſchon öfters genannte 
Hofordnung des Markgrafen Chriſtoph vom 18. September 1511 (3. ©. 
OR. 26, 403 ff.). 

2 Neg. 2609, 3415. In Reg. 6984 find die Büchjenmeifter Jörg 
und Hain unter denen aufgezählt Die des Markgrafen Jakob wegen 
der Stadt Reutlingen Feindichaft .anjagen. 

8 Meg. 3415. 

* Die Bezeihnung „Armbrufter” kann nad) mittelalterlihem Sprach— 
gebrauch ſowohl Gejchlechte: ala auch Handwerksname fein. 
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andern derartigen Zaften, damit er ſeinem Handwerk beffer 
nachkommen fönne!. 

Zu den niederen Hofbedienfteten, find ſchließlich noch die 
Hoflafaien, die einfpännigen Knechte und die Hofboten zu 
rechnen. Unter den Einſpännigen find nad Eid? Amtsknechte 
mit den Aufgaben eines Hofgendarmen zu veritehen, die aber, 
fall3 der Landesherr oder jeine Räte Feine Arbeit für fie 
wußten, auch zu Nebenbejchäftigungen herangezogen wurden ?. 
Für den Nah: und Fernverkehr verfügte der Markgraf über 
eine ganze Anzahl von Hofboten. Yür den Nahdienit waren 
anjcheinend die „laufenden“, für den Fern- und Eildienit die 
„reitenden” Boten beitimmt‘. Da die Boten zumeijt mit 
wichtigen Aufträgen betraut ‚werden, haben fie dem Marf- 
grafen einen bejondern Schwur zu leilten, weshalb fie aud) 
wohl den Namen „geſchworene“ Boten führen. Im all: 
gemeinen jcheinen die Boten nur Shriftlihe Aufträge mit auf 
den Weg befommen zu haben, do find fie über den Zweck 
ihrer Sendung darum keineswegs im unflaren, fondern wiſſen 
wohl auf PBerlangen zur Angelegenheit näheren Bejcheid zu 
geben ®. 

Über die Befoldung der niederen Hofbeamten erfahren 
wir eigentlih nichts Beſtimmtes. Wir willen, daß ſie bei 
ihrer Anmejenheit am marfgräflihen Hof Koft, Wohnung und 
Kleidung” dafelbit haben und daß fie vielfah mit Geſchenken 
bedacht worden find. Sind fie vom Markgrafen mit irgend 


13. G. OR. 6, 186. Pflüger ©. 159. 

©. 73 u. 211. 

3 Ermwähnt finde ich ſolche einjpännige Knechte bei der Aufzählung 
des Hofftaates für den jungen Marfgrafen. num im Jahre 1511 
(3. ©. OR. 26, 404). 

* Reg. 6661, 7049. s Reg. 6333. 

® Reg. 6876. 

Im Jahre 1461 trug nad Mone (Quellenſammlung I, 521) das 
Hofgefinde des Markgrafen Karl weiße Kleidung. Vgl. au) 3.G.ON. 
26, 406 f. 
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einer Geſandtſchaft beauftragt, jo erhalten fie beftinnmte Zeh— 
rungögelder. Dieje jheinen aber nicht allzu groß geweſen zu 
fein, da fid ab und zu ein Bote genötigt fieht, unterwegs 
Geld für ſeine Zehrung zu leihen!. Die niederen Hofbeamten 
find wohl alle auch frei von Laften und Abgaben. Eine 
eigene Beloldung ſcheinen fie im übrigen nicht genofjen zu 
haben; nur den angejeheneren und bedeutenderen bon den 
hier behandelten Hofbeamten, wie 3. B. den Leibärzten, Hof- 
Taplänen, Küchenmeiftern und Büchfenmeiftern, die vom Marf- 
grafen noch etwa al3 Zeugen und Räte herangezogen worden 
find, wird wahrſcheinlich noch eine bejondere Bejoldung zuge— 
fommen jein. 

Die allgemeine Bezeihnung für die niederen Hofbeamten 
ift jehr verſchieden. Gewöhnlich heiken fie einfach das Hof: 
gejinde oder die marfgräfliben Diener. Doch iſt dabei zu 
bemerfen, daß der Ausdrud „Diener“ eine jehr weitgehende 
allgemeine Bezeichnung bedeutet für die marfgräfliden Beamten 
überhaupt, jpeziell für die Lehensleute des Markgrafen. 


IV. Der landesherrlihe Rat. 


Nachdem mir die Einzelbeamten kennen gelernt haben, 
wenden wir uns einer mehrföpfigen Behörde zu, die im Laufe 
der Zeit fih zu einem regelrechten Kollegium entwidelt hat, 
dem landesherrliden Rat. 

Mit der Zunahme der Bermaltungstätigfeit und ber 
wachjenden Bedeutung der auswärtigen Bolitif für ein empor: 
ftrebendes Territorium wie die Marfgrafihaft Baden Tonnte 
der Landesherr nicht mehr allein die Regierungsgeſchäfte über- 
Ihauen?. Es mußte ihm daher nabeliegen, ſich bei vertrauten 
und erfahrenen Männern über wichtige Regierungshandlungen 


! Dal. Reg. 6876. 

2 Vol. Rojenthal I, 236 ff.; Wretſchko S. 149ff.; 9. B. Meyer 
‚©. 18; Schreder ©. 62; Lampredt, Deutſches Wirtſchaftsleben |, 2 
©. 1423 ff. 
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Rats zu Holen. War diejes Bedürfnis einmal vorhanden, 
was war da natürlicher, ala daß der Yürft die Beamten 
. feiner nächſten Umgebung, die höheren Hof: und Zentral: 
beamten, al3 feine Räte noch enger an feine Perſon zu fefleln 
und in feine Regierungshandlungen einzumeihen fich beftrebte? 
Es ift diefe Auswahl auch ſchon deshalb ganz verftändlidh, 
weil gerade der mit einigermaßen bejtimmten Funktionen 
betraute Hof: und SZentralbeamte am beften über die in fein 
Arbeitsgebiet fallenden Fragen Aufſchluß zu geben vermochte. 
Die Hof: und Zentralbeamten bildeten daher den Kern des 
Iandesherrlihen Rates und maren oft ausjchlaggebend für 
mande Regierungshandlungen und folgenjchwere Entihlüffe 
ihres Herrn. Die Hofbeamten bildeten fo vornehmlid den 
ftändigen, täglihen Rat de3 Markgrafen und murden nad) 
freier Wahl ihres Herrn mit dieſer Vertrauensſtellung beehrt. 
Daneben bejaß der Marigraf noch eine Reihe außerorbent- 
liber Räte; d. h. ſolcher Räte, die nur gelegentlih um Rat 
angegangen wurden. Hierher gehören die befreundeten und 
verwandten Grafen und Herren!, überhaupt ritterbürtige Per— 
ionen?, die meift Lehensleute des Markgrafen waren, es aber 
nicht unbedingt zu fein brauchten; oft waren fie nicht einmal 
Territorialinfaffen, jondern jogar Beamte und Räte anderer 
Zandeöherren. Zu den nur gelegentlich herangezogenen Räten 
zählen auch adelige Amtleute der Markgrafſchaft. Verweilten 
diefe außerordentlihen Räte gerade am Hof während einer 
Ratsſitzung, wurden natürlih auch fie zugezogen, die Vögte 
und Amtleute bejonderd dann, wenn e3 ſich um Spezielle An— 
gelegenheiten ihres Bezirks handelte. In befonders wichtigen 
Fällen dürfte der Markgraf alle jeine Räte an feinen Hof 
beſchieden haben, und alle, an die jein Ruf ergangen, mußten 


ı 3.83. Graf Konrad von Tübingen-Lichtened, Graf Johann von 
Eberſtein, Graf Schaffrid von Leiningen, Graf Heinrich von Lupfen u.a. m. 
? Namen wie Zorn, von Stauffenberg, von Schauenburg, von Bach, 
Nöder uſw. mögen als Beifpiele hier angeführt fein. 
Zeitfehr. f. Geſchichtsk. von Freiburg 26. 5 
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demſelben Folge leiſten, wenigſtens ſoweit fie feine Lehens— 
mannen waren. Neben den höheren Hofbeamten, die in der 
Regel Adelige waren, den Grafen, Herren und adeligen 
Vögten ſah ſich der Markgraf bald veranlaßt, auch bürger— 
liche Elemente, vor allem akademiſch gebildete Männer, in 
ſeinen Rat aufzunehmen. Die Anzahl der Räte war nad 
ber Art der Zujammenfegung der Behörde feine fetbeftimmte. 
Unter ihnen befanden fi verſchiedene Geiftlihe!. Diefe ge- 
nießen unter allen Räten wegen ihrer befjeren Bildung ein 
höheres. Anſehen. DBejonder bei Verhandlungen mit dem 
Papſt und der römischen Kurie wird ein Geiftliher als Proku— 
rator des Markgrafen ernannt. Schwierige Fälle, wie Grenz=, 
MWildbann= oder Geleitsftreitigfeiten, verlangten eine juriſtiſch 
borgebildete Perjon. Daher finden wir unter Markgraf Bern- 
hard einen. bejonderen juriftiihden Beirat des Rated, den 
„Rechtskonſulent“, wie Yelter? ihn nennt. Bisweilen werden 
diefe Ratsmitglieder auch „miffende” Räte genannt, weil fie 
eben allein Rechtsbeſcheid zu geben mwußten?. iner der be= 
fannteften aus der Zeit de3 Markgrafen Bernhard ift Ulrich 
Meiger von Wahned, der auf Grund feiner akademiſchen 
Bildung viele angejehene Stellungen in Konftanz, Baden, 
Straßburg .und ſelbſt am föniglihen Hof befleidete. Beim 





13.8. Joh. Nic v. Hohened, gen. v. Enzberg, jpeierifher Domberr, 
Kirchherr zu Ottersweier (Reg. 6742, 6743, 6765, 6805, 6806, 6821); Joh. 
Soelr dv. Rechtenberg, Johanniterkomthur zu Villingen (Reg. 3344, 3462); 
Koh. dv. Bern, Kirchherr zu Oberbühl (Reg. 3462) ; Bernhard v. Baden, 
Kanoniker des Basler Hochſtifts und Kirchherr zu Befigheim (Reg. 5991, 
6040, 6076, 6106, 6135, 6202, 6742, 6743, 6765, 6793, 6897, 6901, 
7194...); Winkel Ulrich, Magiſter und Kleriker, Profurator des Marf- 
‚grafen Bernhard bei Papſt Gregor XII. (Reg. 2539, 2701, 2849, 2856). 

2 ©. 19. 


3 Neg. 7384, 7385. 

4 jÜber ihn vgl. Kindler v. Knobloch III, 86 f. und den ziemlic) 
ausführliden Auffag von Hans Kaifer in 3. ©. OR. 16, 161 ff. und 
die Dafelbit noch weiter angegebene Literatur. 
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Markgrafen Bernhard genoß er ein bejonder& großes Ber: 
trauen. Seine juriftiiden Senntniffe zeigte er ala Fürſprecher 
der marfgräflihen Gemahlin im Jahre 1429 in deren Erb- 
ftreitigfeiten mit ihrem Bater!. Sonft wurde er im allgemeinen 
zu wichtigen diplomatiſchen Miffionen verwandt, namentlich 
wenn ſich Gelegenheit fand, feine guten Beziehungen zum 
königlichen Hof auszunutzen. ine ähnlidhe Stellung wie er 
dürfte unter Markgraf Jakob der Magifter Dietherih von 
Weſel, in geiftlihen Rechten Lehrer, bekleidet haben ?. 

Im allgemeinen ſetzen fi die Räte aus Beamten von 
allen Zeilen des Landes zujammen? Wir werden wohl zwei 
Räte zu unterfcheiden haben: 1. den täglichen Nat am Hof, 
beitehend aus den höheren Hofbeamten (Hofmeifter, Kanzler, 
Landſchreiber, Küchenmeifter, Hoflaplan) und 2. den außer: 
ordentlihen Rat bei bejonders wichtigen Anläffen, zu dem die 
höchſten Räte, die Grafen und Herren, und die höheren Lokal— 
beamten auch Hinzugezogen wurden. Die Hauptaufgabe des täg: 
lihen Rats befchräntte fih dann mehr auf die internen Hof: 
und Bermaltungsangelegenheiten, während der bejondere Rat 
mehr für die ausmwärtige Bolitik, für Vergebung von neuen 
oder freigewordenen Zehen, VBerpfändungen, Schiedägerichte uſw. 
einberufen wurde. Die Sibungen des Rates pflegten der 
Natur der Sachen entjpredhend in der Kanzlei abgehalten zu 
werden. 

Der Dienft bei Hof als marfgräflider Rat diente für 
viele Beamten al3 Einführung in ihren ſpäteren praftilchen 
Beruf und war in der Tat für die damalige Zeit auch die 
befte Vorbereitung für die Beamtenlaufbahn. Mande Beamten 
begegnen uns daher jhon lange vor ihrem erften Auftreten 
als Iandesherrlihe Beamten unter den Räten der Markgrafen. 
Ebenfo find faft alle Beamten nad Niederlegung ihres Amtes 


ı Meg. 4239. 2 Meg. 7412—20. 
8 Meg. 2646. 1 Bol. ©. 41. 
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wieder im markgräflichen Dienſt als Räte tätig. Durch ihre 
reichliche Erfahrung, die ſie in ihrem praktiſchen Berufsleben 
geſammelt hatten, vermochten ſie am beſten in ihrem beſtimmten 
Reſſort dem Markgrafen und den im Rate weilenden, neu 
einzuführenden Beamten an die Hand zu gehen!. 

Fragen wir nach dem Urſprung des landesherrlichen 
Rates, ſo dürfen wir wohl annehmen, daß etwa gleichzeitig 
mit dem Aufkommen des höheren Hofbeamtentums auch ein 
markgräflicher Rat ſich herausgebildet hat. Freilich hat er in dieſem 
Anfangsſtadium ſeiner Entwicklung noch keine eigentliche Be— 
hörde gebildet, wie er uns ungefähr ſeit Anfang des 15. Jahr— 
Hundert3 entgegentritt. In diejer Zeit dürfte es fih nur um 
ein gelegentliches Ratfragen des Markgrafen bei jeinen nächſten 
Hofbeamten gehandelt Haben. Eine urkundliche Erwähnung des 
offiziellen Titeld „Rat“ (consiliarius) finde ich erſt am Ende des 
13. Jahrhunderts, in einer Urfunde aus dem Jahre 1299, 
worin der Markgraf Friedrich II. (1291—1333) „de con- 
silio discretarum personarum, consiliariorum nostrorum“ 
Streitigkeiten zwiſchen dem Klofter Herrenalb und den Bauern 
in Rothenfela entjcheidet?. Doch iſt noch im ganzen 14. Jahr: 
hundert der marfgräflihde Nat höchſt jelten erwähnt; erſt im 
15. Jahrhundert tritt er und in den Urkunden öfters ent- 
gegen, ja, es ift jebt jchon zur Regel geworden, die Räte als 
Zeugen von Urkunden heranzuziehen. Neben dem Titel „con- 
siliarii* findet ſich bisweilen auch noch die lateiniſche Bezeich— 
nung „familiares*. Doc find beide Ausdrüde kaum iden- 
tiih. Der Begriff „familiares* ift möglicherweife enger zu 
faffen al3 die Bezeihnung „consiliarii“; vielleicht jchneiden 
fi die beiden reife. In einem Schreiben des Königs Rup- 





13.8. Reg. 6768— 71. Hier find der ehemalige Haushofmeijter 
und jein Amtsnachfolger zufammen mit den Vorbereitungen zum Turnier 
beauftragt. 

2 Peg. 647. 
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precht von der Pfalz dom 3. Juli 1401 find die Räte Bern- 
hards I. als des Markgrafen „Freunde“ („frunde“) bezeichnet !. 

Das enge Verhältnis des Markgrafen zu feinen Räten, 
befonder8 zu jeinen Hofbeamten, wird uns erft recht Elar, 
wenn mir jehen, mie nahe fie dem marfgräflihen Hof und 
der marfgräflihen Yamilie in ihrer Eigenihaft als Räte ge- 
ftanden haben. In rein familiären Angelegenheiten werden 
fie vom Markgrafen oft verwendet, Sie begegnen und mehr: 
mals al3 Heirat3permittler für Mitglieder des marfgräflichen 
Haufes, und dabei räumt ihnen der Markgraf fogar einmal 
die Vollmacht ein, nah ihrem eigenen Ermeſſen die Ehe zu: 
zufagen?. Bei größeren Feftlichfeiten am Hof, namentlich bei 
Hochzeiten und Turnieren, werden fie vor allem mit Ein- 
ladungen bedacht. Die Räte ftehen als Yamilienberater in 
bejonder3 hohem Anjehen und üben als folde auf die Ent: 
Ihliegungen der Markgrafen und ihrer Yamilienangehörigen 
großen Einfluß aus? So finden wir die Räte mit der 
Bollitredung des Teftaments von Markgraf Bernhard I. und 
Jakob I. betraut. Bei Streitigkeiten der Söhne über da3 
markgräfliche Erbe haben fie daher eine Unterfuhung anzu— 
ftelen und das Endurteil auszufprehen® Ihre Anteilnahme 
bei Zeftamentsabfafjungen tritt äußerlih dadurch hervor, daß 
ihre Siegel an den „trafen der durchgetzogenen fidin ſnure“ 
des markgräflichen Siegel3 beim Teftament hängen®. Ihre 
nahen perjönlicher Beziehungen zum Markgrafen zeigen fi 
ferner darin, daß fie öfters als Mitfehuldner und Bürgen 
für den Markgrafen auftreten®. Wünſcht der Markgraf über 
irgend einen Gegenftand nähere Aufflärung, jo wendet er fid 
immer zunädft an feine Räte. Vermögen aud) diefe ihm nicht 
ſofort Beſcheid zu geben, fo läßt er durch fie Kundſchaft ein- 


ı Reg. 1986. 2 Reg. 6734 u. 5219. 
s Meg. 5426, 6042. * Reg. 1863. Sachs II, 367. 
5 Peg. 7496. ° 3.8. Reg. 5086. 
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ziehen oder chicdt fie direkt auf Kundichaft in das Land, um 
beim Schultheiß, den Richtern und eventuell der ganzen Ge: 
meinde Rats zu holen. Zur rajcheren Erledigung ihrer Auf: 
träge werden den Räten Pferde zum Reiten zur Verfügung 
geftellt. Die Zehrung auf dem Wege zahlt der Markgraf. 
Bismweilen werden fie auch mit der Überbringung von Geld: 
aufträgen betraut!. Soll ferner am Hof eine rajhe Ent: 
Iheidung getroffen werden,. jo dürfen die Räte, wenn es fi) 
niht um ganz wichtige Angelegenheiten Handelt, bei Abweſen— 
heit des Markgrafen die Sache jelbft erledigen. Die Gejandt- 
Ihaften werden in diefem Yall von ihnen enpfangen?. 

Bon ihrer Tätigkeit als Oberrehnungsbehörde ift oben? 
Ihon die Rede gewefen. Hier fei nur noch bemerkt, daß ihre 
Rehnungsabhör fih nit bloß auf die Landſchreiber, jondern 
auf alle marfgräflihen Beamten, die irgendwie mit der Finanz: 
verwaltung etwas zu tun haben, alfo auch auf Amtleute, 
Schultheißen, Keller- und Münzmeifter, erftredt. 

Ohne genauen Beicheid feiner Räte pflegt der Markgraf feine 
wichtige Enticheidung auf dem Gebiet des Kriegsweſens zu treffen. 
Die landesherrlihen Räte entwerfen einen genauen Feldzugs— 
plan. Haben mehrere Fürſten als Verbündete einen gemeinfamen 
Angriffskrieg beihloffen, jo treten ihre Räte vorher zufammen 
und arbeiten einen ganz ins Detail gehenden Kriegsplan aus. 
Sie beftimmen genau die Truppenzahl, die jeder Verbündete 
zu ftellen bat, ja, fie berechnen die Zahl Schon auf jedes ein» 
zelne Amt?. Die Räte entjcheiden auch darüber, ob der Mark— 
graf oder fein DVerbündeter einem Defenfivbündnis zufolge 
wirklich in Kriegsgefahr Hilfe leiften muß’. Im Kriege jelbft 
find fie die Begleiter ihres Herren und befinden fi) ftet3 dabei 
in feiner nächſten Umgebung, damit der Markgraf fie nötigen: 
falla zu jeder Zeit um Rat angehen fann. 

! Reg. 5397. 2 Reg. 6209. 


3 Dal. ©. 46f. * Reg. 7078, 6857, 6595. 
5 Reg. 6519. 
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Wie zum Sriege, jo begleiten die Räte ihren Herrn aud) 
zu Vermittlungdtagen, auf denen wichtige Entſcheidungen ge: 
troffen werden jollen. Späne mit benadbarten Fürften haben 
oft folde Tage notwendig gemadt. it der Markgraf „ernft- 
lihen geſcheffts Halb” verhindert, perfönlid an dem Ber: 
mittlungätag zu erjcheinen, jo gibt er jeinen Räten die ent: 
Iprehenden Bollmadten mit auf den Weg und läßt fie 
allein mit den Räten feines Widerſachers einen Ausgleich 
Ihaffen!. Die Verhandlungen find manchmal keineswegs ein: 
faher Natur. Ofters gefchieht es, daß Vertagung eintreten 
muß, meil die Räte nicht genügende Vollmacht befigen und 
erft bei ihrem Herrn wieder neue Auskunft holen müſſen?. 
Dadurh merden dann die Verhandlungen in die Yänge ge: 
zogen. Mandhmal juht der Markgraf auch ſelbſt dur per- 
jönlihe Verhandlung mit feinem Gegner einen Ausgleich ber- 
beizuführen, und erft wenn es ihm auf diefem Wege nicht 
gelingt, nimmt er jeine Zufludt zu einer Vermittlung durd) 
feine Räte?. Sind mehrere Verhandlungsterinine nötig und 
wird beim erjtenmal feine Einigung gejchaffen, jo werden 
meist diejelben Räte wieder mit der Regelung der betreffenden 
Angelegenheit betraut, wenn anders Zeit und Umftände es 
erlauben‘. In diefem Yale werden manchmal noch einige 
meitere Räte bei den lebten Berhandlungen Hinzugenommen. 
Biel einfacher liegt die Sache bei Zwiftigfeiten des Markgrafen 
mit einem andern Herrn, wenn bon bornherein zwiſchen bei: 
den ein Schiedögerihtsvertrag vorliegt, nad dem etwaige 
Streitigfeiten gefchlichtet werden jollen®. Ein Vertrag zwiſchen 
den Markgrafen Karl und Bernhard von Baden mit dem 


13, 8. Reg. 5298. 2 3. B. Reg. 2790. 

3 Meg. 4185, 5168, 5467, 5491. 

* Bol. außer den in Anm. 3 angeführten Negeften noch folgende: 
1894, 1896, 1898, 1902, 1909, 1914. 

5 Ein. ſolches Übereinfommen datiert vom Sahre 1424 zwiſchen 
Markgraf Bernhard und dem Pfalzgrafen Ludwig. Vgl. Reg. 3424. 
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Kurfürſten von der Pfalz aus dem Jahre 1455 zeigt uns, 
wie einfach in einem ſolchen Fall die Löſung war!. Das 
Schiedsgericht jebt fi aus zwei pfälziihen und zwei badiſchen 
Räten zulammen, und die angellagte Partei ftellt außerdem 
noch al3 fünften Mann den Obmann. Stimmenmehrheit ent: 
Icheidet.. Der Obmann ftimmt beim eriten Male nicht mit, 
fondern gibt erſt bei Stimmengleihheit — was wohl meiftens 
der all geweſen fein dürfte — mit feiner Stimme den Aus: 
Ihlag. Ein ähnlicher Vertrag beitand zwiſchen den Mark: 
grafen, jeinen Beamten und Untertanen mit den Stiftsherrn 
und dem Kapitel zu Pforzheim?. Bei etwaigen Streitigkeiten 
zwiſchen diejen beiden Parteien jol das Schiedsgericht fich 
aus bier Mitgliedern zufammenjeben, nämlid) aus zwei von 
den NRäten des Markgrafen und aus zwei von den Kapitel. 
Kommt aud bier durch Stimmengleihheit feine Einigung 
zu ftande, jo foll bei einer weltlichen Angelegenheit durch die 
marfgräfliden Räte, bei einer geiftlihen Sache dagegen von 
den Kapiteldheren ein ausfchlaggebender fünfter Schiedsrichter 
erwählt werden. So Jind aljo die Räte bei Streitigkeiten 
ihres Herrn deffen Anwälte. | | 

Die markgräfliden Räte werden jedoch nicht bloß dann 
als Schiedsrichter aufgeboten, wenn der Markgraf jelbit zu 
den ftreitenden Parteien gehört. Auch ſonſt wird manchmal 
der badiſche Markgraf don dritter Seite ald Schiedsrichter 
angerufen. Nimmt der Markgraf diejes Amt an, jo betraut 
er auch in diefem Yall feine Räte mit der Erledigung der 
Streitiade; jo führen dieſe oft Vergleihe vor auswärtigen 
Gerichten herbei?. Die große Inanſpruchnahme der markgräf— 
lien NRüte zeigt fih am beiten darin, daß der Markgraf, 
der doch immer über eine ganz ftattlihe Anzahl von Räten 
verfügt, oft nicht im ftande ift, auf den feſtgeſetzten Termin 

I Bol. Sachs II, 396. 2 Bol. Pflüger S. 151. 

s 3.8. Reg. 6725. 
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feine Räte oder wenigſtens die gewünjchte Anzahl zu entjenden, 
weil fie in eigener landesherrlicher Angelegenheit noch ander: 
mweitig beihäftigt find!. Manchmal aber vermögen die Räte 
deshalb kein Urteil zu fällen, weil fie ſich nicht für Tompetent 
halten. In einem folden Fall weiſen fie die ftreitenden Par: 
teien dor die herkömmlich zuftändige Inſtanz?. Nah ein: 
gezogener Erfundigung entſcheiden die Räte auch bei Streitig: 
feiten zwiſchen zwei oder mehreren markgräflichen Ortſchaften?. 

Nur die angeſehenſten Räte beider Parteien pflegen die 
urkundliche Entſcheidung zu beſiegeln. Dies erklärt ſich daraus, 
daß erſtens einige Beſiegelungen zur Bekräftigung des Urteils 
genügten und daß zweitens wahrſcheinlich nicht alle Räte 
eigene Siegel beſaßen oder mit ſich führten. 

Die markgräflichen Räte fungieren ferner als Beiſitzer 
im Gericht, wobei beſonders das Manngericht in Betracht 
kommt. Der angeſehenſte unter ihnen, meiſt der Hofmeiſter 
oder einer von den Vögten zu Pforzheim und Baden, führt 
dabei auf markgräfliche Ernennung hin den Vorſitz. Er be— 
ſiegelt immer den Richterſpruch. Hat er jedoch ſein Siegel 
nicht bei ſich, dann bittet er einige andere angeſehene Räte, 
an ſeiner Stelle zu ſiegeln“. Dieſe Manngerichte find natürlich 
jehr alt; nachweiſen laffen fie fich feit Markgraf Bernhard, 
Kommen die Räte des Markgrafen zum Manngericht zuſam— 
men, jo haben die dazu Entbotenen am eriten Tag auf eigene 
Koften ihren Unterhalt zu beftreiten. Erfordern aber die Ver— 


ı Reg. 5187, 6072, 6079, 6101 u. a. 

® Sp verweilen 3. B. die Räte des Markgrafen Jakob von Baden 
und Die des Grafen Ludwig von Württemberg, die eine Zwiftigfeit 
zwiſchen dem Abt von Hirfau und den Mönchen zu Reichenbach durd) 
einen Schiedsjprud) beilegen jollen, beide Parteien vor das Basler Konzil 
bom Jahre 1452. Vgl. Reg. 5164. 

3 Reg. 6346, 7028. 

* Reg. 6308, 6309, 5990. 

° Schöpflin II, 122 jchreibt von ihm: „Vasallos, iudiciis feuda- 
libus ut frequentes interessent, graviter monuit.“ 
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handlungen einen zweiten Tag, dann ſoll ihnen der unter— 
liegende Teil die Zehrung ausrichten. Wenn aber eine der 
ſtreitenden Parteien trotz der Mahnung ausbleibt, dann muß 
fie den Mannen Koſt und Zehrung für beide Tage zahlen!. 
Die Räte bilden auch unter dem Vorſitz des Markgrafen das 
Hofgeriht? und werden vom Markgrafen ferner mit der Aus— 
übung der dieſem übertragenen Schirmvogtei über benach— 
barte Klöſter betraut?. Alle dieſe richterlihen Funktionen 
üben fie „von Rechts wegen“ aus, wie es oft in den Urkunden 
Heißt. Man kann alfo mit Redt bei den Räten von einer 
Bermilhung von Verwaltungs: und Juſtizgeſchäften ſprechen“. 

Eine der vornehmften Aufgaben der Räte ift ihre Ver— 
wendung bei diplomatiiden Millionen. Bei derartigen Auf— 
trägen find fie don ihrem Herrn mit den nötigen Anweifungen 
verjehen, aber auch ftet3 mit meitgehendften Vollmachten aus— 
geftattet und dürfen bisweilen auch felbftändig® vorgehen. 
Hier gilt e8 für den Markgrafen ganz bejonderd, die Fähig— 
feiten der einzelnen Ratsmitglieder zu prüfen und jedes mit 
der für es paffenden Milfion zu beauftragen. War früher 
ein marfgräfliher Beamter im Dienfte eines benachbarten 
Fürſten und ftand er dort nod in gutem Andenfen, wie 3. B. 
30h. v. Kageneck in Straßburg, jo wird natürlich diejer in 
erfter Linie bei einer Verhandlung mit diefem Yürften im 
diplomatiſchen Dienft vermandt. Bor allem mußte dem Yürften 
viel daran liegen, eine geſchickte Perjönlichleit für den Ge- 
ſandten zum Reichstag zu finden®. Schickt der Markgraf feine 


’ Reg. 7558. 

2 Reg. 7341. Zum erftenmal erwähnt finde ich das Hofgeriht im 
Sabre 1415 (3. ©. OR., NR. 3%. VI m 124). 

3 3.8. verwalten fie die Schirmvogtei über das Klofter Reichen- 
bad (Reg. 5364). 2 

* Bal. v. Below, Hiftor. Zeitjehrift 57, 285. 

5 Yn Reg. 5434 heißt eg „nad) Gutdünken“. 

6 Neg. 2334, 2832, 5151, 5403, 5404, 5409 uſw. 
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Räte nad) auswärts an einen fremden Hof oder in eine fremde 
Stadt, jo erbittet er zuerft freies Geleit für feine Räte und 
Diener!, Nah der Erledigung ihres Auftrags haben die 
Räte ihrem Herrn über die Ergebnifje ihrer Gejandtichaft je 
nad der Lage der Dinge jhriftlih oder mündlich Bericht zu 
eritatten. | 

Bei dem Abſchluß don Landfrieden ſpielen die Räte eine 
nicht zu unterfhägende Role. Sie treten zu dieſem Zwede 
mit. den Räten benadhbarter Herren in Verbindung und jegen 
einen Entwurf feft, den fie dann ihrem Herrn zur Genehmigung 
vorlegen®. Im Jahre 1434 firieren die badiihen Räte, wie 
3. B. aud die württembergiſchen, für ſich allein einen Ent: 
wurf zu einem vom Saifer zu errichtenden Landfrieden und 
legen denjelben dann dem Sailer zur Prüfung vor auf einem 
Tag zu Richheim?. Mit jolhen Aufgaben betraut, treten 
die marfgräflihen Räte mit den Räten benachbarter Fürſten, 
mit denen fie öfters zufammenfommen, in nähere Yühlung. 
Daher finden wir auch, daß fie bismeilen bei gleihem Reiſe— 
ziel einen Treffpunkt vereinbaren, von wo aus fie gemein 
Ihaftlih die Reife antreten. 

Für wichtige diplomatiihe Miffionen gebraudt der Mark: 
graf faſt immer diejelben Räte und Beamten, eben ſolche, die 
ih auf diefem Gebiet beſonders gejchidt gezeigt Haben. Kaum 
find fie von einer Geſandtſchaft zurüdgelommen, werden fie 
ſchon wieder mit einer neuen beauftragt®. Die mit diplo= 
matiihen Vertretungen beauftragten Räte ftanden wahrſchein— 
id an Rang und Anjehen allen andern voran. Ebenſo 
ſcheinen aud die Räte, welche nicht bloß al3 Zeugen, jondern 
auch als Mitfiegler der Urkunden auftreten, vor denen, Die 
nur al3 Zeugen erſcheinen, eine gewille Vorzugsſtellung ein- 
genommen zu haben. 

193.8. Reg. 6922. 2 93. B. Reg. 5258. 


8 Meg. 5403, 5415. * Reg. 2311, 2334. 
5 Reg. 2314, 2331. 
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Eine befondere Jahresbefoldung kommt den markgräf— 
lichen Dienern in ihrer Eigenihaft als landesherrliche Räte 
nicht zu, wenigftens haben wir feine Nachrichten darüber. Mit: 
glied des marfgräflihen Rates zu jein, gilt eben als eine hohe 
Ehre. Als Gäfte des Markgrafen erhalten fie am Hof Unter: 
funft und freie Berföftigung. Sind fie im Auftrag des Mark— 
grafen auf Reifen, jo müfjen die Lofalbeamten ihnen für 
Wohnung und Unterhalt forgen. Weitere Ausgaben im 

Dienfte des Markgrafen werden ihnen erſetzt. Berlufte. an 
eigenen Hengiten und Pferden, die dur ſolche Reifen etwa 
herbeigeführt werden, erhalten fie ebenfalls vergütet!. Der 
bedeutendfte Gewinn aber, den fie in ihrer Eigenſchaft als 
landesherrlihe Räte davontragen, befteht darin, daß der 
Markgraf bei Neubelehnungen ihnen in erfter Linie den Bor: 
zug gibt?. 

Die Räte find dem Markgrafen durd einen Eid ver: 
pflihtet und können nur in bejtimmten Fällen davon vom 
Markgrafen jelbft entbunden werden? Sie follen aud nit 
ohne meiteres ihren Dienft quittieren, fondern vorher den 
Markgrafen davon in Kenntnis fegen. Wenn fie dieje Abjicht 
ein Jahr dor dem Austritt dem Markgrafen fundtun, dürfen 
fie die markgräflichen Lehensgüter noch ein Jahr lang inne= 
haben; nad Ablauf diefer Frift aber kann der Markgraf wieder 
frei über feine Güter verfügen‘. | 

Die Erhaltung tüchtiger, erprobter Räte mar natürlich) 
des Markgrafen Höchftes Beftreben, da er nur mit ihrer Hilfe 
eine gute und ftete Verwaltung in jeinem Land durchführen 
fonnte. Darum pflegte auch) gewöhnlich der Sohn bei feinem 
Regierungsantritt die tüchtigften Räte und Diener jeines 
Baterd zu übernehmen, da ja dieje ihn felbft oft in mande 


ı Reg. 5312. | 
2 Val. dazu die zahlreichen Lehensurfunden der bad. Markgrafen. 

3 Peg. 5168. 
* Reg. 5312. 
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Regierungshandlungen erft einführen mußten!. Wahrjcheinlid) 
entjprah dies auh dem Wunſch der ſich dem Tode nahe: 
fühlenden Markgrafen, die auf eine ftete und fraftvolle Fort: 
führung ihrer Regierung bedacht waren. 

Wie wir gejehen haben, ift der Wirkungskreis des Rates 
jehr ausgedehnt. Sowohl in der äußeren und inneren Staats— 
verwaltung als auch bei gerichtlichen Entiheidungen fpielt er 
eine Hauptrolle. Übt er fo einen großen Einfluß auf bie 
Leitung der Regierung aus, jo muß man doch bedenken, daß 
das Verhältnis der marfgräfliden Näte zum Fürften noch 
immerhin rein perfönlih iſt. Der Markgraf ift noch nicht 
verpflichtet, fih mit einen Rat zu umgeben; er tut es frei: 
willig und wählt jelbjt die Ratsmitglieder aus nad) jeinem 
Belieben. Die Räte find daher nur feine perſönlichen Ratgeber, 
deren Anficht er befolgen oder nicht befolgen Tann. Es wäre 
aljo ganz irrig, fie ald Vertreter des Landes im landftändi- 
ihen Sinn anzufehen?. 


B. Die Lofalverwaltung. 


l. Die Ausbildung der Lofalverwaltung und ihres 
Beamtentums. 


In der erſten Zeit des zur Selbftändigfeit emporftreben= 
den badischen Territoriums konnte der Markgraf noch mit Hilfe 
jeiner Hofbeamten die Verwaltung feines kleinen Gebiets leid- 
ih überfhauen. Beſondere Iofale Verwaltungsbehörden waren 
daher in jener Zeit noch nicht erforderlih. Aus der vorterri- 


13.8. zeigt fid) Dies ganz deutlich beim Markgrafen Jakob 1., 
worauf ſchon Münd (S. 63) hingewiejen hat. 

2 Bol. v. Below, Territorium und Stadt ©. 168f. — Carlebach 
möchte zwar jchon badische Landſtände gegen Ende des 15. Jahrhunderts 
annehmen, doch ift feine Anficht von Geier (Regen. von Carlebachs Rechts- 
geihichte in 3. G. OR. 1907) widerlegt worden. Über die badifchen 
Zundftände vgl. Gothein, Die Landftände am Oberrhein (Fünfundzwanzig 
Jahre der Badiichen Hiftoriichen Kommiſſion S. 29 ff). 
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torialen Zeit hatten die Markgrafen ohne weiteres die ein— 
fache Schultheißenverfaſſung übernommen!, und für die damals 
nod wenig zahlreihen Burgen waren jedenfall3 eigene Burg- 
vögte beftellt. 

Als aber die Markgrafihaft mehr und mehr an Aus: 
dehnung und Selbftändigkeit gewann, ſah fi der Marfgraf 
veranlakt, im Intereſſe einer intenfiven Verwaltung feines 
Landes eine befjer organifierte Lofalverwaltung neben der 
alten (eng begrenzten) Ortsverfaſſung zu ſchaffen. Aus der 
Tatjahe der Einführung diefer lokalen Einrichtungen fann 
man daher auch umgekehrt auf die fortgeiehrittene Entwidlung 
de3 Territorialftaates ſchließen. Bor allem madte auch die 
Neuordnung des Gerichtsweſens im 13. Jahrhundert die 
Scheidung von Ritterbürtigen und Nichtritterbürtigen eine lokale 
Organifation notwendig. Hatten jet die Ritterbürtigen des 
ganzen Landes einen eigenen Gerichtsſtand vor dem Landes: 
deren, dann mußte für die Nichtritterbürtigen eine Einteilung 
des Landes in mehrere Eleine Gerichtsſprengel vorgenommen 
werden ?, 

In der Markgrafihaft Baden geht die Ämterverfaffung 
zurüd auf Markgraf Rudolf I. (1243—1288), unter deſſen 
Regierung das Land bedeutend an Ausdehnung gewonnen 
hatte. Diejer hat es verftanden, durch Errichtung von Vogtei— 
bezirfen und gejchidte Anlegung zahlreicher Burgen eine Lokal: 
verwaltung, die ſich weiterhin bewährt hat, feinem im jehönften 
Emporftreben begriffenen Zerritorium zu geben. Allerdings 
hat auch er, wohl gehemmt durch die vielen Kämpfe um feine 
Selbitändigfeit mit Rudolf von Habsburg und dem Bilhof 
von Straßburg, noch nicht vermodht, die Amtereinteilung all: 
gemein in feinem Gebiet durchzuführen. Für Pforzheim läßt 
ih 3. 3. für das ganze 13. Jahrhundert und fogar nod) 


— 000 


ı Bol. Feiter ©. 17. 
? v. Below, Territorium und Etadt ©. 284 f. 
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für den Anfang des 14. Jahrhunderts fein Vogt oder Amt: 
mann nachweiſen; wir treffen hier in diefer Zeit immer nur 
den ftädtilhen Schultheiß. Dagegen find Baden, Durlach, 
Mühlburg, Remdingen und Beſigheim beftimmt ſchon als 
Bogteiftellen unter Markgraf Rudolf I. belegbar in Urkunden!. 
Mit Recht wird daher diefer Markgraf ald der Begründer der 
badifchen Amterverfaffung angeſehen?. 

Unter den Nachfolgern Rudolf I. Hatte allerdings aud 
die alte Schultheißenverfaſſung noch fortbeftanden. Dod 
braudden wir deshalb nicht anzunehmen, daß die Vogtei— 
verfaflung völlig wieder verſchwunden wäre. Bereinzelt taucht 
immer wieder ein Amtmann oder Bogt auf?. Bezeichnend ift 
jedenfalls, daß unter den Nachfolgern Rudolf I. die Vögte 
weniger hervortreten als unter feiner Regierung. So auf: 
fallend dieſe Tatſache zunächſt auch erſcheinen mag, ebenſo 
einfach iſt ſie zu erklären. In der Zeit, da, wie unter den 
nächſten Nachfolgern von Markgraf Rudolf, die Markgrafſchaft 
in zwei, drei oder vier Teile zerfiel, war ſchließlich jeder Mark— 
graf zugleich auch Vogt über ſein Gebiet. Häufiger begegnen 
wir Vögten und Amtleuten erſt gegen Ende des 14. Jahr— 
hundert3, aljo mit der Regierung des großen Bernhard 1. 


1In Baden ericheint 1249 ein Vogt Rudolf von Baden (Reg. 401), 
1259 ein Vollmar, Vogt in Baden (Reg. 444). In Durlad) ift für 
1258—60 ein Vogt Werner genannt (Reg. 434 u. 450), in Mühlburg 
vor 1259 jchon ein Vogt Konrad dv. Berghaufen (Reg. 444), in Rem- 
hingen ein Vogt Konrad von 1263—91 (Reg. 458, 539, 556, 576, 
594—595; als geftorben im Jahre 1309: Reg. 685), in Befigheim 1231 
ein Bogt Konrad (Reg. 298), 1253 ein Vogt Ruggero (Reg. 419), 1259 
ein Vogt Udalhard (Reg. 444). 

2 Bol. Feſter ©. ff. 

23. B. wird 1291 noch Konrad, Vogt von Remchingen, in zwei 
Urkunden erwähnt (Reg. 594 u. 595); in Befigheim begegnet ung 1321 
ein Vogt Konrad (Reg. 757); 1356—66 ift Ritter Gernold von Auer: 
bad, der Sydin genannt, als Amtmann oder Vogt zu Befigheim ur- 
kundlich nachzuweiſen (Reg. 1125, 1178, 1222). 
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Unter ihm erſt blüht die alte Vogteiverfaſſung Rudolfs I. 
wieder auf und nimmt jeßt eine größere, einheitliche Geftaltung 
für da3 ganze Land an. So treffen wir nunmehr jeit 1381 
auch Vögte zu Pforzheim!, Ettlingen? und Xiebenzell®, jeit 
1383 mieder in Baden*, feit 1384 wieder in Mühlburg?, 
jeit 1385 in Iburg, jeit 1396 in Neu:Eberftein”?, jeit 1399 
in Stein®, jeit 1401 in Stollhofen? und Altenfteig !®, ſeit 
1423 in Staffort’! um. Markgraf Bernhard I. übernimmt 
fo nicht ohne weiteres die ältere Amtereinteilung, wie wir 
jeden, jondern er gründet neue Vogteien und jhafft aud alte 
ab beziv. vereinigt jie mit neugeihaffenen. So dürfte er 3. 2. 
das alte Amt Remchingen mit dem neuen Amt Pforzheim 
vereinigt haben, denn mir finden jeit dem Auftreten der Vögte 
von Pforzheim feine folhe mehr in Remdingen, und außerdem 
war Remdingen nur ein kleinerer Bezirk. 

Ähnlich wie Markgraf Bernhard haben aud feine Nach— 


I Reinhard von Winde, Vogt zu Pforzheim (Reg. 1350). — Nach 
Pflüger S. 103 wäre Reinhard nicht der erfte Vogt zu Pforzheim. Er 
nennt jchon 1356 den Ritter Wipredht von Helmſtett, den Herrn zu 
Biichofsheim und Buchelbach, als Vogt zu Pforzheim. In den Regeften 
begegnet una Wiprecht von Helmftett — es ift der Zeit nad) wohl der: 
felbe — nur als pfälzifher Vogt zu Bretten jeit 1372 (Reg. 1296). 
Auch Kindler v. Knobloch (II, 34) erwähnt ihn nicht. Pflüger erwähnt 
weiterhin einen Gerhard Usßlingen als Bogt zu Pforzheim im Jahre 
1373. Diejer ift in den Regeiten jedoch nur zweimal, in den Jahren 
1360 und 1363 (Reg. 1151 und 1198), ohne jede Amtstitulatur genannt. 
Leider gibt Pflüger feine genaueren Quellen an. 

2 Hand Cunzmann d. Staffort (Reg. 1350). 

3 Rafan Hofwart (Reg. 1350). 

* Konrad Bruning (Reg. 1369). 

5 Hand Kunzmann dv. Staffort (Reg. 1378). 

s Peter Münd) (Reg. 1452). 

" Hans Selbady (Reg. 1697). 

s Claus Cunzmann (Reg. 1875). 

’ Hans Richart (Reg. 1989). 

0 Wolf Meifer (Reg. 2006). 

1 Heinrich v. Rüppur (Reg. 3597). 








Das Iandesherrlihe Beanıtentum der Markgrafſchaft Baden 81 


folger fi) mit einem weiteren Ausbau der Ämterverfaſſung be: 
faßt. Darum ift die Anzahl und die Art der Amtereinteilung 
ehr verſchieden unter den einzelnen Herrſchern. Auch der all- 
mählid, Stüd für Stüd erfolgende Gebietszuwachs der Mark— 
grafihaft trug viel dazu .bei. Unter Markgraf Bernhard 1. 
zähle ich etwa dreizehn Amter, und zwar folgende: Altenfteig, 
Baden, Befigheim, Durlad, Ettlingen, burg, Liebenzell, 
Mühlburg, Neu:Eberftein, Pforzheim, Staffort, Stein und Stoll- 
hofen!. Unter dem Markgrafen Jakob I. finde ih im Jahre 
1450 folgende ſechzehn Ämter aufgezeichnet: Pforzheim, Eber— 
ftein und Durlach, Ettlingen und Kuppenheim, Bühl, Mühlburg, 
Steindbad und Stollhofen, Baden, Raſtatt, Graben, Altenfteig, 
Liebenzell, vor dem Hagenſchieß und Befigheim?. Unter Marl: 
graf Chriftoph I. zähle ih ungefähr fiebzehn Ämter im eigent- 
lihen Stammland der Markgrafihaft: Im Norden Graben 
. und Staffort; im Often Stein, Pforzhein, Neuenburg, Lieben: 
zell und Altenfteig; im Weiten Mühlburg, Durlad), Ettlingen, 
Raftatt, Kuppenheim, Stollhofen, Baden und Gernsbach; im 
Süden Steindah und Bühl? Zu einer eigenen Munizipal: 
verfaffung gelangten gegen Ende unjerer Periode nur die zwei 
bedeutendften und privilegierten Städte Pforzheim und Baden, 
welchen neben den landesherrlihen Lofalbeamten auch noch 
ein Bürgermeifter und Rat zugeftanden wurde‘. 


1 Die Namen der Ämter find hier in alphabetifcher Reihenfolge 
aufgeführt. | 

° Diesmal find die Ämter nad) ihrer vermutlicen Größe auf: 
geführt. Die Angabe der für den Städtelrieg aus jedem Amt der Mark: 
graficaft zu ftellenden Fußmannſchaft (nad) Reg. 7078) läßt in etwa 
— natürlih nit genau — auf die angegebene Brößenabftufun 
ſchließen. | 

° 3.6. OR. 26, 406. Dabei find die Pfandihaft Weingarten 
im Norden und das Linfsrheinifche Amt Beinheim wicht zum eigentlichen 
Stammland gerechnet. 

“8. Korth, Urkunden des Staatsardivs zu Pforzheim ©. 4, 10, 
102. 3. G. OR. 4, 491. 

Zeitſchr. f. Sefchichtst. von Freiburg 26. 6 
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Eine ſolche im Intereſſe einer beſſeren Lokalverwaltung 
vorgenommene Landeseinteilung umfaßte gewöhnlich eine Burg 
und Stadt ſowie eine Anzahl umliegender Ortſchaften als 
gemeinſamen Verwaltungsſprengel unter Leitung eines landes— 
herrlichen Vogts oder Amtmannes!. Die Burg war gewöhn— 
lich der Sitz des Vogts oder Amtmanns?. Man kann Feſter? 
nur zuſtimmen, der annimmt, daß der Markgraf oft eine Burg 
kaufte und fie dem früheren Beſitzer wieder in „amtmanns— 
weile” übergab. 

Bei der Einteilung des Landes in einzelne Bezirke ſcheint 
bor allem aud die Rüdfiht auf die geographiihe Lage und 
die hiſtoriſchen Beziehungen der betreffenden Gebietsteile mit: 
beftimmend gemwejen zu jein. Daher fommt es wohl, daß der 
Umfang der einzelnen Diftrikte jo fehr verſchieden iſt. Manche 
Bezirke, z. B. Remdingen, umfaſſen nur zwei bis drei Neben: 
ortIhaften, während andere, die an und für fih Ihon mit Burg 
und Stadt eine verhältnismäßig große Ausdehnung beſaßen, 
wie 3.8. Pforzheim, noch eine ganze Reihe benachbarter Ort- 
Ichaften miteinbeziehen, 

Die Iofalen Bezirke erhielten je nah dem Verwaltungs: 
zweig, für den fie geihaffen, die Namen Vogteien, Amter, 
Kellereien, Waldforfteien und SZollereien. Der Eleinfte Iofale 
Bezirk ift der örtliche Amtzfreis des Schultheißen. Die Be: 
zeichnungen Vogteien und Amter find identifh und bedeuten 
nit etwa einen Unterjchied nad); Größe oder Lage eines Be— 
zirks. Auch die von Carlebach“ gemachte Unterfcheidung finde 
ih nicht zutreffend. Nach ihm mürde der Unterjchied zwischen 
Bogtei und Amt don dem Namen des Bezirksvorſtehers her— 
rühren; diefer aber würde den Namen „Vogt“ führen, wenn 
er „in einem der landesherrlihen im Amt gelegenen Schlöffer” 


ı Über die Zugehörigfeit der Heineren Ortichaften zu den einzelnen 
Amtern gibt das Teftament des Markgrafen Jakob vom 11. April 1453 
genaueren Aufihluß (eg. 7496). 

2 Feſter ©. 38. ©. 18. 1©.9. 
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feinen Wohnſitz Habe, den Titel „Amtmann” dagegen, went 
diefe Bedingung nicht vorhanden ſei. Dieje Anficht ift Schon 
dadurch zu miderlegen, daß ein und derjelbe Bezirksbeamte 
bald den Namen „Bogt“, bald den Titel „Amtmann“ führt 
ohne Rüdfiht darauf, ob er in einem Schloffe wohnt oder 
nit. Ein treffliches Beilpiel dafür bietet Hans Cunzmann, der 
abwedjelnd als „Bogt” und „Amtmann“ zu Baden genannt 
it. Im allgemeinen läßt fih für die Unterfheidung von 
„Bogtei” und „Amt“ nur fo viel feftitellen, daß die Bezeich— 
nungen „Vogt“ und ſomit auch „Vogtei“ in der eriten Zeit 
der Amterverfaffung häufiger erjcheinen als „Amtmann“ und 
„Amt“. Der Name des Bezirks ift meift von dem Wohn: 
fit des Bogts oder Amtmannes bezw. Kellers, Zoller8 oder 
Förſters hergeleitet. Nur bei dem Amt „vor dem Hagenſchieß“ 
ift der alte, Hiftoriihe Namen der betreffenden Gegend auf 
den ganzen Bezirk übertragen worden. Eine Bezeihnung nad 
dem jeweiligen Verwalter des Bezirks, wie 3. B. in Bayern!, 
war in Baden nicht üblid. 

Sm Weſen der Lokalverwaltung war ed an fi) begründet, 
daß den einzelnen örtlihen Verwaltungsbeamten, wie Vogt, 
Amtmann, Schultheigen, Keller, Zoller und Yörfter, im Ver: 
gleih zu den Hof: und Zentralbeamten eine größere Selb: 
ftändigkeit zufommen mußte. Schon ihre oft ziemlich weite 
Entfernung von der marfgräflicden Refidenz ließ feine jo enge 
Fühlung mit der Zentralverwaltung auflommen, wie e3 gewiß 
im Intereſſe des Landesherrn gelegen märe. 


II. Die Iofalen Verwaltungsbeamten. 


1. Die Bögte und Amtleute. 


Der angejehenfte Yofalbeamte war der Vogt oder Amt 
mann, in lateiniihen Urkunden „advocatus* genannt. Die 





ı Nojenthal I, 276. 
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Ausdrüde „Vogt“ und „Amtmann” find, wie wir bereit3 ge- 
gejehen haben, volllommen identiſch. Selbft die Bezeichnung 
„Bögte und Amtleute“, wie fie und ab und zu einmal be- 
gegnet!, ift fein Gegenbemweis, da der Ausdruck „Amtleute“ 
oft ganz allgemein für die verjchiedenften landesherrlichen Be— 
amten gebraudt if. Bisweilen tritt und auch der Titel 
„oberjter Amtmann” entgegen; jedoch fommt dieſe Bezeihnung 
nur den VBögten von Pforzheim und Baden zu, aljo den Vor 
ſtehern der zwei bedeutenpften Bezirke der Marfgrafichaft?. 
Vermutlich bekleidete jeweils einer der Vögte von Pforzheim 
oder Baden die Stellung eines oberften Amtmann3 des Mark— 
grafen?. Am Ende der Regierung des Markgrafen Jakob 1. 
jheint für diefen „oberften Amtmann“ der Marfgraffchaft der 
Titel „Landvogt“ aufgelommen zu jein* Wir hätten jo ſeit 
der zmeiten Hälfte des 15. Jahrhunderts in Baden ein ähn- 
lies Amt aufzumeijen, wie es ſich etwa feit der Mitte des 
14. Sahrhundert3 in Brandenburg findet®. Hier wie dort 
hätten wir alfo unter dem Landvogt den Vogt der bedeutendften 
Vogtei des Landes zu erbliden. Danach hätte er ungefähr 
die Stellung eines Vitztums, wie jonft der Titel gemöhnlid) 
in Sübddeutihland zu heißen pflegt®. Die Beamtenlaufbahn 
des erften badischen Landvogts zeigt, daß jeßt der Landvogt 
der erſte landesherrliche Beamte ift”. Don diejer Zeit ab ift 


13.83. Reg. 1875. 

2 3. B. Reinhard von Remdingen, der jeit 1395 Vogt in Pforz: 
heim ift, wird 1396 „oberjter Amtmann“ des Markgrafen Bernhard 1. 
genannt (Reg. 1681). Albrecht von Berwangen ijt 1393 (2?) ala „oberjter 
Amtmann zu Baden“ erwähnt (Reg. 4486). 

> In Reg. 1681 heißt es: „Der oberfte Amtmann des Markgrafen, 
zur Zeit Reinhard von Remdingen.“ 

Im Teſtament Jakobs I. vom 11. April 1453 ift Dans von 
berg, Landvogt zu Baden, als erjter Mtitfiegler erwähnt (Reg. 7496). 

> Vgl. Echröder, Deutſche Rechtsgeſchichte S. 625. 

° Bgl. Schröder ebd. 

° Hans von Iburg war zuerjt Hofmeifter (Reg. 6957, 7209, 7226, 
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wahrſcheinlich die Würde des „oberften Amtmanns“ der Marf- 
grafjhaft für immer auf die Vögte von Baden übergegangen, 
wenigftens begegnet uns gegen Ende des 15. Jahrhunderts 
fein Amtmann von Pforzheim als Landvogt, während ih für 
Baden außer Hans von Iburg noch zwei meitere aus der 
zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts belegt finde!. Landvögte 
aber, denen mehrere (von Untervögten oder gewöhnlichen Amt- 
leuten verwaltete) Vogteien als oberften Amtleuten verliehen 
waren, finden fih nur in den badifchen Nebenländern, Die 
ziemlich felbjtändige Verwaltung dieſer Außenländer verlangte 
jolde Höhere Lokalbeamten im Intereſſe einer einheitliheren 
Verwaltung überhaupt ?. . | 

In diefem Zufammenhange ift jchließlih auch noch der 
Burgvögte Erwähnung zu tun. Wie wir bereitS wiſſen, Hat 
ſich jeit dem großen Burgengründer Rudolf I. eine beträcht- 
lihe Anzahl von Schlöſſern über die ganze Markgrafſchaft ver- 
breitet. Feſter zählt unter Markgraf Bernhard I. gegen drei- 
undzwanzig Burgen auf?. Es iſt fidher, daß nicht alle Diele 
Burgen von Vögten oder Amtleuten bewohnt waren, weil e3 
überhaupt nicht jo viele Bögte gab. Diele diefer Burgen waren 
mit einfachen Burgvögten bejegt, denen für die Lokalverwaltung 
feine größere Bedeutung zufam, als daß fie mit einem ent: 
ſprechenden Burggefinde die Verwaltung und Inftandhaltung 


7235), dann Vogt zu Baden (Reg. 7341, 7343, 7375), hierauf Landhof- 
meifter (Reg. 7395) und ſchließlich Landvogt (Meg. 7496). 

1 In den 70er Yahren des 15. Jahrhunderts ift ein Friedr. von 
Schauenburg ala Landvogt von Baden genannt und gegen Ende bes 
Sahrhunderts Wilhelm von Nipperg (vgl. General:2.:W., Kopialbuch 95 
©. 464 u. 610). 

® Vgl. dazu die Bemerkung Carlebachs ©. 6. 

s Feſter ©. 17f. In Anm. 40 zählt er folgende Burgen mit 
Namen auf: Alteberjteinburg, Altenfteig, Baden, Diersburg, Dürrmenz, 
Durmersheim, Durlach, Elchesheim, Enzberg, Graben, Größingen, berg, 
Klingenberg, Liebeneck, Biebenzell, Mühlburg, halb Muggenfturm, Rem- 
chingen, Roded, Stafforth, Stein, Stollhofen, Weißenftein, Winded, 
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der markgräflichen Schlöſſer zu beſorgen hatten!. Solche Burg- 
vögte treffen wir auch in den badiſchen Nebenländern?. 

Eine größere Rangabſtufung zwiſchen den einzelnen Vögten 
der ländlichen oder ſtädtiſchen Bezirke iſt im allgemeinen nicht 
zu bemerken. Nur die Vögte von Pforzheim und Baden, in 
etwa auch noch manche Vögte von Durlach und Ettlingen, 
nehmen eine hervorragende Stellung ein, nicht bloß unter 
ihren Kollegen, ſondern auch unter den landesherrlichen Be— 
amten überhaupt. In den Zeugenreihen der Urkunden ſtehen 
ſie bisweilen ſogar vor dem Hofmeiſter, allerdings nicht immer; 
aber auf jeden Fall geht daraus hervor, daß ſie mit dem Hof— 
meiſter in ungefähr gleichem Rang und Anſehen ftanden?. 
Der Landvogt von Baden ftand fogar noch über dem Land: 
hofmeifter, wie mir oben gejehen haben. Die Vögte von 
Pforzheim und Baden find durchweg Edelleute. Sie ent: 
ftammen den angejehenften Adelsfamilien des Landes. Unter 
ihnen finden wir Mitglieder aus den vornehmen Geſchlechtern 
der von Berwangen*, von Düren’, von Yburg®, Cunzmann 
von Staffort”, von Neipperg?, von Remdingen?, von Schauen: 


ı Reg. 7496. 

2 Neg. 6756, 7281 u. a. 

3 Reg. 1636, 1733, 3410 u. a. 

* Seit 1393 Albredt von Berwangen oberjter Vogt von Baden 
(Neg. 4486), jeit 1426 Heinrich von Berwangen Vogt zu Pforzheim (Reg. 
3900), 1457 ein Albrecht von Berwangen Vogt zu Pforzheim (Kindler 
vd. Knoblo I, 64). 

5 Bon 1405 bis 1424 Albrecht Dürrmenz von Düren Vogt zu 
Pforzheim. 

6 Hans don burg jeit 1453 Landvogt zu Baben. 

? Hans Cunzmann dv. Staffort, Vogt zu Pforzheim von 1387 bis 
1393, jeit 1397—1420 Bogt zu Baden. 

s Wilhelm von Neipperg Landvogt zu Baden gegen Ende des 
15. Jahrhunderts. 

? Reinhard vd. Nemdingen, Vogt zu Pforzheim von 1395 bis 
ipäteftena 1406 (Reg. 1636 .. . 2288). 
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burg!, von Stauffenberg?, von Winded?. Sie find öfters 
Stellvertreter des Markgrafen, namentlich bei Manngerichten, 
und genießen als Vertrauensperfonen ihres Herrn auch einen 
befondern Borzug unter den marfgräfliden Räten. 

Die Bögte und Amtleute der andern Bezirke find größten- 
teil3 bürgerlicher Abkunft und entjtammen einer angejehenen 
Yamilie des betreffenden Bezirks bezw. der betreffenden Stadt‘. 
Für gemöhnlih merden fie von ihrem Heren nur dann als 
Räte beigezogen, wenn e3 fih um die Regelung von Berhält- 
niffen in ihrem eigenen Bezirk Handelt®. Vergleichen wir die 
Stellung diejer gemöhnlihen VBögte und Amtleute mit derjenigen 
der bedeutendften Hof: und Zentralbeamten, jo müffen wir 
freilich Jagen, daß fie nit in demjelben hohen Anfehen ftanden 
wie jene; aber immerhin war auch ihre Stellung infolge ihrer 
wichtigen Funktionen und ihrer etwas jelbftändigen Amts— 
führung noch ziemlich angejehen. 

Als allgemeinem Bezirtsbeamten obliegen dem Bogt und 
Amtmann natürlich die vieljeitigften Aufgaben. Er ift oberfter 
landesherrliher Beamter für den ihm zugeteilten Bezirk und hat 


ı Rudolf von Schauenburg Vogt zu Baden von 1421 bis 1425 
(Reg. 3316 und 3839), jein Vetter Bernhard von Schauenburg war eben= 
falls Vogt zu Baden von 1428 bis 1431 (Reg. 4095 und 5140). 

* Reinhold Kolb von Stauffenberg, Vogt zu Baden von 1425 bis 
1427 (Reg. 3862 und 4022). 

® Reinhard von Windel Vogt zu Pforzheim feit 1381 (Reg. 1350), 
Peter von Windel Bogt zu Baden von 1432 bis 1445 (Reg. 5215 und 
6425). Alle hier und bei den vorangehenden Vögten angegebenen Zahlen 
find natürlich feine feften Daten für die Amtsdauer der betreffenden 
Amtleute, jondern deuten nur an, daß für dieſe Zeit urkundliche Belege 
vorhanden find. 

* Bon Vogt Werner zu Durlach heißt es 3. B. in Reg. 452: 
„Wernerus civis de Durlach“, „quondam advocatus domini mar- 
chionis de Baden*. — Nach Reg. 3273 gab es in Durlad) eine eigene 
„Vogtsgaſſe“, Die vermutlich am Haufe des Vogts vorbeiführte. 

5 Vgl. Reg. 1125, 1875 u. a., insbeſondere 3. G. OR. 4, 92. 
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als folder zunächſt die Interefjen jeines Diftrift3 zu vertreten. 
Zu diefem Zwed ift auch fein Aufenhalt in der Regel an den 
betreffenden Bezirk gebunden. Nur bei diplomatiihen Sen— 
dungen — etwa als marfgräflider Rat — finden wir ihn 
bon feinem Amt entfernt. Als Stellvertreter des Markgrafen 
ift der Vogt gemwiffermaßen für feinen Bezirk der Landesherr 
im feinen. Wegen der Bieljeitigfeit feiner amtlichen Funk— 
tionen nennen ihn Rojenthal! und Lamprecht? mit Recht den 
Beamten xar Egoyyv. Nah vier Seiten hin eritredt fi vor 
allem jeine Tätigkeit: Der Vogt ift richterlicher, adminiſtra— 
tiver, Finanz- und Militär-Beamter in einer Berfon. Dazu 
fommen noch feine Berpflidtungen al3 marfgräflicer Rat. 


a) Der Bogt als Juftizbeamter. 


Die rihterlihen Funktionen des Vogts treten für unfere 
Zeit neben den adminiftrativen und finanziellen mehr in den 
Hintergrund. Der Bogt überläßt die Rechtspflege in erfter 
Inſtanz dem Schultheiß. Doc hat er gleihmohl das Red, 
nad) Belieben dem Gericht des Schultheiken beizumohnen?. 
Nah der Sponheimer Verwaltungsordnung von 1437 Hat 
der Amtmann die Anliegen der Untertanen zu Tchlichten, 
ſchwerere Fälle aber, die er ſelbſt nicht zu entſcheiden wage, 
. jolle er an den Landesherrn überweifen‘. Bei gerichtlichen 
Kundihaften zwiſchen mehreren Gemeinden merden auch ver— 
Ihiedene angejehene Vögte der Markgraffhaft zum Gericht 
hinzugezogen. In gerichtlichen Verhandlungen fungierten die 


ı ], 343. 

® Deutfches Wirtichaftsleben S. 1374. 

s8 3.8. in Gernsbach, wo nad) Krieg von Hochfelden GGeſchichte 
der Grafen von Eberjtein ©. 411) fowohl dem badischen wie eber- 
ſteiniſchen Amtmann dieſes Recht zuſteht. 

Sponheimer Ordnung 8 4. Über die gutliche Erledigung von 
Rechtsſtreitigkeiten vgl. v. Below. Die Urſachen der Rezeption des 
römiſchen Rechts in Deutſchland S. 101ff. 
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Bögte natürlich nicht ala Irteilfinder, Jondern ihnen fam nad 
mittelalterlihem Gebrauh nur die Zeitung der Berhandlung 
zu!. Den markgräfliden Amtleuten ift ferner das Pfändung?: 
recht übertragen, und ohne ihre Einwilligung dürfen die Büttel 
fremder Herren feine Pfändungen im markgräflihen Gebiet 
vornehmen? Ebenfo konnte der Vogt gegen alle jene ein: 
reiten, die fih den landesherrlichen Berordnungen nicht 
fügten, 3. B. gegen den Landfrieden verſtießen oder die landes— 
herrlihen Zölle umgingen®. iiberhaupt fand dem Vogte das 
Recht zu, Frevel jeder Art vor fein Gericht zu ziehen. Zu 
diefem Zweck verordnete der Markgraf Yalob I. im Jahre 
1437, daß alle Vierteljahr der Schultheiß eines jeden Dorfes 
dem Amtmann die Yrevel feines Gerichtsbezirkes anzuzeigen 
habe und daß der Schultheiß zujammen mit dem Amtmann, 
eventuell mit Beiziehung weiterer ehrbarer Leute, einen Urteils: 
ſpruch herbeiführen jolle*. Dieje Beftimmungen für Sponheim 
galten ohne Zweifel in nod höherem Maße aud in dem 
eigentlihen Stanımland der Markgrafen. Denn in den Privi— 
legien der deutichen Könige Sigismund und Friedrich II. 
vom 20. Januar 1434 und vom 30. Juli 1442, worin dem 
Markgrafen eigene Yandgerichte zugeftanden wurden, war aus— 
drüdlih bejtimmt, daß die marfgräfliden Amtleute binnen 
ſechs Monaten und drei Tagen alle anhängig gemadten Pro- 
zelle — nicht bloß ſolche, die dom Schultheißen veranlaßt 
worden find — zur Entſcheidung zu bringen haben®, Bei der 
Eintreibung von Gerichtsbußen mußten fie auch mitwirken. 
Seinen Vögten und Schultheißen übertrug der. Mark: 
graf meiſt aud die ihm anvertraute Schirmpogtei benad) 
barter Klöfter. Im Jahre 1474 mird z. B. der Markgraf 
Karl I. von der Übtiſſin des Kloſters Frauenalb mit der 


ı Bol. 3. G. OR., N. 5. XX m 66, m 69. 

? Reg. 3506. Bol. auch Feiter ©. 73, 111. 

® Reg. 2280. * Sponheimer Ordnung $ 6. 
5 Reg. 5381, 6189. 
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Bitte angegangen, den Schultheißen zu Stein zum Amtmann 
ihres Kloſters zu beſtellen, und Markgraf Karl gewährte ihre 
Bitte!. 

Einen beſſeren Einblick in das Gerichtsweſen der Vögte 
und Amtleute bieten erſt die Verordnungen des Markgrafen 
Chriſtoph I. aus dem Ende des 15. und Anfang des 16. Jahr: 
hundert3?. Doch da mit diefen Ordnungen ſchon mehr die 
neuere Gerihtsverfaffung einjegt, würde eine Behandlung der: 
jelben über den Rahmen unjerer Darftellung hinausgehen. 


b) Der Bogt als Verwaltungs: und Bolizeibeamter. 


Die adminiftrativ-polizeilihden Yunktionen des Vogts 
bilden feine Hauptaufgabe. Als VBerwaltungsbeamter hat er 
das Recht des Gebots und Verbot3 und die Oberaufficht über 
alle andern landesherrlihen Beamten feines Amts. Als 
oberiter Polizeibeamter bat er für Ruhe und Ordnung in 
jeinem Bezirt zu forgen und die firenge Durhführung des 
Landfriedend zu überwaden. Beim Abſchluß don Landfrieden 
wird oft betont, daß die einzelnen Yürften ihren Amtleuten 
bei den ihnen geleifteten Amt3eiden die Sicherung des Land: 
friedens anbefehlen®. Zum Zwecke der öffentlihen Sicherheit 
haben die Bögte für gute Inftandhaltung der Wege und 
Straßen zu jorgen, den Straßen: und Schiffahrtäverfehr zu 
überwachen und fremde Perſonen, die ihren Bezirk durchziehen, 
vor allem die Kaufleute, durch ihr Geleit vor räuberiſchen An- 





ı Sad II, 499. Bol. dazu Feiter S. 59 und deſſen Anm. 94 
jowie Reg. 2384. 

»Dieſe Verordnungen find zum Teil abgedrudt bei Carlebad) 
©. 32 ff. Vgl. insbefondere die ausgedehnte richterliche Machtſphäre der 
Amtleute na) $ 36 der Landesordnung vom 21. September 1495. 

® Dal. 3. B. bei Sattler (Württemberg unter den Grafen II, 5) 
die Unterredung zwifchen dem Markgrafen Bernhard I. und Graf Eber: 
hard von Württemberg zu Leonberg am .11. Dezember 1393 über die 
Handhabung des Landfriedeng in ihren Ländern. 
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fällen zu Ihügen!. Bisweilen werden fie noch beſonders vom 
Markgrafen mit einem Geleit beauftragt?. Das marfgräfliche 
Geleit erftredte fih von Pforzheim dur den Baujchlotter 
Wald bi gegen Bretten, und anderjeit3 von Pforzheim das 
Sprangtal entlang bis Rinklingen gegen die Ziegelhütte bei 
Heidel3heim, alfo in die Gegend von Brudfal?. Zu diefem 
Dienftritt werden den Amtleuten von ihrem Herrn die Pferde 
„ungeverlih” geftellt, „uf daz fie yne (nämlih Markgraf Jakob 
und Friedr. Veldenz) defter baß gedienen und die ampte gehant: 
haben mogent“; außerdem erhalten fie dabei freie Unterkunft 
und Unterhalt für fih und ihre Pferde in den herrſchaftlichen 
Schlöſſern‘. Aber nicht bloß für die Sicherheit der Yremden 
auf markgräflihem Boden haben die Vögte Sorge zu tragen, 
fie Haben umgekehrt auch für die markgräflichen Untertanen, 
die in ein fremdes Territorium reifen wollen, freies Geleit zu 
erwirken und bei Bergehungen gegen folches Geleit im Namen 
des Markgrafen Verwahrung einzulegen. 

Den Amtleuten obliegt ferner auch die Münzpolizei. 
Durh die Münzlonvention dom Jahre 1475 zwiſchen den 
Markgrafen Ehriftoph und Albrecht von Baden einerjeit3 und 
den Grafen Ulrih und Eberhard von Württemberg anderfeits 
wurde den Amtleuten eigens die überwachung der Münze in 
ihren Sprengeln eingelhärft. DVeranlaffung zu einer jold 
bejonders ftrengen Anmeifung an die Amtleute gaben die Ver— 
hältniffe der dem Vertrag vorausgehenden Zeit, wo durch 
Anderung und Einbruch fremder Münzen die beiderfeitigen 
Untertanen großen Schaden erlitten Hatten. 

Um die allgemeinen Intereſſen ihrer Bezirksuntertanen 
noch mehr zu fördern, iſt den Vögten und Amtleuten aud) 


! Reg. 1581, 7406, 7407, 7540 u. a. 

2 Reg. 7540. 

3 Peg. 7406, 7407, 7413, 7414. 

* Sponheimer Ordnung von 1437, 8 8. 

° Auf einen jolden Fall ift in Reg. 2255 angefpielt. 
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eine Art Gemerbepolizei übergeben. Ihnen obliegt fo die 
Dberauffiht über die Zünfte in den Städten. Die Amtleute 
ſollen dafür forgen, daß feine Unbefugten in die Zünfte ein- 
treten, und beauffichtigen insbejondere die Gejellen der Zünfte!. 
Aber auch über diejenigen Gemwerbetreibenden, die feiner Zunft 
angehörten, übten fie jedenfall3 polizeiliche Rechte aus. Für 
fie galten dann die allgemeinen landesherrlichen Handel3: und 
Marktordnungen, deren Übermahung ja auch den Vögten und 
deren Unterbeamten zuftand. | 

Als oberſter Lokalbeamter hat der Vogt auch die Ver— 
waltung der marfgräfliden Schlöffer und Domänen zu leiten. 
Er ſoll insbejondere für die Unterhaltung der in feinem Bezirk 
liegenden landesherrlihen Gebäude Sorge tragen, etwaige 
Neubauten oder Ausbeſſerungen überwachen und die dabei 
erforderlihde Bauleitung übernehmen? Dem Vogt fteht ferner 
freie Verleihung von marfgräfliden Lehen zu, andere Zehen 
darf er nad feinem Gutdünfen in Erblefen ummandeln?. 
Da der Markgraf fih auf jeine VBögte als die mit den lofalen 
Verhältniſſen am beiten vertrauten Beamten wird haben ber- 
lafjen können, durfte er ihnen ſchon diefes Recht zugeftehen. 
Natürlid muß dabei immer noch nachträglich die Genehmigung 
des Markgrafen eingeholt werden *. 


c) Der Bogt ala Sinanzbeamter. 


Bon größerer Wichtigkeit ift ferner die finanzielle Tätig: 
feit des Amtmanns. Ihm obliegt die Oberauffiht über Die 


ı Bol. die Wollweberordrnung vom Jahre 1486, 8 10Lf. (abgedr. 
3. © OR. 9, 157) und Gothein, Wirtſchaftsgeſchichte des Schwarz- 
waldes I, 546. 

* Genauere Beitimmungen darüber finden fih in der Landes- 
ordnung des Markgrafen Ehriftoph vom Jahre 1511 (3. G. ON. 26, 
392 ff.). | 

8 Meg. 5344, 5568, 6066, 6170, 6433, 6610, 6928. 

* Vgl, Reg. 5568, 6066, 6170, 6433, 6610, 6923. 
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ganze Finanz: und Domänenverwaltung jeines Bezirks. Es 
find zwar, wie wir noch ſehen werden, für diefen Zweig der 
Verwaltung bejondere landesherrlihe Beamte beordnet, aber 
jo viel ift Schon von jelbit Har, daß der Vogt als oberfter 
Beamter des Bezirks auch auf diefem Gebiet: mitzuſprechen 
bat und daß er insbefondere Fraft jeines größeren Macht— 
bereih3 den lokalen YFinanzbeamten beim Eintreiben der Ge— 
fälle an die Hand gehen muß. Aber die Vögte find in der 
Tat auch oft direft an der Gefällerhebung beteiligt; dies ge: 
Ihieht bejonders dann, mwenn es fih um Cintreibung von 
Gerihtsbußen handelt!. Sie beitimmen auch, wohin die 
Naturalabgaben abgeliefert werden müfjen, und tragen Sorge 
für ihre gute Aufbewahrung in den landesherrlihen Schlöſ— 
jern. Andere Abgaben, wie Zölle?, Bede? und Geleitägelder*, 
floffen ebenfall3 bei ihnen zujammend. Im Namen des 
Fürſten fordern fie diefe Abgaben ein, wie fie auch Fron- 
dienfte von den Infaffen ihres Amts verlangen fünnen®. Bor 
allem haben fie aber auf die gerechte Verteilung der Steuern 
und Abgaben ihre Aufmerkjamfeit zu richten. Alle Amtleute 
erhalten daher genaue Anmeifungen über die Befreiungen 
beftimmter Untertanen von Steuern und andern Laſten?. 
Über alle Einnahmen und Ausgaben haben die Amtleute genau 
Rehnung zu führen und fi mit dem Landfchreiber dann 
zu vergleichen. An diefen müſſen fie zu beftimmten Zeiten 


ı Reg. 5168, 6136; 3. ©. OR. 4, 296 8 11. | 

? Don den Zöllen ift weiter unten noch die Rede (©. 108 ff.). 

3 Die Bede ift vielleicht jhon im 13. Jahrhundert vorhanden ge= 
weien (Reg. 378 und 412). Ausdrüclich erwähnt finden wir fie erft 
jeit Anfarig des 14. Jahrhunderts, wo fie zum Teil in Naturalabgaben 
beftand (Reg. 6812). 

* Die Geleitögelder jheinen ziemlich hohe Summen abgeworfen zu 
haben, da nur jo die vielen Geleitftreitigfeiten der badijchen Markgrafen 
mit den Pfalzgrafen verftändlich find (3. G. OR. 9, 1; 11, 268). 

* Dal. auch Feiter ©. 72. 

° Reg. 2361. " Reg. 6812. 
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die bei ihnen angehäuften Gelder abführen. Sie brauchen 
jedoch nicht alle Einkünfte abzuliefern, ſondern aus den bei 
ihnen eingelaufenen Geldern ſollen fie zunächſt die Verwal— 
tungskoſten ihres Amts beſtreiten; nur das, was dann nach 
genauer Rechnungsprüfung noch übrig bleibt, kommt an die 
Zentralverwaltung!. 

Gerade auf dem Gebiete der Finanzverwaltung lag für 
die Vögte der Reiz zu Unterſchlagungen und ſchlechter Ver— 
waltung überhaupt. So finden wir auch tatſächlich Amtleute, 
die ihre Stellung als Finanzbeamte in räuberiſcher Weiſe 
ausgebeutet haben. Abgeſehen von der untreuen Verwaltung 
des Heinrich von Michelbach, des markgräflichen Amtmanns 
zu Neu-Eberſtein, ſei bier nur auf die ſchweren Unter: 
Ihlagungen des Vogts Hand Cunzmann von Staffort hin- 
gewieſen?. 


d) Der Vogt als Militärbeamter. 


Wie wir aus verſchiedenen Andeutungen in unſern 
Quellen entnehmen können, Hatte der Amtmann auch mili— 
täriſche Funktionen. Beſtimmte Nachrichten über die Tätigkeit 
des Amtmanns auf dieſem Gebiet beſitzen wir allerdings nicht. 
Im Falle eines Krieges erläßt er das Heeresaufgebot an alle 
Waffenpflichtigen ſeines Bezirks, ſammelt ſie um ſeine Perſon 
und führt fie dann dem markgräflichen Hauptheer zu?. Den 


1 Bol. weiter oben ©. 47. 

2 Reg. 6136. Über Hanz Cunzmann vgl. die ausführliche Schilde- 
rung bei Yelter ©. 22 ff. 

3 3. G. OR. 4, 296 $ 13; Reg. 7022, 7023. Bejonders hervor: 
zuheben ift Reg. 7078, das zeigt, wie die Verteilung des Truppenauf- 
gebot3 auf die einzelnen Bezirke vorgenommen wurde. Nach dem Kriegs- 
plan von 1450 jollten die badifchen Stammlande für den Städtekrieg 
insgefamt 1026 Yußjoldaten jtellen. Diefe waren auf die einzelnen 
Amter in folgender Weiſe verteilt: Aus dem Amt Pforzheim 160, Raſtatt 
mit Rheinau 40, aus den Ämtern Altenfteig, Liebenzell und vor dem 
Hagenjdieß 60, Bühl 70, Eberftein 120, Ettlingen mit den Gottes: 
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Oberbefehl über ſämtliche markgräflihen Sontingente hat ge: 
wöhnlih ein für den einzelnen Krieg beſonders ernannter 
Hauptmann aus den Reihen der Ritter. Doch kommt e3 
auch vor, daß der Markgraf, namentlich bei Hilfefendungen 
ein Heines Heer unter Anführung eine Vogts ausſendet!. 
Bei den Vorbereitungen zum Krieg werden neben den Rittern 
und den andern Räten aud die Amtleute zu einem Kriegsrat 
zujammenberufen?. Schließt der Markgraf ein Bündnis mit 
andern Mächten, jo haben alle feine Vögte und Amtleute 
diefen Bund zu beſchwören und eidlich zu geloben, den Ber: 
trag zu halten? Den Amtleuten obliegt ferner die ftrenge 
Pflicht, die landesherrlihen Burgen und Schlöſſer ftet3 kriegs— 
bereit zu halten und vor allem dafelbft für die nötigen Kriegs— 
gerätihaften zu jorgen. So Tommen aljo den Amtleuten 
Ihon auf Grund ihrer Eigenſchaft als Burgvögte militärijche 
Aufgaben zu. 


e) Der Bogt ald Ratsmitglied. 


Sın landesherrliden Rat nehmen die Vögte eine nicht zu 
unterfhäßende Stellung ein. Haben ſie ſich durch langjährige, 
treue Amtöverwaltung das Vertrauen ihres Herrn erworben, 
werden jie bon diefen gern um ihren Rat angegangen und 
mit ehrenvollen Aufträgen betraut. Ofters erjcheinen fie ſogar 
al3 Bürgen des Markgrafen. Der Markgraf weiß jedoch fie da» 
für wieder gut zu entiehädigen, indem er fie mit reihen Lehen 
audftattet. Als Mitglieder des markgräflichen Rates werden 
die Amtleute, wie bereit3 bemerkt, bejonders bei Angelegen: 
beiten, die ihren eigenen Bezirk betreffen, herangezogen und 


— —— 


häuſern Herrenalb und Frauenalb 120, Graben 36, Mühlburg 60, 
Kuppenheim 100, Steinbach und Stollhofen 100, Baden 40, Durlach 120, 
Beſigheim 26. 

ı Reg. 6352, 6354, 6359; vgl. Feſter S. 41, 118. 

2 Peg. 6349. 

® Reg. 1436, 1707. 
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mit ſolchen Miſſionen beauftragt, die ſie von dem Ort ihrer 
Wirkſamkeit aus am beſten und bequemſten ausführen konnten. 


f) Die Gehilfen des Vogts. 


Um allen diefen vielen.und zum Teil recht ſchwierigen Auf: 
gaben gerecht werden zu können, braudt der Vogt aud eine 
Reihe von Gehilfen. Die erjten Gehilfen des Amtmanns find 
die anderen höheren Xofalbeamten, die in den folgenden 
Kapiteln noch beſonders behandelt werden Jollen; bier jeien 
daher nur noch einige bon den niederen Hilfsbeamten des: 
jelben erwähnt. Dieje tragen bisweilen den zufammenfafjen- 
den Titel „Unteramtleute”!. Beſondere Bezeihnungen für fie 
find die Titel „Amtsknechte“, „reifige Knechte“, „Büttel”, 
„Hühnervögte“ u. dgl.” Dieſe niederen Beamten der lokalen 
Berwaltung haben dem Bogt bei den verjchiedenften Gelegen- 
heiten an die Hand zu gehen. Sie Helfen ihm im Bezirk 
Ruhe und Ordnung aufrecht erhalten, Strafen und Gefälle 
einziehen, eilen den DVerbredern nah und ſchleppen fie vor 
ihren Chef zur Aburteilung?; fie haben aljo in etwa die 
Funktionen unjerer heutigen Polizeigendarmen. Waren jo 
anſcheinend die Aufgaben dieſer Iofalen Unterbeamten ziemlich) 
allgemeiner Natur, jo dürfte e& doc für einzelne von ihnen, 
ihrem Namen nah zu Schließen, auch jpeziellere Funktionen 
gegeben haben. So werden die Büttel oder Yronboten höchſt— 
wahricheinli den Amtmann bejonders in jeinen richterlichen 
Funktionen unterftüßt haben, der Hühnervogt bei Eintreibungen 
von Gefällen und Abgaben. Ein großer Teil von diejen Ge: 
hilfen des Amtmanns muß auch beritten gemejen fein, um 
überhaupt die ihnen geftellten Aufgaben ausführen zu können. 

Die Verwaltung der vielen marfgräflihen Burgen und 


Sponheimer Ordnung $ 16. 
2 3. 6. OR. 26, 406. Amtsordnung von 1498 8 24. 
3 General:2.:A. 36/241. 30. Juli 1472, 
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Schlöffer erforderte ebenfalls viele jolder niederen Beamten!. 
Um zu verhüten, daß diefe Gehilfen in der Lofalvderwaltung 
durch ungehörige Beläftigung der Bezirksinjaffen ihre Stellung 
mißbraudten, Hatte der Markgraf ftrenge Beauffihtigung durd) 
feine Amtleute und Schultheißen verfügt. Bei der Anftellung 
diejer Hilfsbeamten hatte der Amtmann fiherli ein entjchei: 
dendes Wort mitzufprechen, darf aber feinen von ihnen ohne 
weiteres, d. h. ohne höhere Genehmigung, entlaffen?. 


g) Die Bejoldung des Vogt. 


Für die großen und wichtigen Dienftleiftungen konnten 
die Anıtleute auch auf eine gute Belohnung rechnen. Sie bezogen 
zunädft ein feſtes Gehalt, mwenigftens im 15. Jahrhundert. 
Die Beamtenordnung don 1437 beftimmte für die mark: 
gräflihen Dberamtleute in Sponheim ein Jahrgehalt von 
100 Gulden, 5 Fuder Wein, 60 Multer Korn, 150 Malter 
Hafer, Heu, Stroh und Brennholz; nah) Bedarf. Yreilid 
haben nicht alle Amtleute das gleihe Gehalt bezogen; das 
Jahrgehalt der gemwöhnliden Amtleute war jedenfall3 etwas 
geringer. Selbit das Gehalt des Vogts filr ein und denjelben 
Bezirk war nicht einmal immer das gleihe, jondern hing von 
der jeweiligen Beftallung ab?. Abgejehen von ihrem feiten 
Gehalt empfingen fie jedenfalls nod einen Teil der richter: 
lihen Gefälle und auch Geſchenke, die fie aber nur in Form 
von Naturalien annehmen durften‘. Die Vögte waren außer: 
dem noch frei von Steuern und Abgaben und genofjen eventuell 
noch andere Bergünftigungen, 3. B. Weidgang. Ihre außer: 
gewöhnlihen Ausgaben durften fie, wie wir bei der Behand: 
lung ihrer finanziellen Tätigkeit gejehen haben, aus den bei 
ihnen angefammelten landesherrlichen Einkünften beftreiten. 


ı Neg. 5621. Landesordnung vom 21. September 1495 $ 22. 

: Amtsordnung von 1498 $ 24. 

3 Reg. 6240. 

* Sponheimer Ordnung 8 10. 
Zeitſchr. f. Gefchichtst. von Freiburg 26. 
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Im übrigen vergaß auch fie der Landesherr nicht bei Ver: 
gabung jeiner Leben. 


Dem Amtmann Steht unter den Lokalbeamten der Schult- 
Heiß am nächſten. Diefer ift als der ältefte Yofalbeamte über- 
haupt anzujehen; denn die Schultheißenverfaffung ftammt nod), 
wie mir willen, aus vorterritorialer Zeit, und jelbjt in ber 
erften Zeit der territorialen Selbjtändigfeit fommt ihr nod) 
eine hohe Bedeutung zu. Bei den Schultheißen tritt uns eine 
Ihärfere Rangabftufung entgegen, ald wir fie im allgemeinen 
bei den Amtleuten, von den VBögten von Pforzheim und Baden 
abgejehen, gefunden haben. Die Schultheißen in den Städten 
und größeren Fleden ftehen bedeutend höher als ihre Kollegen 
von Heinen Landdörfern. Dieje lebteren tragen bisweilen 
ſogar den Titel „Unterfchultheiß”!. Über die Beziehungen 
von Stadt: und Landſchultheiß gibt und zwar erſt die Amts— 
ordnung Chriftophs I. vom Jahre 1498 genaueren Aufichluß, 
aber fiherlih beftand früher ſchon eine gewiſſe Scheidung 
unter ihnen. Stehen die Schultheigen au unter der Ober: 
leitung der Vögte, jo ift doch ihre Stellung ziemlich jelbftändig 
und in den Städten fogar eine jehr angefehene. Ofters er- 
Iheint Hier der Schultheiß am Amtafig ſelbſt al& Vertreter 
des Vogts, namentlich in juriftifchen Angelegenheiten?. Außer: 
dem mwird der Schultheiß vom Markgrafen direkt, d. h. ohne 
Vermittlung des Vogts oder Amtmanns, landeöherrlih ange: 
ftellt, und infolgedeffen fanın der Vogt auch Fein Entlaſſungs— 
recht über ihn beanipruden und ausüben. In der Regel ge: 
hört der Schultheiß dem bürgerlichen Stande an und ent- 
ftammt zumeift einer angejehenen Familie der Gemeinde feines 
Wirkungskreifes. In den größeren Städten, namentlid in 


ı Aıntsordnung von 1498 $ 24. 
2Ebd. $ 1. 
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jenen, wo es in der erſten Periode der Ämterverfaſſung noch 
feine Bögte gab, gehörten die Schultheißen ebenſo wie nachher 
die Amtleute bisweilen hervorragenden Adelsgeſchlechtern an. 
Es jei hier nur auf die angejehenen Schultheißen von Pforz: 
heim im 13. und 14. Jahrhundert Hingemwielen. Charafteriftiich 
ift ferner, daß in Pforzheim Iange Zeit die Schultheißen nur 
aus ein und demjelben Batriziergeihleht genommen find!. 
Seit der Regierung des Markgrafen Bernhard 1., d. h. feit 
dem erften Auftreten der Vögte und Amtleute zu Pforzheim, 
tritt au bier eine Ausgleihung an die Derhältniffe der 
andern gleichftehenden Städte ein?. 

Seiner eigentliden Stellung nad ift der Schultheiß zwar 
landesherrliher Beamter, doch hat er aud reine Gemeinde- 
intereffen zu vertreten und iſt injofern ala Vorgänger des erjt 
gegen Ende des Mittelalterd auftretenden Bürgermeifterd zu 
betrachten. Ofters verpflichtet fih ein Schultheiß zuſammen 
mit feiner ganzen Gemeinde oder den Richtern der Gemeinde 
als Bürge für den Markgrafen?. An der Spitze jeiner Ge: 
meinde leiftet er gemeinfam mit den Bürgern dem Landes— 
bern den Huldigungseid‘. Da der Schultheiß ein eigenes 
Siegel beißt, wird er von den Einwohnern feiner Gemeinde 
öfters al3 Beurfundungszeuge benübt, aber auch von rem: 
den’. Der Schultheiß vollzieht die Bürgeraufnahme in die 
Gemeinde und empfängt dafür von dem neuen Bürger, ebenjo 
wie die Gemeinde und die Büttel, je einen Schilling®. Troß: 
dem er aber in mehrfahen Beziehungen die Gemeinde vertritt, 


— 


ı Vol. Pflüger S. 70ff. u. 101 ff. wo für dieſe Zeit alle Schult— 
heißen von Pforzheim aufgezählt find. | 

2 Gothein, Pforzheimd Vergangenheit ©. 7 ff. 

3 Meg. 1608, 5287, 6318, 7254 u. a. 

* 3.8. Reg. 1993. 

53.8. Reg. 4136. 

c3.6. OR. 4, 298. — Steinhoff, Bilder aus der Kultur: 

geichichte Badens S. 106. 
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ift er doch in erſter Linie Tandesherrliher Beamter. Der 
Markgraf jpriht von ihm als „ſeinem“ Schultheißen!. 

Seine Funktionen als landeöherrliher Beamter find im 
mejentlichen derjelben Art wie die des Amtmanns; wie jener 
bat auch er ritterlihe, adminiftrativ polizeiliche und finanzielle 
Funktionen auszuüben. 


a) Richterliche Funktionen. 


Die rihterlihe Tätigkeit des Schultheißen ift wohl feine 
hauptſächlichſte. Freilich ift feine Kompetenz begrenzt. Haupt— 
lählih Klagen um Schuld und Güterftreitigfeiten werden von 
ihm entſchieden. Ihm zur Seite fteht gewöhnlich eine örtlich 
ſehr verſchiedene Anzahl von Schöffen, die das Urteil finden. 
In der Amtsordnung von 1498 ift ausdrücklich beitimmt, daß 
der Schultheiß den Urteilern helfen ſoll nad feinem beiten 
Wiſſen, aber feine Stimme ſoll im Rate „kein mererteil machen“, 
d. h. nicht ausfchlaggebend fein bei Stimmengleihheit. Man 
unterjchied zwiſchen echtem und gebotenem Ding. Die ge— 
botenen Dinge fanden nur dann ftatt, wenn ein dringendes 
Bedürfnis vorlag, z. B. bei Güterauflaffungen?. Die Ein: 
berufung der Richter geſchah dann nad der Bühler Gemeinde: 
ordnung dom Jahre 1488 dur ein Glodenzeihen, das der 
Gerihtödiener zu geben hatte. Die Richter müſſen daraufhin 
pünftlih erſcheinen, widrigenfalls der Schultheiß mit Geld: 
bußen ftrafend gegen fie vorgeht®. Über die ſchuld- und 
güterrehtlihen Entiheidungen des Schultheißengerichts ftellen 
der Schultheiß und die Richter Urkunden aus und laffen fie 
bei wichtigen Fällen vom Markgrafen beftätigen und mitbe- 
fiegeln®. Beim Schultheißen find ferner aud die Pfandſchaften 
hinterlegt®. Scultheiß und Geriht werden ab und zu von 
dem Markgrafen ſelbſt oder von deffen Amtleuten um Auf: 

23.8. Reg. 701. 2 Meg. 509, 659. 


3.6 OR. 7, 267/8. Reg. 655, 747. 
° Reg. 5194. 
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ſchluß gebeten über irgend welche, dem Markgrafen in der be- 
treffenden Gemeinde zuftehenden Rechte. Eventuell hat dann 
der Schultheiß ſogar Zeugenverhör anzuftellen?. 


b) Adminiftrativ=polizeilihe Funktionen. 


Auf adminiftrativ-polizeilihdem Gebiet hat der Schultheik 
vor allem die Befolgung der marfgräfliden Verordnungen in 
feiner Gemeinde zu überwachen?. Er forgt für Ruhe und Orb: 
nung in der Gemeinde und darf gegen Widerfpenftige mit Haft- 
ftrafen im Gemeindeturm, falls ein folder vorhanden, einfchreiten. 
Cr befigt den Torſchlüſſel und beſtimmt nad der jemeiligen 
Anmeilung des Markgrafen über den Torihluß. Als dem 
Leiter der Ortspolizei unterfteht dem Schultheißen aud) die 
Auffiht über das Gewerbeweſen in feiner Gemeinde. Ferner 
übt er die Flurpolizei aus?. Er erneuert von Zeit zu Zeit 
mit Geriht und Gejchworenen der Gemeinde alte Flurord— 
nungen und nimmt für den Entwurf neuer Ordnungen bon 
den markgräflichen Räten Winfe entgegen?. Nah dem Dorf: 
reht don Schöllbronn (bei Ettlingen) aus dem Nahre 1485 
hat er als „Knecht“ des Markgrafen den Wald zu befhüßen 
und zu beihirmen ohne der Gemeinde Koften und Schaden. 
Zandesherrlihen Boten und Dienern, die im Auftrage des 
Markgrafen in die Gemeinde fommen, hat er ebenfall3 ohne 
Benadteiligung der Bürger freien Unterhalt zu gemähren®. 


c) Finanzielle Funktionen. 


Seine Eigenihaft als markgräflicher Beamter legt dem 
Schultheißen die Pflicht auf, die fiskaliſchen Intereſſen des 
Zandesherrn in feiner Gemeinde zu wahren. Er leitet die 


13.8 OR., N. 5. Xllm 8. — Reg. 7417, 7422. 

3. G. OR. 4 93 8 3. 

s 3. G. OR. 16: Dorfredt von Schöllbronn bei Ettlingen 8 47. 
13.8. OR. N. F. IV m 69, m 70. 

53. G. OR. 16, 141 ff. 


102 Herkert 


Einziehung von Bede, Zinſen, Zöllen, Akziſe, gerichtlichen Geld— 
bußen, Beſthaupt und ähnlichen Gefällen!. Um genauen Be— 
ſcheid zu haben über die dem Markgrafen in ſeiner Gemeinde 
zuſtehenden finanziellen Anſprüche, iſt der Schultheiß im 
Beſitz von Zinsbüchern, in dem alle Zinspflichtigen ſeines Herrn 
mit Angabe ihrer Verpflichtungen angeführt find? An den 
Zollftätten ift ihm bisweilen der Schlüffel zu den Zollbüchſen 
des Zöllners anvertraut?. Alle Einnahmen und Ausgaben 
muß er genau aufzeichnen, um ſich jederzeit vor dem mark— 
gräflihen XLandjchreiber bei der Kontrolle verantworten zu 
fönnen. — | 

Wie den Amtmann, jo ftehen auh dem Scdultheißen, 
wenigſtens in den größeren Gemeinden, noch verſchiedene 
Büttel und Knechte zur Seite. Diefe werden in feiner Gegen: 
wart beftelli und gedingt und haben ihm als dem Stellver: 
treter de Markgrafen den Beamteneid zu leiften‘. 

Der Schultheiß ift alfo in erfter Linie landesherrlicher 
Beaniter und Hat daher bisweilen jogar gegen Geriht und 
Gemeinde aufzutreten, wenn die ntereffen feines Herrn es 
verlangen®. Seine Bejoldung empfängt er auch dom Marl: 
grafen. Seine gemeindeamtlihen Funktionen waren mehr 
ehrenämtliher Natur und bradten ihm nur einige Sportel- 
gelder als Entihädigung. Solange der Schultheik im mark. 
gräflihen Dienfte ſich betätigt, ift er mit feinen Gütern von 
der Bede befreit, d.h. eventuell, 3.3. in Schöllbronn, zahlt die 
Gemeinde für ihn die Bede. Für die Güter aber, die er 
während feines Schultheigenamtes fauft oder ererbt, muß er 
jelbft die Iandesherrlihen Steuern entrichten. Außerdem erhält 
er noch jeinen Anteil an den Gerihtsbußen. Die Schultheißen 


! Sponheimer Ordnung, Schultheißeninftruftion $ 5, 
* Amtsordnung von 1498 8 28. 

’ Bel. ©. 109. 

3. G. OR. 4 297 8 17 u. 18 

?I3.GCR,N 5 IVmT2, 
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in den Städten, die dem Vogt wenig an Rang nadftanden 
und größere Aufgaben zu erledigen hatten, haben natürlich 
auch wie die Amtleute ein feites Nahrgehalt bezogen und find 
mit marfgräflihen Lehen beſchenkt worden. Dieſe angejeheneren 
Schultheißen tragen ferner ein eigenes Hoflleid!. In den 
fleineren Gemeinden mar ja das Schultheißenamt bloß als 
Nebenamt verwaltet und konnte daher Feine größeren An- 
ſprüche maden. 

Mit dem. Auflommen des Bürgermeifteramtes verliert 
das alte Schultheißenamt viel von feiner früheren Bedeutung, 
wie e3 Schon durch das Erſcheinen der Bogteiverfaffung viel 
bon feinem alten Anfehen eingebüßt hat. Es behält jetzt nur 
nod die rein landesherrlihen, vor allem die richterlihen und 
polizeilichen Yunktionen. Die Gemeindeverwaltung ift jebt 
volftändig an das Bürgermeifteramt und den ftädtiihen Rat - 
übergegangen. Erft wenn den Bürgern vor dem Bürgermeifter 
und Rat fein Recht zuteil wird, dürfen jie fih an die mark: 
gräflihden Amtleute und Schultheißen wenden? Zu Beginn 
des 16. Jahrhunderts ift die vollftändige Scheidung von 
Bürgermeifter- und Schultheißenamt überall durchgeführt. 


3. Die lokalen Finanz, Zoll⸗ und Forftbeamten, 


Zur befferen Verwaltung des Landes, bejonders der Iofalen 
Finanz-, Zoll- und Forftverwaltung, gab es neben den Ämtern 
noch andere LZandeseinteilungen, die man je nad) dem Zwed 
ihrer Schöpfung Kellereien, Zollereien oder Forfteien nannte. 
In Eleineren Amtsbezirfen, wo der Amtmann oder die Schult- 
beißen nicht jo viele Arbeit zu leiften hatten, übernehmen dieje 
gewöhnlich noch die Verwaltung der Kellereien, Zollereien und 
MWaldforjteien im Nebenamt. So erklärt es fi, wenn wir nicht 
überall, wo mir einen bejondern Finanz-, Zoll- oder Forſt— 
beamten erwarten würden, einen jolden finden. Die Einteilung 


13. @. OR. 26, 406. : 3,6. OR. 4, 293. 
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der Markgrafihaft in diefe meiteren Unterbezirke, die felbft 
wieder auf eine größere Konjolidierung des Landes jchließen 
läßt, findet ſich hauptſächlich erſt im 15. Jahrhundert!. Die 
Zahl der Kellereien, Zollereien und Yorfteien war nicht immer 
diejelbe, jondern Hing von dem jeweiligen Stand und Be: 
dürfni® der Landesverwaltung im allgemeinen ab. Gegen 
Ende des Mittelalters zähle ich folgende fieben Kellereien in der 
Markgrafihaft: Baden, Durlach, Ettlingen, Neuenburg, Pforz- 
heim, Staffort und Weingarten? An Zollereien gibt es unter 
Markgraf Chriftoph IL. zwei Rheinzollftätten, in Hügelsheim 
und Schröd (dem heutigen Leopold3hafen), und fieben Landes— 
zollitätten, in Durlach, Ettlingen, Kuppenheim, Neuenburg, 
Pforzheim, Raftatt und Stollhofen?. Da das Mittelalter nur 
Paſſierzölle, faum jemals Grenzzölle Tannte, jo erfolgte die An- 
- lage von Zollftätten im Anſchluß an die Linien der bedeutendften 
Handelöftragen. Für die Marfgrafihaft Baden kommen vor 
allem zwei Handelsſtraßen in Betracht, von denen die eine 
bon Ulm aus über Pforzheim, Durlah nad) dem Oberrhein, 
die andere von Straßburg aus über Raftatt, Ettlingen nad 
Schwaben führte‘. Die Einteilung des Landes in Yorfteien 
hing von der Ausdehnung der markgräfliden Waldungen und 
MWildbänne ab. Unter Markgraf Ehriftoph war die Zahl der 
Waldforfteien auf elf angewadjen: drei auf der Hart, zwei 


ı An Sabre 1419 (Reg. 3112) finde ich zum erjten tale einen 
Kaſtner (= Keller) genannt. 

2Carlebach (S. 9) kennt nur 5 Kellereien; er überfieht die Kel- 
lereien Ettlingen und Neuenburg, die ih in Urkunden des General: 
Landes-Archivs aus dieſer Zeit erwähnt finde. 

s Früher gab e3 noch Zolljtätten zu Söllingen (Reg. 1356) und 
unter der Regierung des Markgrafen Jakob I. auh in Weisweil (Reg. 
9599). — Ganz unerwähnt lafje ich die nur vorübergehend zu beftimmten 
Zweden geſchaffenen Zollftätten, z. B. Selz (Reg. 1155, 1156, 1200). — 
Sommerlad (Die Rheinzölle im Mittelalter) überfieht den größten Zeil 
der oberrheinifchen Zollitätten. 

* Dal. Feſter S. 27. 
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am Eichelberg, je eine im Thamen, zu Weingarten, Durladı, 
Pforzheim, Liebenzell und Altenfteig!. 

Die Inhaber diefer Ämter waren von jeher bürgerlicher 
Abfunft. Über ihre Funktionen find wir verhältnismäßig gut 
unterrichtet durch eine Anzahl von Spezialordnungen für diefe 
Beamten aus der Zeit Chriftophs I.? Da diefe Ordnungen 
zweifelsohne aus der Praxis des 15. Jahrhunderts heraus 
erwachſen find und zur Erläuterung der kurzen Andeutungen 
in den Regeften dienen, glaubten wir fie auh ſchon für die 
frühere Zeit in etwa beranziehen zu dürfen. 


a) Der Seller. 


Die Verwaltung der markgräflichen Kellereien unterfteht 
dem Keller, auch Kellner oder Kaſtner genannt?. Die Kellerei 
umfaßt Burg, Stadt und eine Reihe umliegender Ortichaften. 
Der Keller gehört noch mit zu den angejehenften Lokalbeamten. 

Seinen Wohnfit hat der Keller in der Regel in einer 
Burg oder einem Schloß des Markgrafen. Bier leitet er die 
Berwaltung der Burg und führt die Aufficht über die niederen 
Schloßbeamten. Beſonders auf den Pförtner Hat er große 
Aufmerkſamkeit zu verwenden, damit diejer feine unberedhtigten 
Perſonen in die Burg einläßt und die Pforten immer ge= 


13.6. OR. 26, 407. 

2 An einem Altenheft des Großh. General-Landes-Archivs, Baden: 
Generalia, Kanzleiſache 126/23 b finden fich folgende Ordnungen: 1. Keller- 
prdnungen: a) an den Keller von Pforzheim vom Jahre 1498, b) an 
den Keller von Staffort vom Jahre 1499, c) an den Keller von Durlach 
vom Jahre 1500, d) an den Keller von Weingarten (Datum unbelannt). 
2. Eine Zollordnung an den Zoller von Durlad) aus dem Jahre 1499. 
3. Eine Waldforftordnung an den MWaldförfter in Pforzheim vom 
Jahre 1499. 

3 In einzelnen Xerritorien finden fich für diefen Beamten auch 
andere Ausdrüde, 3. B. Heißt er in der Neumark und Heffen Rent: 
meifter, eine Bezeichnung, die der des heutigen Rentamtmanns, des 
jpäteren Nachfolger des Kellers, jehr nahe fommt; in Anhalt wird er 
Schoſſer genannt. 
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ſchloſſen hält. Zu Beginn der Nacht muß ihm der Pförtner 
die Burgſchlüſſel aushändigen. Das Schloß ſoll jedoch im 
allgemeinen nur den markgräflichen Beamten zur Wohnung 
dienen; der Keller darf daher andern Perſonen das Schloß 
nur mit Erlaubnis des Markgrafen oder des Landhofmeiſters, 
etwa zum Abhalten von Hochzeiten und andern Feſtlichkeiten, 
öffnen. Der Keller ſoll ferner den Hausrat des Schloſſes 
fleißig überwachen. Ihm ſelbſt ſteht das Recht zu, von den 
Küchengeſchirren und andern Gerätſchaften je nach Bedarf Ge— 
brauch zu machen; doch darf er davon ohne landesherrliche 
Erlaubnis nichts zu beſondern Feſtlichkeiten wegleihen. Die 
nach ſeinem Dafürhalten abgenutzten Hausgeräte hat er auf— 
zuſchreiben und ſeine bezüglichen Wünſche und Anordnungen 
dem Landhofmeiſter bei der Ablegung ſeiner Jahresrechnung 
zu unterbreiten. | | 

Die Hauptaufgabe des Keller beftand aber darin, die 
marfgräflihen Gefälle und Einfünfte in der Stadt und den 
umliegenden Dörfern, Weilern und Gehöften des ganzen 
Sellereibezirkes einzutreiben. Bismeilen ift bei diefen Abgaben 
auch der Zoll miteinbegriffen. Alle diefe Gefälle muß er auf 
den feftgejeßten Termin einziehen und darf jelbjt ohne höhere 
Genehmigung feine verlängerte Frift gewähren. Die bei ihm 
eingegangenen Abgaben und Einkünfte joll er al3bald nad 
Empfang, fpäteftens bis zum Lichtmeßtag, an den Landſchreiber 
zu Baden abliefern, damit diefer mit ihm Abrehnung halten 
kann. Die Naturalabgaben, wie Früchte und Wein, hat er 
in den bei dem Schloß befindlihen Lagerräumen gut auf- 
zubewahren, um fie auf DBerlangen und nad Bedarf dem 
Markgrafen nad der Reſidenz zu ſchicken. Yür gemöhnlid) 
tragen diefe Sammelltellen den Namen Keller, Speicher, Scheuer 


— — — — 


ı Der Ausdruck Speicher findet ſich z. B. in Reg. 5568, Die Be— 
zeihnung Kaften in Reg. 6923; die andern Namen -find in den betreffen- 
den Ordnungen genannt. 
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und Kaſten dem Verwalter der Lagerräume den Namen ge= 
geben. Carlebach! ftellt fih diefe Sammelftellen der Gefäll: 
verwaltung „nah den Reiten jolcher Stellereigebäude” — er 
führt Ladenburg als Beifpiel an — vor als „riefige Gebäude: 
fomplere mit Scheuern, Speihern und Ställen zur Aufnahme 
der in Naturalien abzuliefernden Abgaben, großen Verwal— 
tung3gebäuden mit einer Flucht von Schreibftuben und mit 
umſchloſſenen Plägen, die ebenjo für die Einlieferung und 
Berausgabung, al3 für Abhalten ganzer Märkte den nötigen 
Raum boten”. Freilich wird man einen jo großen Apparat 
nicht allen Bezirken .zufchreiben dürfen. Die Anlage vieler 
Sammelpläge bei. den marfgräflihen Burgen und Schlöffern 
hatte den Borteil, fie vor Räubergefahr zu ſchützen?. 

Aus diefen Lagerräumen darf der Keller für. fih und 
das Burggefinde die notwendigen Lebensmittel holen. Die 
überjchüffigen Gefälle hat er, damit fie nicht zugrunde gehen, 
rechtzeitig nad) Anordnung. des Landhofmeifters, mit Rat und 
Wiſſen des Vogts bezw. Schultheigen, zu verkaufen, da3 dafür 
erlöfte Geld nach der von ihm gejebten Friſt unverzüglich ein- 
zuziehen und dem Landfchreiber abzuliefern. Während des 
Aufenthalt® der marfgräflihen Räte und anderer landes- 
herrlicher Beamten bei der Stellerei ſoll er diejen die ihnen 
nad ihrer Beftallung zufommende Verpflegung geben; fonft 
darf er nichts aus den Kellereien geben. Über jeine Ein- 
nahmen und Ausgaben Hat er genau Buch zu führen und 
muß über jede Kontrolle im Keller oder Speicher einen aus: 
führlihen Bericht ſchriftlich niederlegen. 

Der Keller joll ferner darauf achten, daß die Gefälle nicht 
abgeändert werden oder durch Nadläffigkeit in Vergeſſenheit 
geraten; jeine Aufgabe ift es vielmehr zu jehen, ob nicht das 
eine oder andere nad) Rat des Vogts oder Schultheigen zu 
befferen Zinfen verliehen werden fünnte. Darum ift ihm aud) 


— 


S. 10. 2 Vgl. Eid S. 168. 
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die Bewirtſchaftung der markgräflichen Land- und Hofgüter 
anvertraut. Bauliche Veränderungen darf er jedoch nur im 
Einverſtändnis mit dem Landhofmeiſter vornehmen; ohne 
deſſen Erlaubnis darf er keinen Inſaſſen des Bezirks zu irgend 
welchen Geſchäften oder Frondienſten heranziehen. 

Über die Beſoldungen des Kellers wiſſen wir nicht viel. 
Wir erfahren nur, daß ihm größere Gejchente, die den Wert eines 
Viertel Wein überfteigen, unterfagt find. Außer der freien 
Wohnung und Verköſtigung im marfgräfliden Schloß und 
der eigenen Hoflleidung ſcheinen die meiften Keller, da fie ja 
aud ab und zu ihr Amt nur als Nebenamt verfahen, feine 
größere Belohnung empfangen zu haben. Nur die Seller der 
umfangreicheren Sellereibezirte dürften nod mie anderwärts 
ein bejonderes Gehalt bezogen Haben. 

Bei der Niederlegung feines Amtes hat der Keller alle 
Ordnungs- und Zinsbücher, ſowie alle andern Verzeichniſſe, 
die er in ſeinem Amt beſeſſen, in die markgräfliche Kanzlei 
nad Baden zurüdzujfchiden. 


b) Der Zoller. 


Die Iofale Zollderwaltung ift öfters aud nur als Neben 
amt mitverjehen worden, 3. B. vom Keller oder Schultheißen?. 
Sm 13. und 14. Jahrhundert, wo das territoriale Zollweſen 
im Anfangsftadium begriffen war, konnten die Vögte, Amt: 
leute und Schultheißen ganz gut die Zollverwaltung mit über: 
nehmen. Außerdem verlangte auch der nicht allzu jehr ent: 
widelte Verkehr feine Arbeitskraft eines ftändigen Zollbeamten. 
Darum begegnen und in diejer Zeit, wo die badiſchen Mark— 
grafen bereits ein Zollreht ausübten?, noch feine eigenen Zoll: 

ı Nah Eid (S. 97 ff.) betrug in Pfalz: Zweibrüden das monatliche 
Gehalt des Keller? durchſchnittlich 1 Gulden. 

® Noch 1508 ift der Keller von Durlad) zugleih auch Zollbeamter; 
vgl. Eid (S. 164) über ähnliche Verhältniffe in Pfalz: Zweibrüden. 

° Im Jahre 1225 beftätigt Markgraf Hermann V. und feine Ge- 
mahlin Irmingard ſchon eine Zollprivilegierung. 
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beamten. Verſchiedene Zollftätten treten erft in der erften 
Hälfte des 14. Jahrhunderts auf und erleben jelbft da noch 
viele Verlegungen!. Den eriten Zollbeamten finde id 1399 
erwähnt in der Perſon Gotzes, des badiſchen Nheinzöllers zu 
Schröck?. Die Oberauffiht über die Zollverwaltung hat aud) 
jest no der Amtmann oder Schulhheiß. Dieje verwahren 
auh den Schlüffel zu den Zollbüchſen. Bejonderer Zoll: 
beamten bedurften vor allem die Rheinzollftätten, wo der Ver- 
kehr bedeutend größer war al3 an den Zandzollereien?. Darum 
finden wir bei ihnen aud bald eigene Zollihreiber und Zoll: 
bejeher angeftellt‘. 

Der Keller bezw. der Zollichreiber oder Zoller müffen 
immer in den Sollereien anmejend fein und alle Einnahmen 
aufzeihnen. Der Zollbejeher hat anjcheinend der Zollbezahlung 
beizumohnen, welde von den Zollknechten vorgenommen wird. 
Iſt der Keller an den kleineren Zollftätten durch feine Keller: 
geichäfte oder jonft irgendwie verhindert, feinen Aufgaben als 
Sollbeamter nachzukommen, jo joll er fih an den Schultheißen 
wenden, der für ihn einige ehrbare Männer mit dem Empfang 
und dem Auffchreiben des Zolls beauftragt. Die Zollordnungen, 
die für alle Waren die feitgefeßte Zollgebühr angeben, wur: 
den ohne Zweifel an den Zollftätten aufbewahrt, damit jeder 
3ollbeamte ſich nötigenfall3 dort Beihheid holen konnte. Nach 
einem Konzept zu einer Polizeiordnung zu Bühl vom Jahre 
1488 haben die Zolleinnehmer noch im Beifein des Zollzahlers 


ı Dal. Feſter ©. 28 ff. 2 Meg. 1874, 1918. 

s An dem Vertrag Über die Neutralität der Rheinichiffahrt zwiſchen 
Baden, Speier und Pfalz vom 27. Juli 1413 ift Har ausgefprocdhen, 
daß der Zoll, der nur des Geleit3 wegen erhoben wird, entweder von 
den geleitenden Amtleuten und ihren Dienern oder jemanden anders 
im Namen des Markgrafen, d.h. doch wohl eventuell von eigenen Zoll- 
beamten erboben werden fol. 

3.8. iſt in Schredd 1399 der badische Rheinzöllner Goße (Reg. 
1874, 1918), genannt und in Sölfingen find 1406 fogar mehrere badiſche 
Zöllner erwähnt. 
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den Betrag in die verſchloſſenen Zollbüchſen zu legen. Der 
Schultheiß öffnet und leert die Büchſen auf Verlangen des 
Zollers und bringt das vorgefundene Geld in eine größere 
Büchſe. Dabei hat er über den vorgefundenen Betrag zwei 
Regiſter anfertigen zu laſſen, und zwar eines für ſich und das 
andere für den Zoller zum Zwecke der Kontrolle. Die Zoll— 
büchjen durften natürlih niemals ganz geleert werden, da die 
Zollbeamten zum Wechfeln einen gewiffen Borrat haben mußten. 
An den Zollftätten gab es ferner mit Rüdfiht auf das Wechjel- 
geihäft aud einen Vorrat von verjchiedenen Münzjorten !. 
Da der Zollſchmuggel ſchon damals in Hoher Blüte ftand, 
war den Zollbeamten äußerfte Strenge anbefohlen. Die Zoll: 
Ihmuggler mußten den Vogt fofort angezeigt werden. Diejer 
jandte nötigenfalls jeine reifigen Knechte nach, Tieß ihnen ihre 
Mare wegnehmen und fie am Ende nod mit Gefängnis be- 
ſtrafen?. 

Die gegenſeitigen Zollbeſchwerden, die die verſchiedenen 
Herrſchaften am Oberrhein vorzubringen Hatten, wurden je— 
weils auf dem „gemein cappitel von den zöllen auf dem 
Rine, die jores zu Spir zufamen fumment”, erledigt’. Was 
die Beloldung der Zollbeamten betrifft, jo find uns neben der 
freien Dienftmohnung im Zollhaus und dem Hoffleid feine 
nennenswerten Belohnungen befannt. Die Rheinzöller er— 
bielten etwa nod die marfgräfliche Fähre verliehen gegen eine 
jährlihe Pahtjumme und fonnten dadurd etwas für fid 
nebenbei verdienen. Gleichzeitig übernahmen die Pächter der 
Fähre den damit verbundenen Wirtfchaftsbetrieb. Aber viel 
Iheinen die Pächter nicht dabei gewonnen zu haben, worauf 
der häufige Wechjel der Pächter fchließen läßt. Für die Be: 
amten an den Yandzollereien war mandmal noch ein kleines 
Entgelt in den Zollordnungen vorgefehen. Es findet fich dort 


ı Reg. 3889. ” Reg. 563, 8572, 5587, 559. 
® Peg. 7440. 


Das landesherrlihe Beamtentum der Markgrafſchaft Baden 111 


ab und zu die Beſtimmung, wieviel Holz man dem Zoll: 
bejeher zum Geſchenk machen müfle!. 


c) Der Waldförfter. 


Die Auffiht über die marfgräfliden Waldungen und 
Wildbänne hat der Waldförfter. Bei größeren Waldgebieten, 
wie 3. B. beim großen Hartwald bei Pforzheim, konnte ein 
Förſter unmöglich allein die Intereſſen des Markgrafen in 
gewünjchter Weile wahren; daher finden wir hier drei Yörfter 
angeftellt; aus demjelben Grund find auch zwei Yörfter am 
Eichelberg anzutreffen. Genau die Grenzen der marlgräf: 
liden Waldungen anzugeben, ift nit möglid. Hören wir 
doch ftändig in unfern Quellen von Grenzftreitigfeiten und 
von Wildbannipänen mit Nachbarfüriten, jo daß mir ans 
nehmen müffen, daß an der Grenze große Unficherheit über 
die gegenjeitigen Rechte und Beſitzverhältniſſe herrſchte. Jedem 
Waldförſter ift jedoch fein Forftbezirk genau angegeben. Jeden 
Zag hat er fein Gebiet abzureiten, um nachzuſehen, daß nie- 
mand daſelbſt jage.. Der Förſter jelbft darf Teinerlei Weid- 
werk betreiben, e3 fei denn, daß von der marfgräflichen Kanzlei 
ein bejonderer Befehl dazu an ihn erginge. Übergriffe von feiten 
der Nachbarn in die badischen Wälder und Wildbänne joll er als— 
bald dem marfgräflihen Vogt oder Schultheigen anzeigen. Der 
MWaldförfter hat ferner darauf zu achten, daß die Schäfer und 
andern Hundebeſitzer in den Waldgebieten ihre Tiere an der 
Leine führen; gegen jene, die ſich feinen Anordnungen nicht 
fügen, darf er ftrafend vorgehen. Größere Jagdvergehen Hat 
er jofort dem Vogt anzuzeigen; findet er 3. 3. bei feinem 
Dienftritt angeſchoſſenes oder jonft irgendwie jchadhaft ge: 
madtes Wildbret im Walde, jo hat er ſolches auch dem Vogt 
audzuliefern. Bei größeren Jagden, die in jeinem Revier von 


! Belanntlich jpielte der Holzhandel in der Markgrafſchaft, nament— 
ih im Murgtal, ſchon im Mittelalter eine Hauptrolle. 
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den markgräflichen Jägern veranſtaltet werden, muß er dieſen 
ſtets zur Seite ſtehen, lebt aber während dieſer Zeit (wie auch 
die Jäger ſelbſt) auf Koſten des Markgrafen. 

Die freie Abgabe oder der Verkauf von Holz aus den 
markgräflichen Waldungen iſt ihm nicht geſtattet; nur ſeinen 
eigenen Bedarf kann er ſich holen. Beſitzen aber die Bürger 
einer Gemeinde ein landesherrliches Privileg, das ihnen geſtattet, 
Holz aus den markgräflichen Waldungen zu holen, ſo hat 
der Förſter ihnen ein beſtimmtes Gebiet anzuweiſen!. Am 
Schluſſe jeder Woche hat der Waldförfter dem Keller anzu: 
geben, welche Bürger in der vergangenen Woche von dem 
Privileg Gebrauch gemacht haben und wieviel jeder von ihnen 
empfangen bat. Werner dürfen die Bürger nicht ohne weiteres 
ihr Vieh in die landesherrlihen Wälder treiben; der Wald- 
förfter allein darf ihnen ohne höhere Genehmigung dieſes 
Recht nicht zugeftehen. Der Waldförfter kann auch fein Stüd 
Wald verlaufen ohne Zuftimmung der landesherrlihen Ver— 
maltung und ohne Verhandlung mit dem Vogt. Über jeden 
Berfauf muß er ein ausführliches Protokoll aufftellen und dem 
Keller davon eine Abjhrift zufommen laffen. In den erft 
abgeholzten Waldungen ſoll er fein Weidenieh dulden mit 
Rüdfiht auf die jungen Pflanzen. 

Über feine Bejoldung gibt jelbft die ausführlihde Wald— 
förfterordnung zu Pforzheim feinen weiteren Aufſchluß. Ber: 
mutlich empfingen auch ſie ein kleineres Dienftgehalt nebit 
freier Wohnung und freier Beköftigung und Bekleidung. 

Wie man fieht, find dieje drei Iofalen Finanz, Zoll: 
und Forftbeamten noch ziemlich abhängig von der allgemeinen 
Bezirksverwaltung dur den Vogt oder Amtmann. Aber ihre 
Stellung ragt immerhin noch jo weit über die der andern 
Iofalen Hilfsbeamten hinaus, daß wir fie noch zu den höheren 
Iofalen Wirtihaftsbeamten rechnen fünnen. 


ı Vol. Reg. 7147. 
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Schluß. 


Allgemeine Verhältniffe des landesherrlichen badifchen 
Beamtentums im Mittelalter. 


Überbliden wir zum Schluffe die Hauptergebniffe unferer 
Unterfudung, jo laſſen fich folgende allgemeine Verhältniffe 
beim marfgräflid badiſchen Beamtentum im Mittelalter feft- 
ftellen. 

Bis gegen das 15. Yahrdundert Hin ift der Iandesherr- 
lihe Beamtenapparat noch ſehr Hein. Die Yunktionen der 
einzelnen Beamten find noch ziemlich unbeitimmt. ine be- 
jondere Scheidung von Hof» und Zentralbeamten gibt e3 
nidt. Die vornehmſten Hofbeanıten find zugleid auch die 
herporragendften Zentralbeamten der Landesverwaltung. Als 
Minifterialen ftehen fie in größter Abhängigkeit vom Landes— 
heren. Die Lofalbeamten, namentlid die Vögte und Amtleute, 
find Schon von vornherein bedeutend felbftändiger; aber ihre 
Funktionen find auch noch jehr allgemeiner Natur. 

Erſt im Laufe des 15. Jahrhunderts tritt uns ein befjerer 
Ausbau und eine etwas größere Amtsabftufung in der Be: 
bördenorganijation entgegen. Die vier alten Hofämter find 
jetzt verſhwunden. An ihre Stelle find neue Amter in mehr 
ſpezialiſierter Form getreten. Zunächſt dringt allmählidh eine 
Scheidung von Hof: und Zentralbeamten durd. Die erften 
Zentralbeamten gewinnen das höchſte Anſehen unter den 
landesherrlihen Beamten, während der Einfluß der reinen 
Hofbeamten auf die Verwaltung immer mehr zurüdgeht. In 
der Rofalverwaltung entftehen nah und nad) fleinere, nad) 
beftimmten Bermwaltungsformen gejchaffene Sprengel. Dies 
ift dann die Vorausfegung dafür, daß die Kompetenzen der 
einzelnen Beamten und Unterbeamten genauer feitgelegt werden. 
Diefe Periode beginnt erſt reht mit der Regierung ded Mark: 
grafen Chriftoph I. (1475—1515), von dem uns zahlreiche 

Zeitſchr. f. Gefhichtst. von Freiburg 26. 8 
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derartige Verwaltungs- und Beamtenordnungen überliefert 
ſind. Die Zentralbehörde bekommt ſo allmählich mehr Fühlung 
mit der Lokalverwaltung. 

Die Beziehungen der landesherrlichen Beamten zum Mark— 
grafen beruhen im Mittelalter weſentlich auf einem perſön— 
lichen Verhältnis. Der Markgraf ſelbſt iſt oberſter Leiter der 
Regierung. Er beſtimmt die Zahl der Beamten und über— 
trägt ihnen in eigener Beſtallung ihr Amt. Die Zeit der 
Amtsdauer iſt gewöhnlich nicht feſtbeſtimmt. Der Markgraf 
kann nad) Belieben ſeine Beamten ein- und abjegen!. Aller— 
dings haben die Markgrafen von dem freien Abjegungsredht 
gegenüber ihren Beamten wenig Gebrauch gemadt, vielleicht 
aud wenig Veranlaſſung dazu gehabt. Es ift faſt ausnahms— 
108 nachzuweiſen, daß der auf den Thron kommende Mark: 
graf die tüchtigen Beamten ſeines Vorgänger nad erneuter 
Eidesleiftung ohne weiteres übernommen hat. Die Beziehungen 
mander Beamten, insbejondere der vertrauten Räte, zum 
Markgrafen waren fogar ganz freundfchaftliher Natur. Selbft 
zu perfönlien Yamilienangelegenheiten des Yürften wurden 
fie bismweilen herangezogen. Die oberjten Beamten bejaßen 
in der Verwaltung des Landes einen geradezu enticheidenden 
Einfluß. Kam es nun doc einmal vor, daß ſelbſt einer bon 
den bertrauteiten Beamten feine Stellung zum Nachteil des 
Markgrafen mißbraudte, jo dauerte e& jehr lange, bis der 
Markgraf fih von der Schuld des betreffenden Beamten über: 
zeugen ließ?. Lag dann fchlieglih das Vergehen des Beamten 
offen zutage, jo konnte der Markgraf nicht anders, als ihn 
Amt und Lehen abnehmen und je nah der Größe der 
Schuld noch obendrein eine entiprehende Buße auferlegen. 


ı Bal. über diefe intereffante Rechtsfrage Schulze, Deutiches Staat3- 
recht I, 286 und Rehm ©. 13. 

? Der Fall Hans Cunzmann, von dem fehon die Rede geweſen, 
zeigt das zur Genüge. 
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Auf die guten Beziehungen zwiſchen dem Markgrafen und 
feinen Beamten deutet es auch, wenn wir des öfteren in den 
Urkunden von dem energifhen Eingreifen des Yürften hören, 
ſo oft einer feiner „Diener“ von fremden Herren oder deren Be— 
amten beläftigt worden war!. Umgekehrt treten auch die Be: 
amten gegebenenfall3 mit ihrem Eid für die Unſchuld des 
Markgrafen ein? und leiften für ihn Bürgſchaft. Das per— 
lönlide Verhältnis zmwijhen dem Markgrafen und feinen Be- 
amten ijt ferner in den gegenjeitigen Anreden ausgeſprochen. 
Der Markgraf jpriht von jeinen „lieben“ oder „getreuen 
Dienern”, die Beamten. von dem „hochgeborenen Fürſten“, 
ihrem „lieben, gnedigen herren”. So zeigen fih in diejer 
Zeit die landesherrlichen Beamten noch weſentlich als rein 
perfönlihe Diener ihres Herrn, weniger als Beamten eines 
abjtraften Staates. 

Das perjönlide Verhältnis zum Markgrafen mar für die 
Übertragung eines Amtes mehr ausfhlaggebend als eine be- 
ſtimmte Borbildung. Da im Mittelalter im allgemeinen nur 
die Klerifer eine.höhere Bildung bejaßen, war es aud nicht 
gut anders denkbar. Solche Ämter, die (wie 3. B. das Kanzler: 
amt) eine gewiſſe Borbildung erforderten, murden daher in 
unjerer Periode fat ausjchlieglih nur mit Geiftlihen bejeßt. 
Erſt mit der Blütezeit des Humanismus erwächſt au in den 
Territorien ein gelehrtes mweltlihes Beamtentunı. 

Die Mehrzahl der marfgräfliden Beamten gehörte in der 
älteren Zeit dem Minifterialenftande an, ſoweit fie nicht Geiſt— 
ide mwaren. Die erſten Beamtenftellen, dad Hofmeifteramt 
und die angejehenen Bogteiftellen, waren gemöhnlih mit An 
gehörigen adeliger Gejhlechter, die ihr eigenes Wappen und 
Siegel führten, bejeßt. Die niederen Ämter wurden von Be: 





1 Bol. 3. B. Reg. 1482, 1625, 1753, 1755, 1822, 1957, 2299, 
2301, 2836, 3327, 4249, 5099, 6983, 7135, 7256 u. a. 
2 Reg. 2748. 
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amten bürgerliher Abfunft verwaltet. Mit dem Beginn des 
modernen Verwaltungsſyſtems zu Beginn des 16. Jahr— 
Hundert, mit dem Auffommen des gelehrten Beamtentum3, 
rüden immer mehr bürgerlihe Elemente jelbft in die höheren 
Beamtenftellen ein!. Ihrem Stande entjprehend genofjen die 
Minifterialen einen privilegierten Gerichtsſtand in dem für fie 
eigens gejchaffenen Dienftmannengeriht, das allmählich mit 
dem allgemeinen Lehengeriht zujammenfiel?. Brachte eine 
gegen einen Beamten eingeleitete Unterfuhung ſchwer belaften- 
des Material zutage, dann wurde auch er eventuell mit Frei— 
heitäftrafen bedacht?. 

Die Übertragung eines Amtes erfolgte auf Grund einer 
Beftallung‘. Der Beitallungsbrief zerfiel gemöhnlid in vier 
Zeile: 1. Ernennung, 2. Fixierung der Amt3pflidten, 3. An— 
gabe der Bejoldungsperhältnilfe, 4. Vereidigung des Beamten. 
Demgegenüber Hatte der neu berufene Beamte einen Revers 
 auszuftellen, der 1. ein Bekenntnis der marfgräfliden Er: 
nennung, 2. die wörtliche Wiederholung der Beitallung und 
3. den perjönliden Treufhmwur umfaßte?. Nach der Wald: 
förfterordnung zu Pforzheim vom Jahre 1499 Soll der neu 
beitallte Beamte im Zmeifelöfalle ih bei dem „Alten und 


ı fiber die fpätere Verwendung bzw. Bevorzugung des Adels bei 
der Befeßung der höheren Ämter in der Markgrafihaft Baden-Durlach 
vol. A. Roth, Die Nechtsverhältniffe der Tandesherrlihen Beamten in 
der Martgrafihaft Baden-Durlach im 18. Jahrhundert ©. 18 ff. 

2 Bol. dazu von Below, Artikel „Minijterialität” im Hands 
wörterbuch der Staatswifjenjchaften. 

8 Reg. 1743. 3. ©. OR. 4, 239. GStadtordnung für Pforzheim 
(Korth, Urkunden des Stadtardivs zu Pforzheim ©. 7) 8 3. 

* Bl. Reg. 3415. Dieſer Hinweis auf eine Beitallung in diejer 
Urkunde deutet darauf bin, DaB auch ſchon in früherer Zeit, obwohl 
dafür feine wirklichen Beftallungsbriefe vorhanden find, die Anftellung 
der Beamten in derjelben Weiſe erfolgte wie jpäter. 
| 5 Bol. dazu den Beftallbrief und den Revers des Münzmeifters 

Caſpar Ruſchner (abgedr. in Berftetts Münzgefhichte ©. 264 ff.). 
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Wiſſenden“, d. h. doch wohl bei den Leuten des betreffenden 
Bezirks, die mußten, mie es bisher damit gehalten, vielleicht 
aber auch bei feinen Amtsporgängern, Rats holen. rfolgte 
die Beitallung nur auf eine beftimmte Zeit, jo mußte der 
betreffende Beamte ſich nad) Ablauf diejer Friſt feine Beftallung 
erneuern laſſen. Eine Erblichkeit der Ämter läßt ſich nirgends 
feftftellen. Wohl hat der Markgraf bei Bejebung der Amter 
eine ihm bejonder3 naheftehende Yamilie bevorzugt, aber nur 
jelten hat er den Mitgliedern diejer Familie wieder diejelben 
Beamtenftellen übertragen!. Manchmal fam es aud) vor, daß 
der Sohn unter feinem Pater fih für feinen jpäteren Beruf 
als markgräflicher Beamter ausbildete, wie das Beilpiel des 
Schreiber Werner und jeines Sohnes Peter zeigt. Doc 
jtehen dieje Fälle vereinzelt da. Im allgemeinen gilt der Hof: 
dienft als Porbereitung für die jpätere Beamtenlaufbahn. 
Der Ritterbürtige wird zuerft Rat des Markgrafen, erhält 
bernah ein Amt, wird dann je nad) feinen Xeiftungen und 
Beziehungen zum Markgrafen befördert und empfängt jchließ- 
ih unter Beibehaltung des Titel „Rat“ feine Penfion in 
Form des Yortgenuffes jeines markgräflihen Lehens?. Die 
eben geſchilderte Beamtenlaufbahn mar natürlih die glän- 
zendite, die ein Minifterialer erlangen fonnte, und fie wurde 
auch nur don wenigen in der geihilderten Yorm durchlaufen. 
Die VBerpfändung eines Amt3 war nicht fehr häufig, fam aber 
immerhin vor?. Eine Kumulation don Ämtern fand in der 


’ ‘ch erinnere hier nur an das Gefchleht der Cunzmann von 
Staffort. Hand Cunzmann war Vogt zu Ettlingen und jpäter zu 
Mühlburg; der eine feiner Söhne, aud) Hans genannt, wurde Vogt zu 
Pforzheim und jpäter zu Baden; der andere, Claus Cunzmann, war 
Bogt zu Ettlingen; ein Vetter von diefen, der ebenfalls Claus Cunz: 
mann hieß, war Amtmann in Stein. 

2 Bol. 3. B. die Laufbahn des Hand von burg und des Nein: 
hard von Remchingen. 

3 Neg. 6819. 
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Regel nur bei den niederen lofalen Verwaltungsſtellen ftatt; 
fo fonnte 3. B. der Schultheiß zugleich auch Keller oder Zoller, 
der Keller zugleih oller fein. Bon einem Beamtenurlaub 
erfahren wir nichts; allem Anſchein nad) war ein folder den 
Beamten auch nicht zugeitanden. War ein Beamter, 3. B. 
der Amtmann, von feinem Amte entfernt, fo mußte wohl in 
ganz dringenden Fällen jein benachbarter Kollege feine Stelle 
mitverjehen. | 

Im allgemeinen find die marfgräfliden Beamten aus 
den Inſaſſen der Markgrafſchaft genominen. Doch iſt für unjere 
Zeit darüber noch fein feſter Grundſatz aufgeftellt geweſen. 
Um tücdtige, erprobte Männer zu befommen, gab der Mark— 
graf aud bisweilen ſolchen Perfonen jeine Beitallung, die 
Ihon an fremden Höfen in derjelben Stellung tätig gemejen 
waren, ohne Rüdjiht darauf, ob fie einem einheimischen oder 
fremden Gejhleht angehörten!. Umgekehrt finden wir aud) 
viele Mitglieder einheimischer, badiſcher Gefchlechter im Dienfte 
benachbarter Zürften, 3.3. am Hofe der Grafen von Württem— 
berg, der Pfalzgrafen, der Erzherzöge von Öfterreich und der 
Biſchöfe von Straßburg’. 

Für das Verhältnis der Beamten untereinander iſt die 
gegenjeitige Kontrolle hervorzuheben. Das Kontrollrecht erjtredt 
jich jelbjt auf Unterbeamte gegenüber ihren Vorgeſetzten?. 

Zu den beiten Dienften, die die Minifterialen und Lehens— 
leute ihrem Herrn zu leiften hatten, gehörten die Kriegsdienite. 
Nach mittelalterlidem Gebrauch mußte jeder Vaſall perjönlid) 
dem Gegner jeined® Herrn Fehde anſagen“. Nah den uns 
erhaltenen Abjagebriefen jcheinen nur noch diejenigen Beamten 
kriegspflichtig geweſen zu fein, welche ein marfgräfliches Dienſt— 


ı Reg. 3415. 3.06. OR. 39, 88. 

? Das beite Beifpiel Yiefert auch dafür wieder der Fall Hans 
Cunzmann von Gtaffort. 

* Vol. Reg. 4107. 
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lehen bejaßen. Die Kriegsrüftung ftellte in älterer Zeit der 
Lehensherr. 

Den vielen Pflichten der Beamten ftehen auch viele Rechte 
gegenüber. Sie erhalten vom Markgrafen Befoldungen und 
PVrivilegierungen der verjhiedenften Art. Manche Beamte er: 
halten ſchon feſte Befoldungen, die aber nit an das bejtimmte 
Amt, jondern an die jeweilige Beitallung gefnüpft waren und 
daher bald erhöht, bald herabgefegt werden konnten. Treten 
zu den alten Funktionen neue Hinzu, jo fteigert fih aud das 
Gehalt?. Für gewöhnlich haben die Beamten aud) freie Dienft- 
wohnung, freie Beheizung und freie Kleidung in Yorm von 
bejondern Hofkleidern?. Je nah der Art des Amtes empfängt 
der Inhaber desjelben eine Reihe von Sporteln und einen 
Teil von Bupgeldern. Alle Ausgaben, die die Beamten im 
marfgräflihen Dienfte zur Erledigung ihrer Aufgaben machen 
müfjen, werden ihnen vergütet; bei Dienftreifen erhalten fie 
bejondere Reiſeſpeſen. Für Abnügung oder Schädigung ihres 
eigenen Material3 erhalten die Beamten entiprehende Ent- 
Ihädigung*. Außerdem waren fie zum Teil ganz fteuer- und 
abgabefrei. Die meilten höheren Beamien erhalten nod er: 
giebige Zehen und dürfen dieje in der Regel quasi al3 Ruhe— 
gehalt meiter behalten. Ferner gefteht ihnen der Markgraf 
im alle längerer Erfranfung bisweilen den Yortgenuß ihrer 
Lehen zu®. 

Die Fürforge des Markgrafen für feine Beamten erftredte 
ih gelegentlich bis auf deren Anverwandte.. Mehrmals be= 
rihten uns die Quellen, daß der Markgraf dieſem oder jenem 
Manne ein Zehen vergeben hat mit Rüdfiht auf die verwandt- 


I Bol. dv. Below, Artikel „Minijterialität”. 

2 Reg. 3746. 

: In 3. G. OR. 26, 40675. find alle Beamten verzeichnet, welche 
eigene Hoffleider beziehen. 

* Reg. 3241, 6812. 

5 Reg. 6590. 
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Ihaftlihen Beziehungen des Mannes zu einem feiner Beamten!. 
Auch an Geichenken für die Beamten und ihre Angehörigen 
fehlte e3 nicht?. Geſchenke in Geld von marfgräflichen Unter- 
tanen anzunehmen, war den Beamten jedoch meift verboten. 


ı Reg. 1222, 2477, 2628, 3410, 616. Diefe Bevorzugung der 
Berwandten von landesherrliden Beamten ijt mir zuerft, in noch viel 
auffallenderer Weife, bei einer Unterfuhung über das Beamtentum des 
Hoditifte Würzburg begegnet. 

2 Meg. 1784. 


Sreiburg i. Br. und feine Aniverſität 
im Dreibigjährigen Krieg. 


Ron 


Prof. Dr. Hermann Mayer. 


Eriter Teil. 


Stadt und Univerfität Freiburg haben nun ſchon vier und 
ein halbes Jahrhundert Hindurh Freud und Leid in buntem 
Wechſel miteinander geteilt. Cine der traurigften Perioden 
fiherlich ift für beide, wie für unſer ganzes deutſches Vaterland, 
die des Dreißigjährigen Krieges geweſen. Die Schidjale der 
Stadt während desjelben hat Heinr. Schreiber im vierten Teil 
jeiner Gefchichte der Stadt Freiburg ziemlich eingehend behandelt. 
Weniger ift bis jet über die Gejhichte der Univerfität während 
jener Zeit befannt. Heinr. Schreiber ſelbſt Hat dieſelben in 
feiner Gefhichte der Univerfität Freiburg nur ganz furz (II, 
425—432) geftreift. In der folgenden Abhandlung joll der 
Berfuh gemacht werden, die nahzuholen. Daß dabei die 
Geihide der Stadt jelbft nicht unberüdfichtigt bleiben konnten, 
iſt Har. Daß aber auch die Schreiberihen Ausführungen 
mande Ergänzung und Erweiterung erfahren, jei nur nebenbei 
bemerkt. 

Freilich ift e8 faft nur etwa die zweite Hälfte des großen 
Krieges, in der unjer jetziges badiſches Oberland und über- 
haupt die Länder am Oberrhein die Schreden jenes männer: 
mordenden und länderverwüftenden Kampfes zu koſten be- 
famen!. Erſt al3 nah der Schladt bei Breitenfeld, am 


ı Nur bedingungsweife wurde, ala fi der Kriegsſchauplatz der 
Pfalz und dem Oberrhein zu nähern drohte, ſchon im Jahr 1622, bei 
den Studenten eine Umfrage gehalten, wer gegebenenfalls, d. h. wenn 
die Stadt verteidigt werden müſſe, unter eigenem alademijden 
Teldzeihhen zu dienen bereit fei, worauf ſich 300 meldeten. (Acta 
fac. theol. 22. Jan. 1622: ... per mandatum magnifici rectoris ex 
omnibus facultatibus convocati sunt studiosi, qui superarent annum 
aetatis 17., iisque nomine serenissimi Leopoldi archiducis propositum, 
num vellent militare sub signis academicis, si necessitas defendendi 
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17. Septenber 1631’, Süddeutichland und die Länder am 
Rhein dem jchwedilhen König offen ftanden, un: auch bei 
una das Elend des Strieges. 


1632, 


Megen der innmer mehr fih nahenden Gefahr wurde bon 
der theologischen Fakultät (wahrſcheinlich auch von den andern 
Fakultäten, jedoch ift uns darüber nichts überliefert) anfang3 
Sanuar 1692 für Bergung und Siderung der Büder 
und Hypothefenbriefe Fürlorge getroffen? Aber auch für 





urbem urgeret. Dederunt nomina 300, quibus etiam de competentibus 
armis ex armentario civitatis jussu eiusdem serenissimi est provisum, 
cui prompta studiosorum voluntas mirum in modum placuit, ita ut 
eos proprio vexillo, quod ad rei memoriam in academia asservaretur, 
donarit omnemque gratiam non solum toti universitati, sed etiam 
singulis, qui tam prompto animo nomina dedissent, promiserit.) 

ı Nur eine Notiz bezieht fi) auf die Zeit kurz vor jener Schladt. 
Am 12. September 1631 erhielt der Senat der Hochſchule ein Schreiben. 
Der vorderöſterreichiſchen Regierung, des Inhalts, „Daß Die univerfitet 
ebenmäßig die 18 garb und 18 ohm wein zum kriegsweſen geben 
Tolle, zugleich wie andere geiftliche und weltliche ftänd und perjonen aud) 
thun müffen”. Mean beichloß zwar jeitena der Univerfität, „weil diß 
austrüdlich wider die privilegia und wider herfhommen ... ſeye ..“, 
fih deffen zu weigern, wurde aber am 29. Oftober d. J. von der vorder- 
öjterreihifchen Regierung nochmals dazu aufgefordert, worauf feine 
MWiderrede mehr erfolgte. — Über die Folgen der Schlacht bei Breiten- 
feld und die daran fich anreihenden Ereigniffe, die den Krieg jchlieglich 
auch in unjere Gegend bradten, vgl. Gindely, Geh. d. Dreikigjähr. 
Krieges II, 218 ff. u. ö. 

2 Dr. Arbogaſt Hochlhſerlr] (Prof. d. Ethik und Mathematik) senatui 
academico proponi curavit: 1) quid hoc periculoso bellorum tempore 
sibi agendum cum libris ac rationibus theologiecis, 2) quid agendum 
circa literas hypothecarias domini Strasseri pro 200 fl. a fac. theol. 
acceptis apud magn. rectorem a. 1622 depositas. ... Responsum.... 
1) e cista magnifici literas facultatis una cum rationibus ad manus 
decani interea tradendas. 2) literas Straßerianas e cista magnifici 
rectoris repetendas et pro extantibus censibus ad comitem Hohen- 
zollerianum scribendum . . . Acta fac. theol. 9. Jan. 1632. 
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das eigene Leben begann man zu fürdten. Am 16. Januar 
(1632) wurde im Senat die Frage aufgeworfen, „ob den 
ſtudioſis anzuzaigen, wehr ſich in fichereren ort begeben mwölle, 
der möge e3 thun, oder ob noch umb etwas ingehalten werden 
jolle”. Der Beihluß lautete dahin, fi) bei der Stadt zu er- 
fundigen, „wie doch die jach eigenlich der gefahren geitaltet, 
aljo das widerumb referiert und per decretum ein gewiſſes 
gemacht werde”. Tatſächlich erfuhr man, daß nicht zu ſpaßen 
jei, und beſchloß deshalb am 3. Februar, „weil die gefahren 
des ſchwediſchen überfall je länger, je größer und näher“, 
„daß man die jugendt und fonderlich die vornembiten 
in ftille adifieren jolle, daß jie die gefahr vor augen 
leben, deswegen ſich ſelbſt nah vermögen und be- 
lieben verſichern ſollen“. Die briefliden Dokumente der 
Univerfität jollten nad NRheinfelden!, und wenn e& nötig 
Iheine, von da meiter in die Schweiz und nah Pruntrut in 
Sicherheit gebracht, das Silbergeſchirr aber hier gelaffen ? werden. 
„Die herren academici aber jollen noch ein zeit lang bei der 
tell verbleiben.“ 

Aber wenige Tage darauf jcheint der Senat den lebt: 
genannten Beſchluß wieder bereut zu haben: er mollte jeßt 
dod die Hochſchule ſchließen und die Studenten entlaſſen. Die 
borderöfterreihiihe Regierung, die damals im feiten Breiſach 
ihren Siß Hatte, jehidte aber ein geharnihtes Schreiben (am 
27. Gebruar im Senat vorgelefen), in dem dies verboten 
wurde, „ſintemahl die gefahren Jo groß nit jeyen“. 
Auch der Beihlug wegen Wegſchaffen der Dokumente fcheint 
borerft nicht zur Ausführung gefommen zu jein (vgl. unten 
©. 131). 

Zum Schuß der vorderöfterreihiichen Lande wurden vom 


1Urſprünglich Hatte man offenbar an St. Blafien gedacht. Wenig: 
itens ift im Text des Senatsprotofoll3 an dieſer Stelle St. Blafien durch— 
geftrihen und Rheinfelden dafür eingejekt. 

?2 ‚und verteilt“ ift Durchgeftrichen. 
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Kaifer vier Aldringenſche Kompanien Fußvolk beitimmt, die 
in Yreiburg einzuquartieren waren. Und mie Junker Meldior 
von Reinach al3 Kommijlär dem Rektor meldete, jollten aud) 
ſowohl die Univerfität als das in Freiburg meilende Baſeler 
Domkapitel mit Einquartierung belegt werden. Der Senat 
war (9. März) „ob difem beginnen höchlich befrembodet, 
jintemahlen e3 eine newerung, melde den don dem hochlöbl. 
Haus Defterreih habenden privilegien und altem her— 
thommen gejttadd3 zumider”. So groß, äußerte die Uni: 
verjität der Regierung gegenüber, jei die Not fiher noch nicht 
— und fie konnte fih anſcheinend mit Recht auf das oben 
genannte, am 27. Februar, aljo faum acht Tage vorher, im 
Senat verlefene Schreiben der Regierung jelbit berufen —, 
daß man fie nicht Traft der Privilegien mit der Einquartie- 
rung verſchonen fünne, um fo mehr als, wie man höre, die 
„häubter und fenatoren” der Stadt feine Einquartierung be— 
fommen jollten. Unter allen Umftänden fünne man im 
Talle einer Einquartierung die Borlejungen nidt 
fortjegen. Man mollte damit offenbar jagen, daß dann die 
Univerfität eben doch gefchloffen werden müffe, mas doch die 
Regierung eine Woche zuvor hatte verhindert willen wollen. 
Der Kommifjär erklärte, daß es in feiner Macht nicht jtehe, 
zu verihonen, er wolle aber mit dem Slanzler ſprechen und 
fein möglichites für die Univerfität tun. 

Noch an demjelben Nachmittag wurden Abgeordnete des 
Senates ſelbſt beim Kanzler vorſtellig. Diefer erklärte aber, 
„daß die Hohe noth folches erfordere, derendtmwegen die privi- 
legia in tali casu necessitatis feine privilegia...“ 
Es werde übrigens, fügte er hinzu, niemand in der Stadt von 
der Einquartierung befreit („unbelegt”) bleiben. Schlieklid) 
ließ fi der Kanzler doch dahin bereden „daß ein lobl. uni: 
verjitet etliche bettlin hergeben werde, daß er, jo vil 
an ihme lige, die jahe dahin dirigiren helfen mwelte, damit 
die univerſitet verfhont vnd die betten vnd ſol— 
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daten an andere orten gelegt vnd lociert erden. 
Sonften jolle man verfichert fein, daß die collegia von dijer 
einguartierung erempt vnd befreyt fein werden”. Die Univerji: 
tät hielt aber auch diefe Forderung — megen Abgabe von 
Betten — noch für zu viel und beſchloß, nochmals Geſandte 
zu jhiden, die an die große Armut der Univerfität und 
ihrer Angehörigen erinnern jollten, daß von lebteren auch etliche 
im höchſten Alter und frank feien, „etlihe aber mit findern, 
eltern undt hausgeſindt dergeftalten beladen, daß weder blatz 
noch raum bey ihnen ſey ...“. Wenn freilih die Not jo 
groß und auch andere, namentlih der Magiftrat der Stadt, 
belaftet würden, „jo wölle man uf ſolchen fahl die bettlin 
obengezogener maßen, iedod cum reservatione privi- 
legiorum hergeben”. Man jieht, wie ängſtlich bejorgt die 
Univerfität in jolden Fällen um ihre Privilegien war. 

Über diefe neuen Einwände zeigte fi) der Kanzler etwas 
„alteriert” und meinte, „daß alda nit locus disputandi..., 
daß aber die capita und senatores civitatis nit belegt werden 
[(nämlich mit Cinquartierung |, bejhehe darum, weil ſye ander= 
wehrtige functiones und oblagen haben, aljo mit jchreiben, 
reitten, rennen, lauffen und dergleihen”. Tatſächlich wurden 
dann de3 andern Tages die meiften Univerſitätsdozenten 
„belegt“ „und niemand all3 herrn rectorn, quaternariis! 
und notario propter academiae archivum verſchont, mie 
denn auch ebenmäßig ein hochwürdig thumbcapitel deß ftifts 
Baſel neben ihren caplonen und praejentherren alhie ſolche 
einquartierung exceptis domino proposito et decano zuelajen 
und leiden müfjen“. 

In denjelben Tagen jtellte der Kommifjarius Offa, „weil 
die Shmedifche einfallsgefahren zubejorgen”, an den 
Rektor der Univerfität die Anfrage, „ob nit die ftudiofi 
fündten gemuftert werden. Item ob ich diefelbigen nit 


! Anderer Name der praefecti aerarii (Liber statutorum). 
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uff joffort gebrauchen laffen wolten, doch wölle er es herren 
rectoren bingeftellt haben”. Man beſchloß im Senat (8. März) 
zu antworten, „daß vormahls ihr durdlaudt [sc. der Erz- 
herzog] jelbft im landt geweſen und an die univerfitet und 
ftudiofi begehrten Iaffen, daß die mufterung vorgenommen 
werde, worauff dann die ftudiofi ſich ſelbſten anerbotten. 
So haben aber anjego ihr durchl. gejehriben, daß die lectiones 
continuiert merden follen, alfo ohne ihr durchl. vorwiſſen 
und befragen khein mufterung beſchehen khünde, weil man 
immediate von derjelben dependieren fhünde”. In Bezug auf 
die Borlefungen wurde jedoch die Ausnahme gemacht, daß die: 
jenigen Profeſſoren (aufgezählt werden Dr. Mauch, Dr. Schaupp 
u. a.), welde Soldateneinquartierung befamen, „a lectura 
deliberiert jeien“, wobei man nochmals mit Entrüftung darauf 
hinwies, daß viele Bürger von folher Einquartierung ber: 
ſchont jeien. 

Am Nachmittag desjelben 8. März erfuhr der Senat dann, 
die Meinung des Herrn Kommiſſarius gehe nicht dahin, „daß 
man das ftudium und profitieren einftelle“, jondern die Mufte- 
rung jei nur deswegen gewünjdht, „Damit man milien 
möge, was für leuth vorhanden, jo ſich zemehren be: 
gehren, und die ftudenten nit verbunden zebleiben, 
aub nit zemahen und ercurrieren, fondern hinweg 
ziehen mögen nad ihrem belieben“. Wegen der mit 
Soldaten belegten Profeſſoren beftätigte man in diefer Sitzung 
nochmals den Beſchluß des Vormittags mit dem Hinzufügen, 
„es möge nit ſchaden, daß diejenige profejjoren, jo ſol— 
daten haben, ſchedas affigieren, daß jye propter 
impositos milites nit lefen fhünden” Auch fönne 
man ſich nicht verhehlen, daß „die ftudenten eben jehr alteriert, 
weil ſye jehen, daß ihre profeffore® und obern indgemein 
mit der einquartierung belegt vnd dahrob nit mehr 
docieren fhünden, alſo fie vorjehen werden müffen, ſich 
gar bon binnen mwegzuziehen“. 
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AS die Einquartierung ſchon mehrere Wochen gewährt 
hatte und man bejorgte, „daß noch darzuo die reutterei 
einquartiert werde”, beihloß man, am 31. März nochmals 
eine eindringlide Bitte an den Erzherzog jelbit zu richten. 

Die Abhilfe fam aber nit. Im Gegenteil. Es erfolgte 
ein weiterer Befehl der Kommiſſion (19. April), die Käften 
und Seller zu bejihtigen, „und obwohl die univerfitet 
jonft deſſen privilegiert, jo Habe doch ihr fürftl. durchlaucht 
defjen ungeacht anjego bevelh geben, daß die univerfitet ſpeciatim 
anzaigen und in jchriften ihm Stürtzel [gemeint ift Wilhelm 
Stürgel von Buchheim, ein Mitglied der Kommiljion] uber: 
geben jolle, jambt ihren undergebenen, wo und [wie] vil 
früdten ein jeder in feinen fäften, fo er ermangeln 
thünde, auch mein in feller habe...“ Es war bor: 
auözujehen, daß die Antwort darauf (am 20. April) lautete: 
„\ey khein vorchat vorhanden, wie der befhandt, und Herr 
kantzler jüngft jelbft geantwurttet, daß die univerſitet nichts 
geben fhünde, da jye ſelbſt nichts übrigs habe, ... da 
[d. h. wofern] aber etwas übrigs, fo ermanglet werden fhönne, 
wolte man umb par bezahlung gehen wollen laffen. In dijem 
landt habe man fhein [d. H. feinen Vorrat] zehandten, außer 
etwas wenigs zu Reutte..." Schließlich verficherten Die 
Vrofefioren „bey treiv vnd glauben”, „daß feiner diß jahr in 
dem hauß früdten Habe’. „Die Teller wolle man jelbit 
vifitieren, und verfhündigen, was jeder academicuß ermangle 
und hergeben khünde.“ 

Die Anjammlung von Soldaten in der Stadt hatte nur 
alzubald in verſchiedener Hinfiht ihre unangenehmen und 
Ihlimmen Folgen. Zunächſt fam es zu Zujammenftößen und 
Händeln zwiſchen dem Militär und den Studenten, 
wobei vonjeiten des Oberſtleutnants Danmweiler den leßtern 
der Vorwurf gemacht wurde, angefangen zu haben, jo daß per 
mandatum publicum die Studenten gemahnt werden mußten, 
„daß fie die joldaten in friden laffen und fi inhalten jollen“ 

Zeitſchr. f. Geſchichtst. von Freiburg 26. 9 
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(21. Mai). Sodann entitand infolge zahlreicher kranker Sol: 
daten die Gefahr einer Infektion, meshalb (ebenfalls am 
21. Mai) beſchloſſen wurde, „falls die Joldaten nit baldt ab: 
fhommen folten, jolle der vorderöfterr. regierung zuegejchriben 
werden, daß diſe ftadt wegen der krankhen unfehlbar 
inficiert würde, maßen albereit indicia vorhanden, 
und mit pitt, ſolchem unheil vorzubeugen“. 

Eine Beſchwerde, die man infolge diefer Schäden am 
23. Juni beim Erzherzog einreichte und in der man aueinander= 
legte, „wie e& bei vorgenommener einquartierung hergangen“, 
hatte nicht den gewünſchten Erfolg; im Gegenteil: genau einen 
Monat jpäter (23. Juli) verlautete, daß „abermahlen zwey 
fahnen knecht“ einquartiert und die Univerfität mieder belegt 
werden ſoll. Darob neue große Entrüftung, um jo mehr, als 
man zugleih wiſſen mollte, daß „die joldaten ſtudioſos gleich: 
ſamb zwingen, daß fye ſich ans kriegsweſen ſchreiben laſſen, 
wie denn ein ſtudent vor dem thor ſein ſolle und nit ein— 
gelaſſen werden wölle, er laſſe ſich denn ſchreiben“. Ein Vor— 
gehen dagegen wurde zunächſt nicht beſchloſſen, ſondern man 
wollte ſich zuerſt näher nach dem Sachverhalt erkundigen. 

Am 3. September desſelben Jahres begehrte die Stadt 
einen cataloguscivium academicorum, der alsbald auf: 
geftellt, am 10. September im Senat vorgeleſen und dem Stadt: 
rat übergeben wurde. Derjelbe enthielt 190 Namen, eine 
für jene Zeit und die unruhigen Kriegsläufte immerhin ans 
fehnlide Zahl! Eine Vergleihung der uns erhaltenen Namen 
jenes Verzeichniffes mit den Matrikeln der Univerfität zeigt, 
daß faft drei Viertel aller Studierenden über vier Jahre ſchon 
an der Univerfität meilten, der Charakter der Seßhaftigfeit hier 


ı jiber das Nähere vgl. meinen Aufjaß „Zur Geſchichte und Sta- 
tijtit der Univerfität Freiburg im 17. Jahrh.“ in der Zeitjhrift der 
Gejellichaft für Beförderung der Gejhichts-, Altertums- und Volkskunde 
zu Freiburg i. Br. 21. Bd. ©. 281— 298. 
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aljo mehr al3 an den meiften andern damaligen Univerjitäten 
ausgeprägt mar. 

Diefe Zahl ift aber offenbar bald gejunfen. Am 14. Sep: 
tember beriet man infolge der immer unruhigeren Zeiten und 
‚immer mehr drohenden Gefahr, „ob man die ftudiojos er- 
laſſen [= entlafjen] folle” und beihloß, e& „möge Jid 
jeder jolvieren, jo gueth er finde”. Die weitere Frage, 
„ob auh einem jeden profejjoren undt zuegemwandten 
vergundt jein jolle, zueweichen undt fih wie e3 jein 
kann zue jalvieren”, wurde dahin beantwortet, daß es jedem 
freiftehen jolle „und absentes pro presentibus ge: 
halten werden. Doc folle jeder anzeigen zeittlih, ob er 
bleiben mwölle oder nit“. 

Auch die ſchon im Januar verhandelte Frage tauchte wieder 
auf, „ob auch die brieffliche Documenten undt anders der unis 
verjitet gehörig anderftmwohin zue transferieren“. Der Beſchluß 
lautete: „Die briefflihen documente Jollentrandferiert, 
das jilbergejhirr aber halbiert, der aine thayl allhie 
behalten, der ander veräußert und neher Bruntrut 
transferiert werden und zmahr überwaldt [über den Schwarz: 
wald, aljo auf Ummegen, die aber gefahrlofer jhienen] per 
syndicum.“ 

Übrigens Hatten offenbar ſchon vor jenem Beſchluß des 
14. September mande Muſenſöhne die Univerfitätsjtadt ver: 
lalien; denn ſchon am 15. d. M. wurde feitgeftellt: „Die ftu: 
dioſos betreffend ſeyen ſchon vil weg gezogen und 
noch willen fortzuziehen, aljo außer den Huejigen 
findern [den reiburgern] wenig verbleiben werden.“ Aber 
auch der Rektor jelbit „falvierte” fih, fein Weib und feine 
Kinder nah Obernbaden, d. h. Baden im Yargau. 

Um jo mehr famen Soldaten in die Stadt, jo daß die 
Stadtbehörde dem Senat (15. September) antragen ließ, „weil 
die noth jo groß, undt jehr vil voldh in die ftadt khombt, der: 
maßen, daß fie die univerfitet mit einquartierung nit ſchonen 

9* 
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fhünde, alljo wöllen ſy verhoffen, es werde mwohlbejagter uni: 
berjitet nit zumider jein, da einem einer oder zwehn eingelegt 
werde, doch mwölle man ſolche leuthen geben, bey |sc. denen] 
nichts zuebeforgen . .. .“ Der Senat mußte jchlieglid alſo 
doch einlenfen und befhloß: „Da die noth angebener maßen . 
vorhanden undt der senatus civicus auch belegt undt niemandt 
berichont würdet, mölle man cum protestatione et gra- 
tuito (!) es geſchehen laſſen.“ 

Die Verteidigung der Stadt ließ aber offenbar zu 
wünſchen übrig, weshalb die Stadtbehörde nochmals zu wiſſen 
begehrte, „ob die bleibende wohnhaffte ſtudenten ſich 
uff den fahl auch brauchen laſſen wolten, und wie 
vil derſelbigen ſein möchten, doch begehre man khainen 
zu zwingen“. Die Univerſität verſprach, daß ſie „die ſtudioſos 
nexter gelegenheit befragen wölle, wer undt wie vil ſich zu 
wehren begehren“. 

Ein neue Anfrage, „ob die ſtudenten ſich auch zur defen— 
ſion verſehen wolten“, erfolgte am 22. September; zugleich 
wurde darauf hingewieſen, daß die Burghalde (d. h. die 
Reſte des alten Schloſſes auf dem Schloßberg; ſ. Geſchichtliche 
Ortsbeſchreibung der Stadt Freiburg i. Br. J, 133 ff.) vor allen 
Dingen verjehen werden müſſe; „allſo joll auß jedem der uni: 
verjitetii hen aygenen hauß ein perjon, ſo offt manns von- 
nöhten, zum ſchanzen ericheinen“, denn, jo wurde von den Kom: 
milfären (am 24. d. M.) erklärt, „die ftatt wölle nit ſchanzen, 
e3 jeye den, daß die privilegierte übrige wejen und ftändt aud) 
dahin gehalten werden..." Die Befihtigung aller Kornkäften 
und Seller wurde neuerdings beichloffen, aber zur Beruhigung 
Hinzugefügt, daß „khein ftättifcher, ſovil die univerfität betrüfft“, 
dabei fein ſolle. Schließlich meinten die Kommiſſäre, der 
Rektor ſolle jelbjt durch die Seinigen die Haußpifitation vor— 
nehmen. Es wurde daher auch aldbald den Studierenden an= 
gezeigt, daß eine Generalhauspilitation vorgenommen werde, 
um feftzuftellen, wa3 an Wein und Früchten vorhanden jei. 
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Da zu befürdten war, daß die Gefahr „noch mehrers 
obhandt nemmen möchte“, ließ man auf3 neue den Studie: 
renden anzeigen, daß es ihnen freiftehe, fi) an einen ficheren 
Ort zu begeben; diejenigen aber, die Willens feien zu bleiben, 
mußten fich erklären, „ob undt was geftalten fie fich zuo all- 
gemeine defenjion mithülfflich gebrauchen laſſen wollen. Soniten 
fhünde man nit verhalten, daß uff gewiſſe belagerung ein jeder 
ih werde müſſen gebrauden laffen”. 

Was die Schanzarbeiten auf dem Schloßberg an: 
langte, jo verlangte man, daß „die ftatt nichts, ſondern die 
uniderjitet die verordnung thune, undt die heujer und perfonen 
jedesmahls darzue deputieren undt die ordonnanz haben folle”. 
Dementjpredend wurde den afademijhen Bürgern! indgefamt 
gemeldet, „daß zue mehreren defenfion wegen ein jeder, jo ayn 
hauß häbig, ahn der burghalvden zueſchanzen obligiert ſein werde”. 

Einer abermaligen Aufforderung, daß ein jeder fich erflären 
\olle, ob er bleiben wolle oder nicht, wurde noch beigefügt: 
„Jolte fi) ein jeder academicug mit mehl wohlverjehen.” 

Die Studenten wurden zu perſönlicher Aussprache auf 
den 30. September zufammengerufen. Hier ließen fich die Ju: | 
riſten „abjonderlih” dahin vernehmen, daß fie wiſſen wollten, 
„ob ſy (im Fall des Bleibens) bey den pridilegien manuteniert 
und allein von der univerfitet commandiert werden Jollen“, 
worauf ihnen erwidert wurde, „daß kheiner obligiert hier zu 
verbleiben, wie ingleihen aud nicht dahin gemeint jei, daß 
ihnen ein unbeliebiger Hauptmann zugeeignet werde”. Nun 
erklärten fih „die mwehrhaften ftudiofi eins ſcheins ſemblich, 
dag nemblid fih uff den nothfall nach möglichkeit zu defen— 
dieren, jedoch cum protestatione, wie borgebradt.“* Den 


ı jiber den Begriff civis academicus im engeren Sinn, wie er 
damals meift gebraucht wurde, vgl. meine Abhandlung „Zur Gejhichte 
und Statiftit der Univerfität Freiburg” a.a. DO. ©. 293. 

? Bol. auch H. Schreiber im Freiburger Adreßkalender für 1835 
S. 32 Anm. und in der Geidyihte der Stadt Freiburg IV, 7 Anm. 
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Gymnafiaften — d. h. wohl nur denen der oberen Klaffen, 
die befanntlih aud in die Univerfitätsmatrifel aufgenommen 
wurden! — „it uff Jolches Hin der ftudiojorum erclärung aud) 
entdedht worden, die erclären ſich wie vorige” (Senatäprotofoll 
vom 30. September). 

Der genannte „Nothfall” trat bald ein. Am 17. Oftober 
fam die Kunde, daß der Yeind (die Schweden) bereit3 über die 
Steig (Wagenfteig) herabmarſchiere, worauf die Stadt zu wiſſen 
begehrte, „ob die ſtudioſi fih auch) mwöllen gebrauden lafjen und 
die wachten helfen verſehen“. Es murde deshalb beichlofien, 
al3bald ein Mandat anzufchlagen und die Studenten auf nad): 
mittags 2 Uhr einzuberufen und ihnen anzuzeigen, daß die 
höchſte Gefahr vorhanden jei und fie Gelegenheit hätten, „ihr 
jüngft beichehene erclärung annito zu effectuieren”. Das Kom: 
mando, ſo .verfiherte man nachmittags den verjammelten Stu: 
denten, werde „vergeftalt beitellt, daß fie verhoffentlih contra 
privilegia nit beſchwehrt ſeyn follen, wie denn ein lobl. senatus 
academicus deß uffſicht Haben werde, damit ein univerfitetijcher 
dem commandanten adjungiert undt die von ihme ftudiofis 
bormahl3 eingewandte (eingeräumte?) conditiones in acht ge: 
halten werden”, | 

Die Studenten ftellten nun (endgültig) ihre Bedingungen. 
Die mwichtigften derjelben waren, „daß fie ſich nit wöllen herbei: 
laſſen . ... mit und under der bürgerjhafft zewachen, ſondern 
aigne poften zehaben“; „daß ihnen einer e senatu academico 
zugeaignet werde, vielleicht dr. Adam?” ; ferner, das „die ftudiofi 
jambt der univerfitet in accord, den man rejignieren müßte, 
eingeſchloſſen merden folle”, daß man fie „allein in civitate 
und nit extra moenia” gebrauden, „daß alles sine praeiu- 


1 Bol. meine Mitteilungen aus den Matrifelbüchern der Univerfität 
Freiburg i. Br. in der Zeitfchrift der Freiburger Gefellihaft für Ge— 
ſchichtskunde 17. Bd. (= Memannia N. F. 2) ©. 28. 

2 Gemeint ijt Dr. Adam Meifter, Profeffor der Juriſtenfakultät. 
Über ihn fiehe H. Schreiber, Gefchichte der Univerfität Freiburg II, 471. 
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dieio privilegiorum fürgehen und bejchehen jolle“ uff. Der 
Senat ging jeinerfeit3 auf alle Bedingungen ein und verſprach, 
„daß ein großer Poften gemacht und die wacht dafelbiten allein 
die ftudenten haben ſollen“. 

Unterdeffen liefen Schredensnadrichten ein von den Schaff: 
neien der Univerſität im Schwäbiſchen, wo allerwärt3 ge: 
Hagt wurde über den „betrübten verlauff [oder verluft?] wegen 
ſchwediſchen übelhauſens“. In Freiburg ſelbſt aber kam 
immer wieder die „leidige ſterbendte ſucht“ (Prot. vom 17. No— 
vember), welche bekanntlich im 16. Jahrhundert ſchon ſo oft 
und fo verheerend aufgetreten war!. Schon einmal war die 
Veit während des Dreißigjährigen Krieges in unjerer Stadt 
und deren Umgegend aufgetreten, gegen Ende des Jahres 1628. 
In den Alten der theologiihen Yakultät wird mit nicht zu 
verfennendem Stolz berichtet, daß, während fi der Studenten- 
ihaft im allgemeinen große Beftürzung bemädhtigt habe und 
manche geflohen jeien, die Profefforen der theologijchen Yakultät 
zujammen mit andern ihre Vorlefungen ungeachtet fortgejebt 
hätten?. Jetzt, 1632, wütete fie ſchon faft zwei Jahre lang 
und vermehrte das Unheil: des Krieges, jo daß der Betrieb an 
der Univerfität immer mehr zum Stilftand fam und zuerft die 
Profefforen der juriſtiſchen und medizinischen Fakultät, }päter 
auch die andern, zu leſen ganz aufhörten? Sie erloſch erft 
im Jahre darauf. 


ı Bol. meinen Auffaß „Zur Geſchichte der Peft im 15. und 16. Jahr: 
hundert“ in der Zeitjchrift des Breisgauvereing Schauinsland, 27. Jahr: 
lauf (1900), ©. 13—32. 

2 Sub finem huius anni non parva ob grassantem luem exorta 
est inter studiosos trepidatio, ita ut plures diffugerint, nostre tamen 
facultatis professores una cum aliis publice docendo constanter 
perrexerunt citra illius iacturam. Acta fac. theol. . Ende November 
1628. 

3 Ein auf den 19. Dezember datierter, aber ficher erſt jpäter ein- 
getragener (vgl. die Erwähnung des 28. Dezember) Bericht in den Alten 
der theol. Fakultät jagt ſummariſch: Postquam iam omnis fere Alsatia 
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Leider war die Stadt nicht im beiten Verteidigungdzuftand. 
Die Feſtungswerke, noch aus alter Zeit ftammend, waren nicht 
fähig, eine längere regelmäßige Belagerung mit den damaligen 
Mitteln erfolgreih auszuhalten!. Zur Verteidigung der Stadt 
waren lediglich vorhanden die Bürger derjelben, in fünf Fähn— 
lein abgeteilt, die Studenten — im September d. %., tie 
oben jchon erwähnt (©. 30), nad einem uns erhaltenen Ber: 
zeihnis 190°, wahrſcheinlich aber waren jeitdem noch mande 
geflohen — ferner das Freiburger Fähnlein der Landwehr, 
das aber nur aus 300 in den Waffen ungeübten Bauern be- 
ftand?, und endlih noch 20 verjprengte Soldaten, die den 
Schweden bei Endingen und Merdingen entronnen waren. 

Und doh mar ınan unmittelbar vor der Entiheidung. 
Am 20. Dezember konnte der Rektor (Io. Caſp. Helbling) im 
Senat mitteilen, daß Tags zuvor ein ſchwediſcher Trompeter 


ferro flammaeque hostili Suecorum cessit, urbs nostra Friburgensis 
a Suecico milite iam Rhenum transmisso sub generali duce Gustapho 
Hornio hostiliter ad deditionem postulata et aliquot paucis diebus 
post, nimirum 28. festo die s. s. Innocentium ad deditionem coacta 
et occupata fuit (darüber fiehe unten). Unde plerisque fere exteris 
praesertim studiosis dilapsis (postquam aliquo iam tempore, fere 
biennio, ob pestis bellique metum iurisprudentiae et medicinae 
professores docere destitissent) et theologicae ac philosophicae facul- 
tates a scholis cessarunt usque ad initium anni sequentis. 

1Vgl. H. Schreiber im Freiburger Adreßfalender für 1835, ©. 31. 
Über die (Nefte der) Befeftigungen des Schloßbergs ſ. Geſchichtl. Orts: 
beichreibung der Stadt Freiburg I, 132 ff. 

2 Nicht 193, wie Echreiber, Gejhichte der Univerfität Freiburg 
IV, 18 Anm. und im Freiburger Adreßbuch a. a. O. ©. 33 Anm., an- 
gibt. Vgl. meine Mitteilungen zur Geſchichte und Statiftif der Uni: 
verfität Freiburg a. a. DO. ©. 284—285. — Ganz übertrieben große 
Zahlen bietet ein Eintrag im Tagebuch der Auguftiner-Eremiten (General: 
Landesarhiv Hdoſchr. Nr. 1311) zum 28. Dezember 1632: ... cives 
numero 1500 cum 500 (!) studiosis et 200 rusticis ad resistendum 
non sufficiebant ... . 

3 Schreiber, Geſchichte der Univerfität Freiburg IV, 7. 

* Schreiber, Adrehfalender 1835, ©. 32. 
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hier angelangt ſei mit einem Schreiben des ſchwediſchen Oberften 
30h. Dietrih von Zyllenhardt (im Namen des Feldmarſchalls 
Guftad Horn und des Nheingrafen Otto Ludwig), das die 
Anfrage enthielt, „ob die ftatt freundt oder feind ſeyn wölle“. 
Mährend der Gemeinderat auf diefes und ein zweites Schreiben, 
diesmal des Oberften Schaffalizfy, worin diefer gleich zur Über: 
gabe aufforderte, zur Antwort gab, man werde den Inhalt 
höheren Orts mitteilen, die Schweden mödten ſich noch etwas 
gedulden, beſchwerte fich die Univerfität zunächſt (19. Dezember) 
„daß wider alt herfhommen der ftatt der univerfitet khein aviſo 
oder communication .. . gethban“ worden fei, erklärte fich aber 
dann offenbar doch angefihts der höchſten Gefahr zu fofortiger 
Hilfe der Stadt gegenüber bereit; wenigitens bedanften ſich am 
32. Dezember die Bürger in den freundlidhiten Worten, „weil 
fie allen guten willen und naigung ſowohl der univerfitet al3 
der Studenten verfpüren, inden ſye ftudiofi fi jo baldt undt 
in guetter anzahl — leider erfahren wir die Zahl nit — 
eingeftellt, auch mit ihren wehren gemainer ftatt beygefprungen, 
und erbietten, deſſen behöriger orten mit der zeit zuegedendhen 
undt zue rühmen.” Zugleid bat die Etadt (22. Dezember), 
„demnach die bürgerihaftt ſchon 3 tag undt naht gewacht undt 
ermattet, daß die ftudiofi einen poften elegieren undt jelbigen 
bey tag verwadten follen“. Die Univerjität beſchloß: „Soll 
durh herrn adiunetum dr. Adam [Meifter] und die corporal 
mit der ftatt ein poften wählen und bey Tag allein verwadt 
werden.” 

Es ift erfreulich zu jehen, wie in dieſer Zeit der höch— 
ten Not Stadt und Univerjität endlid mit Hintanjegung 
aller kleinlichen Gefihtspunfte, wie fie nur allzu oft von beiden 
Seiten geltend gemacht worden waren und zu Ziwiftigfeiten ge- 
führt hatten, gemeinfam mitallen Kräften der der Vater— 
ftadt drohenden Gefahr entgegenzutreten Juden. 


ı Ebd. ©.30. Schreiber, Geihichte der Stadt Freiburg IV, 5. 
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Es waren gerade die Tage um Weihnachten, wo der 
Hriede den. Menjchen verfündigt wird. Der Senat der Uni: 
berjität beriet, „ob bey difen jehr gefährlidhen leuffen deductio 
rectoris cum sceptro ad summum templum zue halten“ 
(nämlih am Weihnadhtöfeittag), und es wurde beſchloſſen: „Die 
jollennitäten ſonderlich das sceptrum follen underlafjen werden, 
aber die jenatores und profeflores jonften in die kürchen undt 
chor Tommen.” ! 

Am zweiten Weihnachtzfeiertag (26. Dezember) traten die 
Abgeordneten des Adels, die der Stadt, und der Rektor der 
Univerfität — übrigens nicht Brof. Adam Meifter, wie Schreiber ? 
meint, jondern der Mediziner Yo. Caſp. Helbling —, und der 
Kuftos des Domftift3 Bafel zujammen, um über die weiteren 
zur. Berteidigung nötigen Schritte zu verhandeln? Noch am 
Abend desjelben Tages erſchien der Feind unter Anführung 
des ſchon genannten Oberſten Schaffalizky vor dem Mündtor 
(Mönchstor, in der Gegend der Huenzerihen Zichorienfabrif, 
jetzt Herderſchen Anweſens an der Zähringerftraße), am andern 
Tag wurden die in der Wiehre gelegenen Yrauenklöfter St. Ka: 
tharina und Adelhauſen in Brand geitedt. Am 28. Dezember 
wurde auch die Burghalde angegriffen, aber durch die geübteften 
Bürger, die fi mit einer Anzahl von Studenten bdajelbft 








1Ahnlich wurde fpäter, am 1. Mai 1633, beichloffen, daß andern 
Tags, am Feſt der jog. Großen Kirchweih, der Rektor zwar „cum 
epomide in die khürch khommen undt umbgehen“ jole, „jedoch sine 
sceptris". 

2 Gejhichte der Stadt Freiburg IV, 8 und Freiburger Adrep- 
falender für 1835, ©. 32. — MW. Meifter war im Sommer 1631 und 
im Winter 1631/32 Rektor geweſen. 

s Bol. auch Schreiber, Geihichte der Stadt Freiburg IV, 8 und 
Treiburger Adreßkalender für 1835, ©. 32. — An die Univerfität und 
das Bafeler Domftift war ſchon vorher (vgl. Senatsprotofoll vom 24. De= 
zember) das Anfinnen geftellt worden, als quota den vierten Pfennig 
zu geben; „jonjt haben jye 3000 fl. gebotten, aber noch nit acceptiert 
worden”. 
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aufgeftellt Hatten, tapfer verteidigt. Zwei Sejuitenpatres leiteten 
die Geſchütze (zwei Kanonen). Der eine von ihnen mar der 
Profeſſor der Mathematif an der Univerfität Dietrich Bed. 
Dabei ereignete es jih, daß durch eine Bulvererplofion 30 Ber: 
onen getötet wurden!. Nach längerem Feuern zogen fich die 
Feinde tatjählich zurüd, behielten aber ihre Stelle unten am 
Berg, wo ihnen die Kanonen der Burghalde feinen Schaden 
zufügen fonnten. Am andern Tag jollte der Hauptſturm er- 
folgen. 

So weit aber fonnten e3 die Verteidiger niht fommen 
lafjen. Alle Hoffnungen auf Entfa von auswärts erfüllten 
ih nicht, anderfeit3 war Feldmarſchall Horn mit dem Reit 
der Schwedischen Armee im Anzug. So ftedte man denn die 
weiße Fahne am Schnedenturm — Später auch Katzenturm 
genannt, etwa an der Stelle des Heutigen Landgerichts— 
gebäudes — auf und vereinbarte die Akkoördpunkte. Was 
die Univerfität betrifft, fo wurde beftimmt, daß die ganze Hohe 
Schule, Rektor, Regenten, PVrofefforen und Studenten ſowie 
deren Untergebene, wie nicht minder die Patres der Geſellſchaft 
Jeſu (die befanntlih einige Lehrſtühle innehatten) bei ihren 
Privilegien und ihrem Einfommen erhalten und vor Plünderung 
bewahrt bleiben follten; alle Studenten, die ſich noch in der 
Stadt befanden, durften entweder ungeftört ihren Studien ob- 
liegen oder nad Belieben frei abziehen?. 

Der Einzug der Schweden fand am 29. Dezember 
ftatt. Dabei fol u. a. der General Horn dem Rektor der 
Sefuiten — jedenfalls im Hinblid auf die erwähnte Leitung der 
Geſchütze auf dem Schloßberg — gejagt Haben: „Ihr Jeſuiten 
jeid doch ganze Leute und überall zu Haufe, jogar Kriegs: 
Tameraden trifft man unter eud an.” 


) Geſchichtl. Ortsbeſchreibung J, 135. 
2Uber die ganze Kapitulation vgl. Schreiber, Geſchichte der Stadt 
Freiburg IV, 12 und Adrebfalender für 1835, ©. 37. 
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1633. 


Nun handelte es ſich aber noch um den ſehr heikeln Punkt 
der Kriegsentſchädigung. Oberſt Schaffalizky verlangte ins— 
geſamt mindeſtens 30000 fl. Als nun die Stadt der Uni— 
verfität nahelegte, „etwas ahn ſilbergeſchirr“ herzugeben und 
damit zu zeigen, „daß dieſelbe das ihrige in dijem zue thun 
begehre”, wurde der Syndikus beauftragt, der Stadt anzuzeigen, 
„daß es der uniberfitet für diß mahl unmöglich [jei] zu etwan 
ahn gelt herzugeben, denn fhein gelt in aerario vor— 
handen, undt obihon etwas ahn ſilbergeſchirr vorhanden, ſey 
es doch gar wenig, undt das nexte nit bey handen”. Bielleicht 
niht ganz mit Unrecht nannte die Etadt dieſes Benehmen ein 
Tergiverjieren und drohte, daß ſchließlich etwas anderes zu ge- 
wärtigen jei!. Cine ähnlihe ausweichende Antwort gab der 
Senat aud am 6. Januar 1633, als nohmal3 — mit dem 
Hinweis darauf, daß auch der Bürgerfhaft anbefohlen jei, ihr 
Silbergejhirr auf die Zunftftuben zu tragen, „zu ferner erlag 
der begehrten brandſchatzung“ — die Frage gejtellt wurde, ob 
die Univerfität auch etwas gebe. Jedoch wurde glüdlichermeile 
durh mündlihe Beiprehung (Vertreter der Univerfität waren 
der Juriſt Ad. Meifter, der Mediziner Yo. Fautſch und der 
langjährige Syndifus Seb. Billinger) drei Tage ſpäter doch 
noch eine Vereinbarung getroffen. Die Stadt verjprad) danach 
die Hälfte der Koften zu tragen, die Univerfität und das Basler 
Domftift je ein Viertel. Dafür baten die Vertreter der Hoch— 
Ihule eindringlichft, fie „mit angedeuten beſchwerlichen miteln 
zu verſchonen, auch dahin zugedendhen, daß die gan ehr: 
collegia nit mehr mit der einquartierung beſchwerd werden, 
was denn dadurch nechſt vergangene nacht in collegio Batt- 


ı (Beihloffen:) „. . . weilen lobl. univerfitet . . . bedendhen het 
(wegen verwilligten ſchwediſchen angelts) und tergiverfieren thete, mit 
derjelben ohnverlengt ein endliches abzubefinden, oder daß fie was anders 
zue gewertigen“. Ratsprotokoll vom 5. Januar 1633. 
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manico grofe jhaden zuegefüegt worden!.“ Die Stadtbehörde 
entiehuldigte fi: die Einquartierung im Collegium Battına= 
nicum (jet Franzisfanerftraße 11) fei per errorem und nit 
borjäßlich geichehen, und verſprach, die Univerfität unter allen 
Umftänden „nad müglichkeit zu beſchitzen ... und allen gueten 
willen zu erweiſen“. Diefem Anerbieten gegenüber ermiejen 
ih denn aud „die Univerfitetiichen“ wieder entgegenfommend, 
indem fie verfpraden, „für ihren gebührenden theil einem 
erſamen rath ſchadlos brieff einzuhändigen und fich gegen den- 
jelbigen zu verſchreiben“. Nach Pfilter (Die finanziellen Ber: 
hältnifje der Univerfität Freiburg, Freiburg 1889, ©. 42) 
wurde der Stadt dann tatfählich ein Sapitalbrief von 4000 fl. 
zediert und ein Zeil des vorhandenen Silbergeſchirrs auf das 
Kaufhaus abgeliefert. 

In diefen Tagen begannen auch die „Überrefte“ der Stu: 
denten fich wieder zu fammeln und wurde mit Vorlefungen 
wieder begonnen, freilih in jehr bejcheidenem Umfang — 
überhaupt vorerft nur, wie es ſcheint, in der theologiſchen und 
artiſtiſchen Fakultät — und mit einer verſchwindenden Anzahl 
bon Hörern?. Auch ging es noch lange, bis die Profefjoren 

1Es ſcheint (durch die Unvorfichtigfeit der Einquartierten?) während 
der Naht im Kollegium Feuer ausgebroden zu fein. Wenigftens weijt 
der Rat darauf hin, daß „in vergangener nacht zue löſchung des auff- 
gangenen fewrs die bürgerſchafft allen getrewen fleiß angemwendt” habe. 
Dem ganzen Zujfammenhang nad kann e3 fih nur um Feuer im Col: 
legium Battmanicum handeln. 

® ... feria 2. post I. dominicam Epiphaniae (aljo am 10. Januar) 
collectis studiosorum reliquiis permittente praetorio militum et 
praesidii praefecto Zabellitskio [Schaffalizky] — cui postea dominus 
Canowskius [Kanoffisky] successit — academia rursus a theologis et 
philosophis frequentari coepta fuit, postquam aliquot iam ante diebus 
classes gymnasii frequentarentur. — P. Ruthardus... scholasticae 
theol. prof. (et decanus) hoc die cum p. Simone Felice suas lectiones 
theologicas auspicatus fuit, quamvis exiguo discipulorum numero; 
nam praeter eos, qui de soc. lesu huic studio (14 numero) theolo- 
giae operam navabant, vix septem comparuerunut, quibuscum 
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einigermaßen vollzählig anmwejend waren; an der Fronleichnams— 
prozellion (26. Mai 1633) nahmen nur zwei der theologiſchen 
und drei der philofophiihen Fakultät außer dem Rektor teil!. 

Ein befonderd unſchöner Zug in jener Zeit war e3, daß 
der fiegreiche Eroberer jehr oft auch perjönliche Ehrengejchente, 
quali Beitehungägelder, annahm. Auch Oberft Schaffalizky 
(Scauelidi in den Senatsprotofollen) ließ fih bon der Uni— 
verfität zum neuen Jahr (1633) beglüdwünfchen und ein „gult 
duplet“ (Doppelgulden) verehren „mit vleißigen pitt, daß er 
ihrer obrigfeit die univerſitet ihme befohlen ſein laſſe, injonder: 
heit aber dahin gewogen jein mwölle, daß er profeſſoribus undt 
offizianten (d. h. Beamten), deren jambtlih nit über neun, 
mehrere thayls verarmbt, wie auch die univerfitet ſelbſt ahn 
ihrem einkhommen in jchaden durd die Kriegswirren bon zwey 
jahren hero totaliter ruiniert, mit der eingquartierung ver— 
Ihondt [tatt: verihonen] möchte ...“ Senatsprotofoll vom 
12. Januar 1633). 

Diefe Klagen über VBerarmung und Ruin der Univerfität 
wiederholen ſich in jenen Zeiten fortwährend. . Bald hofft man, 
wenn auch nicht völlige Verſchonung don der Einquartierung, 
doch „ſolche milterung”, daß die Profefjoren „in continuation 
ihres docierens nit verhindert werden follten”, bald wird dar— 
über gejammert, daß den Profefjoren „möhrjten thayls hohe 
pfficiere einquartiert werden”, und daß „bei continuation ſol— 
her einquartierung . . . zu docieren ein unmöglichfeit jegn 
werde”, bald endlich wird verſprochen, daß man, lieber als 


tamen de consuetis tum privatim domi tum publice in schola exer- 
eitationibus nihil fuit intermissum, donec p. p. soc. urbe in Sep- 
tembri fuerunt eiecti, ut infra invenitur. Acta fac. theol. [ie 
aus dem legten Eaß hervorgeht, find dieſe Einträge erſt jpäter ins veine 
eingetragen worben.] | 

! In festo Corporis Christi habita fuit processio, sed intra 
ambitum templi tantum, cui cum magn. rectore et duo de nostra 
theologica et tres de artistica facultate intererant. Acta fac. theol. 
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einer Einquartierung fich zu unterziehen, „wochentlich ahnftatt 
der einquartierung etwas geben mwölle, welches alles doch mehr 
ala beihmwährli dem einen undt andern fallen werde”. 

Natürlich verjicherte der ſchwediſche Oberft die Univerfität 
ſeines Wohlmollend, und daß ihre Angehörigen „jo vil mög: 
ih" von der Einquartierung verſchont werden Jollten, fügte 
aber zugleih Hinzu, da die Garnijon ziemlich ſtark jei und die 
Unordnung mit der Einquartierung ziemlich groß, jo habe er 
die „Reformation der Einquartierung“ der Stadt überlaffen; 
dieje werde die Sadhe am beiten zu dirigieren willen. Wegen 
der (augenblidliden) Belaftung der Univerfität mit Einquar— 
tierung aber fünne er binnen zwei Tagen nichts. ändern, her: 
nad) aber werde er ſich gerne für fie verwenden und ihr unter 
anderm „zue einziehung der gefälle, jo mweit fich jein commando 
eritredhe, mit rhat, that und Schreiben helffen“. Wahrlid: 
viele jchöne Worte für einen Doppelgulden! — Der Senat 
erlaubte fih übrigen immerhin zu erwidern, „daß die uni— 
verfitet nit sub iurisdietione der ftatt, fondern ein abge- 
Jonderter magiftrat jeye . . .“ 

Nächſten Tag (13. Januar) beihloß man, nochmals mit 
Schaffalizky zu „tractieren”, „dermweilen aber uff mittel zu trach— 
ten, wie die academici der großen beſchwehrden liberiert oder 
umb etwas leviert werden mögel[n]“. 

Die Lage der Univerfität, in erſter Linie die finanzielle, 
war aljo eine jehr miglihe. Und dodh wurde immer und 
immer wieder bon den ſchwediſchen Eroberern darauf gedrungen, 
doch endlich einmal mit der Bezahlung des Anteil® an den 
30000 fl. Brandihaßungsgeld (j. oben ©. 140) zu beginnen, 
Habe’ doch die Univerjität mit und neben dem Domkapitel (von 
Bajel) den vierten Teil bewilligt (vgl. 3. B. Ratsprotofoll vom 
26. Januar 1633). Erſtere meinte aber (an ebendemjelben 
26. Januar), fie könne fich zur Bezahlung diejes vierten Teiles 
nicht verftehen, „mweil der umibverfitet weniger perſonen und 
einkhommens all3 dem thumbfapittel”, veritand fi) aber nad) 
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längeren Berhandlungen anı 30. d. M. bereit: „weil die höchſte 
noth, wölle man etwas ahn filber uff abſchlag beyſchießen“, 
und zwar bewilligte man Joldes im Wert von 516 f|l., 
6 baten], 3 Erfeuzer]'. 

Die (oben ©. 143) der Stadt überlalfene „Reformation 
der Einquartierung” fiel, wie vorauszuſehen war, nicht zur 
Befriedigung der Univerfität aus. Deswegen brachte dieje durd) 
eine Abordnung bei Oberſt Schaffalizky neue Klagen vor, „daß 
die herren academici und derfelben zugewandte von der ſtadt 
uffs höchſt undt beſchwärlichſt belegt unnd hierin ganz 
feine gleichheit gehalten mwerde, da doch univerſitas hoch 
privilegiert und von ihro ercellenz heren feldmarjchalfen [sc. 
General Horn] ſelbſt eremiert worden”. Der Oberſt erklärte, 
„daß er befennen müſſe, daß königs intent allmegen dahin 
gungen, daß den univerfitätiihen womöglich verſchont werden 
jolle, maßen denn auch herr feldmarſchalk ihme [nämlich dem 
Oberſt] ein ſolches ebenmäßig anbefohlen, weil aber die jtatt 
vorgeben, daß die univerfitätiiche die vermöglichſte und ſchönſte 
häujer und pläß haben, als Hab er gejchehen laſſen müſſen“; 
er verſprach aber, mit der ftädtiihen Behörde nochmals zu ber: 
handeln, und Hoffe, die Univerfität nad Möglichkeit Ichonen zu 
fünnen ... (1. Mär). 

Am 5. März folgte ein neuer Befehl Schaffalizkys, day 

ı Am einzelnen: ahn rothem jilber 89!/2 Loth, jedes zu 12 baken, 
thuot in gelt 71 fl. 9 baßen, ahn weißen 651’/, Ioth, jedes 10 baßen, 
5 denare, thuott in geld 456 fl. 3 fr. ſſumm]a: 527 fl. 96. 7d. IM. 
dann wider abgezogen 16'/, Loth, thut in gelt 11 fl. 8b. 1 fr., reft 
derowegen was gelüffert werden S16 fl. 6b. 3 fr. — Der Vierfwürdig- 
fett halber jei hier noch folgendes erwähnt. Am 3. Februar bittet eine 
Sara Kleinerin, „daß senatus academicus ihr jilbergejchmeid in der 
academie gemölb bewahrlih uff undt annemen wölle. Decretum: der 
Sara jolle angezeigt werden, daß man aus allerhand bewegenden urſachen 
undt motiven in ihr begehren nit einwillige undt ihr ſachen nit annehmen 
thinde, jonder jolle jeldften jehen, wie ſye d:ejelbigen in ihrer behaujung 
oder anderwahrts verjorgen möge". 
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man getreulih Anzeige made, was ein jeder an Früchten und 
Wein babe. Der Senat 309g genaue Erkundigung ein und 
berläfjigte fi, daß die Vifitation nicht von der Stadt ausgehe, 
jondern auf Befehl des Oberften jelbft vorgenommen werde. 

Nur ſchweren Herzens konnte man fi in Freiburg in 
die Trennung von Oſfterreich ſchicken. So erklärt es fi, daß 
vielfah geheime Fäden mit den Kaiferlihen gejponnen 
wurden. Namentlih jollen es, wie H. Schreiber! berichtet, 
Geiftlide gemejen fein, die eine Korreſpondenz mit Breijad) 
unterhielten. Aber aud einen Studenten bejchuldigte man, 
einen Brief nad Breiſach geſchrieben zu haben mit der Auf: 
forderung, die Soldaten mödten von dort doch nad) Freiburg 
rüden, „meil die joldaten allhie täglich) voll und baldt beftritten 
(d.h. befämpft) werden fhünden“. Der ſchwediſche Oberft ver: 
langte die Sache ſelbſt zu unterfuden, verſprach aber, von der 
Holter feine Anwendung zu maden („der tortur halber werde 
fhein gefahr jein“). Der Senat beſchloß (14. März), ſich jenes 
Studenten nit anders anzunehmen, „all3 via intercessionis, 
weil die univerfität bald wie die Dominicaner? in großer 
gefahr und ungelegenheit gefhommen (!) mödte“. 

Unterdeffen wurde die finanzielle Not der Univerfität 
und ihrer Mitglieder immer größer, jo daß nad einem Bericht 
des Rektors vom 24. Mai „fheine ordinari mittel fich je nit 
mehr mwöllen jehen laſſen“. Man beriet deshalb, „ob nit uff 
ertraordinaria zue gedendhen, damit den Herrn profefforibus undt 
bediendten in ihrer höchſten trangjal in etwas möchte geholfen 
werden”, und beſchloß, daß die vier jog. Quaternarii, d. h. 
Rechnungsführer (auch academici aerarii praefecti in den 


1Geſchichte der Stadt Freiburg IV, 21. Adreßkalender für 1835, 
S. 43—44. Beidemal leider ohne Angabe der Quelle. 

2 Dies bezieht fi) wahrſcheinlich darauf, daß, wie Schreiber (Ge- 
ichichte der Stadt Freiburg IV, 22 und Adreßkalender ©. 44) erwähnt, 
ein Dominifanerpater Soldaten und Bauern um fi gejammelt und 
einen Kleintrieg gegen die Schweden geführt Hatte. 

Zeitſchr. f. Gefchichtst. von Freiburg 26. 10 
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Statuten genannt) jehen jollten, „ob etwas ahn ſilbergeſchirr 
fhinde hergeben werden — mas tatſächlich am 6. Juni geihah 
(„das filbergefehirr ausgethaylt worden“) — doch uff defalcatio 
(d.h. alſo wohl Abzug von Gehalt) oder retributio (Wieder: 
eritattung in befferen Zeiten), ſonſten am beften fein wurde, 
daß... . man fi nod ein geraume zeit gedultet hette . . .“ 

Um 27. Mai wurde der Stadt in noch bejtimmterer Weile 
erklärt, daß man nicht geben fünne, „und ob ſchon etwas 
anfangs eingemilligt und hergeſchafft worden, jo ſey es dod) 
mit gewiſſer maß und condition, auch vorbehalt und rejer: 
vation der privilegia beihehen.” Tags darauf waren der 
Rektor und andere Bertreter der Hochſchule in der Sigung des 
Gemeinderat3 jelbft anmejend, nachdem von der Stadtbehörde 
(27. März) die Meinung geäußert worden war, daß die Uni— 
verfität ja die Jejuiten, „welde noch wenig gelitten undt 
ohnedem faft die Halbe ftatt fhauffen möllen, zum beyſchuß 
haben undt nemen fhünde”. In diejer gemeinjamen Sibung 
nun erflärten die akademiſchen Bertreter ausdrüdlid, „das 
lobl. univerfität nicht lieber® als daß ſye an ſolchem laft 
einen guten theil tragen und geben fhöndte, wäre aber nichts 
müglich“. Es wurde dieſe Unfähigfeit, etwas beizutragen, 
dann begründet mit dem Ruin der ſchwäbiſchen Beſitzungen, 
wo alles unter der ſchweren Zeit gelitten und von wo man 
gar feine Zinſenerträgniſſe mehr zu verzeichnen habe!. Auch 
der ebenfalls beigezogene Vertreter des Domſtifts Baſel ſprach 
ſich ähnlich in bezug auf eine Beitragsleiſtung aus. Der 
Gemeinderat hörte zwar die „Motiven beeder weſen“ „mitleiden— 


1... „denn in Schwaben ſye 3 jahr nichts genoffen, alles ruiniert 
und verderbt, hete hieherumb wenig gefell, weren von anderen eingezogen 
worden, und feye feine zind empfangen .. ., wüjten und fhöndten jeß- 
mahlen nichts zuegeben; wie fie fich aber hiebevor erclert, alljo ercleren 
und erbieten fye ſich noch, da ingfünfftig jye widerumb zu etwas gelangen 
werden, fye ſich nad bibliſchen Dingen und arbitrium boni viri acco- 
modiren möchten“. 
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ih“ an, meinte aber, daß die Stadt au nicht weniger ge: 
litten, die Bürgerſchaft auch ſelbſt „Hochbelegt und mehrertheils 
ruiniert” fei; da aber der Oberft feine Entjhuldigungen an— 
nehme, fondern etwas an Geld Haben molle, jo fei es nicht 
ratſam, „die jonderung noch zue zeit borzuenemmen”. Die 
Univerfitätsvertreter hinmwiederum bejtritten, eine ſolche Sepa= 
ration angeftrebt zu Haben, aber zurzeit Hätten fie tatjächlich 
nichts mehr beizuſchießen, ſondern nur noch etwas Silbergeſchirr, 
das aber „zue der profefforum notwendige juftentation je müßte 
ausgetheilt werden”. 

Am 3. Juni verlangte der Gemeinderat abermald, daß 
Deputierte der Univerfität mit Abgejandten von feiner Seite 
zulammenfämen, um gemeinjam zu beraten, wie man die 
Löhnungägelder, die auf 21000 fl. berecinet wurden, aufbringen 
fönne. Der Senat beharrte bei feiner Ausſage, daß die Uni: 
verfität feinen Heller im Nrarium habe „und die membra 
universitatis allſo verarmt, daß jye ein leibe brott fürters 
nit mehr gehaben mögen”. So ftand urjprünglid im Pro: 
tofoll; jpäter korrigierte man diefen offenbar übertriebenen Aus— 
drud in: „daß ſye außer brotts fürter nit mehr zue geleben“ !. 
Immerhin: folgte man der Aufforderung zu einer gemeinfamen 
Beratung, die am darauffolgenden Tag (4. Juni), nahdem der 
Gemeinderat erklärt hatte, er jei „erbiettig, ad collegium zue 
khommen oder wie e3 der univerfitet beliebig jein werde”, ftatt- 
fand, und don der una die Ratöprotofolle berichten. Darin 
wird ausgeführt, daß Schaffalizky „geftern ftardh umb erclerung 


der lehengelter angemahnt . . ., ſtarckh auff die herren patres 
societatis Jesu und den Basler hoff gedüten (= gedeutet), 
wöllen von brieffen und quittungen nichts hören...“ Es 


erfolgte auch hier wieder die Erklärung der Univerjitätspertreter 


ı Dagegen vertröftete der Senat auf fpätere, bejjere Zeiten: „Da 
aber Die jtatt bezahlungsmittel ahn der handt, jeyen univl[erfitag] noch 
erbiettig, insfhünfftig ihr quotam pro viri arbitrio was billich undt 
recht zu eritatten”. 

10* 


148 Mayer 


wie die des Basler Domftifts, Daß es ihnen unmöglich ſei, 
im Augenblid etwas zu geben, daß fie fi aber ja nicht je: 
parieren wollten. 

Unterdeſſen hatte der Rektor der von Schaffalizky erwähnten 
Geſellſchaft Jeſu fih dem Senat gegenüber bereit erflätt: 
„fahls univerfitet dahin ſchließen würde, daß man nichts geben 
fhünd undt mwölle, daß doch daneben angezaigt werde, es mölle 
die jocietät gehen fih anpreiffen und das äußeriſt thun, wann 
andere gailtlihde — e3 war dabei wohl u. a. an daS Basler 
Domftift gedaht — auch concurrieren.“ 

Auf abermalige Aufforderung vom Oberften äußerte (7. 
d. M.) die Stadt die Anfiht, „daß man gelambt (d. h. aljo 
wohl Stadt, Univerfität und Basler Domkapitel) beym herren 
obriften nochmahlen ein abpitt thun follte”, womit wohl ge: 
meint ift, daß man ihn um Auffhub angehen jolle. 

Aus verjchiedenen Äußerungen geht übrigens hervor, daß 
die Stadtbehörde die Klagen der Univerfität über ihre Armut 
und die Unmöglichkeit des Beifteuerns für unbegründet oder 
mindeftens für übertrieben hielt. So mollte fie (am 7. Juni) 
erfahren Haben, die Univerfität habe noch Mittel, ex corpore 
academico etwas beizufchießen. Derjenige, der ihr das gejagt 
habe, jei der Sejuitenreftor gemwejen; derjelbe habe auch hinzu= 
gefügt: „da ſye (die Univerfität) es thun (d. h. einen Beitrag 
leiften) werde, jeye er auch erböttig ratione collegii zuezetragen, 
ja auch die kürchengeſchmaidt anzuegreifen.“ Die Univerfität 
antwortete Höchft gereizt: „nemme ſye Hoch wunder, daß pater 
rector fürgeben dürfe, ob jolte wohl etwas ex corpore aca- 
demico berzegeben fein, da doch männigklich notorie befhandt 
eye, wie hoch die univerfitet erarmt und ein jeder in privato 
nun mehr alſo beihaffen, daß kheiner mehr ſich zu kleiden 
bermöge. () Da nun pater rector mittel habe und dem 
gemeinwefen zum beiten etwa& hergeben mwölle, höre man es 
gar gehen, undt jeye löblich undt rühmblid.” Schon am 
nächſten Tag mußte man gelegentlid einer neuen Konferenz 
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der Deputierten der Stadt, der Univerfität und anderer vom 
Oberſten Schaffalizfy die unjanfte Drohung Hören, er „mölle 
die übrigen (d. h. außerhalb der Stadt ftehenden) Interefjenten, 
da ſye nit ebenmäßig jelbiten fi accomodieren werden, ſchon 
wiſſen bei den köpfen herbegzebringen“. 

Die Verhandlungen der näditfolgenden Tage find uns 
leider jeitend der Univerfität nur unvdollftändig überliefert — 
mehrere Blätter im Protokollbuch des Senats find unbejchrieben, 
der Text mitten im Sab abgebroden —, jo daß wir ein flares 
Bild und nicht zu machen vermögen. Nur jo viel geht aus 
dem uns Erhaltenen hervor, daß die Univerfitätspertreter bei 
neuen gemeinjamen Beratungen verjhhiedene Obligationen als 
Beilteuer abzutreten fich bereit erklärten, dann aber das Ber: 
Iprochene zum Teil wieder zurüdnahmen und gerade „mit den 
beiten capitalien zurüdhalten” wollten, jo daß ihnen vorgeworfen 
wurde, daß fie „das gemaine weſen in äußerfte gefahr zue 
jegen, ja baldt gar in da3 bluottbad zue bringen gedendhen“. (!) 

In Ergänzung der genannten lüdenhaften Berichte der 
Senatöprotofolle erfahren wir aus denen des Gemeinderat 
(13. Juni), daß Schaffalizky ſchließlich fih doch zu einem Ver— 
gleihd mit Stadt, Univerfität und Domftift Baſel herbeiliek 
(und zwar, wie es heißt, mit jeder der drei Korporationen für 
ih und alle ihre geiftlihden und meltlihden Angehörigen), dahin- 
gehend, „daß ſye für folhe forderungen zue bezahlen und 
zu endtrichten ſchuldig jein ſollen, auch thuen mwöllen benant- 
lihden achtzehenthauſend gulden guter genemmer meh: 
rung, dergeftallten alljo paar an gellt oder filber 3000 fl., von 
dato uber 2 monat, vermittelt gedadten lobl. hohen thomb— 
capitel3 in Baſell auch 3000 fl., wie auch auff Martini und 
Weinachten alles nechſtkünfftig jahr mahl (= jeweils) 6000 fl.“ 
Der Bergleih, von dem eine Kopie uns erhalten ift in den 
Ratsprotofollen, ift unterzeichnet von 1. Bernhard Schaffalizky, 
2. Friedr. Ludw. Kanoffsfy von Yangendorff, 3. Georg Mader 
Obriftmeifter, 4. Iacobus Waltherus rector universitatis, 
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5. Sohann don Römerstall can[onicus] Basliliensis] et 
cust[os]. 

Aber e3 ſcheint auch fo nicht vorangegangen zu fein. Eine 
Mahnung um die andere erfolgte vonfeiten der Stadt an die 
Univerfität, die „Lehengelder” zu bezahlen (jo am 7. und 
18. Juli, 17. Auguft, 19. September), aber die Antwort der 
Univerfität lief immer wieder darauf Hinaus, „daß ſye aus 
ohnvermöglichfheit an den lehengelten nichts zu tragen khönde“. 

Unterdeffen war in den Beligverhältniffen der Stadt und 
des Breisgaus eine Anderung eingetreten. Schon auf dem 
Konvent der Kreije Franken, Schwaben, Ober: und Nieder: 
thein zu Heilbronn (März und April 1633), mo dieſe bier 
„oberen“ Kreiſe mit Schweden ein Bündnis gejichloffen, Hatte 
der ſchwediſche Kanzler und Reichsverweſer Arel Orenftierna 
dem Marfgrafen Friedrih V. von Baden-Durlach für 
feine dem Proteftantismus geleifteten Dienfte alle eroberten 
und noh zu erobernden öſterreichiſchen Beſitzungen 
am Oberrhein und im Schwarzwald von Säckingen bis 
Philippsburg zugejagt!. Am 11. Juni teilte nun die Stadt 
den Deputierten der Univerfität mit, daß der Markgraf demnächſt 
hier anfommen werde und ihr (der Stadt) habe anzeigen laſſen, 
„was geitalten ihre fürſtl. Durchlaucht das commando über die 
ftatt undt daS ganze land diefjeits Rheins im namen der Königin 
bon Schweden [Ehriftine, der Tochter Guſtav Adolf3] uffgetragen 
undt übergeben morden jeye undt derwegen alhiefiger ftatt 
zuegemuohtet werde, ihme herren marggrafen zuejhwehren 
und zuehuldigen; undt darbey angedeutet worden, daß ein 
lobl. univerjitet undt die geiftlicheit, jo alberait in der ftatt- 
canzlei fi deſſenthalben zue beſprechen begonnen, ein jolches 


ı Bol. Schreiber, Geſchichte der Stadt Freiburg IV, 19 und 20. — 
Der Markgraf war einer der eifrigjten Anhänger der ſchwediſchen Sade 
und wurde deshalb ſpäter (1635) im Friedensshluß zu Prag von der 
Amneſtie ausgefchloffen. Gindely, Geſch. d. Dreikigjähr. Krieges III, 62. 
— Über den Konvent von Heilbronn ebd. IN, 3. 
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ebenmäßig werde preitieren müſſen“. Solches habe der Ma: 
gijtrat der Hohen Schule nachbarlich und freundfchaftlich mit- 
teilen wollen, wofür ſich dieje bedantte. 

Schon zwei Tage darauf erjhien zwar nicht der Mark: 
graf jelbjt, aber jein Kommifjär, Heinrid Burkhard von Gau: 
ded(er), um die Huldigung vorzunehmen. Zu diefem Zweck 
waren am 13. Juni die Vertreter der Stadt, der Geiftlichkeit 
und der Univerfität (von legterer an der Spitze Dr. Adam 
Meifter) im „Storfhen“ („zum goldenen Storchen“, ein Teil 
des jetzigen Gafthofs zum Römiſchen Kaiſer) verjammelt 
„wegen laiftung des iuramentums an die marfgräflihen gemalt: 
haber“. Dort wurde Dr. Meifter „ad partem genommen“ 
und ihm angedeutet, „daß die univerfitet und derjelben membra, 
wie zugleih auch ein löblich thumbftüfft das iuramentum 
fidelitatis herrn marfgrafen ... . angeloben müfjen.” Die 
Univerfitätövertreter machten Schwierigkeiten, wie aud) die Stadt 
e3 an Gegenvorjtellungen nicht fehlen lieg. Namentlich mies 
Dr. Meifter darauf Hin, „was geftalten herr veldtmarihald 
Horn bei jeiner anfunfft albie die univerfitet dergeftalten be— 
gnadigt, daß er verſprochen difelbige bey ihrer jurisdiftion 
undt pridilegien durhaus verbleiben ze laffen undt zu manu= 
tenieren, jo welle man derohalben verhoffen, weil aud die 
uniderjitet weder kayſer, fönig noch er&herzog je— 
mahlen gejhmohren, es werde ihr fürftlihd durchlaucht 
eberimäßig gnädig geneigt fein der univerfitet diß orts zu er- 
laifen, infonderheit auch darumben, weil die univerjitet mit dem 
kriegsweſen das geringft nit zethun gehabt (!) undt aud) nichts 
thun werde...“ Insbeſondere wurde verfproden, „daß man 
die geringfte correfpondenz mit der kriegeriſchen foldatesca nit 
haben wölle“. 

Tatſächlich verweigerten fomohl die Univerjität als 
auh das Domftift Baſel jowie die Stadt- und Kloſter— 


ı Seihichtl. Ortsbefchreibung der Stadt Freiburg II, 165. 


152 Mayer 


geiftlichfeit troß der Ihmwerften Drohungen die Huldigung, 
leßtere namentlich deswegen, meil es nad) Theologenanficht dem 
göttlihen und menſchlichen Recht widerſpreche. Die Stadt 
huldigte zwar, aber viele Bürger entzogen fich der Eibleiftung 
duch Flucht aus der Stadt!. Die ſchweren Drohungen gegen= 
über den fih Weigernden famen aber nit zur Ausführung. 
Ein abermaliger Wechſel im Befib der Stadt ftand in baldiger 
Ausſicht. 

Schon waren die für jene 6000 Gulden feſtgeſetzten zwei 


ı Ausführlich berichten im Zuſammenhang die Akten der theolo- 
gifhen Fakultät über Die ganze Angelegenheit folgendes: cum paulo 
ante iunior acatholicus marchio Durlacensis, qui tum rerum eo in 
marchionatu et iam prope in tota Brisgoia potiebatur, in urbem 
adventasset, et omnibus incolis tam religiosis et academicis quam 
civibus serio decreto homagium ac iusiurandum sibi dici postulavit, 
quod quia theologorum sententia divino humanoque iuri repugnare 
et non minus in religionis catholicae ac religiosorum ordinum sereniss. 
domus Austriacae- evidens preiudicium cedere videretur; primo qui- 
dem religiosi ordines unanimiter et constanter repudiarunt offerentes 
potius se ad quodvis malum patiendum quam iniquo tali sibique ac 
fidei catholicae tam contrario iuramento inquinare. Deinde aca- 
demici quamvis longe vehementius incusso etiam non levi gravium 
minarum metu ad sacramentum dicendum instigarentur et non nemo 
ex iis i[uris] c[onsuljtis (?) excogitatis quibusdam argumentis id 
hieite fieri conarentur suadere, graviter ab aliquo soc. Jesu theologo 
refutatus: tamen et ipsi egregio fidei et eruditae pietatis exemplo 
suis ante bonis malle ex patria excedere, quam huic se 
iuramento illigare significaverunt. Neque minore animo 
civitas primo quidem, quamdiu per vim licuit, inramentum detrectavit 
acclamantibus universim civibus se nisi salva religione catholica 
ungam iuraturos, postea tamen universi acrioris comminatione 
accedente et capitis poena intentata, nisi confestim pareant, por- 
recta dextera licet invitissimi et non nisi promissa religionis liber- 
tate in juramentum consenserunt, sed ne id praestare tenerentur, 
plurimi civium urbe se subduxerunt, ceteri aliud animo interim sibi 
proponentes verba effati sunt* (aljo reservatio mentalis?). — Die 
Huldigungsformel ſelbſt hat Schreiber überliefert: Geſchichte der Stadt 
Freiburg IV, 20 und Adreßfalender für 1835, ©. 43. 
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Monate (vgl. oben ©. 149) faft verfloffen — man zählte be= 
reit3 den 5. Auguſt — und die Univerfität hatte zu den Löhnungs— 
. geldern noch nichts gegeben (troß der Mahnungen der Stadt 
am 7. und 18. Juli), obwohl, wie ihr vorgehalten wurde, 
die Stadt fie bisher vor Plünderung und anderem bejhüßt, 
und obwohl der Magiftrat unzmweideutig bejchloffen Hatte, „man 
werde jchreiben von der ftatt ahn die gemelte univerfitet ab— 
gehen laſſen, die werde 3000 fl. müffen vorlegen”. Bier 
Wochen jpäter, am 3. September, wurden nochmals von der 
Stadt „die quota ahn der brandfhagung und die löhnungs: 
gelter“ begehrt, es war alfo immer noch nicht bezahlt. Die 
Stadt wurde immer wieder bald durch Verſprechungen hin— 
gehalten, bald mit Ausflüchten; jo wenigſtens bezeichnete der 
Magiftrat die in den Schreiben der Univerfität niedergelegten 
Begründungen und meinte jogar am 18. Januar 1634 recht 
bilfig, daß der Senat jogar früher eingegangene Verpflichtungen 
zu leugnen ſich nicht Icheue; „wenn dieſes Schwarzwälder bauern 
thäten, wie würde man jagen?“ 

Mitte August hieß es, der Markgraf (Friedrich V.) von 
Baden-Durlah als „ſchwediſcher commandant difer ftatt undt 
landten“ werde nad Yreiburg fommen, worauf der Senat am 
18. Auguft beſchloß, daß die Univerjität ihn „dergeftalten wie 
herren generalveldtmarſchallh Horn falutieren undt daneben 
alle der univerfitet bejchwehrden zu vernemmen geben, aud 
umb fürhülfjchreiben ahn hergog zue Wirtemberg erſuochen ſolle“. 
Im letteren Fall jcheint es fi um die ſchwäbiſchen Beligungen 
gehandelt zu haben. Wenigftens fam am 30. September d. 3. 
bon den Schaffneien der Univerjität zu Munderfingen und 
Ehingen die Nachricht, daß Württemberg die dortigen Gefälle 
einziebe. 

Wie Ihon im Frühjahr aus der Stadt und der Um— 
gegend mit den Kaiſerlichen verjchiedentlih Beziehungen an= 
gefnüpft worden waren (}. oben ©. 145), }o wollte man Ende 
August eine förmliche Verſchwörung gegen die Schweden 
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in Yreiburg jelbit entdedt haben. Wie in der Sibung des 
Stadtrat vom 25. Auguft angezeigt wurde !, hätten eingefangene 
Spione befannt, daß bisher die Korrefpondenz mit Breifad 
durch die Jeſuiten geführt worden fei. Darauffin jeien neben 
andern Leuten vier Jeluiten, darunter der Pater Rektor (Wolf: 
gang Mebger) in den Martinsturm, der al3 Kriminalgefängnis 
diente, abgeführt worden. Die Gefangenjeßung felbjt wird 
una in den Alten der theologischen Yakultät (unter demjelben 
25. Auguft) beftätigt, und die Leiden der Gefangenen werden 
in den düſterſten Farben gejchildert, der Verdacht des Hoc: 
berrates aber als unbegründet bezeichnet. Während die vier 
Jeſuiten 22 Tage lang, bis zum 16. September, im Gefängnis 
Ihmadteten, verwendete fih die Stadt für ihre Gefangenen, 
namentlid) den Obrijtmeifter Georg Meyer, der dann bald auch 
freigelaffen wurde. 

sm Senat zeigte am 26. Auguft Pater Ruthard S. J. 
die Sade an („was geftalten p. rector mit noch dreyen 
patribus von alhiefigen foldaten in gefangeni&hafft genommen 
undt in die gefändhnus im Martinsthurm gelegt”) und bittet, 
„e3 wolle ein lobl. univerlitet, deren membra die patre3 ſeyen, 





ı Schreiber, Adreßkalender für 1837, ©. 45 und Geſchichte der 
Stadt Freiburg IV, 24. - 

2 Tres primarii e patribus societatis ad vicepraefectum mili- 
tarem Weillerum citati sunt. Comparuit p. Wolfg. Metzger collegii 
rector cum p. Edmundo Sickingen ministro, p. Philippo Reichwein 
academico summi templi ecclesiaste, et p. Georgio Bantelio philo- 
sophiae paulo ante ad finem deductae professore, qui et praesto 
erant iussu marchionis iunioris Durlacensis, mox ad carceres ignomi- 
niosos violenta manu contra omnem aequitatis ac iuris modum 
abrepti fuerunt, sub falso proditionis praetextu, quasi per literas 
et internuncios urbem rursus Caesarianis, qui tum Brisaci praesi- 
dium tenebant, perdere tentarint. ... innocentes viri religiosi 
contra fas et nefas 22 dies usque ad 16. Septembris squalore car- 
ceris, inedia aliisque modis prorsus inhumanis crudeliter vexati et 
tractati fuerunt intentato etiam eis saepius extremo supplicio. Acta 
fac. theol. 25. Aug. 1634. 
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gleihförmig für ſye gefangene patres oder uff3 wenigjt patrem 
rectorem pitten, damit diejelben . . . in das collegium ge= 
laffen würden“. Der Senat ging nur zum Teil auf die Bitte 
ein, indem er beſchloß: „Soll zwar für ſye patres tanquam 
membra, wie begehrt, gebetten werden, doc allein jomeit, 
daß die univerjitet für ſye in khein caution ſich einlaffe.” 

Die — angeblihe oder wirkliche — Verſchwörung Hatte 
aber für die Gefamtheit der Jeſuiten in Freiburg die ſchlimmſten 
Folgen: fie wurden aus der Stadt vertrieben. Am Abend 
des 7. September abends 9 Uhr wurden die 35 im Kollegium 
ih befindlichen Patres, nahdem man ihnen faum eine Stunde 
Zeit zur Ordnung ihrer Angelegenheiten gelaffen hatte, dur 
Reiterei und Fußvolk zur Stadt hinausgeführt in der Richtung 
nah dem Schwarzwald. Unterwegs murden fie dann nod 
ihrer Kleider bis auf das Allernötigfte und all ihrer Habe be: . 
raubt und von Dragonern die Steige — gemeint iſt offenbar 
die Wagenfteig — binaufgeleitet. Auch das Kollegium wurde 
ganz audgeplündert!. 


! Interim 7. Sept. in ipsa pervigilia natae virginis idem acatho- 
licus marchio pro suo in catholicos. praesertim soc. Iesu religiosos 
innato odio Vatiniano (ut ipse palam testatus erat) per dictum 
vicepraefectum legionarium Weillerum mandavit, omnes soc. p. p 
urbe et dicione ex esse, qui proinde vix unius horulae concesso 
spatio omnes numero 35 ingruente iam nocte ex urbe armata manu 
eiecti sunt exspoliato prius toto collegio, quod inhabitabant. Foris 
vero in via vestibus omnique viatico ac rebus, quas secum habe- 
bant, ignominiosissime exuti et trina vice diversa ab aliis et aliis 
spoliati fuerunt, vix relictis centonibus, quibus tegerentur. Acta 
fac. theol. 7. Sept. 1634. — Vgl. Schreiber, Geſchichte der Stadt Frei— 
burg IV, 25. — Im Matrifelbuch ber theologischen Fakultät Heißt es 
nad) dem Eintrag von fieben Namen: De pluribus pro hoc anno per- 
turbatissimo nil constat, quia hoc anno patres soc. lesu 8. Sept. 
(unridtig, vielmehr 7.) ab academia et urbe pulsi sunt: sed sub finem 
anni unus professor theologiae reversus est... — Das oben (©. 136 
Anm. 2) genannte Tagebuch) der Auguftiner-Eremiten nennt 32 vertriebene 
Jeſuiten und berichtet noch, daß der Quartiermeifter, der fie in der Steig 
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Aus dem Gefängnis jchrieb der Rektor der Iefuiten an 
Stadt und Univerfität Briefe, in denen er bat, ihnen zu be= 
zeugen, daß jie nicht freiwillig oder wegen irgend einer Schuld 
die Stadt und ihren Bolten an der Hochſchule verlaffen und 
Bis dahin durhaus ihre Pflicht getan Hätten, jondern nur in- 
folge von PBergewaltigung dur die Feinde. Während der 
Rat der Stadt ohne Bedenken den Vertriebenen diejes Zeugnis 
auöftellte, weigerte fi der Senat, dies augenblidliih zu tun 
aus bejtimmten ſchwerwiegenden Gründen (ob certas et graves 
causas), jpäter jei er bereit, über die Vertreibung Zeugnis 
abzulegen. 


augrauben ließ, jpäter (am 3. Oftober) deswegen auf dem Mtünjterpla 
enthauptet (decollatus) worden ei. 

! Senatsprotofol vom 13. September: Patres societatis lesu 
supplicant e carcere, ut senatus academicus ipsis testimonium dare 
velit, quod non sponte discesserint, sed coacte, et usque ad ipsam 
expulsionem societatis ministeria tam spiritualia quam literaria sine 
querela cumque satisfactione constanter continuaverint. Decretum: 
Hisce turbulentis temporibus gratificari universitatem ipsi non posse, 
idque ob certas et gravas causas, caeterum suo tempore de ista 
expulsione senatum academicum testificari paratum esse. — Acta 
fac. theol. 12. Sept.: Post expulsionem patrum rev. pater rector 
collegii societatis lesu scriptis e carcere literis ab senatu tum 
civico tum academico petiit 'testimonium, quod sui patres et reli- 
giosi non sua sponte aut culpa interveniente, sed vi hostili Suecorum 
expulsi urbe et academia excesserint, admoniti etiam saeculares 
academci, qui tum aderant, ne in absentia p. p. societatis quidquam 
permitterent, quod obtentis eorum iuribus posset esse praeiudicio, 
Attestationem illam senatus civicus mox liberaliter promisit, et re 
ipsa patribus post Suecorum abitum reversis scripto diplomate 
praestitit, sed academici quantumvis postea rogati rursus utraque 
vice dissimularunt, quod facultas nostra theologica . . . mirata 
fuit. — Der Wortlaut der Eingabe des (mitgefangenen) Rektors Wolf: 
gang Metzger, d. d. 13. Sept. 1633 ex turri s. Martini ift uns er- 
halten: Ingruentibus bellorum turbis mandatum accepi ab domino 
reverendissimo patre nostro generali, ut si contingeret nos pelli ab 
urbe a Suecicis, litteras publicas ab academico senatu peterem, 
quibus ille testaretur nos non sponte discessisse, sed coactos, et 
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Mit Erlaubnis der Ordensobern vermachte am Tag der 
Vertreibung - (7. September) der Theologieprofefjor Gajpar 
Rutbard S. J. das ganze Sejuitenkollegium und die 
damit verfnüpften Rechte ſamt den Büdherbeftänden 
und dem übrigen Inventar! in die Hände des Ref: 
tor3 und de3 Senat3 der Univerjität. Es geſchah dies 
gemäß dem Akkord, der feinerzeit bei Einführung der Gejell- 
Ihaft Yeju im Jahr 1620 geſchloſſen worden war?. Bon der 
Bücherei der Jeſuiten freilid war und fonnte in jener Ein- 
führungdurfunde nicht die Rede ſein. Deshalb trug der Senat 
noch bejonder3 (am 9. September) dem Oberftleutnant vor, 
„Daß die uniderfitet die manujcripta, bücher und dergleichen 
zu fi nemmen möchte” und aud) „die einraumung der patrum 
collegii zue urgieren, damit die jugendt nit gar verderbe, daß 
man beſtellung thun fhinde, wodurch diejelbe ererciert werde“. 
Jedoch beſchloß man am 12. September, mit dem Wiederbeginn 
der Borlefungen noch eine Zeitlang „wegen allerhandt im: 
pedimenta” zu warten. 

Was die Bücher des Jeſuitenkollegiums betrifft, jo gab 
der Oberitleutnant den Deputierten der Univerfität zur Ant- 
wort, er habe die Anordnung getroffen, „daß diejelbigen von 
allen zellen zujammengetragen undt verwahrlich uffgehalten 


usque ad illam expulsionem societatis ministeria tam spiritualia 
quam literaria sine querela cumque satisfactione constanter con- 
tinuasse ... 

ı... omnem suppelectilem tam librariam quam domesticam 
reliquam una cum toto collegio et iuribus pertinentibus. 

2 Nr. 6 der Einführungsurfunde hatte gelautet: Zur Wohnung 
oder Refidenz des Kollegium [der Sefuiten] wird, jedoch ohne Beläftigung 
des Ärariums der Univerfität, den Vätern die Burje (ein Zeil des 
heutigen Univerfitätsgebäudes, Bertholditraße 17) zugerichtet, mit ſolchem 
Vorbehalt, dab, falls fie anderwärts eine ftändige Wohnung erbauen 
oder jonft der Burfe nicht mehr bedürfen — ein Fall, der jet (1633) 
infolge ihrer Vertreibung eintrat —, dieſelbe wieder der Univerfität wie 
zuvor zuftehe... Schreiber, Geſchichte der Univerfität Freiburg II, 405. 
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werden“. „Sonſten“, fügte er hinzu, „wehre nit ohnrhatſamb, 
daß die univerſität ein ſchreiben ahn herrn marggrafen ab— 
gehen ließe, wölle er dasjenig auch gehrn darbei thun, Die 
jugendt betreffendt . . .“ Ein ſolches Schreiben an den Mark— 
grafen wurde auch beſchloſſen, die Bitte enthaltend „nit allein 
das collegium der univerſitet widerumb einraumen ze laſſen, 
ſondern auch die buecher, ſchriften ꝛc. undt ſonderlich die docu— 
menten der artiſtenfacultät (die bekanntlich vollſtändig in den 
Händen der Jeſuiten geweſen war) zuegehörig“. 

Unterdeſſen ſchmachteten jene gefangenen vier Jeſuiten 
immer noch im Martinsſturm. Am 16. September! wurden 
lie endlich entlaffen und ebenfalls unter bewaffneter Begleitung 
aus der Stadt geführt, fehrten aber ſchon im November aus 
ihrer Verbannung wieder nad Freiburg zurüd. Ob fie bis 
dahin bei den übrigen Vertriebenen ihres Ordens meilten, 
wiſſen wir nicht. Dieje andern waren unterdejlen nad Zurzad) 
in die Schweiz geflüchtet, von wo unterm 20. Septemper der 
Ihon mehrfach genannte Pater Ruthard nochmals eine aus— 
führliche ſchriftliche Verzichtleiftung des Ordens auf das Frei: 
burger Kollegiengebäude jamt Inhalt dem Senat überjendete?. 

Am 15. desjelben Monat3 wurde die Univerjität von Oberft- 
leutnant Weiler aufgefordert, „daß man etlihe abreden (ab- 
ordnen?) wölle in das collegium societatis zu vervenden (?), 


ı Nicht am 7. Oftober, wie Schreiber im Adreßkalender für 1835 
S. 45 angibt. — Über ihre Freilaffung berichten die Akten der theo— 
logiſchen Fakultät (d. d. 16. Sept.): Tandem cum adversus 4 captivos 
patres societatis nec quidquam hostes, quod ad necem inferendam 
subservire posset, intentatum reliquissent. palamque innocentia 
illorum constaret, hoc die 16. Sept. de nocte e carceribus simul. 
etiam ex urbe indemnati armata similiter manu educti sunt et 
perpetuo exesse iussi, cum singuli prius ad indusium neque spe 
deprehendendi vel aurum vel suspectas literas exuti fuissent. 

2 Der Wortlaut diejer Refignation ift abgedrudt bei Schreiber im 
Freiburger Adrekfalender für 1835, S. 46 Anm. fowie in deſſen Ge— 
ihihte der Stadt Freiburg IV, 26 Anm. 
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damit alle juppelectilia undt bücher in ordnung gebracht werden, 
aladann er neben der uniperfitet eine ordenliche inventation 
anftellen wolle, weil pater rector ihme ein defignation uff 
15000 fl. wehrdt zuegeftellt“. Es wurde bejchloffen: „neben 
notario dr. Adam (Meifter) und Fautſch deputiert.” 

Nach der Vertreibung der Jeſuiten, welche die philoſophi— 
Ihen und einen Teil der theologijhen Lehrſtühle innegehabt 
hatten, handelte es fich jet darum, einen Erſatz von Lehr: 
fräften zu befommen. Zu diefem Zweck wurde die Univerfität 
am 20. desſelben Monat3 aufgefordert, „uff qualificierte jubjecta 
zu gedendhen, jo die jugendt inftruieren möchten”. Zugleich 
verlautete, der Marfgraf habe bereits in Straßburg (Univerfität 
jeit 1621) und Tübingen (jeit 1477) um taugliche Brofefforen, 
in erfter Xinie ad mathematicam, graecam [linguam] undt 
poesim angeſucht. Der Senat antwortete, „daß man uff 
taugliche fubjecte, jo docieren follen, bedacht jeye, und bereit(3) 
etlihe erhandlet Habe. Sonſten diejenige perjonen betreffendt, 
jo ihr operam anerbictten, joll herr rector ſelbige beſchickhen 
und verzaichnen und ſelbige conjignation ad senatum bringen“. 
Daß e3 dem Markgrafen um Berufung von nichtkatholiichen 
Profefjoren zu tun war, wird jpäter (Senateprotofoll dom 
12. Dezember) erwähnt und durch die Alten der theologijchen 
Fakultät beftätigt. Danach berief er (ob auf eigene Yauft oder 
im Einverftändnis mit der Univerfität, wird nicht gejagt) aus 
Genf, Bern und Züri” mehrere Dozenten, die aber, als fie 
Ihon teils in Bafel, teil3 in Yreiburg ſelbſt waren, auf die 
Nachricht vom Herannahen Faijerliher Truppen (j. }päter) 
wieder umfehrten’. Daraufhin wurden am 1. Oftober andere, 


i Postquam haec (Bertreibung) cum patribus societatis facta 
sunt, acatholicus marchio ex Gebenensium, Bernatum et Tigurensium 
haereticorum urbibus novos academiae professores huc evocavit, 
qui tandem cum iam partim hic partim Basileae existentes Caesaris 
exercitum appropinquare (sc. audivissent od. ä.), ad sua stabula 
regressi sunt. (Acta fac. theol.) 
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aus dem Priefter- und Laienftande (aljo doch wohl Katho— 
lifen® — woher, wird nicht gejagt) berufen!. Aber drei von 
ihnen wurden nad) furzer Zeit durch die Veit (pestifera lue, 
quae tunc in urbe inter milites aliosve incolas utcunque 
grassabatur) hinweggerafft. Da aud die übrigen Profefioren 
faum fünf oder ſechsmal lafen, fo blieben die Hörfäle wieder 
verödet?. Übrigens wurden auch den ganzen Winter hindurch 
nur zwei Namen (darunter ein Jeſuit) in dad Matrikelbuch 
eingetragen, der eine am 16. Dezember 1633, der andere am 
17. Januar 1634. Auch fonnten feine Defanatswahlen in 
der philojophiihen und theologiihen Fakultät ftattfinden, 
während als Rektor der des vorhergehenden (Sommer:) 
Semefter3, der Mediziner Jakob Walter, weiter beftätigt wurde. 

Als man nad) neuen Profefforen ſich, wie oben erwähnt, 
umgejehen, Hatten der damalige Pfarrer des benachbarten 


! Interim ne vel scholae prorsus negligerentur vel ut patribus 
societatis regressus praecluderetur, ii, penes quos academiae tunc 
iura steterunt, re invicem deliberata calendis Octobribus omnem 
erudiendae iuventutis palaestram cum bursae, ut vocant, collegio 
aliis tum sacerdotibus tum saecularibus magistris attribuerunt, 
opportune utentes falsa et ficta resignatione p. Ruthardi, quam 
Zurzachio Helvetico oppido literis scriptis factam simularunt. ibidem. 
Nach den letzten Worten zu jhließen, hatte man alſo offenbar vonfeiten der 
Univerfität aus jenem oben (©. 157 u.158) erwähnten Refignationgjchreiben 
des P. Ruthard auch eine Verzichtleiſtung auf die LVehrjtühle heraus 
gelejen. Oder joll bier jener Brief überhaupt als fingiert bezeichnet 
werden? — Vgl. übrigens auch die fpätere Auslegung der Refignation 
durch den P. Ruthard im Dez. d. J. 

? ,.. scholae rursus usque ad reditum patrum societatis clau- 
sae manserunt, cum reliqui superstites professores vel quinquies 
aut summum sexies docuissent. Und weiter: Pridie cal. Nov., cum 
nec scholae ullae adhuc frequentarentur nec quisquam de theologica 
vel philosophica facultate adesset, nec huius nec illius potuit de- 
canus constitui, donec patres societatis reverterentur. magnificus 
tamen rector ab his, qui remanserunt, saecularibus idem confirmatus, 
dominus Jac. Walter med. dr., scholis adhuc clausis remanentibus. 
Acta fac. theol. 
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Lehen, Mor. Martin Vogler, und drei Alumnen des Collegium 
Sapientiae ihre Dienfte angeboten (Vorlefungen zu Halten), 
unter der Bedingung, daß man ihnen die einquartierten Sol: 
daten abnehme. Der Senat dankte ihnen für ihr Anerbieten. 
berihob aber die Entiheidung, beftürmte jedoch den Oberſt— 
leutnant mit der Bitte, doch ja „die academicod der einquar— 
tierung zu erimieren”, damit die Studien und Borlefungen 
wieder beginnen könnten, und aud nicht zu vergeſſen „das 
collegium patrum fambt der suppelectili tam literaria quam 
domestica mwiderumb einzuraumen”! (23. September). 

Der Cherftleutnant |prad dann aud den Abgeordneten 
der Univerfität gegenüber jeine Bereitwilligfeit aus, das Kolle- 
gium einzuräumen, jedoh ging es auch diesmal nicht ohne 
Ihmußige Geldmaderei ab. Es wurde nämlich die Bedingung 

geitellt, daß jedem Soldaten ein Reichätaler, den älteren jogar 
zwei verehrt werden müßten; überdies follte der, welcher die 
Schlüſſel des Kollegium übergebe, . „zimey becherlin” bekommen 
(1. Oktober). Der Oberftleutnant jelbjt glaubte dafür wohl 
zwei filberne Trintbeher verdient zu haben ()). Am Montag 
darauf jollten die (neuen) praeceptores „der jugendt praejen= 
tiert” und die Vorlefungen wieder aufgenommen werden. Wir 
haben aber oben (S. 160) gejehen, wie und weshalb daraus 
nichts wurde. 

Für die ſchwediſchen Eroberer aber Hatte unterdeſſen die 
Stunde des Abſchieds gefchlagen. Der kaiſerliche Oberbefehls- 
haber Graf Mloringen ftand unerwartet, nachdem er feine 
Gegner getäuſcht, am 13. Oktober vor Waldshut, nahm faft 
ohne Widerftand raſch die vier Waldftädte und zog ſchon am 
20. desjelben Monat3 in dem gefährdeten Breiladh ein ?. Seine 


ı Dasſelbe war alſo offenbar auch mit Einguartierung belegt 
worden. — Auf dag Anerbieten des Pfarrers Vogler und der Alumnen 
der Sapienz ſcheint man nit mehr zurüdgelommen zu fein. 

2 K. Jacob, Bon Lüben nah Nördlingen. Straßburg 1904 
©. 121. | 

Zettfhr. f. Geſchichtst. von Freiburg 26. 11 
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kaiſerlich-ſpaniſchen Truppen kamen jo immer näher an Frei— 
burg heran, und ſchon am Tag nad der Rettung Breiſachs 
durh Aldringen, am 21. Oktober, übergab Kanoffsty die 
Torſchlüſſel dem Stadtrat und zog ab; der lebte Reit 
ſchwediſcher Befagung verließ am 31. dedfelben Monats die Burg: 
halde!. Bald darauf famen dann die faiferlihen Truppen 
und nahmen von der Stadt wieder Bejib. 

Diefe aber konnte des Abzugs der Yeinde nicht recht froh 
werden. Niht zum eritenmal? war e3 eine peitartige 
Krankheit, die Tod und Verderben verbreitete und diesmal, 
jeit den Herbfttagen herrſchend, die Bürgerfhaft — abgejehen 
von Weibern, Dienftboten und Kindern — von 1500 Mann 
auf 500, aljo auf ein Drittel der Gejamtzahl, herabbrachte. 
Bon den Profeſſoren der Hochſchule erlagen damals acht der 
Seude (ob die oben ©. 160 ermähnten drei neu berufenen 
dabei mitgezählt find, fteht nicht feit), und der Senat war ſo 
geſchwächt, daß am 28. November dem Dr. Paſcha die Stelle 
al3 Senatömitglied „ultro praesentiert“ wurde. Kein Wunder, 
wenn da auch die Studien darniederlagen, wie jhon oben 
ebenfall® erzählt wurde. 

Dazu kam, daß die Stadt auf neue durh Einquartie— 
rungen und Kriegsſteuern auf3 äußerjte bedrüdt wurde. 
Noch im November traf der Herzog von Yeria mit 16000 Mann, 


ı Schreiber im Freiburger Adreßlalender für 1835, ©. 46—47 
und Geſchichte der Stadt Freiburg IV, 27. Herm. Mayer, „Mitteilungen 
aus dem 3. Matrikelbuch der Univerfität Freiburg” in der Zeitjchrift 
der Gejellihaft für Geihichtsfunde von Freiburg Bd. 17 (1901) ©. 32. 
Sacob a. a. O. ©. 128. 

? Bol. meinen Aufjag „Zur Geſchichte der Peft im 15. und 16. Jahr: 
hundert” in der Zeitjchrift des Breisgauvereind Schauinsland, 28. Yahr- 
bu‘) (1901) ©. 13—32, und in Bezug auf die Univerfität ingbejondere 
meine Mitteilungen aus den Dtatrifelbüchern der Univerfität Freiburg 
in der Zeitjhrift der Gefellichaft für Geſchichtskunde, 13. Jahrgang (1897), 
©. 20 f. — H. Schreiber, Adreßkalender für 1835, S. 47 und u 
der Stadt Freiburg IV, 28. 


Freiburg 1. Br. und feine Univerfität im Dreißigjährigen Krieg 163 


bald darauf Graf Aldringen und zu gleicher Zeit Markgraf 
Wilhelm von Baden-Baden in Freiburg ein. Dem Spanier 
mußte eine Kriegsſteuer von 11500 fl., jeder dritte Saum 
Mein und jeder dritte Seiter Frucht verabreiht werden!. 

Auch die Jeſuiten fehrten, wenigſtens zum Teil, jebt wieder 
zurüd. Am 14. Dezember begann Pater Ruthard jeine Bor: 
lefungen wieder, unter Hinweis auf brieflihe Erlaubnis, die 
jeitend der öfterreihiihen Regierung dem Pater Rektor zur 
Wiederaufnahme der früheren Lehrtätigfeit, unter Einjegung 
in alle früheren Rechte, gegeben worden jei?. Der Senat 
ah infolgedeffen voraus, daß den Jeſuiten ſowohl das Col- 
legium bursae al3 die Mrtiftenfafultät mieder merde ein- 
geräumt werden müſſen. Man machte fi) aber natürlih nur 
ungern daran, und da noch vor Abſchluß des Jahres die 
Schwedengefahr von neuem drohte, jo wollte man es mit Auf— 
Ihieben und Entihuldigungen verſuchen. „Weilandt aber noch“, 
meinte der Senat am 12. Dezember, „zue zeit mars in dubio 
undt, welches Gott verhalten wolle, die Schwedischen obhandt 
gewinnen, undt uff den regreſſ alhiero nemmen möchten, aljo 
twölte senatus academicus gehrn vernemmen, wie man ji 
in eventum ihr der patrum miderfhunfft halber undt ein= 
raumung des collegii zue ercufieren undt darmitt all hierauß 

1 Schreiber ebd. ©. 48 bzw. IV, 28 und 29 und Freiburger Adreß- 
falender für 1847 ©. III. — Über den Herzog von Feria und das Ein- 
greifen der Spanier f. Jacob a. a. O. S. 48 f. und Die Literatur Da- 
jelbft Anm. 31; über das Verhältnis Ferias zu Aldringen ebd. ©. 115 f. 
— Natürlich hatten, wie Hier nebenbei bemerkt fein möge, auch bie 
Pfarreien und Befißungen der Univerfität unter der Ungunft der Zeit: 
verhältniffe jchwer zu leiden. In demjelben November berichtet 3. B. der 
Inhaber der Univerfitätspfarrei Jechtingen (am Kaiferituhl) über „ein 
undt der pfarr ellenden ftandt”" an den Genat. 

? P. Ruthard begann wieder zu lejen „nulla alia apud senatum 
academicum vel, civicum petita licentia, eo quod p. rector societatis 
haberet literas ab excelso regimine Austriaco, quibus societas lesu 
iterato in urbem et academiam omniaque iura prius habita iussa 
est intromitti. Acta fac. theol. 14. Dez. 1633. 

11* 
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vielleicht ervolgende gefahren begegnen undt diejelben abzu— 
wenden hette“. Der Senat fürdtete alſo offenbar, ſich wegen 
Wiederzulafjung der Jeſuiten gegebenenfall® vor den wieder 
iegreihen Schweden verantworten zu müſſen. Der Pater 
Rektor der Jeſuiten aber berief fich immer wieder darauf, daß 
fie „vom Haus Oeſterreich widerumb allher geihidht worden, 
alle vorige pofition allfo jpoliati widerumb ze nemmen ... 
stem habe v[orderlölfterr.] regierung ſye ebenmäßig alhiero 
abgeordnet, wie mit jchrifften, da vonnöthen, zubeſcheinen“. 
Übrigens hätten fie, fügte er Hinzu, „alberait außerhalb der 
theologie mwiderumb anfgejfangen zu docieren“. Weiterhin 
wurde bomjeiten des Rektors in Bezug auf den feinerzeit bon 
P. Ruthard geleifteten Verziht (f. oben ©. 157 u. 158) noch 
bemerkt: „Sonften Habe p. Ruthardus die refignation nicht 
darumben gethan, daß den patribus etwas dadurd bon der 
uniderjitet prejudiciert werden jolle, jondern ſeie darumb ge: 
Ihehen, weil dr. Maifter felbige begehrt, darum saltem ad 
hominem, damit man der patrum fadhe ſambt dem collegio 
erhalte undt auflegen könne, daß das collegium der univerfitet 
zueftändig“!. Übrigens hätten „die rechtägelehrten in beyfein 
etlih undt zwanzig von adel ihme p. rectorn gejagt, da ein 
academicus gejagt haben jolle, man merde die jejuiten nit 
widerumben wie zubor einnemmen, deömwegen er zue manutenie= 
rung der alten faffung und iurium nit anders thun khinde ...“ 

Am 30. Dezember war die abermalige Huldigung an 
das Haus Öfterreich erfolgt und Hatten die Regierungäherren 
bei den Jeſuiten das Mahl eingenommen, aber ſchon am folgen 
den Tag, dem lebten des fo ereignisreihen und leidenvollen 
Jahres 1633, ftand ein ſchwediſcher Trompeter vor den Toren 
der vielgeprüften Stadt, um zur Übergabe an den Scheine 
grafen Dtto Ludwig aufzufordern?. 

I Dal. auch Schreiber, Adreßfalender für 1835, ©. 44 Anm. und 


Geſchichte der Stadt Freiburg IV, 26 Anm. 
° Schreiber a. a. O. ©. 51 bezw. IV, 32 und 33. 
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1634. 


Nachdem nämlih im November das Failerlih-fpaniiche 
Heer unter Adringen durch das Höllental! nah Schwaben 
gezogen und. dorthin von Horn verfolgt worden war, war am 
Rhein die Oberleitung der feindlihen Operationen dem Rhein 
grafen Otto Ludwig zugefallen. Diefer aber wandte ih nad) 
der Einnahme von Philippsburg (13. Januar 1634) zuerft 
auf die linke Rheinfeite und nahm im Februar und März den 
Sit der vorderöfterreihiihen Regierung, Enfisheim, ſowie 
andere Pläbe ein, jo daß der ganze Sundgau in die Hände 
der Schweden fiel?. ine unmittelbare Gefahr ſchien aljo — 
troß jenes Scredens vom 31. Dezember 1633 — borerft 
wenigſtens nicht zu drohen. 

Deshalb wurde denn auch am 3. Januar 1634 im Senat 
beſchloſſen, es folle „bi nerjtfhünftigen jambitag ein pro= 
gramma affigiert werden, daß man am montag daruff wider: 
umb ein anfang docendo maden mwölle“. Am 11. Ja: 
nuar wurde dann aud dementiprehend mieder mit Vor— 
lefungen begonnen. Aber viele können e3 nicht geweſen jein, 
denn in der theologischen Fakultät 3. B. war am 7. März 
nur ein Profeffor am Orte anmejend‘. Am 30. desjelben 
Monat3 murden dann die Tore der Univerfität (und des 
Gymnaſiums) Thon wieder geichlofjen®. 


Und es mwar nicht zu verivundern. Das ganze Frühjahr 


ı Aber nicht durch das Höllental nach Kirchzarten und Neuftadt, 
wie Jacob a. a. DO. ©. 162 ſchreibt, ſondern über Kirchzarten dureh 
da3 Höllental nad) Neuftadt. 

® Jacob a. a. O. ©. 171. 

® Lectiones academicae primum inceperunt propter Rhein- 
gravium cum suo exereitu ceivitatem repetentelm]. Acta fac. theol. 

* In festo s. Thomae [sc. Aquinatis] dudum fuit officium a 
theologis celebratum, eo quod unus dumtaxat adesset praesens pro- 
fessor. Acta fac. theol. (7. März). | 

5 Clausa rursum academia et gymnasium propter tumultus 
bellicos. Acta fac. theol. (30. März). 
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1634 war ausgefüllt mit einem Kleinkrieg, der im Breisgau 
bald da bald dort ausbrach und auch der Hauptſtadt desſelben 
immer ſchwerere Laſten und größere Unruhe verurſachte. 
Schon am 10. Januar beklagt ſich der Pedell der Univerſität 
— der immer ein Studierender, oft ſogar ein Magiſter war —, 
„daß man ihn wider des herrn obriſten dispoſition mit einem 
ſoldaten belegt”, und bittet um Abhilfe; ebenſo am 23. des— 
jelben Monats, daß er jogar einen Soldaten ſamt Weib und 
Kind Habe aufnehmen mülfen, die zu unterhalten ihm unmög: 
ih fei. Der Senat beſchloß, für ihn Fürſprache beim Oberften 
einzulegen. liber den Erfolg diefer Fürſprache erfahren mir 
aber nichts. 

Aber nit nur einzelne Angehörige der alma mater, 
ſondern auch die Univerfität felbft jollte neuerdings Laſten über: 
nehmen, gegen die fie fih auf Grund ihrer Privilegien fträubte. 
Zange Verhandlungen wurden in den Yebruartagen des Jahres 
1634 gepflogen über die der Univerfität zugemuteten, von 
diefer aber immer wieder mit Bezug auf ihre pripilegierte 
Stellung vermweigerten Yronen, wogegen die Stadt (6. und 
10. Februar) den Gefihtspunft der allgemeinen Not in den 
Vordergrund rüdte und der Hoffnung Ausdrud gab, daß an 
geſichts diefer auch die Hohe Schule fih „dem gemeinen weſen 
zum beften deffen nit beſchwehren“ werde. Ein Stimmungs: 
bild ift folgendes: „Herren Zeller hausfraw“, jo hieß es am 
23. Februar, jol „in der mebig ausgeſchlagen (= verbreitet) 
haben, nıan werde die univerfitetifche ſchon zue frohnen bringen, 
da der obrifte ihnen alle häuſer voller joldaten legen erde, 
und thue es fonften fhein guett, bis die univerfitetiichen den 
gemeinen bürgern gleich gemacht ſeyen.“ Es fpiegelt jich jeden 
falls hier die Anficht eines (mohl großen) Teils der Bürger: 
Ihaft über die Univerfität und ihre Vorrechte in jenen auf: 
geregten Zeiten wieder. 

Der oben genannte Kleinkrieg im Yrühjahr 1634, zu: 
jammen mit den peftartigen Erkrankungen, war aber nur das 
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Vorjpiel zu Größerem. Der erwähnte Rheingraf Otto Ludwig 
jelbft hatte bereit im März fait alle Plätze im Obereljaß und 
im Sundgau genommen (j. ©. 165) und mwandte fid nun 
gegen die Waldftädte und den Breisgau. Weil fi jo „pie 
friegögefahren laider abermahlen nähern mwöllen, alſo ift (am 
17. März im Senat) deliberiert, ob undt was geftalten man 
weihen und ſich ein jeder ſalvieren jolle und kindte“. Es 
wurde, wie auch früher ſchon, beſchloſſen, daß e& jedem frei— 
ftehen folle, „zu bleiben oder zu weichen und ſich zue ſalvieren, 
jo guett es ſein mag, wie lang uff jedenfahl absens pro 
presente gehalten werde”. Zugleich wurde, da die Univerfität 
feinen ‚genügenden Einblid hatte, darüber beraten, „ob nit bey 
der regierung durch ſchreiben zu erfhundigen, wie die gefahren 
bemwendet, ob man zu verbleiben oder ze weichen“. Man ftand 
aber von einer ſolchen Anfrage ſchließlich ab, weil zu bejorgen 
jei, „die regierung werde urſach nemmen, wie [e3 folgt hier 
das wieder durchgeftrihene Wort „vorhin“ ] auch befhehen, mit 
der univerfitet imperative zue handlen. Doc folle (privatim) 
dr. Helbling! bey herrn obriften wo möglich erfhundigen, ob 
die gefahren jo groß, daß man meiden jolle undt müfje“. 
Eine Antwort gewiſſermaßen murde gegeben dur ein 
Ihon am andern Tag don der vorderöjterreihiichen Regierung 
einlaufendes Schreiben, worin fie auf die Klage der Stadt Hin 
die Univerfität daran erinnerte, „daß dieſelbig ihrem jelbit- 
vertröften gemäß berührter ftatt (Stadt) proportionabiliter in 
ihren gravaminibus beyjpringen mwölle, damit die garnifon 
erhalten und das gemaine ftattwejen defendiert werden möge”. 
Die Regierung gab damit implicite zu, daß die Gefahr nicht 
gering ſei, war aber der Anfiht, daß die Angehörigen der 
alma mater nidt fliehen, jondern bei der bevorftehenden Ber: 
teidigung und überhaupt in der gegebenen (namentlid aud) 
ı Gemeint ift Io. Caſp. Helbling der Ältere, Profeffor der Ana- 


tomie und Phyfiologie. Vgl. über ihn Schreiber, Geſchichte der Uni: 
verfität Freiburg II, 396. 
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finanziellen) Notlage helfen ſollten. Es ſcheint aber leider nicht 
viel geholfen zu Haben. 

- Kaum zwei Wochen ſpäter Schon forderte ein Schreiben 
des Feindes die Übergabe der Stadt!. In der Senats: 
ſitzung vom 1. April trug der Rektor (der Profelfor der Medizin 
Jakob Walther) vor, der Rat der Stadt habe berichtet, „daß herr 
theingraf ahn die ftatt begehrt, weil er die jtätt in Elſaß ein- 
genommen, al3 ſeye er vorhabens, dergleihen auch diesfeits 
borzunemmen, aljo [folle] Yreiburg den anfang geben, Yolle 
fih under den ſchwediſchen ſchutz widerumben begeben, damit 
nit noth werde, andere mittell vorzunemmen”. Der Gemeinde- 
rat bat, am gleihen Tag abends 6 Uhr Pertreter zu einer 
Beſprechung zu beihiden, „waßmaßen der rheingräfliche trum— 
peter abzuefertigen jein möchte”. Die Herren der Uniberfität, 
die e3 mit feinem Teil verderben und auf jeden Yall fidh ficher- 
ftellen wollten, gaben aber eine recht ſchwache, ausmeichende 
Antwort, des Inhalts, „meil dis unhail ſchon vorgejehen undt 
deswegen jedem freygeitellt zu meichen oder zu bleiben und 
alberait etlihe gemwichen und andere ebenmäßig zu weichen 
vorhaben” (N), jei der Senat nicht vollzählig (integer), und 
man könne daher niemand zu der Beratung abordnen. 

Bon diefem 1. April an fehlen leider für ein volles halbes 
Jahr, bis zum 2. Oftober einjchlieglidh, die Einträge im Proto— 
follbuch des Senates, unjerer wichtigſten Quelle. Und doch 
fallen gerade in diefe Monate jehr bedeutungspolle Ereigniffe. 
Der von diefen ausgehende Schreden und die dadurch an: 
gerichtete Verwirrung müſſen wirklich jehr groß gemejen ſein, 
daß man jede Protokollierung über Beratungen und Beſchlüſſe 


ı Näheres bei Schreiber, Yreiburger Adrebfalender für 1847, 
©. IV f. und Geſchichte der Stadt Freiburg IV, 38 ff. — Ber Rhein— 
graf hatte fih, naddem einem Übergreifen nad) Burgund franzöſiſche 
Truppen Widerftand entgegengejekt, in den Breisgau herüber begeben, 
um diejem dasſelbe Schidjal wie dem Sundgan zu bereiten. Jacob 
a. a. O. ©. 171—172. 
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vergaß und vernadläffigte oder aber die Protokolle andermäris 
(f. unten über die Flucht der Univerfitätsangehörigen) ge— 
ichrieben, verlor. Zum Ausfüllen der Lücke müffen, neben 
wenigen Angaben der Akten der theologiſchen Fakultät, auch 
hier wieder die Ratsprotokolle dienen. 

Die Stadt wurde zunädft auf ihre bemegliden Klagen 
bom 1. April auf öfterreihifhen Succurs vertröftet. Aber der 
um Rat gefragte Oberftleutnant Stürzel von Buchheim meinte: 
„weil ihme alhiejigen poftens weitleuffigfeit, auch der bürger: 
Ihafft geringe vires, armuoth, krankheit und großer mangel 
der gewehren, auch krankh und loths und der gemworbenen Sol: 
daten ſchwacheit, hingegen alfo des fighafften feindt3 fatte reſo— 
lution, edffer, ernft, gemalt und wachtſame ihm wüſſen, daß 
er bey und ihn feinem gewüſſen yhe nit finden khönde, eye 
aud gegen gott, der erbaren melt und lieben pofteritet un= 
verandhworttlich, das werkh uff die ertremitet, mord und brandt 
fhommen zuelaffen . . .“ (Ratsprotofoll vom 3. April). Die 
Lage der Stadt, meinte cben derjelbe vergleihämeife, jei 
jet viel Ihlimmer als zwei Jahre zuvor „da doch da- 
mahls 2 compagnie geworben, und auff 1600 man landt= 
voldh neben 1300 burgern, auch ftudenten undt ledigen ge= 
jellen, würckhlich alhie gelegen, auch felbige zeit alle fiften und 
feller gleihjam noch ganz voll geweſen und jonften die ftatt 
ahn allerhandt nothurfft ein anſehnlich vorrath gehabt, der— 
gleihen anjebo ganz nichts vorhanden, fonder alle 
defenſionsmittel dem rath und burgerjchafft ganzliche benommen 
ſeyen“. Zudem hatte die Stadt diesinal es mit der Wider: 
Ipenftigfeit mehrerer Bürger zu tun!. Aus all diefen Gründen 
fam man jchlieglih zur Anfiht, daß die Stadt ohne äußere 

ı ‚Die bürger in der Echnedhenvoritatt, jo fi; zue verihüttung 
felbigen thors [im Klitterprotofoll noch mit dem Zufag: und fron] nit 
verftehen wollen, jonder fih ungehorfamb und widerfezlich erzeigt, jollen 
zue. der jehuldigfheit nachmahlen wolmeinendt vermahnt und Die hals- 
ftarrigen gebürlich geftrafft werden.” NRatsprotofoll vom 3. April. 
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Hilfe auf die Dauer nicht könne gehalten werden, denn „Sollte 
man das mwerdh ad extrema fhommen lafjen und den feindt 
ad implacabilem iram anzepfen und hiedurch ... auch den 
unjhuldigen weib und hindern ein bluothbad veruhrſachen, 
aud die katholiſche religion damit in gefahr ſezen“, jo könne 
joldhes nicht verantwortet werden (NRatöprotofoll vom 3. April 
post prandium). Die Antwort des Kommandanten ! lautete 
auch nit ermutigend, injofern er mit feinen wenigen und 
liederliden Soldaten den Bolten nicht zu verteidigen hoffte. 
Die beiderjeitige Mutlofigfeit fonnte auch dur die Bemerkung 
der borderöfterreihiichen Regierung und Kammer (Schreiben 
abgelejen im Gemeinderat am 4. April), „dag [e3] unverandt- 
worttlich [jei]), Preyjach zu entblößen und Hiefiger ftatt zu u 
curieren“, nicht mehr viel vergrößert werden. 

Bon der Univerfität erfahren wir bei dieſen Verhand— 
lungen erjt wieder etwas am 5. April. Der Syndifus der 
Hochſchule wie der Vertreter (Sekretär) des Domftifts Bafel be- 
Ihmerten fih, man merfe den von ihnen vertretenen beiden 
Korporationen vor, daß fie in diefer Zeit der höchſten Not 
gar nichts für das Gemeinmwohl leifteten, ſondern fich vielmehr 
geradezu abjonderten. Dem gegenüber glaubten fie betonen 
zu müſſen, daß doch „beyde weſen ihr möglichftes jedmeilen 
zue thun erpiethig gemwejen und noch ſeyen“?, fonnten aber 


ı Abgedrucdt bei Schreiber, Freiburger Adreßfalender für 1847, 
©. V und Geſchichte der Stadt Freiburg IV, 38—39. 

2 So der Wortlaut in der Reinjhrift des Ratsprotokolls. Das 
Klitterprotofoll ift etwas ausführlicher und berichtet: Hr. advocat referiert, 
daß ihme H. Yo. Schuz hoher thumbitifft Bajell fecretarius und h. dr. 
Sebajt. Bilfinger lobl. univ. zu erfhennen geben, daB fye von h. com: 
mendanten mit befrembden bejchuldiget worden, ob gedendhte lobl. beide 
päjen bey diſen Friegsgefahren und abermähligen nothitand ganz nichts 
zuethun, jonder ji” von der. jtatt zue jündern, da doc jye fich aller 
müglich nit anerpiettig gemadt, und daß allein vorgewendt, daß ettliche 
ihren angewanthen mitgliedern ſich bereit3 anderjtwohin begeben, und 
noch vil in procinetu jeyen, Dahero ſye beede einzig undt allein, uf 
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nicht in Abrede ftellen, daß etlihe von ihnen fi) vor der Ge— 
fahr ſchon geflüchtet, andere dazu in Vorbereitung jeien. 

An demjelben 5. April wurden nun endgültige Vertei— 
digungdmaßregeln jeitend der Stadt getroffen. Es wurde für 
hochnotwendig beichloffen!, daß: 

„1) die feuraygmer uf den zünfften und fonften fürderlichſt 
repariert werden, 

2) die anwohner ſich mit genugſame waſſer verſehen, 

3) die ledige burſt und ſtudenten zuer defenſion ver— 
laitet, 

4) die weibsbilder uf ein gewiſſen platz, umb zue vernem— 
men, was ſye in befahrender belagerung zue thun haben 
möchten, beſcheiden, 

5) ein obman über das feur und brunſt, da eine entſtehen 
ſolt, geſezt, 

6) geſchließlich mit herrn commendanten, ob er die eußeren 
poſten verlaſſen wolle oder nit, geredt werden ſolle.“ 
Nur allzubald wurde aber die Erfahrung gemacht, daß 

entgegen dieſer Reſolution und trotz aller Ermahnungen der 
Stadt manche Bürger „hinderruckhs“ Freiburg ver— 
ließen, andere ihre Pflichten als Verteidiger der Stadt auf 
den Wachtpoſten vernachläſſigten und überhaupt durchaus die 
notwendige Disziplin nicht beobachtet wurde?. 


diſertagen beſchehenes anbringen, ſich kheines ſallen zue reſolvieren ge— 
wüſſt bey welcher relation es verpliben.“ 

1 Anderes, wie Muſterungen u. ä. übergehe ich, ſowohl weil Die 
Univerfität nichts damit zu tun hat, als auch weil es bei Schreiber im 
Freiburger Adreßkalender für 1847, S. V—VII zu leſen ift. 

2 Klage des Magiftrats, daß etwelche Bürger „ohngefragt und 
hinderruckhs eines erfamen raths albereith von der ftatt auch weib und 
khindt ausgefeßt, auch daneben uff der wachten und Hochnothwendigen 
frondienften großen unfleiß ungehorfamb und widerfezlicheit in mehr: 
wegen verjpürt werbe, jo einem erjamen rhat weder das ein noch das 
ander verftatten, und connidendo für übrychen zue lafjen unverandtwortt- 
ih, vil weniger zuezugeben gemeindt“; daher wurden die Einwohner 
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Auch „unverandtmortlicher ungehorfamb und mehrmalige 
verharte mwiderfezlicheit, auch hallaftarriges außpleiben“ des zur 
Verteidigung der Stadt auögemufterten Landvolks „ußem thaal“ 
(offenbar iſt das Dreifamtal gemeint) madhte der Stadt 
Schmerzen!. Während man aber ftrenge Mapregeln joldhen 
Unzuverläffigen und Widerjeglihen androhte, fanden ſich in 
den Reihen des Gemeinderats felbft jolhe, die der Gefahr 
durch Flucht fih zu entziehen gedadten, jo daß man aljo in 
diejer Hinficht eigentlich der Univerfität nichts vorzuwerfen be= 
rechtigt war, da die Angit allgemein zu derartigen Flucht— 
verſuchen veranlaßte. Die anmejenden Ratsmitglieder ver- 
Ipradhen ſich gegenjeitig, um fo mutiger auszuharren und mit— 
einander zu leben und zu fterben?. 


bei VBerluft des Bürger: und Zunftrechtes ermahnt, daß feiner ohne obrig— 
feitlihe Erlaubnis in diefen gefährlichen Zeiten „ausjezen und weichen“ 
wolle, fondern „bei den fjtandhafftigen allhie verpleiben, auch daſelbſt 
neben andern lieb und leid, wol und übel erwarten, auch uff den wachten 
fronen und anderen fürfallenheiten vleißig, embſig und getremwlidh er- 
ſcheinen“ ſolle 2c., wogegen der Rat ſich verpflichtete „by der bürgerſchafft 
bis uff das äußerift verharren, Theinen von den miteln ausjegen, Jonder 
fi) uff alle uebel wachtbares aug haben“ zu wollen. 

ı ‚Den abgeordneten von der jtatt underthonen ußen thaal iſt ihr 
verlebter unverandtmworttlider ungehorfamb und mehrmalige verharte 
widerjezlichfeit, auch hallsſtarriges außpleiben alles ernjt3 verwijen, mit 
hencdhen und... [ein Wort unlejerlich] angetrobt, und daß ſich Die ge— 
jambte underthonen ohne injtellig mit ihren habenden gewehren alhero 
verfügen und bey Pluft Haus und höffen fich hieraben nächts finden laſſen 
ſollen, noch und alljo zum dritten mahl obrigfheit anbefohlen worden, 
darauf ſich aber über 36 nit gejtelt haben.” Ratsprotokoll vom 7. April. 

2 ‚&3 het auch äuferlich erjcheinen jollen, ob hette einer oder der 
ander uß den raths miteln [d. h. aus der Mitte des Rates] uf ervolg 
eußerjter exrtremitet undt feindtögefahr fich zue retirieren gedenckhe, Darüber 
ift nochmahlen unanimi calculo et voto gejchlojjen und confirmiert 
worden, bey einander zue leben und zue jterben, und Teineswegs aus— 
zuetretten.” NRatsprotofoll vom 7. April. — Troßdem wurde am 16. April 
in Erfahrung gebradit, daß der angejehene Chriſtoph Mang „hinder— 
rucks ausgejezt und gewichen” ſei. 
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Inzwiſchen ‚hatte der Rheingraf fih „mit ernſt undt 
zimblihen gemwaldt zue roß und fueß” fi) vor der Stadt ge: 
lagert und mit der Einſchließung und Beihießung begonnen. 
In der Naht dom 10. auf den 11. April fand der Sturm 
ftatt (zmifhen 12 und 1 Uhr), der mit dem Berluft von 
„elih und 60 perjohnen alhiefiger burger, bauern und fol: 
daten” — aljo von Studenten ift diesmal nicht die Rede! — 
und mit der Einnahme der Vorſtädte endigte. Die weitere Yolge 
war, daß ih der Kommandant Jeiner Ordonnanz gemäß 
mit feinen Soldaten auf die Burghalde zurüdzog, was 
eine allgemeine Entmutigung berborrief, jo daß „die burger, 
bauern und ledige gejellen ihre poften und machten aus natheur: 
liher furdht verlaffen, die gewehr von ſich geworffen, und einer 
dahin, der ander dorthin falviert, underdeflen der feindt zue 
ftürmung der inneren ftatt ahn verſchiedenen orthen alle prae— 
paration gemacht“ (Ratsprotofoll vom 11. April). 

Es blieb alfo „zue verfhonung mehr unjchuldigen bluetz, 
auch geift: und weltlichen, weib und fhindern, witwen und weiſen 
(Waiſen)“ feine andere Wahl als Übergabe. Deshalb wurde 
mit dem Rheingrafen Otto Ludwig ein ähnliher Afford ge: 
Ihloffen, wie jeinerzeit im Dezember 1632 mit dem Oberften 
Schaffalizky, d. H. es wurde vielmehr geradezu der Rheingraf 
gebeten, daß er „ein erjamen rath jambt dero einmwohner bey 
dem hiebevor mit h. obr. Schaffalizfy getroffenen accordt durch— 
aus laffen und darbey in allweg manutenieren ...“ molle. 
Nah einigem Widerjtreben und ftrengen Bormürfen nahm der 
Rheingraf den Akkord an und nahm einige Tage jpäter im 
Basler Hof (jebt Bezirksamt, Kaiſerſtraße 51) Wohnung ?. 


ı Während ich die Verhandlungen der vorhergehenden Tage etwas 
ausführlicher geſchildert Habe, weil fie bei H. Schreiber fehlen, Tann ich 
mid im folgenden wieder fürzer faffen und auf Schreiber im Adreß- 
Talender für 1847, ©. VII ſowie Geſchichte der Stadt Freiburg, IV, 39 ff. 
verweiſen. 

2 Des herrrn generals hoffmeiſter ... begert für ihr excellentz 
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Auch jetzt begann wieder (vgl. oben S. 142) von ſeiten 
der Eroberer die leidige Geldmacherei. Der Generalquartier— 
meiſter des Rheingrafen ließ durch Statthalter von Pflummern 
und andere Mittelsperſonen der Stadt nahelegen, „es werde 
ihro derjelbig pro avertendo spolio mit einem ftudh 
gelt und discretion ſelbſten zue begegnen wüſſen, Hingegen 
erpiethen fi ihr excellenz nochmahlen alhiefige ftatt vor aller 
gemwaltthätliheitbeftem vermögen nach zuebejhirmen“, 
worauf der Rat, „wie ſchwer es auch fallen mödt, für dis— 
mahl 3000 fl. dem Generalquartiermeifter offerierte". Wenn 
die Stadt aber geglaubt Hatte, fich durch diejes Anerbieten von 
weiteren Geldforderungen, die einer Auzplünderung gleichfamen, 
losgefauft zu haben, jo Hatte fie fih gründlich getäufht. Schon 
am 16. April wurde die Forderung auf 6000 fl. erhöht. Die 
Stadtbehörde erlaubte ſich nochmals auf die Verarmung der 
Bürgerſchaft Hinzuieilen und zu bemerken, man möge doch 
aud die Univerſität und das Domftift Bajel nicht vergefjen!. 
In ähnliher Weile wurde auch Später, am 7. Mai, vom Ge: 
meinderat gegenüber einer von Oberft Kanoffsky ergangenen 
Aufforderung, die noch rüdjtändigen Lehensgelder zu bezahlen, 


(den Rheingrafen) den Basler Hoff außzuejäubern, denjelben aud) mit 
allerhandt nothurfft zue mobilitieren .. . Worüber ihme zue andtworth 
ertheilt worden, aldieweil hierzuo fich ein erſam. rath ſchuldt anerpiethe 
und bereithwillig erfhenne ... Ratsprotofoll 12. April. Später, am 
20. April, wurde weiter bejtimmt: „Auff ihr excel. Des herrn rhein- 
gravden ankhunfft ſolle im Basler Hoff ahn holtz, rauwen fuoter und ftro, 
auch kuchenſ— Küchen]ipeijen ſo vil und guet müglich ein provifion ge— 
macht und bey angewiejenen Chriftoph Ziegler zu Bajell 100 fefter haber 
fheufflich erhandelt werden.“ 

ı Der Beihluß im Protofoll des Rates vom 16. April Tautete 
volljtändig: „daß obhochgedachter excellentz nad) äuferfter vermöglicheit 
entgegengangen, auch die vermöglichfte burger angelegt, geifte und welt» 
liche deposita angriffen, und uff ein geld ufnamb bedadt, darbey 
aber der univerſitet und ftifft Bafell nit vergefjen werden 
jolle, damit bejorgende blünderung und andere erorbitanzien verhuettet 
werden mögen.“ F 
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darauf hingewieſen, daß doch auch das Stift Baſel und die 
Univerfität interejliert jeien!. 

Wie die Stadt beim Generalquartiermeifter von Aus— 
plünderung fih hatte loskaufen wollen, jo verjuchte fie jpäter, 
im Juli, durch Geſchenke die Gattin des Rheingrafen für fi 
zu gewinnen und zur Yürbitte zu beftimmen. Es wurde da: 
mal3 (12. Juli) vom Rat bejchloffen, die Rheingräfin ſolle 
„gebürendt empfangen, aud) mit etwas criftall oder granaten 
verehrt und bey ihr. excel. für alhiefige getrangte ftatt das 
befte zu reden und umb befürderung bertröfter remedur zue 
reden gebetten werden“. 

Bedrängnis gab es tatfählih Übergenug: Einquar— 
tierung kranker Soldaten und infolgedeflen Gefahr neuer 
Seudhen?, Ausplünderung der Umgegend® und al3 Yolge 
davon allgemeiner Mangel an Geld, Wein und Frücdten*; 
auch Klagen über Plünderung in der Stadt jelbjt find nicht 


ı Damals wurde auf die Forderung Kanoffskys „anjtatt pahrer 
bezahlung Hauptverjhreibungen uff lobl. marggravſchafft, graven von 
Sirftenberg oder Straßburg, oder auch dag gewonlich interefje anerpoten, 
auh um lenger ftillitand gebetten, und daß Dis orth8 die uni- 
verjitet und jtifft Baafell auch intereffiert angedeutet wer- 
den jolle”. 

° Am 24. April wird geflagt, daß verſchiedene Offiziere „den armen 
burgern frembde und krankhe joldaten de facto einzueftoßen gelujten 
loffen . . ." Ratsprotofoll. 

3 „Ihro excel. Hrn. rheingraven ſelbſten ... zue clagen, daß das 
thaal von Der cavallerie ganz ausgeplündert und hiedurch hochgedachten 
ihr ercellenz underhalt gejchwecht werde." Ebd. 

* Am 30. April ſoll an Oberſt v. Gauder gemeldet werden, daß 
„ein großer mangel an geld, wein, früdten und fourage vorhanden, 
und daß auch das commis nimmermehr gelüffert werden könnte“. Rats— 
protofoll. — Bon der Größe der Einquartierungslaften befommen wir 
einen Begriff, wenn wir (im Ratsprotofoll vom 28. April) erfahren, 
daß die Wirtin zum Bären — „zum roten Bären”, Oberlinden Nr. 12, 
altbefanntes noch jeßt bejtehendes Gafthaus — den Generalguartiermeifter 
mit 20 Dienern und 36 Pferden zu beherbergen hatte. 
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ſelten. Auch ſind die Ratsprotokolle voll von Klagen über 
die roheſten Drohungen ſeitens der Offiziere, über Mißhand— 
lungen und Erpreſſungen u. a. m. Doch kann hier nicht näher 
darauf eingegangen werden!, da fie nicht unmittelbar zu unferer 
Aufgabe gehören. 

Die erften Sommermonate Hindurh mar der Rheingraf 
jelbft in der Stadt anmwejend und wohnte, wie ſchon angedeutet, 
im Baäler Hof. Dort wollten die Bürger wegen Mangel an 
Brot und Wein vor ihm fogar einen Fußfall tun, der Rat 
hielt fie aber (17. Juli) davon ab, meil er befürchtete, daß 
durch ſolches Drängen der Rheingraf offendiert werde. Gegen 
Ende Auguft verließ Dderjelbe die Stadt wieder, morauf der 
Ihon früher (j. oben ©. 151) als baden=durladijher Kom: 
miffär genannte Heinrih Burkhard von Gauded Kommandant 
der Stadt wurde. Dieje blieb freilih nur den größeren Teil 
de3 Sommers über in den Händen der Yeinde, was indes 
genügte, den Zuzug don Studierenden an die Univerfität voll— 
ſtändig zu unterbinden: im ganzen Sommerhalbjahr 1634 
wurde fein einziger immatrifuliert, die Univerfität war voll- 
ftändig geihloffen *, was fonnte, war geflohen, um jo mehr, 
als zu allem bin im September eine Hungersnot ausbrad), 
welhe noch mehr Menfchen hinwegraffte ald die immer nod) 
nicht erloſchene Seude?.. 


ı ch verweife auf die Ratsprotofolle vom 12. und 18. Mai, vom 
3. und 22. Juni, vom 13. und 17. Juli, vom. 24. und 30. Auguft, die 
leider von Schreiber an den angeführten Orten nicht verwertet worden 
find, obſchon fie, um ein vollftändiges Bild von dem Sammer jener Zeit 
zu geben, wohl zu verwenden gewejen wären. 

2 DBgl. meine jhon erwähnten Mitteilungen aus den Matrifel: 
büchern in der Zeitjhrift der Freiburger Geſellſchaft für Geſchichtskunde 
17. Bd. ©. 33, und die Bemerkungen in der Dlatrifelausgabe jelbjt 
©. 890. 

s Nach einer Meldung, die am 13. September im Rat zur Sntähe 
fam, jollten „ein zeitlang widerumb zimblich vil leuth mehr uß Hunger 
als infection gejtorben und etlich tag ohnbegraben gelegen ſeien, worüber 
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Einen Umſchlag für die Machtverhältniffe in Süddeutſchland 
überhaupt, mie in&befondere für Freiburg und den Breisgau 
brachte endlich die für die Yeinde des Kaiſers jo unglüdliche 
Schlacht bei Nördlingen am 5. und 6. September d. J., 
die auch für die Studien an der Univerfität und dieſe jelbft 
günftigere Verhältniffe brachte, indem im Berlauf des Sep 
tembers noch allmählich Profefjoren und Studenten zurüd- 
zufehren wagten!. 

Schon am 17. September, dem Tag des heiligen Schuß- 
patron3 Lambertus, wie die Matrifel berichtet — nad) dem Rats— 
protofoll am 18. d. M. in der Frühe — räumten die bis— 
herigen Machthaber jchleunigft die Stadt, nachdem fie das 
Burghaus gejprengt, Bürger geplündert und mißhandelt hatten, 
und führten, wa3 fie in der Eile an Geſchütz und Propiant er: 
haſchen fonnten, mit fi weg?. Am gleihen Tag noch beſchloß 
der Rat, der Yandesfürftin, der verwitweten Herzogin Claudia, 
fowie der vorderöfterreihiihen Regierung und Kammer über 


iſt milt Hriftlich erfhandt worden, daß altem herfhommen nach jede zunfft 
ihre abgeleibte mitzünfftige, e8 jeyen mans- oder weibsperfohnen, rheich 
oder arm, und die frembde, auch joldaten der bejtelte thottengräber 
uf feinem gewonliche Tärlin zuer erden beitatten und erli begraben 
laſſen jolle”. 

ı Für die theologiſche Fakultät berichten die Akten ſummariſch: 
Mansit in possessione sui decanatus (sc. am 1. Mai) p. Casp. Rut- 
hardus, quod nulli theologiae professores, qui eligerent novum, 
adessent, iis ob metum belli alio dilapsis. Nihil constat a facultate 
gestum usque ad Septembrem, quo tempore victoria Nerlingae in 
Rhetia viam aperuit feliciori progressui in studiis aca- 
demicis. quare sub finem Septembris professores p. Ruthardus 
et p. Wolfg. Metzger congregatis sensim auditoribus in academia 
docere perrexerunt. — Wie in der theologijchen Fakultät dürften auch 
in den übrigen die Verhältniffe gelegen gewejen fein. — Die Literatur 
über die Schladt bei Nördlingen und ihre Folgen ift zufammengeftellt 
bei Strud, Die Schlacht bei Nördlingen im Jahre 1634 (1893) ©.6 f. 

2 Dal. Näheres bei Schreiber im Adreßkalender für 1847, ©. X 
und Geſchichte der Stadt Freiburg IV, 43. 

Zeitſchr. f. Geſchichtst. von Freiburg 26. 12 
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die Armut, die Übelftände und „den gänzlichen Untergang” 
der Stadt Bericht zu erftatten, ferner daß „die ſchwabsporten 
beſter müglicheit nad) widerumb verbeffert und zue danckhſagung 
older ervolgten liberation. das gemonlihe Sftündige gebett 
ſambt der proceſſion angeſtelt werden ſolle“. 

Nachdem dann, wie ſchon erwähnt, in den nächſten Tagen 
und Wochen die Angehörigen der Univerſität ſich nach und 
nach wieder einfanden, konnte am 3. Oktober der Notarius 
„post reditum (meum) e fuga“ die Protokolle wieder beginnen, 
und auch 32 neue Studenten ließen fih in dem bald darauf 
beginnenden Winterjemefter injkribieren. Aufgehalten Hatte fi 
ein großer Teil der Univerfitätsangehörigen, wie ſchon früher 
öfterd zu Zeiten peftartiger Kanfheiten, in Villingen, daher die 
Bemerkung vor der Lücke im Protokollbuch (vgl. oben ©. 168): 
„Protocolum Billingen in mainem (d. h. des Notars) ab: 
wejen.” ! 

1635, | 

Unterdeffen griff befanntlid — gerade infolge ve er= 
wähnten Nördlinger Schlacht, durch melde der Kaifer nad 
Richelieus Anfiht zu mädhtig zu werden drohte — Frankreich 
auch offen mit bemwaffneter Hand in den Kampf ein und ver— 
längerte den ſchon jo lange dauernden Krieg um weitere 
13 Jahre. In unjerer Gegend mar e& bejonder& der ver— 
triebene Herzog Karl von Lothringen, der gegen die fran= 
zöſiſchen Truppen kämpfte, in erjter Linie, um wieder in den 


ı Raum war übrigens Die Univerfität nur zum Teil wieder zurück— 
gekehrt, jo begannen wieder Die unangenehmen Verhandlungen mit ber 
Stadt wegen der Bezahlung Üübernommener oder zugedadhter Leiftungen. 
Schon am 25. September Tieß fi) die Univerfität verlauten „ahne für 
fte erlegten brandſchatzungen, Iehengelter und anderen außgaaben khünfftiger 
zeit nicht zue refundieren; alljo ſolle — jo beichloß der Rat — diſe 
verivaigerung ad prothocollum genommen, und was jowohl fie ala das 
hochſtifft Baſell disorths... zue mehrmahlen verſprochen nachgeſchlagen 
und bis nechſtkhünfftige mittwoch von diſem geſchäfft mehrers geredt 
werden“. 
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Belig feiner Lande zu fommen. In den Monaten Yebruar 
und März 1635 lag er mit feinen Truppen in Freiburg. Da 
begann die alte Not der drüdenden Einquartierungen und 
Kriegälaften aufs neue, unter der namentlid) die ärmere Bürger: 
Ihaft ganz unſäglich zu leiden hatte!. Auch die Univerfität 
hatte wieder über Einquartierungdlaften zu Hagen. Am 6. Fe— 
bruar Schon ließ fie ein Schreiben an die Regierung abgehen 
„wegen der höchſten ungleichheit der einquartierung des hertzog 
von Lothringen voldhes”. In der Tat erlangte man aud) einen 
Schutzbrief, eine „getrudhte salva guardia ihr. fürftl. 
durchl. hertzog von Lothringen für die univerfitet“, die am 
16. März im Senat zur großen Befriedigung der Anweſenden 
vorgeleſen wurde, jamt einem „dekret und ihr f. durchl. figill 
und namen ahn die ftatt Freyburg, die univerfitetiihe von 
einquartierung zu befreyen und die berait belegte perjonen zue 
delogieren”. Die Profefforen waren freilich wegen der Durch— 
führung noch etwas mißtrauiſch und beichlofjen, daß Dr. Helb— 
ling — ſchon oben erwähnt, er war offenbar in erfter Linie 
Bertrauensperjon und geihidter Unterhändler — „eritlih be= 
böriger orten diſe salvam guardiam für undt anbringen, 
aud vernemmen jolle, ob man dafjelbe für giltig und kräfftig 
haben und halten wölle“. Auch folle Dr. Billinger, der lang= 
jährige Univerfitätsfyndifus und Profeſſor ‚der Rechte, „das 
decretum der ftatt infinuieren cum copiis“. 

Gleid am andern Tag murde durd) den Profeffor des 
Kirhenreht Dr. Erasmus Paſcha, der im Januar nad) Wien 
gereilt war, um die Notlage der Univerfität perjönlidh vor: 
zutragen, und den Notar der Univerfität die diefer vom Herzog 
bon Lothringen erteilte Salva guardia dem Generalquartier= 
meifter vorgewieſen; „der hat — wie der Notarius am gleichen 
Nachmittag im Senat vortrug — diefelbig abgelejen undt 


1 Bol. Schreiber a. a. O. S. XX bezm. IV, 55 f. — Über Karl 
von Lothringen vgl. Gindely a. a. O. III, 79. 
12* 
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nichts anders gejagt all3 daß dieſelbig den verjtandt Haben 
werde, daß man inskünfftig befreyt fein folle, weil das 
wort delogieren nit darinn begriffen”. Mit Recht konnte von 
den Vertretern der Univerfität darauf hingewieſen werden, daß 
diejes Wort (delogieren) zwar nicht in der Salva guardia jelbft, 
aber ausdrüdlih in dem Dekret ftehe, daS der Herzog an die 
Stadt habe ergehen laffen und das man ihm, dem General- 
quartiermeifter, auch vorzuweiſen bereit ſei. Derjelbe wollte 
aber davon nichts wiſſen und lieg am andern Tag barſch er: 
twidern, „er nehme ſich dergleihen nicht mehr an“. 

Unterdeffen hatte Dr. Billinger jenes Dekret der Stadt 
vorgezeigt. Der Gemeinderat war aber nicht ſehr erfreut dar— 
über, jondern erteilte in der Sikung vom 19. März in großer 
Erregung den Beileid: „Ein erfamer rhat vernembe mit 
jonderbarem befrembden und befhümmerten gemueth, daß al- 
biefige univerfitet mit zurückſetzung aller chriſtenlichen com[m]i= 
jeration und liebe eine jolche befreyung bei jeßiger großer ar— 
mueth und nothitandt gemeiner bürgerſchafft, da doch noch 
zwiſchen den univerjitetiihen und gemeinen burgern ein großer 
underjchiedt des leydenns und armueth halber jeye, auch die 
einquartierung nicht von der ftatt, ſondern dem generalquartier= 
meifter beſchehen . . ., wölle alfo hoffen, gedachte univerfitet 
werde felbiten von ihrer intention und begehren gutwilliglichen 
abjtehen“. Auch gegenüber der Regierung und der Kammer 
wurde über die Befreiung der Univerfität Klage geführt und 
dabei vermerkt, „daß vil univerfitet verwandte anfehnliche gueter 
alhie Haben, derentmwegen fie in jolden nothfählen nicht liberiert 
und armer burgerjehafft aller laaft einzig uf den hals geladen 
werden khünde“. 

AS nun gerade in diefen Tagen der Generalfeldzeug- 
meifter fih in Freiburg aufhielt, jchiete die Univerfität am 
22. d. M. den genannten Dr. Paſcha Jamt dem Syndikus zu 
ihm, um darüber Klage zu führen, daß man bisher troß aller 
Beriprehungen einer Salva guardia „die wirkliche liberation“ 
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(sc. von Einquartierung) immer noch nicht erreicht Habe; er, 
der Teldzeugmeifter, möge dod mit fürftl. Durchlaucht reden, 
„um die würfhliche delogierung zu procurieren”, worauf der: 
jelbe „tenorem decreti gelejen undt geandtworttet, es werde 
ed die uniberfitet nit zu derandtmwortten haben, daß ſye jollich 
decret vom Herzog begehrt undt angenommen, betten der re= 
gierung zueichreiben und begehren follen, daß diejelbe ihr 
durchl. aus Lothringen deßhalben zuſchreibe“. Die Abgeord- 
neten antmworteten „die miden ſeyen den academicid® ahn den 
hals gelegen!, daneben periculum in mora gemejen, hetten 
alſo deliberation ſuochen müflen, wo ſye die zuefinden ver: 
hofft“. Dies gab nun zwar der Generalfeldzeugmeifter zu, 
wies fie aber weiter: „ſye wöllen mit dem fecretario undt 
der ftatt reden“. Was zunächſt weiter geihah, willen wir 
nit. Schließlich mußte aber die Stadt doch jenen Schutz⸗ 
brief der Iniverfität anerkennen und verſprach am 2. Juni?, 
nur im äußerten Yalle mit Einquartierung belegen zu laſſen — 
aber Schon zwei Tage darauf (4. Juni) wurde eine joldhe an— 
gekündigt. 

Die Einquartierungs- und Steuerlaften waren aber nicht 
da3 einzige, was die Stadt bedrüdte und ein Yrohgefühl über 
die Wiederbefreiung nicht auffommen ließ. Es kam nod an: 
deres Hinzu, was die Freude der Wiedervereinigung mit Oſter— 
reich vergällte. Trotzdem man gleih nad der Rückkehr der 
Kaijerlihen der nunmehrigen Regentin, Erzherzoginmwitmwe 
Klaudia, gegenüber die zweimalige Übergabe an die Schweden 


! Offenbar jprihmwörtliche Redensart etwa gleich unjerem Ausdrud 
„das Waller reiht einem an den Hals“, oder „dag Meffer fteht einem 
am Hals”. 

2: ‚Meilen die univerfitet vermög ergangener decret und habender 
pridilegien inn alleweg joviel möglich jonderlih den profefjoren undt 
bedienften mit einguartieren verfchondt werden folfe, allfo welle ebenmäßig 
lobl. univerfitet der hoffnung geleben, es werde ein erjamer rath ſolches 
in obacht nemen.. ..“, worauf das Verſprechen folgt, nur im äußerften 
Tal die Univerfität mit Einquartierung zu bedenten. 
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durch die Unmöglichkeit einer längeren Verteidigung zu erklären 
und zu rechtfertigen gejucht hatte, war dieje nicht zu überzeugen 
und ftellte eine eigene Unterſuchungskommiſſion an, und 
diefe Unterfuhung, bei der zwar nichts Nennenswertes heraus 
fam, die aber der Stadt mande Kränkung bradte, zog ſich bis 
in den April des Yahres 1635 hinein!. Auch die Univerfität 
mußte Red’ und Antwort ftehen. Am Oftermontag (30. März 
1635) morgen3 nad) dem Öottesdienft wurde von den Regierung3=- 
fommiffären nochmals eine Beiprehung verlangt. In diefer 
Beiprehung, zu der von feiten der Hohen Schule die Pro— 
fefioren Paſcha, Walter, Helbling und der Notarius geſchickt 
wurden, wurde an ein „jüngft” erlaffenes „ereditiff“ erinnert, 
welches befehle: „eine ordentlihe inquilition von zeitt 
der ſchwediſchen einnahme über die ftatt anzuftellen, 
damit die getreme belohndt, die discoli aber der 
gebühr nah abgeftrafft werden, undt villeihten das 
eine oder andere univerfität zugemwandte atteftation von— 
nöhten haben werde, als mwöllen jye verhoffen, es werde ein 
löbl. senatus academicus gedachte ihre angehörige dahin ver: 
mögen undt anhalten, daß ſpye ſich uff ſolch erfordern bey ihme 
jtellen und über da3jenig, was diejelbigen befragt werden, red 
undt andtmwortt geben follen ... .“ Der Senat beihloß in 
einer Sigung am Nachmittag jenes Yeiertagg — man ſieht, 
wie die Sade eilte — u. a.: „da man... . die uniberfitet3- 
zuegewandte auch verhören undt eraminieren müfle, daß ſol— 
ches durch Herrn rectorn den privilegien, alten her— 
fhommen undt üblih brauh gemäß beſchehe .undt 
borgenommen werden möge. Undt dis injonderheit ouch 
darumben, daß die ftatt, melde ohne daß wider die uni— 
verfitet undt derfelben angehörigen fehr verbittert 
undt fonjten in großen differentien mit einand ftehen, 
hiedurch noch mehrer3 irritiert und eracerbiert, dahero aud) 


| ı Näheres bei H. Schreiber, Freiburger Adreßfalender für 1847, 
©. X ff. und Geſchichte der Stadt Freiburg IV, 44f. 
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urſach nemmen würde, fürbas das gewohnliche jiurament con- 
servandorum privilegiorum, maßen ſye ſchon ohnedaß ſich 
vernemmen laſſen, nit mehr zu leiſten ...“ GEs zeugt nicht 
von allzu großem Vertrauen, wenn der Hofkanzler daraufhin 
meinte, daß „da Man ex parte universitatis bey dem be— 
gehren, das eramen nemblich felbiten vorzunemmen, beharrlich 
verbleiben mwollte, es nichts guetts darauß ervolgen 
werde, maßen ſye dann alles in geheim halten“. Der 
Senat gab jetzt nach und beſchloß „uf ferner begehr ſich nit 
[zu] verwaigern“ !. 

Nebenher mar auch die materielle und finanzielle Not 
immer nod recht groß?. Am. 11. Mai 3. 3. zeigte der Pedell 
der Univerfität an, daß er ſich „rebus sic stantibus nit 
mehr zu verhalten wiſſe“, ſondern fih nad Hauſe begeben 
wolle. An demjelben Tag langte ein Schreiben des Schaffners 
zu Waldjee an, des Inhalts, daß der Pfarrer zu Efjendorf 
(Univerfitätspfarrei) „geblindet” worden und. „uff 300 fl.“ 
Schaden gelitten, ebenio daß das Kaplaneihaus „verbrunnen“ 
und der Kaplan hinweggezogen fei. Kurze Zeit zubor war 


! Bei der ziemlich weitläufigen, aber nicht gerade überſichtlich und 
far uns überlieferten Unterfuchung handelte es fih Hauptjählich darum, 
daß Dr. Schaup, Profeffor der nftitutionen, feinerzeit der Stadt den 
Rat, den Schweden zu Huldigen, gegeben haben ſollte. Das lebte, was 
wir Dabei erfahren, ift, daß Dr. Schaup am 27. April auf der Reife 
von Breifah her von den Soldaten „poliert“, aljo wohl auch jeiner 
Papiere beraubt wurde. | 

2 Auf eine Abfchlagszahlung ſcheint ſich zu beziehen der Eintrag 
im Ratsprotofoll vom 9. Mai: Stabhalter Frauenfelder berichtet: „die 
herren erzfürftl. commifjfarii haben angezaigt, die univerfitetifhe alhie 
feyen erpietig, uf beraits ahne der ſchwediſchen ranzion gelüfferte 800 fl: 
nad in quittungen denn reft darauf undt in jumma 2000 fl. zuegeben.“. 
Der Beſchluß des Rates lautete: „lobl. univerfitet ahnerpotene 2000 ft, 
nicht zu acceptieren, jondern bey den erzfürftl. herren commifjarien umb 
ferneren beytrag ahnzueſuechen, und weylen fie fich allezeit, ſo wahr ſye 
ehrliche leut feyen, proportionabiliter zue congruieren hnewieis gemacht, 
darüber fernere reſolution zue ler])warten.“ 


184 Mayer: 


der Vicarius der Univerfitätspfarrei Neuenburg mit Tod ab— 
gegangen, und es beftand die Vermutung, daß er dunge 
geſtorben ſei! (2. Mai). 

Das waren die Schrecken des Krieges, in dem oft Freund 
und Feind gleich übel hauſten. Gerade in jenem Frühjahr 
(1635) erreichte die Auflöſung aller Ordnung einen ſolchen 
Grad, daß arme Leute in den Vorſtädten Freiburgs Häuſer 
niederriſſen, um das Holz und das Eiſen daraus zu verkaufen. 
Man konnte deshalb wenigſtens in Freiburg ſelbſt einen Augen— 
blick aufatmen, als die zügelloſe Armee des Lothringers im 
April über den Rhein ging, von wo fie freilich ſchon im An— 
fang des Monats Juli zurüdfehrte, während unterdeffen 
(7. Auni) Johann von Werth mit feinen Reiterfcharen dur 
Greiburg geftürmt mwar!. 

Unter folden Umftänden bot Freiburg auch für die 
Studierenden und da3 Studium Fein angenehmes Heim. 
Kein Wunder aljo, wenn fi die Hörjäle wieder leerten 
und in einer außerordentlihen Sikung des Senates am 
25. Juni befhloffen wurde, daß die Hundstagsferien (canicu- 
lares vacantiae) „anticipando, meil die wenig vorhandenen 
ftudiofi ohnedaß millens forthzuziehen, ihren anfang uff negit- 
thünfftige wochen gewünnen jollen“. | | 

Infolge der fortwährenden fchlehten Zeiten war es au 
mit der Verarmung der PBrofefjoren und Beamten der 
Univerjität — von der ſchon mehrfach die Rede war — nicht 
befjer geworden. Am 4. Juli beriet man deshalb darüber, „wie 
undt was geftalten den verarmbten profejjoren und officianten 
insgefambt ihre nun mehr etlih jahr (!) ausftehende 
solarıa in etwas erleget undt guettgemadt werden mögen 
undt jollen”. Die Frage war nicht leiht zu beantworten, 
allerhand möglide und unmöglihe Auswege wurden erörtert, 
ſchließlich wurde am 9. d. M. der Rektor beauftragt, in 


ı Shhreiber im Freiburger Adreßfalender für 1847 S. XXI und 
Geihichte der Stadt Freiburg IV, 57 und 58. 
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Konftanz beim Biſchof in feiner Eigenihaft ala Kanzler der 
Univerfität anzudeuten, „daß die univerfitet aller verarmbt ... 
. getrungen iverde, zehenden (Behnten) oder zinäbrieff Ne 
greiffen undt zu realilieren . 
| Eine Befferung dieſer Verhaltniſſe ſchien endlich in Aus— 
ſicht zu ſtellen ein am 24. Juli 1635 in Wien gegebenes 
Schreiben von Kaiſer Ferdinand II. an den „König zue 
Hungern“, d. h. ſeinen Sohn, den fpäteren Ferdinand ILL, 
der, ſchon 1626 zum König von Ungarn gekrönt, ſeit dem 
Sieg von Nördlingen ſich zur Aufgabe geſtellt Hatte, die 
Schmeden aus Süddeutſchland zu vertreiben. Es wird in 
diefem Schreiben darauf hingewiejen, wie jehr die Profefloren 
und andere Angehörigen der Albertina durch die Kriegs— 
drangfale, Durchzüge und Einquartierungen verarmt feien, fo 
jehr, daß Frauen und Finder derjelben vielfach betteln müßten. 
Der Kaiſer fordert deshalb feinen Sohn auf, dafür zu forgen, 
daß die Univerfität ſoviel wie möglid don Einquartierung 
und Unterhaltung von Soldaten verfhont werde. Damit au 
die Berhältnifje in den der Hochſchule gehörenden Beſitzungen 
und Pfarreien in Schwaben fi) befjerten, jei auch ein kaiſer— 
liches Schreiben mit Mahnung an die Regierung in Stutt= 
gart abgegangen!. 


ı Da eine Kopie des Schreibens im Protokollbuch des Senates 
jteht, fo möge hier der Wortlaut folgen: Wir Ferdinand der ander ꝛc. x. 
entpietten dem durchlauchtigſten fürjten ... unferen freundlich vetter= 
lihen willen undt alles guetts. Durchlauchtigſter fürft, freundtlich ge= 
liebter john. Was. bey uns rector undt regenten unferer erßherzogl. 
univerfitet zue Freyburg im Preyßgaw wegen der vor etlichen jahren. 
ber erlitenen jehäden undt abgang, auch mit was mangel und armuth 
derjelben zuegewandte profefjores jambt anderen angehörigen bey jeßigen 
triegaleuffen undt theuerung behafftet undt dennoch in durchzügen undt 
einquartierungen mit foldaten belegt worden, und andere friegöprefjuren 
erlitten, daß ihre mit heuraten oder in anderer weiß erjpartes undt 
zujammengepradtes vermögen joweit hindurch, daß fi etliche weib 
undt findt des bettlens nicht wehren fhönnen, in underthänigfait 
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Auf angenehmfte berührt durch das in diefem Schreiben 
zum Ausdrud kommende kaiſerliche Wohlmollen beihloß der 
Senat einftimmig am 3. September (da3 Schreiben ſelbſt war 
am 2. d. M. eingelaufen), Ihrer faiferlihen Majeftät den ge— 
bührenden Dank auszujpredhen, zugleich auch den Rektor nah 
Stuttgart abzufenden, um zu jehen, was man dort bermöge 
des kaiſerlichen Schreibens ausrichten könne. Endlich jollte in 
Villingen nadhgejehen werden, „was undt wie bil früdhten ein— 
gemadt und zue lüffern jein mödten”. 


ganz wehmuettig vor undt angebradit, undt daneben auß denen von ihne 
angezogenen urſachen gebetten haben, ſolches alles haben E[uer] L[iebden] 
aus mitfhommender abihrifft des ung überſchickhten jehreibens undt dar— 
zuegehöriger beylag mit mehreren zu vernemmen. 

Mann wir dann obgedachte vnnſer erzherzogliche univerfitet mit 
einquartierung undt underhaltung der joldatesca bey jeßig ihrem To 
mehemuehtig geclagten zueftändt und unvermögenhait fürab in befjerer 
underhalt undt wideraufhelfung derjelben gnädigft gehrn verſchondt jehen 
möchten. 

Daraus Efuer] Lfiebden], ohnedaß vorderift auch genaigt fein 
werden, jo haben wir doch nichtödeftoweniger derjelben obgeruehrte uni— 
verfitet zue joldem ende befter maßen recommandiren undt ahn Diejelbe 
hiemit freundtvätterlich gefinnen wöllen, €. 2. wölle jeßberuehrte unjerer 
erkherzogliche univerfitet mit einquartierung undt underhaltung der fol: 
Datesca jo vil immer möglich verſchonen undt überheben. Wir haben noch, 
damit fonften ad interim, biß derſelben ordenliche gefäll wider eingehen, 
zue ihrem underhalt in etwas wider geholfen werden möchte, ahn Die 
regierung zue Stuettgart unfer kayſ. ſchreiben, undt daß Diejelbe über 
angebrachte beichaffenheit der ſachen, jonderlid was den fleckhen Nimburg 
anlangt, aigentliche information einziehen, undt mit guettachten referieren 
Tolle, abgehen laſſen, inmaßen €. 8. ſolches bey verehrter (?) abſchrifft 
zue vernemmen gibt. 

An deme nun, wie obſtehet, befürdern (?) dieſelbe mehrgemelter 
univerſitet widerauffnemmen, beſchicht uns auch von E. V. ſonder au— 
genommenes gefallen, dero wir dann beneben mit freundtlich väterlichen 
willen, undt allen guettern vorderiſt wolbeygethan verbleiben. Geben 
zue Wien den 24. July 1635. — über eine weitere Bittſchrift an den 
Kaiſer, d. d. 3. Dezember 1636 vgl. E. Pfiſter, Die finanziellen Ver— 
hältniſſe der Univerfität Freiburg. Freiburg 1889 ©. 43—44. 
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So ging denn diefes Jahr, das wiederum jo mandes 
Unheil und fo viel Unfiherheit! gebracht hatte, wenigftens mit 
Kichtbliden für die Zukunft feinem Ende entgegen. 


1636. 


Tatjählih war denn das nädftfolgende Jahr 1636 für 
unſere Gegend ein Ruhejahr, in dem man wieder einigermaßen 
aufatmen und neue Kräfte fammeln Tonnte?. Am 19. Auguft 
diejes Jahres wurde dementſprechend aub dem Dr. Thomas 


1 Selbft bis jenjeits des Rheines, in die Schweiz hinein, warf ber 
Krieg feine Schatten. „Weil in Helvetia nit alle fierhait fein wölle“, 
beſchloß der Senat am 12. Juli dieſes Jahres, „allſo folte univerfitet 
traten, wie derjelben briefflide documenta — die ſchon 1632 nad 
PBruntrut verbracht worden waren (j. oben ©. 131) — beffer zue ver= 
ſichern“, und zwar jolle Dr. Thomas — sc. Henrici, Theologieprofeſſor — 
fie nad) Breifah an den Bürgermeifter Mechterheim „Dirigieren undt 
verichaffen“. Ob fie da wohl geficherter fchienen? 

2 Bezeichnend dafür, wie ſehr das Kriegshandwerk den Leuten ger 
wiffermaßen in Fleiſch und Blut übergegangen, ift u. a. der Umftand, 
Daß im April biejes Jahres vier Studenten (Mang, Pürr, Shüß, Hachen- 
burger) bei P. Ruthard angezeigt wurden, daß fie eine „newe gattung 
bon wehr“ erdadt hätten, nämlid „ein ftilet, und über daſſelbig ein 
rhor beim dreyer glich einem federrohr maden laſſen“. Weil Dies aber 
eine „verbotene wehr“ jei, jo beſchloß am 11. April auf die Meldung 
des P. Ruthard Hin, „dab uffs bäldigft. fleißig inquiriert, und nad) bes 
fundene ſach dieſelbe gejtrafft, der ftatt auch ſolches pro notitia, et in- 
hibitione bey ihren burgern alla handtwerdhaleuthen angezaigt worden“. 
Bei der Unterfuhung redeten fi) die Angeklagten Schüß und Mang 
— von den übrigen fteht überhaupt nichts mehr im Protokoll — dahin 
aus, fie hätten die Waffen verloren. Man ſchärfte ihnen ein, wenn fie 
die Wehr noch hätten, fie unverzüglich („ohnverzigenlich“) einzuliefern, 
„fahls aber folche nit mehr vorhanden, ihnen sub iuramento et poena 
gravissima iniungiert fein jolle, davon fi fürahn zu bemüößigen*. 
Das Waffentragen überhaupt, Schon in den frühelten Zeiten disziplinar— 
gejeglich den Studenten verboten, mußte gerade in dieſen Jahren aufs 
neue eingeichärft werden. Am 20. März 1637 wurde ein jtrenges man- 
datum inhibitorium gegen Diejenigen Studenten angejchlagen, Die, tie 
man erfahren hatte, Heine Büchſen unter Tags trugen. 


188 Mayer — Freiburg und feine Univerfität im 30jährigen Krieg 


Henrici (vgl. Anm. 1 ©. 187) geſchrieben, daß er die afademifchen 
Dokumente, „da Ihain gefahr zue beforgen, naher Rheinfelden 
Dr. Billingern zue adreffieren, und die coften darfür erftatten 
jölle, jo ihme mit dandh refundiert werden folle”. 

Daß aber doch die Angft manden Leuten noch recht in 
den Gliedern ftedte, zeigt ein Eintrag in den Alten der theo- 
logiſchen Yakultät, der lebhaft an gewiſſe Berichte des Livius 
über wunderbare ominöſe Naturerjheinungen erinnert, 
welche die geängjtigten Römer in der Unglüdsperiode des zweiten 
punifhen Krieges wahrgenommen haben mollten. An dem: 
jelben Tag nämlid, an dem Bittgottesdienft zur Abmendung 
bon neuen Sriegögefahren unter Teilnahme der Theologie: 
profefjoren und Studierenden ftattfand, joll es am Abend 
Schwefel geregnet haben, der noh am andern Tag auf den 
Straßen fihtbar war!. 

In Vorausficht neuen Unheil® fand im Dezember 1636 
ein feierliche zehnftündiges Gebet und Prozeſſion ftatt, dem 
wiederum Profefjoren und Studenten beimohnten?. Und tatſäch— 
ih bradte das bald beginnende Jahr 1637 neue Gefahren. 


! „Dom. Pentecostes (11. Mai)... in summo templo b[eate] 
vlirginis] (aljo im Münfter) pro patriae calamitatibus avertendis 
instituta fuit comprecatio, et feria 82 ex eodem summo templo 
supplicatio solemnis aedem s. Nicolai, ubi officium et contio erant 
habita, quibus et theologici professores et studiosi utroque die cum 
caeteris academicis publico ad id edicto convocati interfuerunt. hoc 
die sub vesperam sulphur pluisse scribitur, quod passim adhuc 
altera die in plateis visebatur.*“ 

* Vgl. Acta fac. theol. 7. Dez. 





Zur Wirtfehaftsgefchichte 
des ehemaligen Dominifanerflojters 
zu Freiburg i. Br. 


Bon 


Dr. Auguftin Dold, Pfarrer in Hedlingen. 


J. 
Das Terminieren und die Termineien. 


Der Ordensſtifter Dominikus hatte fein neues Inſtitut 
auf den älteren Grundlagen der Prämonſtratenſer als ordo 
clericorum aufgebaut!. Trotz der alten Elemente hob ſich 
der Predigerorden von allen früheren Orden in einzigartiger 
Weile ab wegen de3 neuen, von vornherein feharf und un= 
zmeideutig betonten großen Zwedes?, auf den er hinausging, 
zu dejjen Erreihung er gemifjermaßen alle Hebel in Bewegung 


Für das Folgende beachte man als allgemeine Ablürgungen: 


ZUAD — Freiburger Univerfitätsardiv, Abteilung Dominikaner. 
FStAD — Freiburger Stadtarchiv, Abteilung Dominikaner. 
OPU = Driginal-Pergament-Urkunde. 
OPB — Driginal:Pergament-Bulle. 
UB = Urkundenbuch. 
FDA — Freiburger Diözefanardhiv. 
ZEORH — Zeitſchrift für Geſchichte des Oberrheins. 
Finke: D. br. — H. Finke: Ungedructe Dominilanerbriefe des 13. Jahr: 
bunderts, Paderborn 1891. 
Finke: 3. Gef. — Finke in Zeitfhrift der Gejellihaft für Beförderung 
| der Geichichts:, Altertums- und Volkskunde von 
sreiburg ujw. 17. Bd. Freiburg i. Br. 1901. 


’ Den institutiones Praemonstratensium find großenteila Die Be— 
ſtimmungen des Predigerordeng über Klofterzudht und religiöjes Leben, 
vielfach wörtlich, entnommen. Manche Regeln aber wurden erweitert, ja 
auch wejentlich verändert. — Vgl. H. Denifle, Archiv für Literatur und 
Kirchgeſchichte I, 169. 

® Ob predicationem et animarum salutem ab initio noscatur 
institutus fuisse [sc. ordo] (Constit. 1228 bei Denifle, Archiv I, 177). 
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jegte, nämlich der Predigt und des hierzu unumgänglich be= 
nötigten ernften Studiums der (theologischen) Wiſſenſchaft, 
wozu es teilweije auch neuer Mittel bedurfte. Die Domini: 
faner bedeuten jo in der Geihichte der Orden den Übergang 
bon der alten zu einer neuen Zeit, zumal da die Predigt nicht 
an einen beftimmten Ort gebunden, jondern die ganze Welt 
(die Khriftlihe mie die ungläubige) ihr Arbeitäfeld war. 

Diefer Hauptzwed, durh Studium, Predigt und Seel: 
ſorge jeder Art ih zu fähigen Werkzeugen heranzubilden, um 
den antikirchlichen ſowie den antijozialen Beitrebungen de3 
Sahrhunderts entgegenwirken zu können, leuchtet in den Kon— 
ftitutionen vielfah hervor. Diefem Zwecke mußte fich alles 
unterordnnen; an ihm orientierte man fich ſpäter bei wechſeln— 
den Zeitverhältniffen ſowohl rüdjihtlih der Regel, wie auch 
der Wirkſamkeit. 

Damit die Brüder nit dur meltlide Sorgen vom 
Studium und von der Predigt des Wortes Gottes abgehalten 
würden, hatte Dominikus mit feinen Genofjen fon vor der 
Beitätigung feines Ordens den Beſchluß gefaßt, auf jeglichen 
Befib für jeine Gründung zu verzidten, um fo, aller Sorge 
um zeitlihde Dinge bar, fi) ganz dem Heile der Seelen widmen 
zu fönnen. Dieſes Mendifantenprinzip unter dem leuchtenden 
Gelihtspunfte de3 großen Ordenszwedes trat dann völlig und 
offiziell auf dem Generalfapitel zu Bologna 1220 in Geltung, 
mojelbft die Prediger aud auf die bisher dem Orden noch 
erlaubten, teilweile wenigften® auch bezogenen redditus gänz- 
lihen Verzicht leifteten, was die erften jchriftlihen Konſtitu— 
tionen de3 Dominifanerordend dom Jahre 1228 in die Haren 
Worte faßten: „Possessiones seu redditus nullo modo 
recipiantur.* ! Der Etifter zerriß eigenhändig eine ihm zu— 
geitellte Schenkungsurkunde. Damit war jede landläufige 
wirtſchaftliche Tätigkeit, wie man fie an den älteren Orden 


ı Denifle a. a. ©. I, 222. 
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gewohnt war: Beſitz von liegenden Gründen und Erwerb von 
Zinſen jeglider Art, auch der im Mittelalter fo gebräudlichen 
Rentenfäufe, Kauf, Verkauf, Taufh u. dgl., für die erfte 
Periode der Entwidlung des Orden? ausgeſchloſſen. Dem 
Orden war völlige apoftoliihde Armut zur Pflicht gemacht, 
entjprehend dem zu berüdlichtigenden, beziehungsweiſe mit 
aller Kraft zu befämpfenden, außerhalb der Kirche ftehenden 
Gegenſatz der Albigenjer gegenüber, die neben ihren in wohl— 
ausgebildeter Doftrin borgetragenen Anfchauungen eines meta= 
phyſiſchen und ethiſchen, manichäilch gefärbten Dualismus aud 
die allgemeine Forderung der Rüdkehr zur apoftoliihen Armut 
aufitellten. 

Aber auch die völlige Armut mupte ſich als Mittel dem 
Zwecke unterordnnien!, fie war bei den Dominikanern niemals 
Selbſtzweck. So bemerkte General Humbert in diejer Hin 
iht, daß die Mittel niht dem Zwecke widerftreiten und die 
Statuten nit zu ftrenge beobachtet werden dürften, jobald fie 
den Hauptziwed verhindern würden ?. 


ı Wenn PBapft Innozenz IV. am 3. Februar 1244 den Predigern 
erlaubte, Häufer und Gärten zu befiten (Basler Staatsa. Pred. LOPB; 
Potthaft 11242), jo war zwar das Mendikantenprinzip eigentlich ſchon 
durchbrochen, dem alles beherrihenden Hauptordenzzwede aber nur 
genüßt. 

32 Quid ergo mirum, si sunt aliqua statuta humana ralaxanda 
pro tempore, cum salutarem fructum impediant animarum? (Denifle 
a. a. O. 1, 1774.) — Mit der Ronftituierung als Bettelorden fiel für 
die Dominilaner (wie für die Franzisfaner) das uralte Ordensprinzip 
der stabilitas loci weg, Während die früheren Orden faſt aus: 
nahmslos auch Vorſchriften über Händearbeit hatten, ja jelbft die 
regulierten Chorherren dem "Grundgedanken huldigten: „Otiositas 
inimica est animae‘“ (Regula ©. Bened. c. 45: de opere manuum 
quotidiano). — Indes gilt die Meidung der Handarbeit nicht mehr 
ganz für die jpäteren Jahrhunderte des Freiburger Dominikanerkloſters, 
da ein Einnahmepoften einer Rechnung von etwa 1618 bejagt: „aus 
Hoftien erlöft dur) Fr. Andreas 50 8 158 4 5", was auf den Betrieb 
einer eigenen Hoftienbäderei von anfehnlihem Umfange hinweiſt 

Beitfchr. f. Gefhichtsf. von Freiburg 26. 13 
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Kraft päftliher Vollmachten wanderten alfo auch unjere 
Freiburger Dominikaner hinaus, um Gottesgabe einzutaufchen 
gegen Gottesgabe, Lebensmittel als Erſatz für geiftliche Ge: 
ſchenke, als Entihädigung für die Laften und Mühen geleifteter 
apoftolifcher Tätigkeit, für Predigen, Beichthören, nicht zuletzt 
für den Gottesdienft, der unter freiem Himmel mittel® Trag: 
altären kraft Privileg abgehalten werden durfte, ſowie für den 
lonftigen geiftlichen Zroft, der aus dem Munde eines Ordens: 
mannes von fo ftrenger Lebensweiſe reihliher zu ſtrömen 
ſchien. 

Auch abgeſehen von den Privilegien kann man ſagen, 
daß die neues religiöſes Leben allenthalben weckende Wirkſam— 
feit der Prediger, zumal im 13. und 14. Jahrhundert, bei 
der mangelhaften Seelforge, wie fie dur den MWeltklerus 
ausgeübt wurde, bei deren geringen wiſſenſchaftlichen Bildung 
in Verbindung mit dem aud) im Breisgau nit fehlenden 
Übelftande der Pfründentumulation einem dringenden Bedürf— 
nille abhalf. Darum beanſpruchten fie, ſich durch Bettel ihren 
Lebenzunterhalt fihern zu dürfen bei jenen, deren geiftlicher 


(FSAD). Daß der Lebensunterhalt für die Gemeinihaft durch Hand: 
arbeit erworben werden müffe, Diefe Regel erwies fi mit dem Predigt: 
zwecke und der Notwendigkeit höherer Studien als unverträglich, wes— 
halb fie von dem durchaus auf das Praktiiche gerichteten Orden fallen 
gelafſen wurde, zumalda es für die Dominikaner eigentlich nur eine Arbeit, 
Die Seelforge, gab, eine Betriebfamteit, vor welcher jede andere Arbeit ala 
hinderlich in den Schatten trat. Die lectio (Studium) aber, Gebet und 
Predigttätigfeit forderte Loslöfung von den Sorgen weltlichen Erwerbs 
und Eigentums. Die Brüder follten von Ordens wegen im allgemeinen von 
den Almojen der Gläubigen leben. Mittragen von Geld gehörte zu den 
crimina gravia, heimliches Zurücbehalten irgend eines Befißtums zu den 
crimina graviora, — Die Konftitutionen von 1228 beftimmen für die 
predigenden Brüder (De praedicatoribus): „. . . Euntes vero ad iam 
dietum praedicationis officium exercendum et alias itinerantes 
aurum, argentum, pecuniam et munera excepto victu et vestitu et 
necessariis indumentis et librisnec accipient nec portabunt“ (Deniffe 
a. a. O. I, 223). 
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Obforge fie ih ganz bingaben nah dem Auguſtiniſchen 
Worte: „Si evangelistae sunt, fateor habent potestatem 
vivendi de sumptibus fidelium.“ 

Aber die Brüder mußten fi bei ihrer paftorellen Tätig: 
feit und bei ihren jonjtigen notwendigen Reifen mit dem be= 
gnügen, was man ihnen gerade darbot!. 

Während zunädft feine Geldfammlungen erlaubt 
waren, geitattete ſolche Papſt Innozenz IV. am 2. Mai 1244 ?, 
Die Begeifterung für da3 Mendifanteniveal überhaupt und 
den Dominifanerorden insbeſondere bradte den bettelnden 
Predigern offenbar bedeutende Einnahmen, jo daß auch größere 
Konvente davon ihren Haushalt beftreiten fonnten. Das 
reiste auch Nihtmönde zur Nahahmung und zum Mikbraud) 
de3 Dominilanergemandes, weshalb am 9. September 1243 
der Papſt das Tragen von Gemändern der Predigermöndhe 
oder ähnlicher Kleidung allen Nichtmitgliedern dieſes Ordens 
unter Androhung von Slirhenftrafen verbieten mußte?. Be— 
merfensmwert ift die Beitimmung, daß während der Ausübung 
der Seeljorge (in praedicationibus suis) nicht aufgefordert 
werden durfte, Geld für ein beitimmtes Slofter oder eine 
bejondere Berjon zu geben oder zu ſammeln“. Dieje Berordnung 
wurde oft übertreten®. Weiterhin follten feine Sammelbehälter 
augerhalb des Sloftergebietes getragen werden. Auch durften 


1 So jagt Stefan von Salanhaco: „Evangelizantes et operantes 
salutem hominum cibo tantum contenti sint iuxta illud Luc. X. 
edentes et bibentes, que apud illos sunt“ (Denifle a.a. ©. I, 182 A.). 
Sie durften fein Geld tragen, nur Lebensmittel, Kleidung und Bücher 
annehmen. 

2OPB im FÜAD und Basler Staatsa. Pred. Nr. 19. 

® Anagni, „Quid confusio habitus .. .“ OPB im FUND 
Conv. 23. 

* Denifle a. a. ©. I, 225, Constit. de a. 1228, 

° Statuimus, ne fratres nostri in predicationibus suis dari vel 
colligi pecuniam ammoneant pro domo vel aliqua persona speciali 
— Bote extra septa monasterii non portentur (Denifle a.a. O. I, 225). 


13* 
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die Brüder, insbeſondere die Beihtväter, von Yrauensperjonen 
weder Geſchenke annehmen noch ihnen etwas geben. 

Bares Geld muß das Klofter in Freiburg im erften 
Sahrhundert feines Beſtandes, abgejehben von den für die 
Neubauten benötigten Geldern, wenig bejejlen haben; etwa 
1279 nämlich verpfändeten die Prediger in Freiburg, wie 
auch die Basler Ordenzgenofjen, ihre Bücher?, um 20 Marf 
den durch Schulden und Juden hart bedrängten Zofinger 
Dominifanern überfenden zu können. In diefer Hinficht ift 
ein Sanzleivermerf auf einer Ablaßbulle Aleranders IV. für 
unjer SKlofter (20. Februar 1258) von Intereſſe: „Pro ista 
littera debet mittere prior fratrum Predicatorum de 
Friburg fratri Trojano sol. III Turonenses. “ ® 

Die auf dem Wege des Bettels einfommenden Gaben 
waren während des 13. Jahrhundert zumal auf dem Lande 
im weſentlichen Naturalien, wie Brot, Käfe, Früchte, 
jpäter, als die anfänglihe Strenge nachließ, auch Fleiſchgaben, 
Wildbret u. dgl.; in den Städten, wo im 13. und 14. 
Sahrhundert die langſam aufblühende Geldwirtichaft die 
Naturalmwirtihaft mehr in den Hintergrund drängte, mochte 
es wohl auch an Geldreihniffen nit mangeln‘. 


! Fratres non recipiant a mulieribus munuscula nec dent, et 
maxime confessores [confessarii] a. a. ©. 1, 226. 

® Prior et lector Vriburgensis occulte de quodam deposito XX 
marcas acceperunt. Finke, D. br. Nr. 104. 

® Bal. 9. Finke, Die Freiburger Dominifaner und der Müniter- 
bau ©. 48. 

* Der „terminarius‘ mußte feine Sammlung völlig abliefern zum 
gemeinen Beften (Finke, D. br. Nr. 52: ut in vestiaria et aliis commu- 
nitas esse possit) und durfte nichts für feine Sonderbequemlichfeiten 
zurücbehalten. Auch Hatte er zur feitgejegten Zeit wieder zu feinen 
Mitbrüdern zurüdzufehren, damit die Ordenszucht nicht Not leide. 

Daß troß Diefer Anordnungen nit immer einwandfreie Mittel, 
um die Einnahmen zu mehren, angewendet wurden, ift begreiflich. 
Sintereffant iſt eine bedenkliche Art und Weiſe, wie teilmeife in Der 
Didzeje Konftanz in der erjten Hälfte des 13. Jahrhunderts quidam 
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Zur Günftigftimmung hat man offenbar auf die Ber: 
dienftlichfeit der guten Werke hingewieſen, daneben aber aud 
die Verteilung bon Devotionalien angewandt, um ge— 
neigtere Herzen zu bereiten, wenn der den „Termin“ holende 
Bruder erſchien!. 

Wenn auch bisweilen nicht ganz forrefte Mittel von den 


questuarii (questuarius—=terminarius) predicatores da8 Bolf zur 
größeren Betätigung feines Wohltätigfeitsfinnes anzufpornen und deſſen 
Aufmerkjamfeit auf fih zu lenken juchten. indes ſolche „die eigen 
zeitliher Vorteile fuchten”, jtreuten fie den Untrautfamen des Irrtum 
unter Kleriker und Laien der Diözeje aus, wie ſich Papſt Innozenz IV. 
beflagt (OPB. im FUAD. Conv. 2, Lyon 1247, 9. April „Ad nostram 
noveritis audientiam“), indem fie „aus dem hHinterlijtigen Köcher ihres 
Herzens der Läſterung Pfeile fchleudern wider unjeres Heiles Urheber 
und die Königin der Barmherzigkeit, jeine Mutter”. Unter andern 
vermwerflichen Lehren behaupteten fie auch, „quod virgo virginum gloriosa 
non remansit intemerata post partum, sed filios de Joseph post 
natum genuit salvatorem“. Ferner werde durch ſolche Terminarier — 
ob auch Freiburger Dominikaner mit gemeint find? auch ift nicht jeder 
Zweifel ausgejhloffen, ob mit den quaestuarii predicatores etwa 
Nihtdominifaner gemeint find — der Irrtum verbreitet, daB zur 
ewigen Höllenjtrafe verdammten Seelen remediis huiusmodi piorum 
operum befreit werden könnten aus der Qual. Wieder andere ſprachen 
nod) nephanda plurima wider Gott und feine Heiligen. Wie nun nad 
dem Geſetze des Alten Bundes der Ausjäßigen Mund bededt werden 
mußte, damit nicht der Atem Kranke oder Gefunde anjtede, jo trug der 
Papjt dem Prior und Subprior von Freiburg per apostolica scripta 
auf, Die Genannten, falls es mit dem Beſprochenen jeine Richtigkeit 
habe, von ihrem verderbliden Treiben erjt abzumahnen, wenn nötig, 
per censuram ecclesiasticam von ihrem Irrpfade auf der Wahrheit 
Bahn wieder zurüdzuführen. 

1So finden wir 1632 die Rechnungsnotiz (unter den Ausgaben): 
„für Pater noster (Rofenfränze) und Ablaßzeichen auf das ZTerminieren 
2 fl. 12 8*, ferner die Stelle: „Dem jchulmeifter zu Kirchzarten für 
12 Dutend Agnus Dei geben zur Zeit der Terminei der Früchte und 
des Weins zu verehren 2 fl.*; im leßteren Falle wurden die Andachts- 
gegenftände offenbar an die Schüler durch den Lehrer ausgeteilt, mußten 
aljo Kinder Wegbereiter der Mönche jein (Liber expositorum 1632, 
FUND. Liber expos. 1730: „für Ablaßpfenning ad collecturam 1fl.").' 
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terminierenden Dominifanern angemendet wurden, fo bleibt 
doch die Tatſache beitehen, daß es vor allem ein Hauptgrund 
war, weshalb e3, mwenigftens in fehdefreien und fonft günfti- 
gen Jahren, an Gottesgaben in die Hände der Prediger nicht 
fehlte: ihre ausgezeichnete und darum jo hochgeſchätzte ſeelſorg— 
lihe Tätigkeit in Verbindung mit ihrem ftrengen Xeben, be= 
jonder3 in den erjten Zeiten, als die Regeln über Yalten, 
Fleiſcheſſen und Stillſchweigen nod genauer gehalten wurden 
und noch feine Milderung bezüglich des Fleiſchverbots einge— 
treten war, da Harmonie zwiſchen Theorie und Praxis herrſchte. 
Daß die lebendige Armutsidee den Bettlern im weißen Ge: 
wande, unter denen das Volk in jenen Frübzeiten Söhne aus 
angejehenen und begüterten Yamilien jehen fonnte, mächtig 
nachwirkende Sympathien fort und fort wedte, ift bei der 
Begeifterung jener fernen Tage für religiöje Ideale nicht zu 
verwundern. | 

Wo viel Zuneigung ift, fiedelt fih auch gerne die Abneigung 
an. Die Begeifterung für dad Mendifantenprinzip erfaltete 
bejonder3 mit dem Ausgange des Mittelalters, an der 
Schmelle des 16. Jahrhunderts. Als 1524 im Auftrage des 
Landesherrn die Univerfität Freiburg für den Reichstag zu 
Speier ein Gutadten über Zuther und Luthertum abgeben 
mußte, brachte man unter andern Reformgedanfen auch diejen 
vor, die Stationierer und Terminierer follten nicht mehr jo leicht- 
hin wie biöher geduldet werden, da fie vielfahe Wunderzeichen 
und Krankenheilungen, die fie ſelbſt erdichtet hätten, aus: 
pofaunten und den Leuten Märchen aufbänden; auch die viel: 
fachen Eremptionen von der bifhöflichen Gerichtäbarkeit follten 
bermindert werden. 

Es erhebt fih die Frage: Welche Rolle |pielte das 
Terminiereinfommen im Haushalte der Dominifaner? 

Zür die Anfänge des Klofterd muß neben allerdings 


ı 9. Schreiber, Geſchichte der Univerfität Freiburg, 2. 1. ©.12f. 
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ſehr beträchtlihen Gejchenfen das Terminieren die aſßzetiſch 
und nach der Regel zubemeſſenen Lebensmittel für den Konvent 
eingebracht haben. Leider ſind wir für jene Zeit nicht näher 
unterrichtet. Jedenfalls dürfte aber der Schluß geſtattet ſein, 
daß mit beginnendem Gütererwerb die Bedeutung des Bettel— 
einkommens für die klöſterliche Okonomie allmählich bis etwa 
zu Luthers und der Bauern Bewegung ſank!. Damals 
trat, offenbar wegen der großen Berlufte, diefe Art des Ein- 
fommen3 wieder mehr in den Vordergrund. Bejonderd aber 
in Kriegdzeiten, da die Boden- und Geldzinje in den heim— 
geſuchten Gegenden vielfah ganz audblieben und die mafjen- 
haften Rüdftände, zumal in der Unglüdszeit des Dreißig— 
jährigen Krieges, lange Jahre Hindurh nit nachbezahlt 
wurden, waren die nötigften Bedürfniffe an Xebensmitteln und 
Kleidung faft allein durd) Terminieren aufzubringen?. Gegen 
Ende diejes verwüftenden und entvölfernden Krieges reichten 
die Einkünfte nit einmal mehr zur Beihaffung der Ordens— 
gewandung. Doch Hatte fi) die Lage unjeres Konvents in 
furzer Zeit wieder jehr gehoben, al3 durch Feſtigung der 
Berhältniffe im Breisgau die fiheren Einfünfte wieder regel: 
mäßiger einliefen und uralte Schulden teilweiſe nachbezaplt 


ı Möglich ift, daß zeitweilig das Terminieren neben dem ficheren 
Einfommen nur noch eine nebenjählihe Rolle fpielte. Andeutungen 
dazu finden fich einige in den Dominifaneraften des Freiburger Stadtarchivs. 

2 So finden wir während de3 Dreißigjährigen Krieges unter herum: 
ſchwärmenden ſchwediſchen Soldaten einen terminierenden Yreiburger 
Dominikaner, den Pater Johannes Rutilanus, während gleichzeitig 
P. Michael mit verjprengten Soldaten und tapferen Bauern des Breis- 
gaus in der Gegend von Kirhhofen einen tollfühnen Kleinfrieg wider 
die Schweden, nicht unglücklich, führte. P. Johannes fiel nädhtlichermweile 
in einem Qumult den Schweden in die Hände, ward ald angeblidher 
Bauernführer gefangen genommen, durch den jhwediichen Kommandanten 
Schaffaligfy zu Freiburg in Eifen gelegt und mit noch mehreren andern 
Geiftlihen der Umgegend nur gegen Erlegung eines hohen Löſegelds 
wieder freigegeben. (FStAD. Memorabilien 2.) 
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wurden. Zu Anfang des 18. Jahrhundert, als die ländlichen 
Gefälle nicht eingingen, die zur Eigennußung bebaltenen Ge: 
lände nichts eintrugen, lieferte da8 Terminieren faum den 
fnappen Lebensunterhalt für die 15 Konventualen, welche das 
Kloster damals beherbergte. Auch für gottesdienſtliche 
Zwecke hielten die Brüder um Unterftüßungen an?. 

Noch meniger als von den Predigern Haben mir bis 
jetzt Kenntnis über den Terminierertrag anderer mit ihnen in 
Berührung kommender DBettelflöfter, jo des Franziskaner-, 
Auguftiner-, jpäter des Kapuzinerkloſters in Yreiburg, der 
Granzisfaner in Neuenburg?, Breifah und Kenzingen; ebenſo— 
wenig ift eine Umschreibung der Bezirke diefer andern Bettel- 
Höfter zum etwaigen Vergleich heranzuziehen. 

Die Freiburger Dominikaner hatten fiher aud) mie ihre 
Ordensgenoſſen anderwärts, 3. B. die Basler in Schliengen“, 
ihre Hofpizien. (au) Herberge, Bruderhaus, Terminei im 
engeren Sinne genannt), um ihre wegen des Predigens und 
Bettelns oft mwandernden Brüder aufzunehmen und dafelbit 
die in der Umgegend zufammengebradhten Gaben aufzufpeichern. 
Ein foldes hospieium, da3 den Dominifanern zu Kolmar 
und Freiburg zur gemeinjamen Benußung zugewieſen wurde, 
it für 1294 zu Breifad) ermähnt?. 

Für Sammlungen in der Stadt wird u die ſpätere Zeit 





1 FSAD. Alten. 

? So nahm auf einem jolden Gange durch die Stadt während des 
Advents behufs einer Lichterfollefte Pater Antonius 40 fl. 12 x zu— 
jammen (Liber expos. 1737 (?) im FUAD). Im März 1738 jammelte 
Pater Anton „aus alhiefiger Statt termin zum heiligen Grab” 31 ft. 
43x (Liber expos. 1738 im FUAD). 

® in der Minrebruoder hus a. 1292 (Krieger, Topographiiches 
Lexikon des Großh. Baden ©. 462). 

* die höfitat, Die gelegen ift ze Sliengen, do unfer herberg uffe 
ſtunt: 360Rh 15, 480. — Ein anjehnlidhes Hofpiz beſaßen die Basler 
Dominilaner auch zu Mülhauſen (Pred. U. 131, Basler Staatsardhiv). 

5 Hospicium, quod fratrum dicitur (Fine, ®. br. ©. 164). 
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die Erlaubni3 des StadtratS erwähnt; ob die Einholung nur 
bei außerordentlihen Kolleften erfolgen mußte, ob auch früher 
Ihon, wiſſen wir nidt!. 

Obwohl die ganze Welt ald Mrbeitsfeld des Ordens 
galt, konnten die einzelnen Klöfter doch nicht ſchrankenlos ihre 
Konventualen zur Tätigkeit hinausfenden; es mußten natur 
und ordnungsgemäß Grenzen zwijchen den einzelnen Ordens— 
häujern gezogen merden, follten nicht Reibereien das Ordens— 
leben jchädigen. So wurden die Umfreife um die Konvente 
abgeftedt und durch urkundliche Übereinfommen feſtgeſetzt. 
Dieje Bezirke biegen Termini oder Termineien, die wieder: 
Holt durch Neugründungen verändert wurden. 

Wenn mir die Gefihtspunfte unterſuchen, unter denen 
diefe Timitationen, wie die Bezirfsabgrenzungen auch hießen, 
borgenommen wurden, jo ift bei dem univerjellen Charafter 
des Orden? nit zu verwundern, wenn auf die firchlidhe 
Organifation wenig Rüdfiht genommen wurde. So lagen 
Freiburgs termini zeitweilig in drei Diözefen: SKonftanz, 
Bajel und Straßburg, allerdings zum überwiegenden Teile 
in der SHeimatdiözefe, Später no in den zwei Sprengeln 
Konftanz und Straßburg? Auch der Rheinftrom als natür- 
lide geographiiche Grenze fand wenig Berüdfichtigung, 
indem zeitweilig der Illfluß als Scheide zwiſchen Yreiburg 
und Bafel galt, der Gebirgszug Saufenhart? und der 
Schwarzwald, zwei ziemlich unbeftimmte geographiſche Be— 
griffe, feſtgehalten wurden. Daß ſich jpäter (15. Jahrhundert) 
ein Heiner Zanf zwiſchen Freiburg und Bajel um Todtnau 


ı Die Bettelbrüder begleitenden Knaben trugen das geſchenkte Geld, 
oder die Mönche trugen felbjt an einem zweiten Gürtel eine Geldbörje, 
— erft verbotene Gebräuche, die jpäter gebilligt wurden. (Vgl. J. Wieſe— 
hoff, a. a. ©. ©. 37 und Ehrle, Ardiv 6, 34.) 

* Das Dominikanerinnenflofter Pforzheim gehörte im 16. Jahr» 
bundert zu dem ‘Freiburger Bezirke. 

3 über die alte Landgrafihaft am Saufenhart vgl. ZEORH 4, 505. 
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und Bernau entwideln fonnte, ift bei eriterem Orte wegen 
der in jener Zeit noch höchſt ergiebigen Silberbergwerfe 
wohl begreiflih. Die befondere Nennung St. Blajiens ift 
bei der Bedeutung dieſes Gotteshaufes für den ſüdlichen 
Schwarzwald veritändlid. 

Andere bejitende Klöſter werden nicht eigens genannt. 
Für Freiburg famen, wenn wir im Süden der Terminei be— 
ginnen, bejonder3 in Betradt: Sulzburg (Stadt und Klofter), 
die Kohanniterfommende Heiterdheim, die Priorate St. Ulrich 
und Sölden, Oberried!, St. Peter, St. Märgen, Waldkirch) 
(St. Margaretha, Später Chorherrenftift), Tennenbad), das ver: 
möglide Frauenklofter Wonnental (bei Kenzingen), Etten— 
heimmüfter, während St. Trudpert eigend zu nennen ift, 
weil die Freiburger Dominikaner mit diefem Kloſter Jahr— 
hunderte Hindurh bejonders freundfchaftlihe Beziehungen 
pflogen. Dazu fommen die Klofterhöfe in der Stadt Freiburg 
und auf dem Lande. | 

Un bedeutenden Ortſchaften, teilmeife Städten, lagen im 
Sreiburger Bezirke: Sulzburg mit feinem Bergmerf, Staufen 
mit dem Sclofje der Freiherren gleihen Namens, Waldkirch, 
die Burgen Kaftelberg, Hochburg, Keppenbach, Landeck, Lichten- 
ed, Falkenſtein, Breiſach bis 1294, Endingen, SKenzingen, 
Ettenheim (ftraßburgild). 

Inwieweit die in dieſem Gebiete gefammelten Gaben dem 
Klofterhaushalte zugute kamen, wieviel in der Armen und 
Dürftigen Hände floß, darüber eriftieren begreiflichermeije 
feinerlei Aufzeihnungen. Aber ohne Zweifel trug das Domini: 
fanerffofter mit fein gut Teil bei zur Ausgleihung und Über: 


ı Dafelbit waren auch Silber- und Eifengruben im Betrieb, wie 
auch jonjt im 13. Jahrhundert der Bergbau im Glottertul und Suggen— 
tal (Waldkirch), das Glashüttenwejen bei Lenzkirch blühte (ZSORH 11, 
438 und 3. Gej. 2, 112 f.). 1234 verlieh König Heinrih die Silber: 
gruben im Breisgau dem Bistum Bajel, und diejes gab fie wieder an 
Graf Egon von Freiburg zu Lehen (3. Gej. 2, 93 A.). 
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brüdung mittelalterlier jozialer Gegenfäße, mie fie fich gleich— 
Sam als gefährliche Wunden am Körper vorab des Stadt: 
ſtaates zeigten. 

Nun zu den verichiedenen Limitationen felbit! 

Die erfte Ihriftlide Bereinbarung! zwiſchen 
Dominifanerklöftern der Termini wegen jcheint um die 
Mitte des 13. Jahrhunderts — nad Finke? etwa 1240 — 
unter dem Provinzialprior Konrad don Hörter getroffen 
worden zu jein. Bisher hatten die drei in ihren Termin: 
interefjen einander berührenden Konvente zu Freiburg, Bajel 
und Zürich, melde aud ziemlich gleichzeitig entftanden 
und fich teilweiſe ähnlich entwidelten, wohl nur mündlich 
ihre Grenzen gegenfeitig gezogen oder, was aud möglich 
wäre, die anfänglich noch weniger zahlreihe Bevölferung der 
genannten Häuſer benötigte zu ihrem Unterhalte hauptſächlich 
des näheren Umtreifes, ohne die weiter abliegenden Gegenden 
häufiger abzuterminieren. Je mehr das Armutsideal und 
deffen Wirkung bei den Predigern Scharen Begeifterung3- 
fähiger allenthalben anzog, für deſto wichtiger wurde die Au3- 
weitung des Wrbeitäfeldes und damit des Terminiergebietes 
naturgemäß angejehben. So fam zwiſchen den drei Häufern 
des Ordens in Gegenwart des obgenannten Provinzials?, 
unter deſſen und der genannten Klöſter Zuſtimmung, gemäß 
der Anordnung des Priors von Straßburg als des Schieds— 
richters in dieſer Grenzfeftitellungsfrage „citra Swarzwalt 
circa desensum Reni“* folgende Termination zu ftande: 


ı FUAD. OPU. des Provinzial, Conv. 2. 

? Die Freiburger Dominikaner und der Münſterbau ©. 44 N. 

® Frater Cün(radus) dictus prior provincialis fratrum predica- 
torum Theutonie |. c. 

* Am Rhein in einer Ortihaft jüdlih des Schwarzwalds, ob in 
Laufenburg? Daß in diefer Gegend die Übereinkunft zu jtande Fam, 
beweift der in der Urkunde erjcheinende Ausdruck: cetera, que sunt 
ultra Susenhart, wobei ohne Zweifel Orte wie Müllheim, Neuenburg. 
gemeint find; dieſes ultra erklärt jomit einigermaßen das citra Swarzwalt. 
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Die Brüder zu Bajel erhalten das ganze Bistum Baſel, 
jedoch den Freiburger Bezirk zwiſchen Rhein und Ill ausge— 
nommen, bon Ottmarsheim bis zur Basler Bistumögrenze 
hinab, dergeftalt, daß die Prediger zu Freiburg nie das Ill— 
flußbett überjchreiten dürfen. Zur Entihädigung für diefen 
Berluft! erhält das Basler Klofter das ihm benachbarte Ge— 
biet? des Konftanzer Sprengel3 vom. Dorfe Herten (Amt 
Lörrach) bis zum Saufenhartgebirge und zum Schwarzwalde?, 
derart, daß Schloß Iſtein und die Ortſchaften Blanfingen 
und Schopfheim (Wiefetal) zu Bafel, dagegen Rheinmeiler, 
Bamlach (Bamnach), Bellingen (Bellinhoven) bei Müllheim 
und die übrigen Orte diesfeits, meftlih des Saufenhart- 
gebirges zu Freiburg in terminis gehören jollten, mozu offen= 
bar auh Müllheim und Neuenburg damald noch zu rechnen 
waren. 

Zürich erhält das Gebiet von der Basler Bistumsgrenze 
nad Züri Hin (Konftanzer Didzefe) ſowie ganz Burgund‘. 

Dieſe Feſtſetzung, die durch eine merkwürdige Unbeftimmt- 
heit auffällt, war nur von kurzer Geltung, da inzwiſchen, wahr— 
Iheinlid am 3. Oftober 1266°, da3 Dominifanerklofter in 


! In cuius terre compensationem ... l. c. 

2 Terram sibi adiacentem in dyocesi Constantiensi. ... l.c. 

® Usque ad montem Susenhart et usque ad montana Swarz- 
walt l. c. Montana Swarzwalt jeheint den Hauptgebirgaftor des Schwarz- 
waldes, den Feldberg mit feinen füdlihen Ausläufern, zu bezeichnen. 
Eine jpätere Urkunde beweijt, das das Klofter St. Blafien nod) zu den 
Basler termini gehörte; wenigſtens wurde ſolches Damals fejtgejegt. — 
Saujenhart war früher Bezeichnung des bei Sitzenkirch (Müllheim) 
gelegenen Gebirgslandes (ZEONH. 17, 471). 

* Burgundiam vero totam domus habebit domus Turicensis; 
der Zerminierbezirt dehnte fi bis zum Wallistal aus. Der Berner 
Konvent war noch nicht gegründet; am 10. April 1271 trat der Züricher 
Konvent einen bedeutenden Teil feines Terminierbezirfes an jenen ab 
(Fontes rer. Bern. II, 774), nachdem ſchon am 29. März 1270 Bajel 
an Bern das Gebiet des Hauenfteins abgegeben hatte (Basler UB 2, 42). 

5 Monum. Germaniae historica, SS. XXIV, 212. 
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Rottweil erftanden war, was fur; nacheinander zwei neue 
Grenzbeftimmungen, einerfeit3 zwiſchen Yreiburg und Baſel, 
anderjeit3 zwiſchen dem Straßburger und Freiburger Konvente 
veranlaßte. 

Auf Befehl des Ordensgenerals Johannes und des Pro— 
vinzialkapitels zu Krems wurde die Grenzveränderung zwiſchen 
dem Freiburger und Basler Kloſter occasione nove domus 
in Rotwil in eodem capitulo in terminis fratrum 
Vriburgensium restaurate vorgenommen!. In terminis 
fratrum Vriburgensium verrät, daß der Wirkungsbereich 
der Yreiburger ‘Brediger bis meit nah Schwaben hinein reichte. 
Leider ijt gerade die Oftgrenze der Freiburger termini nit 
feftauftellen ?. 

Die Freiburger jollen nad diefer Feſtſetzung von den 
termini ihrer Basler Mitbrüder an Städten und Dörfern 
zugeteilt erhalten?: Kolmar, Rappoltsweiler, Yerenheim (?), 
Haufen, Oftheim, Gemar, Reichenmweier (Stadt), Hunaweier, 
Hagenad), Bergheim, Rorichweier, Ellenweiler, Zellenberg, Be: 
beinheim*, Mittelmeier, Bennmeier?; alle diefe Städte und 
Dörfer und etwaige andere Orte und Sclöfler, ſoweit fie zu 


1 OPu. FUAD. Conv. 25. 

® Der Provinzialprior Edmund hatte die Prioren der beiden Konvente 
zu fih nad Straßburg berufen und die Anderung dur den Prior 
Bertold von Freiburg, den Subprior Hugo von Straßburg (für das 
Basler Klofter) und den Frater Johannes de fancto Ypolito vornehmen 
loffen. Da die erjten zwei nicht übereinzulommen vermochten, jo be— 
ftimmte der dritte genannte „mediator‘‘ zufammen mit Prior Bertold 
(für Freiburg) unter nadträglider Zuftimmung Hugos (für Baſel) 
obige Anderung der termini. 

8 Quod fratres domus Vriburgensis de terminis domus Basi- 
liensis subscriptas villas et oppida visitarent de cetero tamquam 
terminos domus sue et in in eis predicando, confessiones audiendo 
et questam faciendo consuetos actus ordinis exercerent. U. |. c. 

* Bebelnheim (Bebelinheim), Kreis Rappoltöweiler (cfr. Ann. 
Colmar. MESS XVII, 213). 

5 Benwilre, Hagenach ꝛc. abgegangene Orte bei Rappoltsweiler 
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den genannten Pfarreien gehören!, ſollen fünftighin dem 
Freiburger Konvente zuftehen. Es fällt mithin ein ſchätzens— 
werter Zeil des Obereljafjes Freiburg anheim, freilih nur für 
furze Zeit. 

Bajel wird das bisher den Freiburger Predigern zuge: 
hörige Gebiet zwiihen IU und Rhein, von Ottmardheim bis 
nad Heilig-Kreuz bei Kolmar fernerhin zuteil. 

Halten fih Brüder des einen Klofter8 in terminis de3 
andern ohne Not auf und gehen fie notabiliter auf Bettel 
aus, jo hat der Prior des betreffenden Bezirks das Recht, 
ſolche zu fih zu berufen und fie nah Ordensrecht zu ftrafen?. 

Die Neuerrihtung des Predigerklofter® in Rottmeil 
hatte aud eine Änderung der termini zwiſchen dem Straß: 
burger und dem Yreiburger SKonvente zur Folge. Zu 
diefer offenfichtlih ſchriftlich abgefaßten Grenzbeitimmung, 
weldhe jelbft nicht vorhanden ift?, befundete der Orden: 
general Johannes unter dem 14. März 12704, der in 
Kolmar mit den Prioren der beiden Klöfter (Freiburg 
und Straßburg) zujammentraf, daß die früher getroffene 
Limitation ungenügend jei®, wenngleich die Straßburger das 
Gegenteil meinten. Zuvor ſchon Hatte nämlich der Freiburger 
Prior mit feinem Genoffen, Bruder Burdard von Eihbadh, 


I Hier ist alfo die firhlidhe Einteilung in Pfarreien maßgebend. 

?2 Hanc igitur limitationem provide et discrete factam appro- 
bantes presentibus confirmamus, salvam et firmam et ratam esse 
volumus adeo, ut si fratres de alterutro conventu ad terminos alteri 
conventui assignatos accesserint et ibidem absque necessitate moram 
contraxerint et questum ibidem notabiliter fecerint, prior alterius 
conventus ipsos ad domum suam vocandi et tamquam fratres domus 
sue corripiendi potestatem habeat secundum ordinis disciplinam, 1. c. 

s Menigftens nicht in der Dominilanerabteilung des Freiburger 
Univerfitätsardivs. 

+ OPU. FUAD. Siehe auch Finke, Fr. Dom. ©. 49 f. 

5 Menigitens glaubten die Freiburger dag mit Fug und Recht be— 
haupten zu Dürfen. 
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ihn zu Straßburg um Beſſerſtellung jeines Kloſters! gebeten. 
Die Brüder zu Straßburg gingen auf des General Bes 
mühungen Hin auf daS genannte Begehren ein, obwohl fie 
ſich durch die große Zahl der Klofterinfaffen ſowie auch durch 
Unterhaltung des studium (generale) ſchwer belajtet fühlten ?. 

Danach finden wir nunmehr folgende Bezirksgrenzen: 

Freiburg erhielt für jein verlorenes Gebiet in Schwaben 
— der Verluft mußte offenbar ſehr empfindlich gemwejen jein — 
ex gratia fratrum Argentinensium zwiſchen dem Illfluſſe 
und den Vogefen? eine Reihe von Ortfhaften und Kommu— 
nitäten zugewieſen, nämlid: St. Pilt, Orſchweiler, Kienzheim, 
Burner, Ebersheim, dazu Sclettftadt, Leberau mit 
dem Priorat, und den Burgen Hohkönigsburg und Klienzheim; 
zwiſchen Ill und Rhein fielen Freiburg von früher ftraß: 
burgiſchen termini 16 Ortſchaften zu: Dieboläheim, Bindern- 
heim, „Hilzheim”, Wittisheim, Sundhaufen, Saajen: 
Heim, Schönau, Artolsheim, Baldenheim, Schwobs— 
Heim, „Stiuratheim”, Breitenheim, Mujfig*, Richtols— 
heim, Hefjenheim, Müttersholz, melde 16 Orte noch in 
der lebten Feſtſetzung dem Straßburger Klofter zugeſprochen 
worden waren. Zweifellos bedeutete das für den leidenden 
Teil der Parteien einen bedeutenden Abgang und ein großes 
und jchmerzlihes Opfer. Dafür mußte auch Freiburg von 
jeinen im Bistum Straßburg gelegenen Orten folgende wieder 
abtreten: Lahr, Dinglingen, Burgheim, Kuhbach, Mietersheim, 
Sulz mit feinen Nebentälden, Reichenbach mit Umgebung: 
Diezzen und Weiler (Wiler), Seelbad mit feinen Tälern, 
Wittelsbach mit Kambach und ganz Schuttertal. Weiter verlor 
Freiburg an Straßburg in der Rheinebene die Dörfer: Otten: 
heim, Meiffenheim, Allmannsweier, Hofen, Nonnenweier und 


! Ad ampliandam gratiam ipsis factam a fratribus Argenti- 
nensibus interpellans, 1. c. 

2 Licet fratrum numerositate et studii admodum pergravatos, l.c. 

® Inter Alsam et montana .. ..c. * Bei Schlettjtadt. 
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Wittenmeier, obendrein Rheinau und Prinzbach!. Prior Bur: 
hard von Straßburg und Prior Bertold von Freiburg ftimmten 
mit ihren Sonventen der neuen Abmadhung zu, auch daß die 
Schmeitern zu Schlettftadt? unter der Objorge der Freiburger 
Brüder ftehen follten. 

Mie die Gründung des Ordenshaujes in Kolmar? die 
Yreiburger termini beeinflußte, ift leider nicht mehr zu er— 
fennen, da entſprechende Dokumente mangeln®. 

Die no immer lodernde Flamme der Begeifterung für 
eines der großen Ideale des Jahrhundert? bradte auch an 
deſſen Wende noch eine Mehrung der Predigerfonvente im 
Oberelſaß und damit wieder eine Verſchiebung der einzelnen 
Höfterlihen Einflußjphären. Im Jahre 1294 berief der Abt 
von Murbah Dominikaner nah Gebmeiler®. 

Somit mußte zwiſchen Bajel und Freiburg eine neue 
Zimitation ftattfinden, weil Bajel durd das in gejegneter 
Weingegend gelegene neue Kloſter vor allem alle jeine 
Meinorte im Obereljaß verloren Hatte®. Die Frage ent- 
ſprechenden Erjages ward auf dem Provinzialfapitel zu Krems 
(1294) erörtert und durd den Provinzial Dietrih von Frei: 
berg und die SKapitelödefinitoren dem Brior Hugo von 
Zürich?“, Heintih von Xöfenberg für Baſel, dem 


I Brunfebad). 

2 Nos ... ordinationi prehabite et commissioni sororum de 
Slecistat fratribus Friburgensibus facte consentimus, |. c. 

s Zwiſchen Kolmar und Bafel wurden die Grenzen am 25. März 
und 2. April 1278 näherhin feitgejegt (Sutter a. a. O. ©. 67). 

* Bol. Basler Staatsardiv, Prediger, W. über die Terminier— 
grenzen Bafel-Kolmar vom 3. Juni 1278 und 28. Januar 1279. 

5 Urkunden des Abts Bertold von Murbach bei: Schöpflin, 
Alsatia diplom. II, 62; Annales Colmar. 162 und Gebweiler Ehronif 26. 
— Zwiſchen Bafel und Gebweiler wurde eine Limitation 1296 feſtgeſetzt. 
(Pred. U. Basler StA 123 und 123 b.) 

6... omnes terminos vini in Alsatia amisit, 1. c. 

” Hugoni priori Thuricensi tamquam communi. 
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Leſemeiſter Johannes von Yreiburg für fein Slofter 
das entſcheidende Richteramt übertragen. Wenn alle drei in 
vorliegender Limitation nicht miteinander übereinkommen könn— 
ten, ſo ſollte die Mehrheit von zweien entſcheiden. Als dann 
noch an Stelle des verhinderten Fraters H. von Löfenberg der 
Basler Prior Albert getreten war, ward in einer Zu— 
ſammenkunft in dem von beiden Klöſtern etwa gleich weit ent— 
fernten Neuenburg endgültig beſchloſſen: 

Die Brüder zu Baſel ſollen ad predicandum et ad 
questam publicam et privatam faciendam Müllheim! 
erhalten, ferner die benahbarten Orte: Badenweiler, Auggen 
und Schliengen, dazu das ganze Gebiet von Müllheim bis 
Bajel u. a. mit den Dörfern: Steinenftadt, Bellingen?, Bam: 
lachẽ?, Rheinmweiler*; auf dem Schwarzwalde fällt den Baslern 
zu das bedeutende Klofter St. Blafien mit dem Wieſetale 
(vallem Schönnowe), allen entſprechenden Seitentälern und 
darin liegenden Ortſchaften und Höfen bis gen Balel®. 

Die Brüder in Freiburg behalten in der Rheinebene 
Neuenburg, den Ort gegenwärtiger Verhandlung, und alle 
Landorte gegen Freiburg. Am Fuße des Gebirges (circa 
montana) bleibt ihnen Buggingen, Seefelden, auch alle Dörfer 
und Städte gegen Freiburg. Die Frage, wohin Hügelheim, 
zwiſchen Müllheim und Buggingen liegend, zuzuteilen ſei, 
wurde merkwürdigerweiſe einjtweilen derart offen gelaflen, als 


1Es handelte ſich beſonders um weinbautreibende Ortichaften, die 
den Basler Predigern zum Erſatze für die elſäſſiſchen Verluſte dienten. 

® Bellinfon 1. c. 

° Bannad) 1. c. 

* Rinmwilr 1. c. 

5 Item habebunt in Nigra Silva monasterium sancti Blasii, 
item vallem Schönnowe cum vallibus adiacentibus cum omnibus 
locis intermediis versus Basileam, J. c. Todtnau ſcheint, nad) einer 
jpäteren Limitation zu fließen, mit dem oberiten Zeil des Wieſetals zu 
Freiburg gehört zu haben; vallis Schönnowe wäre demnach vor allem 
das mittlere und untere Wieſetal. 

Zeitfehr. f. Gefhichtst. von Freiburg 26. 14 
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beftimmt wurde, liege das Dorf näher bei Müllheim, ſo fei 
e3 mit diejem den Baslern eigen; fei es aber von Hügelheim 
näher nad) Buggingen, jo falle e8 mit diefem Dorfe den 
Brüdern in Freiburg zu. | 

Sm Jahre 1287 trennte der Rhein die Stadt Breiſach 
vom Elſaß und damit vom wahrſcheinlichen Terminierbezirke 
des Kolmarer Konvents. Iſt es auch nicht eigens betont, jo 
ift es doch offenfichtlih, daß diefes Naturereignis einen Bruder: 
zwift zwilhen Yreiburg und Kolmar herbeigeführt Hatte, 
der zu einer Limitation rüdfihtlih Breiſachs führte!. 

Der Provinzialprior Hermann von Minden beauftragte 
auf Befehl der Patre® vom Propinzialfapitel zu Krems mit 
der Limitation zwiſchen den obgenannten Klöftern den früher 
genannten Lektor Johannes von Freiburg (lectori Fri- 
burgensi) und den Bruder Werner von Ellerbadh wegen 
ihrer bejonderen Erfahrung?. Da aber der Provinzial die von 
den Schiedärichtern heimlich verjuchte Abgrenzung für verwerf— 
lid und der Ordensregel entgegen erflärte?, jo wurde durch 
genannten Obern al3 „superior“ mit Zuftimmung Werners 
von Ellerbach Breilah für immer den Kolmarern pleno iure 
zugeſprochen. 


ı Finke, D. br. Nr. 157. 
* De quorum discretione specialiter confidimus, 1. c. 

-®,.. Cum igitur ego frater Her(mannus) quandam ordina- 
tionem a privatis duobus limitatoribus clandestine attemptatam velut 
captiosam et a consuetudine ordinis alienam assentiente mihi Wern- 
hero limitatore prefato reprobabilem indicarem, sic ordinavi, sic 
statui, sie distinxi, videlicet quod Brisacum cedet Columbariensibus 
pleno iure, hospicium tamen, quod fratrum dicitur, ad utendum 
deserviet commodis utrorumque. Quod si aliqui fratrum Friburgen- 
sium confessi se transtulerint in Brisacum, fratres iam dicti con- 
fessos suos, si requisiti fuerint, poterunt ibidem pro tempore visitare. 
In huius rei testimonium etc. Actum Columbarie anno domini 
M’CC’X°C? quarto in crastino sancti Andree apostoli. (inte, 
Dominilanerbriefe Nr. 157.) 
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Eine eigene Bewandtnis hatte es mit dem dortigen 
Predigerhofpiz. Die Benugung diejes Hauſes follte von jetzt ab 
dem Vorteile und der Bequemlichkeit beider Konvente dienen; 
wenn Brüder von Yreiburg dorthin ſich begeben wollten, um 
zu beiten, jo können die Kolmarer Mitbrüder auf Verlangen 
jolde pro tempore bejuden. 

Sp mar der Freiburger Konvent mit feinem urſprünglich 
gewaltigen Terminierbezirfe, der bis tief nah) Schwaben hinein, 
zum Hobenwalde hinauf, weit über den Rhein hinüber ins 
fruchtbare Elſaßland bis zum Fuße der Vogeſen, ſchließlich 
das Rheintal hinab bis in die Gegend von Offenburg und 
tief ins Herz des Straßburger Sprengels reichte, durch die 
fortwährenden Neugründungen von Dominikanerklöſtern (Rott: 
weil, Kolmar, Gebweiler) mehr und mehr auf ein viel engere 
Gebiet beſchränkt worden. Es erftredte fich jebt von Müllheim bis 
in die Gegend von Lahr die Rheinebene hinab, auf dem Schwarz- 
walde vom Slinzigtale bis etwa ins DBregtal, weiter über den 
Feldberg und den damals Saufenberg genannten Bergrüden 
bin bis gegen Neuenburg zum Rheinftrome, immerhin nod) ein 
mit Glüdsgütern gefegnetes, aud don Städten mit Geldmirt- 
Ihaft nicht ganz entblößtes Gebiet, das auch verhältnismäßig 
reihe befitende Klöſter umſchloß. Daß aud die damals kul— 
turell noch weniger erjhloffenen Wald- und Berggebiele den 
Predigern für ihre feelforgliche wie auch mirtjchaftlihe Tätig- 
feit wohl bereitet und ergiebig waren, zeigen viele Andeutun- 
gen in allerdings jpäteren (16. Jahrhundert) Rechnungen, die 
bon Holzzufuhr und Nahrungsmitteln reden, was wohl jehr 
oft geſchenkt wurde. 

Die legte noch erhaltene Limitation, in der unſer Klofter 
in Betracht fommt, jpielt denn auch lediglih um Schwarzwal: 
Orte, bezw. =Gebiete, über deren Zugehörigkeit gegen Ende 
des 15. Jahrhunderts zwiſchen den Nahbarklöftern Bajel 
und Freiburg eine Differenz entflanden war. Die Prioren 
und Stonventualen beider Häuſer vergliden fid am 29. 

14* 
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Sanuar 1488 im Freiburger Konvente!, ohne die Kapitel3- 
rihter mit der Sade zu belältigen, freundſchaftlich mitein- 
ander dahin: 

Freiburg ſolle fünftig in den Pfarreien und Tälern 
Bernau und Todtnau? mit allen Häufern, Höfen und 
Seitentälern terminieren. Zur Kompenfation erhält Bafel die 
Pfarrei Betberg Amt Müllheim) mit allen zugehörigen 
Weilern (villulis) und, meil Buggingen größtenteil® zu Bet: 
berg gehörte, auch Buggingen ohne Rückſicht auf anders 
lautende frühere Abmahungen?. 

Nicht lange mehr jedoh konnten die Brüder in Bajel 
terminieren, da der Sturm der Reformation fie aus ihren 
Zellen vertrieb. Ebenſo erging e3 den Züriher Dominifanern; 
aud ihre Tage waren gezählt. Das Freiburger Klofter aber 
trat in terminis der Badler Erbe an, teilweife auch der Züricher 
(in der Gegend um Waldshut, Schaffhaufen?). Der Züricher 


 OPU im FUND. Conv. 2. 

® Zodtnau kam ficherlich wegen des im 15. Sahrhundert noch fehr 
in Blüte ftehenden Silberbergwerks in Betracht. Die unter öfterreihifcher 
Herrihaft verwaltete Bogter Zodtnau umfaßte: Todtnau jelbjt, dann 
Brandenberg, Fahl, Schlechtnau mit Kreſſel, Afterfteg, Hasbad), Muggen— 
brunn und NRütte, und gehörte zur Landgrafihaft Breisgau. Ob auch 
Die 6 oder 7 in Zodtnauberg gelegenen, 1590 erwähnten Höfe dazu ge= 
hörten? Wahrſcheinlich waren fie jhon früher bei Freiburg. 

° Bufolge einer Differenz zwiſchen dem Dominifanerflofter in Zürich 
und dem Bruderfonvente zu Baſel wegen der termini auf dem 
Hotzenwalde wurden am 8. Auguft 1454 dor dem Notar Friedrich von 
Minderſtatt ein gewijjer, 60 Jahre alter, Johannes Brütſch von Rotzel 
über den Basler Bezirk ausgefragt. Er bejtätigte, daß, entgegen der 
Meinung der Züricher Brüder, von alters ber zu Bajel u. a. folgende 
Ortſchaften gehörten: Rotzel, Hochſal, Schaden, Görwil, Ruswil, „Hartis- 
wang, Strütematten, Engelswant, Herrenswand, Herſchried (Herriſchried), 
Segoden (Segeten), Hochſchüller, Oberwil, Lutingen, Hohenſtein et 
Alphart etc. site in Nigra Silva“. Auch hätten in feinem Hauſe die 
predigenden Basler Brüder oft Herberge genommen (Basler Staats— 
arhiv, Prediger, Pap. OUN?. Unterſchrift des Notars). | 
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etwaiges rechtsrheiniſches Gebiet dürfte indefjen großenteils den 
Konftanzer Brüdern zugefallen fein. Aufzeihnungen darüber 
fehlen. 

Nunmehr jcheint das obere Albtal die Grenze gebildet 
zu haben. Für das MWiefetal (früherer Basler Bezirk) ift 
das Terminieren der Dominikaner don Freiburg nachgewieſen, 
da im „Liber mortuorum“! ein Pater Bonifaz Langheinrich 
genannt ift, von dem es eigen: heißt: „.. . obit in 
actuali collectura in Stetten?, ibidem in choro ante 
cornu Evangelii sepultus 4. Jan. 1744“ (oder 45°). Der 
Geift der Aufklärung und die Revolutionskriege mit ihren 
manderlei Folgen madten das Bild der terminierenden (pre= 
digenden und bettelnden) Dominifanerbrüder am Rheine gänz- 
lich ſchwinden, nachdem ihnen ſchon die auch das Ordensleben 
tief erſchütternde lutheriſche Bewegung? ſchwere Wunden ge— 
ſchlagen hatte. 


II. 
Entwicklung zu einem beſitzenden Kloſter. 


In engerem Zuſammenhange mit dem Terminiereinkommen 
der Prediger in Freiburg ſtehen die freiwillig ihnen über— 
brachten Reichniſſe in Geld und Naturalgaben, die Schenkun— 
gen, welche zunächſt bedingungslos gewährt wurden. Bei 
dem treffliden Lebenswandel, der in den beiten Zeiten im 
Konvente herrichte, und bei der meithin belebenden pajtorellen 
Wirkſamkeit müſſen ſolche Geſchenke reihlih eingegangen jein. 
Leider beſitzen wir über die erſten Anfänge wirtſchaftlichen 





ı FDA 16, 47. 

2 Bei Lörrad. 

3 Sie verloren damals die marfgräflic hachbergiſchen Herrihafts- 
gebiete, hatten auch bei der lange ſchwankenden Haltung der Stadt Frei— 
burg viel zu leiden. 

Auch dergroße Bauernkrieg mitjeinen ölonomifhen Schädigungen 
und der Ertötung fo manchen mittelalterlihen deals unter dem Lands 
volfe trug jeine Wellen zur Schwelle unjeres Kloſters. 
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Lebens feine Nachrichten, was bei dem feltenen Urfundenverfehr 
eines Mendikantenkloſters ſich wohl begreift. Doch wirft eine aller- 
dings allgemeiner gehaltene Urkunde des Papſtes Innozenz IV. 
an die Biſchöfe von Konftanz, Bajel, Straßburg und Speier 
bom 5. März 1244! einiges Licht auf dieſe Verhältniſſe für 
jene Frühzeit. Einige ſtädtiſche Magijtrate? hatten „gegen 
Gottes Willen und die fanonifhen Beftimmungen” zum Schaden 
der Religion und des geiftlihen Standes dampnabiliter be— 
Ihloffen, niemand dürfe mehr als 5 Solidi für feiner Seele 
Heil an Kirchen, andere Fromme Orte ? oder irgend welche Per: 


1 „Modicum de aliena salute“. OPB im FUND; vgl. Finke, 
3. Gel. ©. 45. 

2 Quidam iudices1.c. Schon die Handfefte von Bern (15. April 1218) 
enthält im Art. 43 (de potestate maritali) die Beftimmung, der Haus: 
vater dürfe in ſchwerer Krankheit ohne Zuftimmung jeiner Frau pro 
anima sua vel parentibus etc. nur 5 Solidi vermaden (H. Schreiber, 
Freib. Urkundenbuch 1, 38). Was unter 5 Solidi wert war, galt ala z0ll- 
frei; es war alfo eine geringfügige Summe (a. a. ©.1, 30). Auch im 
gemeinen deutſchen Strafreht war 5 Solidi Wertgrenze (ob Heiner oder 
großer Diebjtahl). — Eigentlihe Amortijationsgejege (gegen Über: 
tragungen an die „tote Hand”, gab es in England ſchon 1225 (Walter, 
Kirchenrecht 14, $ 252, X. 15). — Bedeutend jpäter find für die Stadt 
Bajel gegenüber den dortigen Mendikanten ähnliche Maßregeln bezeugt. 
In einem Geſetze von 1386 bejtimmte der Rat, um Enterbung zugunijten 
der Bettelmöndhe zu verhüten, daß ein Teftament nur vor dem Schultheißen- 
gerichte gültig abgejchloffen werden fünne (Häusler, Inſtit. des deutſchen 
Privatredts 2, 644). In einem Erfenntnis der Basler Ratsherren 
von 1401 Heißt e8, der Erblaffer dürfe nur ein bejcheiden „jelgerete in 
finem totbette" vermaden (J. Wiefehoff 61 f.). 

s Eine jehr bedeutende Zuwendung erhielten die drei Mendikanten— 
öfter in Freiburg jpäter dur das Legat des ſtädtiſchen Bürgers 
Friedrich Lülch über 80 Maß (80 Mutt) Getreide von Den 
jährliden Einfünften des Ruralhofes zu Umkirch. Die bifhöflichen 
Kommiffäre: Paul Meynwardi, Pfarrer in Lehen, Ritter Stefan Geben: 
Münzmeifter und Magiſter Suederus beriefen die Kloftervertreter zu— 
fammen und vereinbarten mit ihnen den jährlichen Anteil, wobei auf 
die Dominikaner 40 Mutt wegen der 80 Klofterbewohner fielen. — 
OPU im FUND Conv. 24, auögefertigt in capella sancti Andree 
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ſonen ohne Zuſtimmung ſeiner Erben letztwillig vermachen. Die 
Biſchöfe wurden aufgefordert, ſolche Verordnungen als ſündhaft 
und den Seelen ſchädlich zu verbieten, die Diözeſanen dürften 
ſich künftig nicht mehr daran halten. Dieſe Bulle richtete ſich 
alſo gegen die Beſtrebungen in den oberrheiniſchen Städten, durch 
Amortiſationsgeſetze größere Vermächtniſſe an die „tote 
Hand“ zu verhindern und war ſicherlich auch gegen die mächtig 
aufſtrebende Stadt Freiburg, die vielleicht hierin die Führung 
hatte, gerichtet, ohne viel und lange zu nützen. Denn ſchon 
im Jahre 1309 (15. September!) beauftragte Biſchof Gerhard 
von Konftanz die Vizeplebane von Freiburg, die Ungültigfeit 
des ſchon früher verworfenen Statut3, daß niemand mehr ala 
5 Solidi zu frommen Zwecken teſtamentariſch vermachen dürfe, 
während des Gottesdienjtes zu verfünden und die Nichtbe- 
folgung mit Erfommunifation und Interdift zu belegen. Daß 
das hochangeſehene Dominifanerklofter bejonders durch derartige 
Beitimmungen in Mitleidenihaft gezogen wurde, ijt klar?. 
Außer dieſen letztwilligen Schenkungen an den Konvent 
find die täglihen oblata mährend des Gottesdienftes zu 
nennen, wozu ſich noch Wachsopfer gejellt haben mögen. 
Was dieſe gottesdienftlihen oblata eingetragen haben, 
it in feiner Weile feitzuftellen, weil darüber wohl niemals 





ibidem in cimiterio parochialis ecclesie sita. — Eine neue Verein— 
barung fand zwiſchen dem Ritter Martin Maltever ald dem Inhaber 
des Fronhofes und den drei Klöftern 1377 ftatt (11. Auguft), weſentlich 
gleid. OPU im FUAD. 

ı ZUND; vgl. Finke, Fr. Dom. ©. 31. 

? Hier fei angemerkt, daß die Novizen (jolange fie noch „welt— 
lichen ſtandts“ waren) Koftgeld geben mußten; jo wurde an Herrn 
Schlitzweck zu Sul wegen jeines Sohnes 60 fl. 10 B 55 angefordert 
(Rechnungsbuch 1631 ff. im FuUAD). Die Erben oder Eltern des 
Novizen Alanus Mayer von Gebweiler jollen den Gotteshaufe 25 fl. 
erlegen (Rechn. 1634 im FUAD). Für die Koften der Einfleidung 
und Profeh des Konventsbruders Edmund Stein wurde deſſen väter- 
liches Erbe mit 70 Reichagulden in Empfang genommen (Repert. FUAD). 
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zweckdienliche Aufzeihnungen erfolgten. Daran reihen fich be— 
dingungsloſe Geldjpenden und Beifteuern zu Bauten, Ber: 
ſchreibung jährliher Zinjen von Gütern!, Schenkung von Wert: 
gegenftänden, jpäter auch Gejlionen eines ausgeliehenen Kapitals 
zugunjten des Kloſters?. 

Reine Schenkungen waren die von der Herrſchaft laften- 
frei übertragenen areae zwijchen den beiden Bächen gemejen. 
Wie das Später erworbene Areal auf dem Unterlindenplabe 
an das Klofter fam, ob durch Kauf, Schenkung oder Tauſch 
gegen das früher bewohnte Gelände, ift leider unbefannt. 

Für bedingungslofe Schenfungen von Todeswegen 
(Legate) ftehen viele Zeugniffe aus der neueren Zeit? zu Ge: 
bote. So vermadte der Frater Andreas Schaubmann in 
Sreiburg fein Haus zum großen Affen in der Vorſtadt 
Neuenburg feinem Konvente*. Aus der Erbſchaft des Paters 
Werner Bapjt wurden dem Predigerflofter an barem Geld 
700 fl. zugewielen®. Das Dominifanerflofter erhielt das Erb: 
teil des P. Jakob Hogg von Enfisheim mit 144 fl. Der 


1 So verjhrieben (OPU im FUAD Conv. 8a) Johann von 
Kippenheim und Friedrich der Soler, Freiburger Bürger, „Rudolf dem 
Rintlöfen”, Pfarrer zu Neuershauſen, 9 Scheffel Roggengült, 
10 Schilling Pfennige und drei Saum Rotweins von näher 
bezeichneten Gütern zu jährliden Zinjen und befundeten am 21. Mai 
1334, daß nach beider Tode ſolche an das Predigerkloſter fallen jollen. 

2 Am 2. Februar 1765 übergaben Joſeph Anton Steinmann und 
Joſepha Steinmännin dem Konvente einen Gejfionshrief eines bei Der 
Stadt Überlingen ftehenden Kapitals von 2000 fl. (Repertorium FUAD). 

s Am 16. Juli 1751 wendete Herr Georg Wilhelm Ignaz von 
Brandenftein, Herr zu Orfchweier und Niederihopfheim, tejtamen= 
tariſch den Dominifanern 400 fl. rheinifch zu (Repert. FUAD). Zahlreich 
waren Die Verjehreibungen von Reb⸗, Ader- und Wiejenzinjen in Pfaffen- 
weiler und Ohlinsweiler vom 17. Jahrhundert ab (ebenda). 

* Diejes Haus kam um 250 fl. an Hufichmied Andreas Komberger 
(Lib. Recept. 1631 sqq. FUAD). 

5 Rechn. 1631. FUND. 

s Rechn. 1631 ff. FUAD. 
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Amtmann Bartholomäus Knoll zu Kenzingen verfügte Iekt- 
willig über 100 fl.! zugunften der Prediger zu Freiburg, ver- 
machte ihnen auch eine ftattliche goldene Kette mit angehängten 
goldenen Gnadenpfennig „jampt einem großen berlin unden 
anhengent”, auf 500 fl. gejchäßt, von dem edeln Joachim bon 
Pflumern „präjentiert” ; freilich blieben die 100 fl. aus, die oft: 
bare Stette aber empfing Bernhard Schaffaligfy, der ſchwediſche 
Stadtlommandant in Freiburg am 10. März 1633 von 
P. Magifter Balthafar Buchner, Vikar im Baslerhof, zum Los— 
faufe zweier gefangener Ordendperjonen?. Im Jahre 1647 gab 
ein Knecht in Günterstal 20 fl.? 1738 vermadhte der kaiſerliche 
Feldkaplan Johann Martin Bauer (2) teftamentarisch 250 fl. 
jamt allen bei 9. ©. Ganſcher (2?) zu Buchholz ftehenden 
SZinjen, obendrein 100 fl. von einem Meßgewand in honorem 
s. patris Dominiei?. Aus der Berlaffenfhaft des Pfarr: 
reftors Friedrih Bröchin zu Hochſal (bei Sädingen), wo— 
ſelbſt Patres oft jeeljorglih tätig gemejen zu fein jcheinen, 
floffen anno 1741 den Dominikanern gleih 2027 fl. zu®. 


ı Ebenda. — Klaus Stat (Clawes Stazze), Bürger zu Frei— 
burg, verſchrieb den Predigern jährliche Gülten von einem Gute zu 
Neuershaufen, „dem man fprichet meyer Rüden güt, das ie bumwet Berſchi 
der Schaffhufer”. (OPU im FUAD Conv. 18.) 

Scweiter Katharina die Linkin von Freiburg durfte zugunften 
der Dominikaner ein Pfund Freiburger Münze, einen Kappen und ein 
„Hün geltes” jährlichen Zinſes verjchreiben von ihren Gütern zu Ehren- 
jtetten (10. uni 1353, Oberried im Wilhelmiterflofter, OPU im 
FUAD Conv. 8a). Der Laiferlide Kommiffär Duſch tejtierte 1732 
dem FKonvente 180 fl. ohne Auflage (Repert. FUAD). — Den Basler 
Ordensgenojjen vermachte der Bäder Kuno in Basel bedingungslos 1285 
ein Haus (Basler UB II, Nr. 484). 1287 erhielt Bruder Heinrich bei 
den Dominifanern von Anna von Wettoldheim und deren Tochter für 
die Zeit ihres Todes eine Reihe von Fruchtzinſen, auch Geldzinse 
(Basler UB Nr. 593). 

2 Wahrſcheinlich P. Johannes Rutilanus mit einem ZEN 

3 Rechn. 1631 ff. FUND. 

* NRepert. FuAD. 5 Nepert. FUAD. 
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Zahlreich waren die bedingten Schenkungen und 
Legate zu gottesdienſtlichen Zwecken (Meſſen, Jahrzeiten uff.), 
Vergabungen mit Vorbehalt des Leibgedings oder des lebens— 
länglichen Zinsbezuges!; auch prekariſtiſche Formen kamen vor. 
Am meiſten traten die Jahrzeiten hervor, und mit ihnen 
begannen auch eigentliche Gütererwerbungen bezw. Zinsbezüge. 

Die erſte Jahrzeitſtiftung fällt in das Jahr 12722. Zur 
Begehung des Anniverſars für Herrn Hugo von Krozzin— 
gen erhielten die Prediger 1 Pfund und die Minderbrüder 
zwölf Schilling jährlid von dem Gute, da8 den „ſiechen Tüten 
an dem velde ze Vriburk“ übergeben mar, daß fie acht Tage 
por Weihnachten deſſen Jahresgedächtnis begehen follten?®. 

1309 ftiftete Ritter Rudolf der Turner von reis 
burg mit 12 Schilling jährlihen Geldes von einer Matte 
und einem Garten „ze Turnſe in dem kilchspelle ze Adelnhuſen“ 
ein ewiges Licht („ein nahtliht”) beim Chore in der Kreuz: 
fapelle*. 

ı Fr. Hyazinth Reiz übergab dem Klofter 500 fl., dazu 300 fl., von 
welch Teßteren er lebenslänglich den Zins genoß, nach deſſen Tode aud) 
die 300 fl. dem Gotteshaus anheimfielen (20. Auguit 1770, Repert. 
FUAD). | 

2 Schreiber, FUB 1, 69 f. — Aud) die Prediger zu Baſel bezogen 
ihon im 14. und 15. Jahrhundert eine Reihe von Jahrzeitzinſen (Basler 
Staatsarchiv, Prediger B). | 

8 Nachdem fie das Geld ſchon eine Woche zuvor („einre wochun e”) 
erhalten hätten. Genanntes Geld jollten fie ab folgenden Gütern er- 
halten: „der brügel bi der vihe weide und duͤ matte under dem muülhage 
und ein matte under dem nußböme under demfelben hage und ein matte 
3e dem bömgarten und der mojaler und du matte ge geiömattun und ein 
afer ze Uehtingen (Jechtingen am Kaijerftuhl) gegen dem kozzen und der 
afer ze der wägenowe und ein afer jtufe lit bi den toben und ein afer 
30 den geran in dem velde und ein Hofitat bi Dem hof von Zürich, unde 
ein hofftat hat der ſulze meiger”; das übrige Geld, was dieſe Güter 
abwarfen, erhielten die Sieden. Als Zeuge bei diejer Rechtshandlung 
erichien „brüder Walther der jubprior der prediger von Vriburk“ und 
„brüder Cünrat der leſemeiſter“. 

+ OPU, FUND Conv. 8a. Am 1. Februar 1457 befundete das 
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Am 15. Oftober 1312! befundet das Klofter St. Agnes. 
in Freiburg, daß ihnen die Jungfrau Willeburg Semennin, 
Bürgerin zu Yreiburg, eine jährliche Getreidegült zu Hochdorf 
übermiejen habe mit gewiſſen Berpflihtungen gegen Schmweiter 
Gijelon von Schaffhaujen? und die Dominikaner in Freiburg 
wegen Begehung der Yahrzeit ihrer Wohltäterin. 

Die Witwe des obengenannten Rudolf des Turners, 
Margaretha, überwies am 17. Auguft 1316 mit Einwilligung 
der Brüder ihres Mannes, Johannes und Onofrius, dem Kloiter 
Adelhauſen verjhiedene Güter zu Denzlingen, Gundelfingen, 
Börftetten mit der Beltimmung, zur Begehung ihres Anni: 
verſars? den vierten Teil des Nuten? „ze einem almüten“ 
an die Prediger abzutreten. Unter andern Gütern ift aud ein 
„hove ze Zenzelingen“ erwähnt, „da jüu uffe fizzent der 
Stammeler hübe“. Das Klofter kam inzwiſchen offenbar in 
den Beſitz diefes Hofest; denn ſchon am 15. Oftober 1317 
belehnten Prior und Konvent des Predigerklofters Klaus von 
Münzenbach, den Sohn des verftorbenen Vogtes von Münzen: 
bad, mit den durch das Mbleben Arnold Gedlis und 
Bertihi3 des Stammler3 von Denzlingen erledigten Lehens. 

Aus dem Jahre 1317 ftammt aud die Stiftung der 
Schweſter Anna von Opfingen mit 4 Mutt Roggen und 4 
Mutt Hafer jährlich zu ihrem und ihrer Vorderen Anniverjar®. 
Klofter St. Märgen feine Pflicht, für ein ewiges Licht jährliche Ab- 
gaben an den Dominilanerfonvent zu zahlen (OPU im FUAD). 

IOPU im FUAD Conv. 17. 

2 Eines der beiden Schaffhaufen am Katjerftuhl. 

3 Es find zwei Meſſen jährlich, je am Tage nad) Mariä Lichtmeß 
und nad Mariä Himmelfahrt zu lefen „ze Tante Peterz alter". OPU 
im FUAD Conv. 8a. 

* Etwa durh Schenkung? 

5 OPU im Archive des Freiherrn Huber von Gleichenſtein (Rotweil 
am Kaiſerſtuhl), Nr. 2. Es war offenbar ein Beitlehen. 

° OPU im FUAD Conv. 8a. Sie erhielt dieſe 8 Mutt wieder zurücd 
„ze einem rehten Yibgedinge* um 2 Pfennig „brisger” Zinjes jährlich, 
Tolange fie leben würde. 
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Durch die Jahrzeit für Anna und Katharina Ederlin, 
deren Begehung St. Agnes geloben mußte, gelangte das 
Klofter zu Zindbezügen von Mengen. 

1326 (am 25. Februar) fam der Konvent in den Beſitz 
eine? Haufes? mit Zubehör in der Altftadt „in der Wolfs- 
humelen (MWolfshöhle) nebent Hermannes des Snellen jeiligen 
huje”, das die Freiburger Bürgerin Margaretha Ramelin 
den Predigern ſchenkte und von ihnen mieder als Leib— 
geding gegen 4 Pfennig jährlihen Zinſes erhielt, während 
es nad ihrem Ableben der Dominikaner volles Eigentum jein 
joe; von dem jährliden Zins follen 2 Pfund Pfennig zu 
ihrer Yahrzeit, das übrige zur Anftandhaltung des Haujes 
oder al3 Almofen für die Armen verwendet werden. 

Für das Hohe Anjehen, das die Prediger aud) im Spät- 
mittelalter noch bejaßen, jprechen die durch Adelige geitifteten 
Anniverfarien. Abgeſehen von Schon erwähnten Geſchlechtern 
ft zu nennen Ritter Konrad von Falkenſtein, der am 
3. Dezember 1457 zu einer Jahrzeit den Predigern zu Yreiburg 
jeinen Anteil an dem Drittel des Zehnten im Ibental (Amt 
Freiburg) Schenkte?, ferner Pfalzgraf Konrad von Tübingen 
Kichtened, der zum nämlihen Zmede 5 Mutt Korngült von 
einem Hofe zu Haufen (Hufen; Ober: oder Niederhaufen?) 
und Y, Fuder Weingeld von ſeinen Zinfen zu Hedlingen 


 OPU im FUAD Conv. 18, 23. März 1317. 

2 OPU im FUAD Conv. 10. Dur die am 28. April 1327 
gejtiftete Jahrzeit der Agnes von Munzingen (Freiburger Patrizierin), 
die mit 2 Mefjen wöchentlich an dem Kreuzaltar im Laienbrüderchor ge— 
halten werden jollte, für Volcharts des Hellers und Yrau Anna Der 
Hellerin, feiner Ehefrau, und aller ihrer Vorderen Seelen, gelangte 
unfer Klofter zu weiteren Einkünften von jährlid 5 Scheffel Roggen 
(Scheffel — Malter) (OPU im FUAD Conv. 8a). 

3 Die andern Teile gehörten den Barfüßern in Freiburg und 
jeinem Vetter Hans Jakob von Falkenjtein (OPU im FUND). Bei 
Aufhebung des Klofters trug dieſer fundus noch jährlih 7'/, Mutt 
Hafer (Zehnt) ein (Akten Fr. Stadtarchiv Dom.). 
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unjerem Konvente überwies!. Es feien meiter genannt eine 
Gräfin von Montfort, ein Freiherr von Schwarzenberg, 
Katharina von Bernlapp, Elifabeth von Hohenfürft, 
ein von Ejhenbrud (12 Mutt Roggen Bodenzins zu 
ZTiengen [Breisgau ]); Frau Johanna Katharina von Pyrr, 
geborene von Kleinbrot, ſchenkte zu einer ewigen Meile, welche 
alle Samstage am privilegierten Rojenkranzaltar gelefen werden 
jollte, im Jahre 1743 eine Wiener Stadtbankobligation von 
1000 rheiniſchen Gulden? Noch fei die Stiftung der rau 
Hauptmann Gertrud von Helmulß(?), geborene von Katzner 
erwähnt. 

Einen Einblid in’ das Verhältnis unferes Kloſters zu 
einem Zeile des Weltklerus gewährt uns die Tatſache, 
daß mehrere Geiftlihe ihr Anniverſar bei den Predigern 
abhalten ließen, da fie dieſe in ihrer ſeelſorglichen Tätigkeit 
al3 ausgezeichnete Helfer und Stüben hatten jchägen lernen. 
So verjhrieb Pfarrer Rudolf Rinköf in Neueröhaufen, zu 
diejem Zwed Bodenzinje zu Neueröhaufjen?, Johann von 
Zonjul, Pfarrer zu St. Walpurg n Waldlird, 6 Schil— 
ling Pfennig jährlihen Zinſes“, Nikolaus Lochrer, Dekan 
des Kapitels Freiburg, „in ſyben fryen fünften meifter”, von 
20 fl. Hauptgut jährlih 1 fl. Zins?. Wir treffen aud eine 

I Ber Ablöſung diefer Gülten jollte das Hauptgut betragen: 
16 Pfund Pfennige und 15 Pfund Pfennige, Die wieder in andern 
Zinfen angelegt werden mußten (FUAD Conv. 8b). Die 5 Mutt vom 
Hofe zu Haufen wurden fpäter, unter Georg von Tübingen, ab dem Hofe 
zu Hedlingen (5 Mutt Korngeld) geliefert mit dem halben Fuder Wein. 
Mährend des 16. oder 17. Jahrhunderts ging diejer Anniverjarfundus 
verloren, non ex culpa conventus, sed propter iniurias temporum et 
absentiam d. d. possessorum (Repert. FUAD). Auch noch andere 
fundi gingen, meift durch die Ungunſt der Zeit, verloren. 

: Mathias von Pyrr ftiftete ein Amt, 6 Meſſen, 1 Bigil, 
1 Libera (566 fl.). 

3 21. Mai 1334. OPU im FUAD Conv. 8a. 

U. im FZUAD 14. Auguſt 1391. 

5 5. Juli 1491. OPU im FUND Conv. Sb. 
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Zuwendung vom Lande (17. April 1736), von Michael Koch 
in Uffhaufen, mit 1000 fl. cum onere funeralium et anni- 
versarii perpetui'. 

Zuletzt Hatten fi) 188 Jahrtage angejammelt, deren ur: 
\prünglicher Stiftungsfonds 6010 fl. betrug. Wieviel aber 1795 
wirklich noch vorhanden war, konnte außer den bei der Wiener 
Stadtbanf angelegten 1200 fl. nit mehr genau erkundet 
werden. Es wurde indes alles, was realiter oder virtualiter 
noch vorhanden war, auf 5190 fl. gejhäßt, melde zu 31/,°/, 
jährlih 181 fl. Zins abwarfen?. Einzelne fundi waren ver: 
loren gegangen. SKapitalien waren zu nötigen Reparaturen in 
den Ihlimmen Sriegsläufen verwendet worden. 

Dieje Anniverjarienftiftungen haben die Bedeutung, daß Jie 
das Kloſter mit ins wirtſchaftliche Leben und Treiben hineinzogen. 

Eine bejondere Form belafteter Schenkungen ift die Ver: 
pfründung des Lebens. 1431 (23. Januar) verpfründete 
Rudolf Klobe? dem Klofter der Dominikaner fein Leben, 
wofür er Rebjtüde, Matten ujf., ferner ein Haus in der Alt: 
ſtadt am Rindermarft ſchenkte. 

Prekariſtiſcher Natur ift die Schenkung der das ganze Mittel: 
alter hindurch füt den Predigerfonvent jo wichtigen Klauſe zu 
Eichſtetten. Dieſe ward 1326 von den Hlaudnerinnen des 
Predigerordens“, Gertrud und Hunigund, den Töchtern des ver: 


! Das Klofter Hatte aber das Legat am 14. März 1737 noch nicht 
erhalten, weshalb der Sjohannitermeifter zu Heitersheim die Kochſchen 
Erben verurteilte, innerhalb 14 Tagen die Dominikaner zu befriedigen 
bei Strafe des öffentlichen Verkaufs aller Güter des Erblafjerd (Repert. 
FUAD). 

2 Aufhebungsaften des Fr. Stadtarhive Dom. 

s OPU im FUAD Conv. 8a. 

. + „Eloferina ze Eiftat, predier pflegenuffe (1326, 360Rh 12, 
453; N. %. 2, 345); diefe Schweitern (Beghinen) waren vom III. Orden 
des heiligen Dominifus. Nah 30Rh. a. a. O. S. 454 heißen fie „ires 
ordeng rehte ſweſtren“, ohne nähere Bezeichnung ihrer Zugehörigfeit zum 
III. Orden. 
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ftorbenen Ritters Walter von Bud heim, den Predigern durd) 
die Hand ihres Schaffners, des Ritters Heinrih von Mun— 
zingen, übergeben und mieder zu einem rechten Leibgeding 
empfangen um einen jährlich bei ihren Lebzeiten von ihnen ans 
Klofter zu leiftenden Zins, 6 Pfennig „brißger zinſes“. Es 
waren nicht unbedeutende Güter, Höfe, Zinjen und Gefälle, 
welche den Predigern von hier aus zufloflen, bis 1555 das 
Klofter Eichftetten fäkularifiert wurde. 

In der eriten Zeit war es noch den Brüdern ftrenge 
unterjagt, die geiftlihe Objorge über Nonnenhäufer an fid 
zu bringen?, damit fie ftet3 dem General oder dem Provinzial 
gemäß der Univerjalität des Ordens zur Verfügung jtänden 
und nit an einen Ort gebunden jeien. Indes drängten Die 
Berhältniffe zu jehr, als daß diejes Verbot hätte aufrecht er— 
halten werden können?. 


! Unter die Rubrik der belafteten Schenkungen find auch jene Ein- 
fommenstejle zu zählen, die dem Klojter von Dominifanerinnen= 
fonventen und Klaufen zuflojien; die Laſt war die cura monialium 

?,.. . in virtute spiritus sancti et sub pena excommunicationis 
districte prohibemus . . . (1228. Denifle I, 222). 

: Dur Bulle Innozenz’ IV. (25. Sept. 1252) wurden die Domini- 
faner der cura monialium enthoben (Potthaft 14720 und Denifle a.a. O. 
2, 642). In einem Briefe gab ſodann derfjelbe das Privileg, daß fie 
innerhalb 20 Jahren fein weiteres Frauenklofter mehr anzunehmen 
bräudten (Denifle a. a. O.). Da aber die jchlimmen Yolgen für die 
Frauenkonvente fih gar bald zeigten (magnum exinde sustinent 
detrimentum: Finfe, D. br. Nr. 4), jo bemühten jich Kardinal Hugo aus 
dem Predigerorden und der Ordensgeneral Humbert 1254 um 
Befferung ihrer Lage. Der Kardinal beiehloß, daß alle vor dent man- 
datum apostolicum super hoc durd) einen General oder Generalfapitel 
übertragenen Frauenkonvente unter Fürſorge der Brüder verbleiben 
follten, ad curam aliarum, si que sunt, nolentes aliquatenus vos 
teneri (Finke ebenda). Auch weiterhin unterlag die Annahme neuer 
Häufer bejonderen Beſchränkungen (inte a. a. DO.) Am 12. Auguft 
1257 übertrug Papſt Aler. IV. dem Ordendgeneral Humbert, alle nad 
der Dominikaner Art lebenden Konvente gleihförmig zu machen bezw. zu 
reformieren (Finke a. a. DO. Wr. 5). Mit dem Jahre 1262 (5. Februar) 
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So finden wir die Predigerbrüder von Straßburg als 
Seeljorger im SKlofter Adelhaufen bei Yreiburg. Aber die 
weite Entfernung vom Klofter mochte e3 rätlich erfcheinen laffen, 
noch einen Weltpriefter zu beftellen. Dahin haben wir es denn 
wohl zu verftehen, wenn in der Urkunde des Grafen Konrad 
bon Yreiburg für die Yreiburger Dominikaner vom Jahre 1238 
unter den Zeugen ein „Rüdolphus presbyter claustri Adel- 
husen® (wohl nit identii mit dem genannten Pleban 
dieſes Namens) eriheint. Doch haben die Freiburger Brüder 
bald die Obforge dieſes benachbarten Frauenkloſters ganz über 
nommen. 

Snmwieweit Wonnental bei Slenzingen mit dem Frei: 
burger Konvente Berührung hatte, ift ſchwer zu fonftatieren. 
Als Dominikanerinnenklojter unterjtand es zunädjft den Straß 
burger Brüdern (1245—1248). As dann im legtgenannten 
Sahre die Ummandlung Wonnentals in ein Zifterzienferinnen- 
flofter fich vollzog, jcheinen die Prediger bei der lange dauernden, 
zwiſchen Zifterzienfern und Dominifanern ſchwankenden Hal: 
tung des Frauenkloſters noch dort Beichtväter geblieben zu 
fein. Da in einer Urkunde diejes Kloſters (23. Juli 1251) 
der Prior Arnold in Freiburg unter den Zeugen erjcheint, 
jo wäre es möglich, daß der Freiburger Konvent in Wonnental 
längere Zeit wirkte!. 

Zwiſchen 1231—1284 erhob fi in Freiburg ein zweites 


jeßt eine jtarfe Wtilderung jenes früheren Verbots und der Beſchränkungen 
ein. Kardinal Hugo ſchrieb nämlich an den General und die Provinzial- 
prioren, wonach die Prediger die cura monialium von nun an in weiterem 
Umfange ausüben können und aud) jene Frauenklöſter, welche nicht von 
einem Kapitel oder General angenommen tvorden, wieder aufnehmen 
dürften, wenn fie nur je einmal sub ordinis cura gejtanden hätten, im 
Falle eines Zweifels jolle zuguniten der Scheitern entjchieden werden. 
Im Jahre 1287 erſcheint die cura monialium al3 eine eigentliche Auf- 
gabe des Ordens (Finke a. a. O. 28). 
ı BSONH 8, 486. 
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Dominilanerinnenklofter, St. Agnes!, dem 1289 Maria 
Magdalena?, zu. den Reuerinnen genannt, 1292 St. 
Katharina? folgten, woran jid) dann das Regelhaus auf dem 
Graben innerhalb der Stadt. |chloß. 

Dazu fam dad Dominilanerinnenklofter Unterlinden in 
Kolmar*, das bis zur Berufung von Brüdern nad Fang: 
unter Freiburger Obſorge ftand. 

Unflar ift. da3 Verhältnis zu den Frauenfonventen Engel3- 
pforte, Schönenfteindbad und Löwental, zeitweilig 
Diegenhofen (St. Katharinental®) und Klofter Süffen”. 

Förmlich inforporiert war eines der Frauenklöfter zu Pforz— 
heim. Durch Bergleih vom 24. Auguft 15638 zwiſchen den 
Klofterfrauen und dem Markgrafen Karl, den offenfichtlich die 
Freiburger Brüder herbeiführten, zogen die erfteren aus den 
badendurladiihen Landen nah Kirchberg ab, wofür ihnen 
der Markgraf unter der Bedingung der Zurüdlaffung aller 
Gefälle, Renten uſw. 10000 fl. bar ausfolgen ließ. - 


1 Außerhalb der Stadt, zwiſchen dem Breiſacher und Lehener Tore 
(FStAD. Aufhebungsalten); vgl. FDA, N. F. I, 76. 

2 Ebenfall3 außerhalb, vom Predigertor gegen das Chriftophelstor 
hin (FStAD a. a. O.); vgl. FDA, N. F. IL, 77. 

3 Jenſeits der Dreifambrüde und des Breifachertor8 in ber 
Wiehre (FStAD a. a. D. und FDA, N. %. IL, 77.) — Infolge ber 
Kriegsereigniffe, vorab des Dreißigjährigen Krieges, ſchmolzen alle fünf 
Srauenflöfter in eins zufammen, nämlich in das ehedem zu Adelhaufen 
geitandene, nunmehr in der Stadt gebaute jog. „Neue Klojter”. 

* Mone, Quellenjchriften I, 219. 

5 FDA XVI, 46: P. Vitus Allgeyer, socius confessarius mo- 
nialium in Valle Leonum, ubi obiit 1585. 

6 FDA XVI, 46, Catal. mort.: P. Marcus Gertner, multos per 
annos confessarius in Diessenhofen 1592. 

T FDA XVL 47: P. Narcissus Wegmann, socius confessarii 
in Suessen, ubi obiit 1724. 

8 FUAD Repert. und Alten d. FStAD. 

® 1. Dezember 1564: Konfirmationsbrief Über genannten Vergleich 
(FUND Repert.). 

Zeitſchr. f. Geſchichtsk. von Freiburg 26. 15 
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Auch zum Klofter Gotteszell! ftanden die Freiburger 
Dominikaner in bejonderen Beziehungen. So bemühten fie 
ih in einer Klageſache dieſes Konvents gegen die Erben de3 
Nitolaus Mader anno 1614? Auch für die richtige Rück⸗ 
zahlung einer fontrahierten Geldſchuld an das Frauenkloſter 
jehen mir die Dominikaner bejorgt, wie für richtige Auf: 
bemwahrung der entiprehenden Urkunden?. 

Berihiedene Klauſen: zu Eichftetten, Endingen, 
Ruſt“, Sulz; im Eljaß ftanden ebenfalls in Abhängigfeit. 
Unter der Obhut der Freiburger Brüder ftand aud) don der 
Gründung an bis zur Auflöfung desfelben das Domini- 
fanerinnenflofter Riegel, das anno 1450 — wohl unter 
Mitwirkung der Brüder — geftiftet wurde®. 

Adgejehen von den Einkommensteilen aus der Eidjitetter 
Klaufe®, kennen wir nur die Reichniffe der Freiburger Frauen— 
Höfter. Adelhaufen übergab wegen gottesdienftlicher VBerrich- 
tungen an unfern Konvent jährlih 80 fl.”, St. Agnes (für 
„Kichen- und Beichtgeld“) 62 fl.®, ähnlih die übrigen Do— 
minilanerinnenflöfter in Freiburg. Am 30. September 1663 
übergaben die beiden inzwilchen unierten Klöſter Adelhaujen 
und St. Agnes dem PBredigerfonvente die Fruchtgült zu Mengen 


ı Bei Schwäbiſch-Gmünd. 

* FUND. 

° FUND Rechn. 1631 ff. 

OPu im FSLAD vom 24. Novemver 1366, ftark verwifcht, jowie 
OPU im FUAD Sb vom 2. Februar 1494 (?), wonach die Klaußnerinnen 
ing Grabenflofter aufgenommen werden. . 

° Etwa 1771 ging das Klofler wegen überſchuldung, die es ſich 
durch einen Neubau (das jetzige Armenkinderhaus) zugezogen hatte, ein. 
Bol. auch FDA 22, 195. 

°e Ob aub die Antoniter von Predigern pajtoriert wurden? 
Auch über engere Beziehungen zu Schönenjteinbad) obwalten Zweifel. 

" FUND Lib. Recept. 1631 sqg. 

8 Ebd.; das Klofter war die zu leiftende Summe von 1628. big 1632 
ſtets ſchuldig geblieben (310 fl.). 
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mit 44 Mutt Halbmweizen famt einigen Pfennigen Zinjes, dazu 
nod den St. Agneſenplatz jamt aller Zugehörde und Rechten 
(Waſſergerechtigkeit)!. | 

Bom 14. Jahrhundert ab beteiligte fih dad Dominikaner: 
kloſter trotz Mendikantentums auch am Liegenſchaftsverkehr 
durch Kauf, Tauſch uff., da es mitten in einem reich ent— 
widelten Wirtichaftäleben ftand, und das von vielen Seiten zu- 
fließende Geld nugbringend und möglichft fiher angelegt werden 
ſollte. Auch Hatten Schon Bonifaz VIII, Klemens VI. und 
Bonifaz IX.” auf dringende Bitten der Dominikanerobern zur 


1 1737 wurde Diejer Vertrag bejtätigt (Alten FSLAD). — Das 
Magdalenenkloſter ſcheint 100 fl. und mehr jährlich, das Katharinenkflofter 
500 fl. bezahlt zu haben (FStA Alten, 18. Jahrhundert). Das Graben- 
kloſter gab, weil meift bettelarm, gewöhnlich nichts, genoß vielmehr die 
Unterftüßung der Brüder (ebd.) und wurde Durch Sojef II. aufgehoben. — 
Auch Lleinere und größere Naturalgejhente (Fleiſch ujw.) murden 
von den fünf genannten Klöftern an die Brüder wiederholt verabreicht 
(Rechnungen im FUAD, 17.u.18. Jahrhundert an verſchiedenen Stellen). 

® Bapft Bonifaz IX. erlaubte mit Berufung auf feine Vorgänger 
den Predigern allenthalben, ut ea, que pro ornamentis aut libris, 
fabrica, luminaribus, aniversario, septimo, vicesimo, trecesimo sive 
aliis ad perpetuum cultum divinum seu pro pitantiis aut victu ad 
sustentationem vestram aut pro indumentis necnon annuis censibus 
redimendis, ad quorum solutionem alique domus vestri ordinis 
obligate noscuntur, vel domibus, prediis et ortis aliisque locis 
vobis secundum instituta vestri ordinis oportunis aut que pro 
huiusmodi domibus, prediis et ortis ac locis emendis et perpetuas 
elemosinas, que pro perpetuis memoriis et aniversariis vobis legantur 
aut conferantur reapere (!) et ipsis gaudere eaque in premissis et 
alios usus vestros convertere licite valeatis, in contrarium etc. 
(Basler Staatsarhiv Pred. OPB Nr. 137). 

Am 17. Januar 1361 bejtätigt Erzbiihof Wilhelm von Köln 
als apoſtoliſcher Konfervator der Dominikaner außerhalb Frankreichs, 
Daß, entgegen den Behauptungen, die Prediger dürften feine possessiones, 
pensiones, redditus perpetuos, domus, anniversaria, donationes seu 
elemosinas perpetuas empfangen und behalten, auch nicht julzedieren 
in paterna hereditate wie Weltleute, die Ordensgenoffen vielmehr all dag 
Genannte ruhig befiten, verkaufen und veräußern (vendant et alienent) 


15* 
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leichteren Erfüllung des Predigtzmeds — wohl aud zur 
größeren Verjelbftändigung der einzelnen Konvente gegenüber 
den jeweiligen Stadtgemeinden — in der Armut3frage weit— 
gehende Erleihterungen und Milderungen eintreten laflen. 
Überdies galt den Predigern das Mendikantenprinzip von vorn= 
herein nur als Mittel zum Zweck, der cura animarum. 

Seit etwa 1300 mag der Freiburger Konvent fi um 
Güterfäufe mehr umgejehen haben. Das einzelne ift nicht 
überliefert. Im Jahre 1381 Hatte er nach dem älteften Grund: 
ſteuerbuch der Stadt Freiburg ſchon fo viel erworben, daß außer 
den eigentlihen, den Raum von 18 Hofitätten bededenden 
Kloftergebäuden (jede Hofftätte zu 5000 Quadratfuß) noch 
5 Brivathäufer und 4 Scheuern Höfterlies Eigentum maren. 
Die meiften Käufe von Häufern und Güterftüden dürften dem 
15. und 16. Jahrhundert angehören. 

So brachte das Kloſter Ederlins zwei Badftuben 1424 
(16. Oftober) an fi, die vor dem Predigertor bei den Reue: 
rinnen lagen mit Häufern, Scheuern, Garten, Brunnen ufw., 
und zwar für 600 rhein. Gulden von dem Edelfneht Bern- 
hard von Stülingen!. Welche Bedeutung gerade diejer Er: 
werbung beizumeljen ift, erhellt aus den etwa 20 darüber 
zubor außgefertigten Urkunden? 1482 fauften die Brüder 


dürften mit Ausnahme der Anniverſarreichniſſe (OPU im Basler Staats- 
arhiv Pred. Nr. 496). 

So war e3 denn nicht mehr auffallend, wenn Kurfürit Friedrich 
v. d. Pfalz ſein Dominikanerkloſter in Heidelberg (anno 1473) auf be— 
ſtimmte Einkünfte von St. Ilgen hin gründete (vgl. R. Loſſen, Der 
pfälz. Staat und die Klöſter uſw., Freiburger Diſſ. 1907, ©. 9). 

ı FUND. OPU. Comp. 11. 

2 1440 verkaufte Münfterfaplan Rudolf Klobe in Freiburg dem 
Konvente 6 Weingärten („im Schellhammer”), 1 Juch. Matten und 
7, Juch. Reben. 1456 fauften die Prediger dem Klaus Ederli ein 
Baumgärtlein mit Zubehör für 37 Schilling Pfennig ab (j. ebd.). 
1460 (12. Juli) verkaufte Hufichmied Hans, Selbner zu Freiburg, dem 
Klofter fein Haus u. a. in der Neuenburger Vorftadt gelegen, gan 
„em guldin Swan” (f. ebd.). 
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3 Juchert Wald am Hungerberg hinter Herdern gelegen für 
6'/, Pfund und 8 Schilling Pfennig!. Bor dem Gericht in 
der Ratftube verfaufte Adam von Vffen, Meſſerſchmied in 
Freiburg, dem Klofterfchaffner jährlihe Zinjen von einem 
Haus uff., in der Neuenburg gelegen, und mehrere Reb— 
ftüde®. Um weitere, jebt jeltener werdende Käufe zu übergehen, 
jei nur noch des Ankaufs des fog. preußiſchen Gartens? 
beim Weierhaus um 1100 fl. Erwähnung getan‘. 

3um 19. Januar 1566 ift ein Beilpiel für einen Haus: 
Tauſch gegeben? Diefer Gütertaufch fteht wohl nit einzig 
da, indes mangelt hierüber die Überlieferung. 

Früher ſchon [ehritten die Prediger auh zum Verkaufe 
bon erworbenen Grundftüden oder Häujern. So veräußerten 
ie am 22. Mai 1409 an die Kartäufer 8 Juchert Matten®. 
An den Münjterlaplan Johann Steinhart verkauften fie das 
Haus zum Epheu (Ebhöw) gegenüber dem Kloſter ſowie das 
Haus „zu der Hagen“? in der Bermittergaffe um 26 Pfund 
Pfennig. Eines bedeutenden Verkaufs aus dem 18. Jahrhundert 








ı Dal. OBU im FUAD Conv. 17. Freiburg, 6. Juli. — 9. No— 
vember 1484 erfauften fie von Jakob Zeller 2 Juchert Wald „an der 
burghalden, oben gegen dem thurm by Sant Sohans, ftoßt unden an 
Conrat von Kippenheim”, für 30 Schilling Pfennig (OPU im FUND); 
1495 (7. April) von Konrad Rißhofer und deffen Mutter Y/, Juchert 
Wald mit Zubehör am Hungerberg (OPU im FUAD. Conv. 12), 

: ‚Im Wolfflin”, OPU im FUAD, im Jahre 1495 (7. April, 
wie oben!). Der Rebkäufe aus der erften Hälfte des 16. Jahrhunderts 
mußte oben ſchon unter anderem Gefichtspunfte gedacht werden. Bier 
jet der Anfauf von Zugtieren (Pferden und Ochſen) genannt (FEtAD 
Akten 16. Jahrhundert). 

® Mit einer Fläche von 3°/, Juchert (FStA Akten). 

+ 20. Oftober 1747; Repert. ZUAD und Alten, 13. Jahrhundert, 
FStAD. 

5 FUND. 

° OPU im FSAD, Verlaufbrief. 

" Zwischen dem Haufe „Zum ſchwarzen Stern” und jenen des Anton 
Pöplin (UM. d. Heiliggeiitipitala Freiburg vom 31. Augujt 1476). 
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jei noh Meldung getan. Mit Erlaubnis des General3 und 
Provinzials und unter Genehmigung der borderöfterreihiichen 
Regierung beräußerten die Dominikaner in Freiburg alle aus 
markgräflich badiſch-durlachiſchen Landen jährlich fließen- 
den Gülten und Gefälle um 2650 rhein. Gulden!. Es 
handelte fih um die noch übrig gebliebenen Eichitetter Gefälle, 
jodann um Einfommenöteile von Teningen, Vörftetten, Schupf: 
holz, Tiermendingen?, Denzlingen und Gundelfingen, 61 Mutt 
Früchte, 11 Saum Wein, 12 fl. Geld, Hünergült ꝛc. 


III. 
Das Predigerkflofter als Geldleihanftalt. 


Bon bejonderem Intereſſe bei einem Mendikantenkloſter 
ift der Geldverfehr, den es betrieb, jo Parador dies auch 
fingen mag. Auch in andern Konventen desjelben Ordens 
dürfte fi ein folder wohl feftitellen laffen?. Indes wurde 
diefem Geſichtspunkte bislang meines Willens faum Aufmerf- 
ſamkeit gejchenft, da die Meinung obmaltet, daß ein Domini: 
fanerklofter quafi als Geldinftitut nit in Betracht fommen 


ı FUAD Repert. 

2 Auf diefem Hofe allein 40 Mutt Hafer. 

® Am 1. Dezember 1458 verkaufte 3.8. Junker Konrad von Hall: 
will an die Prediger in Baſel 23 fl. ab den 1000 fl. Hauptgut und 
50 fl. Zins, welche ihm Ritter Burkhard v. Homburg jehuldete, um 460 fi. 
(Basler StAOPu, Nr. 988, Prediger). 1488 (15. September) ver- 
pflichtete id Konrad v. Homburg durch einen neuen Gültbrief, wie feine 
Altvordern von 1000 fl. jährlid 50 fl. Zins zu entrichten, was mit Unter« 
pfändern, Haupt und Mitverfäufern ſowie Bürgen genugfam verfichert tft 
(Basler Staatda. Prd. OPU, Nr. 1103). — Joh. Kempf, Chorherr zu 
St. Peter, verfaufte 1459 (10. Mai) an die Basler Dominikaner um 
eine geliehene Summe von 60 fl. ab der Stadt Enfisheim u. a. 3 fl. Zins 
(ebd. OPU Nr. 992). — 1461 (28. Februar) verkaufte Ritter Bernd. 
von Efringen den Basler Brüdern 5 fl. Zins ab den 50 fl., welche 
B. dv. Homburg an K. von Hallwill ſchuldete, um 100 fl. (ebd. OPU, 
Nr. 998). 
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fünne. Yür die Yreiburger Ordendbrüder fol im Folgenden 
der Nachweis verſucht werden. 

Es begegnen uns im Höfterlihden Wirtichaftsleben Renten— 
oder Gültfäufe, jpäter au modernere Formen des 
Geldverfehrs. Das im Spätmittelalter geltende Rechtsinſtitut 
des Renten= oder Gültlauf3! war durh das kanoniſche 
Recht geitattet und verbreitete fich rajch von der Stadt auf das 
Land. So gewährte auch das Freiburger Dominikanerklofter 
Ihon etwa feit der erften Hälfte des 15. Jahrhunderts Geld- 
darlehen, wohingegen der Empfänger desfelben dem Konvente 
al3 Gläubiger an einem Grundftüd einen dingliden Zins 
beftellte?. 

Wenn wir den dingliden Zins al Preis des Renten: 
hauptgut3 in einem prozentualen Verhältnis ausdrüden, jo 
ergibt ſich durchweg 5°/,, jpäter auch 4°/,, ein niedriger Satz 
gegenüber der enormen Höhe der jonftigen Kapitalzinjen, die 
troß der fanonifhen Verbote vorfamen und im 12. bis 14. Jahr 
hundert auf 9—20°/,, im 16. immer nod auf 10°/, ſich be- 
liefen®. Es handelte fih eben beim Gültfauf um eine relativ 


ı Bol. 2. Elfter, Wörterbuch der Vollawirtichaft 2, 716 ff. 

2 So war einerjeit3 den fortichreitenden Wirtjchafts- und Kultur⸗ 
verhältniffen in Stadt und Land, foweit die Dominikaner in befchränttem 
Maße dazu beitragen fonnten, gedient, da fremde Kapitalien in den 
Wirtihaftsbetrieb aufgenommen wurden, anderjeits erzeugte die allgemein 
überhand nehmende Geldwirtiaft auch in unjerem Kloſter, wie bei 
andern Sapitaliften, da8 Bedürfnis nah einer durchaus ſicheren 
und gewinnbringenden Anlage verfügbarer, alſo nicht zu dem 
unmittelbaren Haushalt und notwendiger Gebäudeunterhaltung bedürf- 
tiger Kapitalien. Das dargeliehene Hauptgut brauchte in der erften 
Zeit nit Heimgezahlt zu werden, da das Klofter fich ein- für allemal 
durch den jährlich pünktlich abauliefernden Zins für befriedigt erklärte, 
weshalb der Rentenfauf fi ala „Ewiggelt”, „census haereditarius“, 
daritellte. Seit dem 15. Jahrhundert (2. Hälfte) treffen wir dag Recht, 
daß der Schuldner oder deſſen Redtsnachfolger, durch Heimzahlung 
des geliehenen Hauptguts die dinglidhe Rente wieder einlöfen Tonnte. 

s 8. Eliter, Wörterbuch) der Volkswirtſchaft 2, 716 ff. 
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fihere und zugleich ganz legitime Darlehendgewährung.. Wie 
überall gejhah die Begründung des Rentenkaufs durd einen 
Rentenbrief oder Handfeſte!. 

As Schuldner des Predigerkonvents laſſen fi 
nahmeijen: die Stadt, regierende Herren — Erzherzöge, 
Markgrafen, Freiherren — Ritter, Batrizier, Klöfter, 
Gemeinden, Bürger und Bauern. Geographifch verteilen 
ih die Geldbebürftigen in der Hauptſache auf die Stadt und 
den Breisgau, hier wieder vorab auf die nädhften Ortichaften, 
aber auch auf weitere Entfernungen (Bistum Bajel)?. 


I Bei Berfäumnis der regelmäßigen Zinsentridhtung haftete dem 
Klojter als Gläubiger da8 Gejamtvermögen des Schuldner an Grund 
und Boden und anderweitiger Habe. Dadurch näherte ſich unjere Rechts- 
einrihtung einem Darlehen auf Hypothek, mit dem Unterfchiede, 
daß dem Rentengläubiger fein Kündigungsredt zuftand. Seit dem 
Reichatagsabihiede von 1600 wurde eine vertragsmäßige Kündigung 
dem Gläubiger zugeftanden, falls der Schuldner die Rente nicht Leifte. 
Schlieklih find wir im 18. Jahrhundert bei der ausgebildeten Form 
der Hypothek- und Grundſchuld angelangt. 

2 Im Sabre 1349 (FUAD Repert.) gab dag Deutſchordens— 
haus in Freiburg den Dominikanern dajelbft einen Gültbrief auf 
20 Mutt Roggen und 40 Mutt Hafer jährlih ab dem. Tiermendinger 
Hof (bei Börftetten). Zu Uffhaufen gab Bruder Johann von Au 
(Omwe), Komtur zu Freiburg und Neuenburg, dem Junker Heinrich 
von Munzingen ala Pfleger des Predigerflofter® am 18. Januar 1395 
eine Gült von 11 Mutt Roggen zu faufen; zu 64 Goldgulden jollte Die 
Rente abgelöft werden können (vgl. OPU im FStAD). Die Stadt 
Freiburg, die ſchon früher, etwa jeit 1350 (FSLA Alten), des Kloſters 
Schuldnerin geworden war, verſchrieb demſelben in der Vetterſammlung 
zu Billingen 15 fl. Zins auf die Stadt und deren Beliktum für 329 fl. 
rhein.; (vgl. OPU im FUAD, 28. Februar 1441). 1496 (27. Mat) 
kaufte Die Stadt die Pfandſchaft Opfingen der Beatriz von Firdenheim 
ab gegen Enthebung derjelben von 26 fl. jährlihen Gelds an die Pre= 
biger, denen fie nun genannte Zinfen von dem Eigentum und den Ein» 
fünften der Gemeinde für 520 fl. verjchreiben (dazu vgl. OPU im FUAD 
Conv. 12). Um dieſe ftädtiiche Schuld an den Dominifanerfonvent mit 
inögefamt 849 rhein. Gulden gleich weiter zu verfolgen, ſo erſcheint fie 
1556, 23. September (Rechnungen FSAD) — die Notiz auf d. Fasz. 
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Bon bejonderem ntereffe dürfte die wirtichaftlihe Stel- 
lung der Prediger in Freiburg zum Landesfürſten und zum 
Kaiſer fein, joweit fi ihr Geldverfehr, um den es ſich bier 
handelt, noch verfolgen läßt!. In die Vorgänge der großen 


„1564“ iſt irrtümlid — unter dem vom Kaufhaufe in Freiburg zu 
verzinjenden Stapitalien: 8& 133 (= 15 fl.) Zing war auf Balmfonn- 
tag von 300 (!) fl. Hauptgut durch die Amtherrn im Kaufhaufe zu zahlen, 
weiter auf St. Urbandtag 26 fl. Zins von 520 fl. Hauptgut. Im Jahre 
1669 Iöfte die Stadt die alten Obligationen ab und ſchloß einen zu 
Gunſten des Konvents ausgefallenen Vergleich, der troß der fo bebeuten- 
den Verſchiebung der Baluta den hohen alten Saß annahm, welchen das 
Kloſter heifchte. Dadurch wurden die Prediger von allen bürgerlichen 
Raten frei und follten fernerhin nur noch eine Krone ala Anerkennung 
des Burgrechts zu zahlen Haben. 1701 baten die früheren Gläubiger 
um guttatsweife Wiederverzinfung der obgenannten Kapitalien, was denn 
die Stadt aud) gewährte. Vgl. FSLAD Akten, 18. Jahrhundert. Ein 
Gejamtfapital von 520 fl. Liehen zu 5%, bei unjerem Klofter Konrad 
von Bofsjenftein und Ulrih Rieder, jener 200 fl., diefer 320 ft. 
(5. Auguft 1468, OPU im FSLAD.) Davon waren niedergelegt: SOfl. 
auf die Pfandihaft und Herrihaft Opfingen, Wolfenweiler und Has— 
la — wiederfäuflih mit 1600 fl. — 24 fl. zu Schaffhaujen (wieder: 
käuflich mit 480 fl.), von Hans Heggen, Vogt zu Kaiferftuhl, 15 fl. (wieder- 
käuflich mit 300 fl.), von „minen herren von Straßburg“ und dem dor- 
tigen Stifte 11 8 5 Schillinge ftraßburg. (wiederfäuflich mit 225 &). Ihre 
vorgefchriebenen 26 fl. jährlichen Zinjes gaben fie alfo aus den genannten 
Unterpfändern. 

ı Die andauernde Geldverlegenheit der Erzherzöge von Ofterreich im 
15. Jahrhundert ‚ift befannt. Schon 1446 (31. März) hatte Herzog 
Albrecht von Öfterreih für feinen Bruder Friedrich III., röm. König, 
und feinen Vater, den Erzherzog Sigismund, erklärt, daß er der 
Stadt Endingen um 1100 fl. den „Schaffgießen” als Pfand gegeben 
habe, dieje Pfandichaft weder verfeßen noch verfaufen wolle und 25 fl. 
Zins zahle. Im Jahre 1469 (23. Oktober) vidimierte Pfalzgraf Konrad 
von Tübingen eine Urkunde Sigismunds obigen Inhalts (Endinger 
Stadtarchiv OPU Nr. 7, vgl. auch Nr. 6), Dann fam der Vertrag 
von St. Omer vom 9. Mai 1469, wodurd) Sigismund an Karl von 
Burgund für die Summe von 50000 fl. die Brafihaft Pfirt und Die 
Bandgrafihaft Oberelfaß ſowie Die vier Wuldftädte (Waldshut, Yaufen- 
burg, Rheinfelden und Sädingen) mit dem Schwarzwalde und Breijad) 


234 .“ Dold 


Politik fällt die Zindverfhreibung von 1000 fl., melde 
der Dominikanerkonvent in Freiburg dem ftet3 geldbedürftigen 
und verſchwenderiſchen Erzherzog Sigismund zu 5°/, lieh!, 
eine relativ gewaltige Summe für die damalige Zeit — für 
ein Mendifantenklofter zumal. Aus dem Jahre 1570 (23. Juni) 
ift und ein weitere Geldgeſchäft des Klofterd mit Erzherzog 
Ferdinand von OÖfterreich berichtet, wonach diefer 500 fl. 
Reichsw. zu 5°/, geliehen erhält auf die Einfünfte der Tiroliſchen 
Kammer, 3. B. der Salzpfannen Tirols. Um dies bier 
gleih anzujchließen, beitellte Kaifer Ferdinand den Predigern 
im Jahre 1564 (20. Juni) einen jährlihen Zins für 600 fl. 
Hauptgut ab den vier Gerichten: Achern, Appenmeier, Orten: 
berg und Grießheim?. Das Dorf Denzlingen verpfändete 


verpfändete. (Vgl. P. Rosmann und F. Eng, Geſchichte d. Stadt Brei- 
ſach ©. 246ff.) Um die Summe von 150000 fl. bedang fich der Herzog 
die Wiedereinlöjung aus. (Val. ZEORHN.F.1, 129 ff.) Infolge der 
unmäßig harten Verwaltung Burgunds (Peter von Hagenbadh) ſchloſſen 
eine Reihe von Städten unter fi ein heimliches Bündnis und wandten 
fi) mit dem dringenden Anſuchen an den Herzog Sigismund, durch 
Einlöjung der Pfandländer fie von Hagenbachſcher Willfür zu befreien. 
Sie verſprachen, dem Fürften Die Pfandfumme vorzuftreden. Baſel be= 
gann mit einer unbefannten Summe, darauf folgte Straßburg mit 
30000, Schlettftadt mit 5000. Die no übrigen 80000 fl. verſprachen 
auf mehreren Zagjagungen die andern Städte. Nach weiteren Grauſam— 
feiten wurde dieſe Summe von Kolmar, Schlettjtadt und Baſel wirklich 
für ben Herzog bezahlt und in der Münzftätte zu Baſel niedergelegt. 
So fündigte denn Sigismund dem Herzog von Burgund die Pfandichaft. 
(Bgl. Rosmann-Ens a. a. O. 262 ff.) Ungeadhtet der fi jo glänzend 
zeigenden Anhänglichleit der Vorlande betrieb Sigismund Doch wieder 
Die VBerpfändung des Landes an Bayern, was aber vereitelt wurde (f. ebd.). 

ı OPU im FUND. 

2 Bei Offenburg in der Landgrafihaft Ortenau (vgl. FUAD 
Repert.). 

1556 batte er 30 fl. 15 8 von jeiner Herrſchaft Ortenberg zu zinjen 
(für genannte 600 fl.). 

Zugleich zahlte er ihnen damals für ein weiteres Kapital von 
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Markgraf CHriftof von Baden-Durlad im Jahre 1511 
gegen ein fünfprogentiges Darlehen von 200 fl. unjerem Stlofter, 
eine Summe, die wohl nie heimgezahlt wurde!. Noch 1667 
gingen die entſprechenden Zinſen ein. 

— J 





feiner Herrſchaft Tann 318 5 B Zins, der mit 1000 Goldgulden ab- 
gelöft werden fonnte (FSLAD Rechn.). 

Jakob Warer von Betenhaufen und Hang Künftli (?) in Freiburg 
verfauften 1505 an unfern Konvent 1 2 Schilling Pfennige Geldes jähr- 
Iihen Zinfes ab einem Haus, Hof, Gefäß, Keller, Scheuer, Garten, 
Ställen jamt Zugehör, weiter ab 2'/, Juchert Matten im.Behener Bann, 
1 Juchert Matten in Betzenhauſen, ?’/, Juchert Matten, ?/,; Juchert 
Matten und ?/, Juchert Reben. Am 26. Oftober 1756 wurden 52 fl. 
famt den rüdjtändigen Zinfen heimgezahlt (vgl. FUAD Repert.). 

ı Menn auch in den Rechnungsauszügen Bodengeldzinje und eigent« 
lie Kapitalgeldzinfe nicht immer mit voller Sicherheit zu unterjheiden 
find, jo begegnen uns. doch manche unzweifelhafte Geldzinje. Im Jahre 
1556 befanden fi unter den 438 6B 5’/, 5 jährlider Einnahmen an 
Geldzinfen von dem Kaufhauje in Freiburg 20 fl. auf Joh. Baptifttag 
von 500 fl. Kapital, aljo zu 4° (mit 500 fl. ablöfig). (FStAD Red: 
nungen.) Bielleiht waren die 8 B Zins von einem Steinbrude am 
Schlierberge und einem Garten daneben aud für geliehenes Kapital. 

Unter den jährlih damals eingehenden Geldzinjen von den Bür- 
gern und Klöftern der Stadt in der Summe von insgeſamt 128 & 
15 B befanden fih neben zahlreichen Bodenzinfen wahrſcheinlich auch 
reine Geldzinjen, jo wenn der Abt von TZennenbad 6 B (unlöfig) ent- 
richtet, die Frauen von Adelhaufen 12 @ Rappen (ablöfig mit 400 
Boldgulden), daB Klojter St. Agnes 5 118 895 Ewigzins, etwa 
40 Bürger TFreiburgs, wmeift Handwerker, Geldzinfe jährlich geben 
(j. ebd.), Die Gemeinde Niederemmendingen zinfte 1, ablöfig 
mit 20 8 Rappen, die Gemeinde Mengen auf Pfingiten 3% 3 B, 
ablöfig mit 100 fl. (1fl. a 13 8), 2 Bauern vom Feldberg zahlen jähr- 
lich 5B. 

Aus dem Adel gab Freiherr Anton von Staufen im Jahre 
1556 (FStAD Akten) auf Martini 5 & 15 B (abzulöfen mit 200 fl.), 
Markgraf Karl von Hachberg auf Nilolaustag 5 2 15 B (abzulöjen 
mit 200 fl.) fowie 28 18 B (abzulöjfen mit 100 Goldgulden), Yunter 
Hana von Reiſchach auf Vitus und Modeft 58 15 8 (abzulöfen mit 
200 Boldgulden), Junker Ehriftof von Homburg auf Kreuzerfindung 
18 Goldgulden (1 fl. = 16 B), mit 360 Goldgulden ablösbar. Der Rat 
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Im 30jährigen Kriege gingen die beſten Mittel den 
Predigern verloren, ſo daß ſie ſich wieder in der Hauptſache 
auf das Terminieren ſtützen mußten. Nach dem Berichte des 
Priors an den Stadtrat vom 10. September 1664! mar das 
Klofter derart verarmt, daß nur noch wenige zindbare Kapi— 
talien, beiläufig 400 fl., vorhanden waren. Indeflen konnten 
im Jahre 1666 einem Bürger ſchon wieder 1000 fl. vorge: 
ftredt werden, wa3 der umſichtigen Wirtihaftung des Priors 
und Provinzialvikars Friedrich Adriani vornehmlih zuzu— 
ſchreiben iſt. So konnten aud die aufgelaufenen Kriegs— 
fontributiondgelder verhältnismäßig raſch entrichtet werden ?. 

Genauer find wir im 18. Jahrhundert über die „Geld- 


wirtiehaft" der Dominikaner unterrichtet. Wir treffen da ganze 
Gemeinden und Klöfter als Schuldner der Mendifanten ebenſo 
wie Einzelperjonen, Bürger oder Bauern ?. 


der Stadt Burkheim (Kaiſerſtuhl) entrichtete einen ablöfigen Zins von 
18 10 8 (ebd). Freiherr Georg Leo von Staufen verpfändete 
dem Konvente für ein geliehenes Kapital von 200 fl. am 17. September 
1599 „die Uneraw“, 12'/, Juchert Matten im Staufener Banne (FUAD 
Reperi.). | 

Einen Zinzbrief auf 5 fl. jährlichen Zinfes von 100 fl. Hauptgut 
erhielt das Klofter im Jahre 1612 von dem Haufe „zum Dröſcher“, 
1618 einen ſolchen mit 5 fl. Zins von 100 fl. von Georg dem Krempler. 
Um dieſe Zeit muß wohl das Stift Bajel feine den Dominifanern in 
Freiburg jchuldigen 1000 fl. wieder abgelöft haben (FUAD Repert.). 

ı FZSAD Alten. 

2FStAdD Akten. 

Ein Kapital von 200 fl. war (etwa erfte Hälfte des 17. Jahre 
hunderts) in dem Flecken Kemnath, Wettenhaufifcher Yurisdiktion, ans 
gelegt. Wegen der großen „Entlegenbeit" jedoch übergaben Die Pre= 
dDiger in Freiburg das Stapital gegen Bezahlung des Betrags dem Propft 
Salob von Wettenhaufen (vgl. FUAD Repert.). 

3 Hier finden wir zuweilen bei der Heimzahlung des ſchuldigen 
Kapitals einen Nachlaß gewährt. 

Der Gemeinde Lehen ftredte das Klofter auf Unterpfand gegen 
50 fl. jährliden Zinſes eine Summe von 1000 fl. vor, als fie den 
Greiffenbergichen Freihof anfaufte (vgl. FUAD Repert. 15. April 1737). 
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Die verfügbaren Kapitalfummen murden in ftetigem Um: 
laufe gehalten. Nur von einem Jahrzeitfonds mit 1000 rhein. 
Gulden leſen wir, daß er auf der Wiener Stadtbant am 
30. Mai 1743 angelegt wurde!, und bei Aufhebung des 
Klofter3 waren 1200 fl. zu 31/,°/, dajelbit angelegt ?. 

Bon dem Jahre 1770 etwa an, als das Zerminieren 


Am 16. Oktober 1760 Tieh die Semeinde Hochdorf nochmals 600 fl., 
nachdem fie ſchon am 16. Oftober 1749 ebendiefelde Summe aufgenommen 
batte (ſ. ebd.). 

Zu den Gemeinden gejellen fich eine Reihe Klöfter. 1760 (11. No— 
vember) liehen die Prediger dem Klojter auf dem Graben 800 fl. zu 
4° Zins, am 14. Mai 1763 wieder 1000 fl. zu 4°/o (ebd.), dem hoch— 
adeligen Gotteshaus Günterstal am 21. Oltober 1761 (FUAD Repert.) 
500 fl., auf Martini zu 4° zu verzinjen, dem Klojter Tennenbach 
am 2. Januar 1762 600 rhein. Gulden und am 20. Auguſt desſelben 
Jahres 550 fl. zu dem gleihen Zinsfuße. Noch ſei das Dominikane— 
rinnenkloſter in Riegel genannt, das ji mehr denn einmal um 
größere Summen an unfern Konvent wandte (ebd.). 

400 rhein. Gulden Tieh Rektor und Delan Anton Tröndlin 
in Mengen (?) zu 5°/ (19. Auguft 1762 FUAD Repert.). Zwiſchen 
den jahren 1736 und 1756 find für Hochdorf allein ſchon elf Zing- 
verſchreibungen regiftriert. In Oberreute Hatte von 1711 ab ein 
Bauer 120 fl. jährlih zu verzinien, wovon ein Teil bald wieder ab- 
bezahlt wurde. Ähnlich war aud die Schuld des Martin Müller in 
Rechtenbach bei Freiburg, die er am 23. Juni 1704 gegen das Klojter 
tontrahiert hatte, 20 fl. jährliden Zinjes, ſchon 1735 wieder abgelöit. 
In Tiengen (im Breisgau) lied 1737 Hirſchenwirt Fried gegen 4 fl. 
12 fr. Zins 84 fl. Kapital und verfeßte ala Unterpfand drei Kaufbriefe. 
Im folgenden Jahre gelangte ein Darlehen von 200 fl. zu 5° an einen 
andern Bürger dajelbit, bald darauf an Metzger Hana Adam Ott 40 fl. 
zu 2 rauh. Gulden (1762 wieder heimgezahlt und an Joſef Ott in 
Niegel einige Tage hernach auögeliehen). 1750 jtredten die Prediger 
200 fl. einem Bürger in Bollfhweil vor (die Summe war 2 Jahre 
nachher bereit3 wieder zurücgegeben). Am 23. November 1763 erhielt 
Sohann Georg Bohner in Biengen ein Kapital von 600 fl. zu 5°/o 
geliehen uff. 

1 Anfcheinend zu 3'/,°/o. 

? FSIAD Aufhebungzaften. 
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verboten ward, und auch verichiedene andere ungünftige Um: 
Hände eintraten, konnte von einem Geldverfehr wie ehedem 
feine Rede mehr fein. Die jeweilige Geldflüffigkeit der Prediger 
bewegt fih durch die Jahrhunderte in ungerader Xinie, bis 
fie Schließlich faft verfiegt. Merkwürdig genug bleibt die Tat- 
fache, daß ein Mendifantenklofter fi derart jahrhundertelang 
mit Geldhandel abgab. Höchſt intereffant wären Unterfudungen 
über andere Dominifanerfonvente, auch über Konvente der 
übrigen Bettelorden. 


IV. 
Klöfterlicde Verwaltung. 


Als Wirtichaftsbeanter begegnet und bei den Domini- 
fanern ftet3 der Profurator oder Schaffner. Yür feine 
Tätigkeit war die Profuratie mit den Okonomiegebäuden ein- 
gerichtet. 

Im 13. und etwa in der erſten Hälfte de3 14. Jahrhunderts 
verjahen diejes Amt Laien aus der Stadt, meiſt der jeweilige 
Bürgermeifter. Sie beforgten den gejamten Güterverkehr (Kauf, 
Verlauf, Bodenzine uw.) im Namen des PBredigerfonvents 
und vertraten dieſes dor Gericht. 

Dieſer Zuftand änderte fih un die Mitte des 14. Jahr: 
hunderts. VBermutlid infolge des klöſterlichen Strebens nad 
größerer wirtjchaftliher Unabhängigkeit von den Vertretern der 
Stadtgemeinde, die auf genannte Weiſe ſtets einen ganz 
fiheren Einblid in die Temporalien der Dominikaner tun 
fonnte, ernannte der Konvent aus feinen eigenen An— 
gehörigen heraus einen Profurator mit der Vollmacht öfo- 
nomiſch-juriſtiſcher Vertretung. 

Merkwürdig ift ein Konventsbefhluß vom 22. Februar 
1379, wonad Rudolf Münzmeifter, Freiburger Dominikaner, 
Kuno von Kagened, Konventual in Straßburg, Walter de 


OPU im FUAD. 
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Reno (von Rein?), Konventual zu Bajel, ferner Kuno Pelli— 
fer, Straßburger-, Heinrich Refjelin, Basler:, Rudolf Brungger 
und Konrad Brugg, Konftanzer Hofrichter, zu Kloſter— 
profuratoren ernannt und mit Generalvollmadt für alle 
Rechtögeichäfte des Klofters betraut wurden. Dieje Einrihtung 
fann nit von langer Lebensdauer geweſen jein, da bald 
wieder ein Konventual al3 Prokurator, anſcheinend als einziger, 
da nirgend3 anderer Erwähnung gejchieht, erfcheint, was denn 
in der %olgezeit niht mehr geändert wurde. Aus dem 
18. Jahrhundert werden mehrfach Kleine Konflikte zwiſchen 
dem jeweiligen Profurator und dem Rat megen angeblider 
oder wirklicher Beleidigung gemeldet’. Die Stellung des 
Prokurators im Klofter war offenbar eine hervorragende. Unter 
ihm ftanden wohl des Klofter Knete? und etwa feit An 
fang des 16. Jahrhundert? der Rebmann mit einer yamilie, 
für welchen ein eigene® Haus innerhalb der übrigen Klofter- 
gebäude — da3 „Rebmannshaus“ — gebaut oder überwieſen 
wurde. Für die zahlreichen einzelnen Arbeiten in den zur 
Eigennugung behaltenen Rebſtücken? wurden auch Taglöhner 


ı 1755 fcheint z. B. Profurator P. Raimund Wieſt wegen „un 
anftändiger” Worte wider den Magijtrat abgejegt worden zu jein 
(14. April, FUAD Repert.). 

2 Wenige Jahre hindurd) (Mitte des 16. Jahrhunderts) auch ein 
Kneht und eine Köchin; dem Dienjtperfonal oblag die Bejorgung des 
Viehſtandes (Pferde, Ochfen uſf.). Beſonders ift der Ochſenhirte in 
der Rechnung genannt (FUAD Ren. 1723), vielleicht ein Allmendhirte: 

„Bor hüetenlohn für die ochſen 18 fr.” 

s 1631 waren es im ganzen 24 Haufen Reben (etwa 12000 
Rebſtöcke). Nach der Freiburger Rebtare vom Jahre 1647, nad) welcher 
fih au das Klofter richten mußte, zahlte man damals 58 59 „ohne 
Speiß“, 28 49 „mitder Speiß“ an Mannsperſonen täglich, an Frauens- 
perjonen aber „ohne Speiß” 4 8, „mit der Speiß“ 18 69. Trotzdem 
belief fi die Summe für die Arbeiten bis zur „Leſe“ einjchließli (für 
Schneiden, Stedenjpiken, Haden, „Stiden”, „Falgen“, Schürfen als 
Mannsarbeit und für Biegen, Anbinden, „Verbrechen“, den eriten und. 
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und Taglöhnerinnen beftellt. Die eigentümliden Häuſer 
und Scheunen in der Stadt und auswärts wurden in Miete, 
die meilten Güter zu Lehen gegeben. Zunächſt treffen wir nur 
3eitlehen, Später Zehen auf etlihe Jahre (3. B. auf 7 Jahre), 
und wirkliche Erblehen, wie bei den Baslern Dominifanern. 
Der Lehenträger Hatte den jährlihen Zins zu zahlen. 

Jedes Jahr fuhr der PBrofurator hinaus in die Ortichaften, 
wo Klofterzinfer waren, um die Gefälle einzuziehen, wohl 
mehrere Male, bei Gelegenheit der verichiedenen Ernten. Bei 
diefem Geihäft des „Einzugs“ wurden die Klofterleute, Die 
übrigen® auch oft auf den Dörfern (3.3. in Mengen) mit 
dem gejamten „Zuge”! übernadteten, von den Trägern, 
welche in den meiften Orten mit mehreren Zinſern aufgeftellt 
waren, unterftüßt, da fie ald eine Art Unterſchaffner fungierten 
und für Eintreibung der Gefälle Sorge trugen, wofür fie ein 
geringes Gehalt bezogen. Zumeilen traten auch regierende 
Herren bei ihren Untertanen für die Prediger beim Gefäll- 
einzuge ein, fo der Markgraf von Hachberg, der am 12. Of: 
tober 1710 durch den Oberamtmann von Emmendingen an 


den zweiten Haft als Yrauenarbeit ſamt Düngen und Herftellung von 
„Gruben“) auf 48 fl. 12B 59 (FUAD Rechn.). 

Auf den Mearkfteinen der Güter war das SKlofterwappen an= 
gebracht (FEtAD Memor. 2, anno 1791). 

. 1 Die Konftitionen von 1228 hatten die Trage der Verwendung 
von eigenen Verkehrsmitteln noch nicht erörtert. Dagegen lautete eine 
der admoniciones des Pariſer Generalfapitel8 vom Jahre 1239: 
„Fratres nostri proprios currus vel equos non habeant nec 
eciam alienos in domibus suis detineant nisi de licencia magistri 
ordinis vel capituli generalis nec servientes seculares plus 
quam duos vel tres in domibus suis teneant, ..., pro quibus eciam 
in domibus nostris carnes non preparentur*; auch ſonſt jollten fie bei 
ihren notwendigen Reifen weder reiten noch fahren (Reichert: Mon. III, 
12). — Was es mit dem 1563 (5. September im Ratsprot. FStA) ge- 
nannten „Carrerknecht zu den Predigeren”, der wegen Weigerung 
zu jhmwören mit andern Karrern gefänglich eingezogen wurde, auf fich 
hat, weiß ich nicht (fol. 231). 
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die Vögte von Denzlingen, Vörftetten, Teningen, Gundelfingen 
und Eichſtetten den Befehl ergehen ließ, dem Predigerbruder 
Melchior beim Einziehen der Zinje behilflich zu jein!. 

Wir gehen zum Rechnungsweſen des Kloſters über. 

Leider befigen wir Rechnungen erft ſeit 1594 im Frei— 
burger Univerſitätsarchiv, dagegen eine Reihe von für die 
ſtädtiſchen Pfleger gefertigten Rehnungsauszügen vom Jahre 
1540 an?, von 1540 bis 1556, von 1573 bis 1761 im 
Sreiburger Stadtarchiv: Abteilung Dominikaner. 

Die eigentlihen Rechnungen mit Einzelangabe der Ein- 
nahmen und Ausgaben wurden dur den Brofurator geführt, 
roobei von Zeit zu Zeit dur) den Prior oder Subprior ab: 
gejchloffen wurde, beſonders bei Jahresihluß?. Die Ned: 
nungen der erften Zeit gehen don Aſchermittwoch zu Acer: 
mittwoch. 

Die Abhör der Rechnung fand vor dem Rate ftatt, im 
eriten Viertel des 17. Jahrhunderts lediglich durch die Ordens= 
obern (Provinzial), „peracta ordinaria visitatione“, jpäter 
zugleih auch wieder durch die Ratsherren bzw. Klofterpfleger. 

Die Gefamteinnahmen 1540/41 betrugen 725 Pfund 
28 Batzen 7 Pfennig®. Die Gefamtausgaben, wenn man 


1 FUND Repert. 

2 Für da8 Basler Predigerflojter find Rechnungen vom Jahre 
1523 ab vorhanden (Basler Staatsarchiv Pred. L 1). 

® 1543 wurde am Samstag nach Allerfeelen vor dem Prior Yranz 
Mahus und Felix Minner Rechnung gehalten und ſolche vor dem Rate 
abgehört (FStAD Rechn.). 

Oder Provinzialvikar. 

5 1342/43 waren an alten Ausſtänden in Geld noch 8578 
93 115 nit bezahlt, davon 191 & 9 B auf dem Land, 5618 5B 
10 9 in der Stadt, von Häufern und dem Bad 558 28. An Geld 
gingen damals 327 8 14 8 ein (FStAD Rechn.). Gewaltige Mengen 
Fruchtzinſen waren bei der Abrechnung von 1543 rüdftändig, 3. B. an 
Roggenzinfen allein ſchon 762 Mutt. Unter den Einnahmen ftehen 
auch folde „von der Safriftei” mit 88 38 49, an alten Exſtanzen 

Zeitſchr. f. Gefhichtst. von Freiburg 26. 16 
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die Schuldentilgung mit etwa 320 Pfund abzieht, beliefen ſich 
auf rund 400 Pfund. Ahnlich geftaltete fi) das Verhältnis 
in den nädftfolgenden Jahren !. 


der Safriftei liefen ein: 49 @ 14 B. Bon ben Ausftänden während des 
Dreißigjährigen Krieges kann man fi) durch folgendes eine Vorftellung 
maden: um 1640 (FUAD Rechn. 1631ff) betrugen die Ausftände an 
Früchten 549 Mutt bei einer tatfählihen Einnahme von 203 Mutt; 
unter den Rüdftändigen befand fich das Kloſter St. Agnes, die Herrſchaft 
Lichteneed und Junker Hans Teufel von Birkenjee in Denzlingen, während 
die Gemeinde Ibental ihr Haferzehntdrittel regelmäßig ablieferte. — Ein 
Teil der eingegangenen Früchte und des Weins wurde jeweild vom Klofter 
verfauft. Bedeutende Erftanzenteile gingen wegen Unvermögens der 
Zinjer gänzlich verloren (Rechnungen des 16. Jahrh. im FSLAD). 

ı An Srudtzinjen follten jährlihd — nad) Aufhebung der Eich» 
jtetter Rlaufe, die einen empfindlichen Verluft bedeutete — eingehen: an 
Roggen in und außerhalb der Stadt 257 Mutt, an Weizen 70 Mutt, 
an Gerjte 6 Mutt, an Hafer 72 Mutt, an Weinzinfen 72 Saum 
15 Vl. In Wirklichleit wurden nur die Hälfte oder ?/, der einzelnen 
Poſten hereingebradit. 

Unter den Ausgaben begegnen ung Poften wie: 

für „Kuchenſpeiß“: 218 158, 

für Fleiſch: 678 148, 

für Unjclittfergen: a8 6BAd, 

für Fiſche (Stockfiſche, Heringe und „allerley andere fiſch“ [nur in der 
Faſtenzeit)): 40 8 15 8, 

für Eier: 108 8B ’/,d, 

für Butter: 188 178, 

für Brennmaterial: 278 188, 

für Mehlzoll: 48 3B 19, 

für „prejens ben prieftern im Convent und andern prieftern, 
die diß jor möß hond hinnen gelefen und zu den reweren und von 
den emptern als priorat und kuchenſchaffney (damals durch den 

Prior verjehen)”: 22@ 14 8. 

Ferner ergaben fi Auslagen 

für Käſe: 48 6B IL, 

für „hener“ und Vögel: 38 133, 

Herbftkoften auf dem Lande: 7 738, 

für den Rebbau: 43@ 48, 

für „das gemeyn ußgeben des ganken jors: 1228 10B 10 J, 


Zur Wirtiehaftsgeichichte der Freiburger Dominikaner 243 


Den erworbenen oder durch Schenkgeber gewidmeten Be: 
fig, die Einkünfte und jährlichen Gefälle fuchte der Prediger: 


auch Posten fir Salz und Gewürze (wurk) kommen vor, während 
gerade leßteres verpönt war. 
In dem Rechnungsauszug von 1542/43 finden wir Poſten wie: 
dem Küchenjchaffner: 2688 9 B 109, 
fratri Johanni Hußer (Profurator): 148 178, 
für Fuhrlohn „vom Korn“ 38 43 79, 
an die Schaffner auf dem Lande (wohl identiſch mit Den „Trägern“) 
3@ 14 8 (ber einzelne erhielt einige Batzen), 
für Gerichtskoſten: 48.10 4 uw. 
. Die Sunme aller Ausgaben betrug 3048 4 2 0. 
An der Rechnung von 1543 erjcheinen die Pojten: 
Salz: 38 48, 
Gewürz: 18 43, 
Weißbrot: 128 45 (das übrige Brot ward offenfihtlid im Klofter 
ſelbſt gebaden), 
Zins, Schaf- und Herrſchaftsgeld: 208 28 2 J, 
prefens-, „Inecht-, köchlön“: 15 8 15 B (der Poften „Kochlohn“ ver: 
ſchwindet bald wieder), 
„uf den gemeynen baw“, Kirche, Häujer, Scheuern und Zrotten: 
3889359, 
den Handwerksleuten 26386.7339, 
Trinkgelder für die Zinsbringer: 28 18B 29, 
Neujahrsgeihente (das gut jor): 38 18 ujf. 
Unter den Zinfern der Prediger find u. a. der Abt von 
St. Peter (Schwarzwald), die Rarthäujer, der Abt zu Aller- 
heiligen, die Schweitern zu St. Einbet, die Reuerinnen, Kla- 
riffinnen, 40 Bürger Freiburg und etwa 180 Bauern vom Lande. 
Die Zahl der Ortſchaften, aus denen Geld- oder Bodenzinfe 
famen, beläuft fi) auf etwa 60, alle im Umfreife von Freiburg, u. a. 
Kirchzarten, Stegen, vom Feldberg, Zähringen, Lehen, Bebenhaufen, Hoch— 
dorf, Buchheim, Neuershaufen, Börftetten, Gundelfingen, Denzlingen, 
Reute, Niederemmendingen, Teningen, Riegel, Hedlingen, (Haufen, 
Ruſt), Forchheim, Endingen, Kiedhlinsbergen, Oberbergen, Bahlingen, 
Nimburg, Eichſtetten, Bötzingen, Gottenheim, Umkirch, Opfingen, 
Ziengen, Leutersberg, Uffhaufen, Wendlingen, Munzingen, Biengen, 
Krozingen, Ohlinsweiler, Ehrenftetten, Wolfenweiler (Darunter der Früh: 
mefjer dajelbjt von Haug und Garten), Mengen, Staufen. 
16* 
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fondent durchweg mit Umficht, zumeilen aud mit einem an 


Dom Inventar des Klojterd iſt aus dem Mittelalter wenig be— 
rihtet. Nur die Bibliothef wird im Catalogus mortuorum (FDA. 
Bd. 16) genannt. Wie e3 fi Damit in der erjten Hälfte des 16. Jahr 
hundert3 verhalten haben mag, darüber gibt uns eine Inventarauf— 
nahme des Kaufhausschreiber® Konrad Weiß vom 6. Januar 1542 
(FSLAD) über Hab und But des „Herrn Hanjen Subprior“ Aufichluß, 
da von diefem Konventualen einiger Rückſchluß auf des Klofters Beitand 
für jene Zeit im allgemeinen wohl angängig fein dürfte. 

Sie befaßen damals eine auffällig bedeutende Büherfammlung 
mit etwa 550 eingebundenen, auf verjchiedenen Schäften „in der 
fhamer neben der ſtuben“ geborgenen „biechern“ und „biechlin“ (Regiiter: 
und Gejangbüdlein), wobei leider feine Buchtitel angegeben find, dazu 
26 „bermentin verfiglet brieff und etlich hendt regifter Derby". In der— 
felben Kammer fanden ſich auch zum Teil wertvolle PBaramente, 3. B. 
4 Korporaltaſchen mit Perlen und filbernen Spangen. Wterfwürdiger: 
weile lag in feiner Wohnung aud ein Schwert, ein „weiß barchete 
wammeft”, ein Paar Stiefel und Sporen, mehrere Pelze mit zahl. 
reihen Kleidungsjtüden, Tühern und „faczinetlin”, ein mit Silber 
beichlagenes „Löpflin” (war ein „Pfand”), ein Behältnis mit Chalze- 
Doniern, in einer Lade ein Amethyjt mit 6 Eicheln und Zeichen, 
dazu vergoldete und filberne Gegenjtände, jo 6 Goldringe mit Ebdel- 
geftein und Perlen, außerdem viele Silberringe, teilweije mit Edelgeftein, 
auch Einzeljteine in bejonderen Büchslein, ferner „Bruchfilber“, Perlen, 
„Tlberin kernlin“, „amantijchte petterlin” und andere Edelfteine in Menge, 
zum Zeil filbern oder golden gefaßt. An eigentümlidem Geld wird eine 
bedeutende Summe zufammen mit „olten müncz” genannt. Es erjcheinen 
im Inventar etwa 20 filberne Löffel, 8 filberne und 1 vergoldeter Becher, 
Kannen und Beden aus Zinn, 2 Salzfäßchen, 3 Käſefäßchen, Seſſel, 
Kiffen, Badmäntel uff. — Ermwähnt find auch 1 Hut, 1 „rappier“, 
1 „,byhel“. — Wir ftehen in der Zeit einer gewiffen Auflöjung der 
Ordenszucht, weshalb die Armut nicht mehr gelübdemäßig beobachtet 
ward (FStAD Mem. ]). ? 

Don Aſchermittwoch bis Oſtern 1540 wurde fein Fleiſch ge= 
nofjen, dagegen warb während dieſer Wochen für Fiſche 4108 8869 
ausgegeben. — Auch die übrige Zeit follte nach der urfprünglichen Regel 
(Ronitit. 1228) keinerlei Fleiſch auf den Kloſtertiſch kommen, es jei denn 
im alle einer ſchweren Krankheit: „Pulmenta nostra sint ubique 
sine carnibus in nostris conventibus preterquam in infirmariis“... 
„pulmenta cocta cum carnibus liceat extra claustrum‘; über Faften 
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Rüdjiht3lofigfeit grenzenden Eifer zu erhalten und verwickelte 


und Speiſen vgl. Denifle a. a. DO. 5, 538. — Eine Milderung erfolgte 
allerdings dDurh Pauls II. Bulle „Super gregem dominicam* vom 
6. September 1465 (OPB im FUAD Conv. 27; vom 12. September Bulle 
Desfelben Inhalts), wonah für alle reformierten Dominifanerfonvente 
Deutichlands, mit Rüdficht darauf, daß an jehr vielen Orten der deut— 
Then Provinz fein Wein wachſe und die heimische Kälte das Leben nicht 
leicht ohne Fleiſchgenuß zubringen laſſe, Fleiſchſpeiſen, joweit fie nicht 
a iure verboten find, singulis dominicis, tercie et quinte feriarum 
diebus pro communi esu semel in die zu efjen fortan erlaubt find. 

Nach dem Lib. Receptorum 1631 sqq. (FUAD) Tauften die Pre- 
Diger — man erinnere fih an die Studenten (20- 30) des studium 
generale, die im Kloſter ihre Koft hatten, e8 waren aljo etwa 50 oder 
mehr Perjonen zu rechnen — am 24. März 1663 an Rindfleifh 40 &, 
am 31. d8. 24 8, 5. April 46 &, den 7. April 25 Z, den 10.24 2 uff. 
Dom 24. März bis 31. Mai 1663 waren 434 8 Rindfleiſch für 22 fl. 
10 8 2 5 gefauft worden. Das ganze Jahr hindurch wurden alſo zwi— 
ſchen 2—3000 Z dieſer TFleifehforte bezogen und damals dafür etwa 
130 fl. ausgegeben. Dazu fommen die Ausgaben für Bratfleiſch: 
24. März 48, 29. ds. 78, den 31. d8. 15 8, den 2. April 108, 
3. ds. 158, 4. und 5. 258. Auf Oftern wurden für 4 „Kb“ und 
1 Kalb 3 fl. 14 8 bezahlt. Freilih gingen auch Geſchenke („Ber- 
ehrungen“) ein; die Schweitern auf dem Graben verehrten ein „ichönes 
Stück Fleiſch mit 18 8, den 5. April 15 8, ferner ſchickten die Frauen 
von Adelhauſen 2 „kitz“ und 18 F Kalbfleifh, ein Bauer aus dem 
Glottertal fandte ein halbes Kalb mit 15 8. Sodann fauften fie ein 
0 Biges Kalb um 3 fl. 9 8 (?), weiter 29 8 Wildbret, das Pfund zu 
122). Bisweilen treffen wir auch kurz nadjeinander bedeutende Käufe: 
731/,, 72, 438. — 

An Wein lagen im Jahre 1556 ungefähr 262 Saum im Kloiter- 
feller. Ein Teil ward in den Handel gebradt. 

1544/45 ift in der Rechnung der Hühnerzins mit 66 Hühnern 
aufgeführt, desgleichen der Kappenzins mit 23 Kappen (FStAD Redn.). 

Am Jahre 1556 Tonnte das Klofter 10 Häujer vermieten (an 
‘oh. Baptifttag), wobei von fünf derfelben der Ausdruck „heußlein“ ge= 
braucht wird. Zwei trugen den Namen: „Bfründerheußlein”, wohl von 
den Pfründnern des Kloſters bewohnt, Leuten, die gegen Übergabe von 
Bermögensftüden an die Prediger von diefen Koft, Wohnung und 
Kleidung für Lebenszeit zugefichert erhielten; jo find uns Beijpiele aus 
dem Jahre 1431 (FUAD, OPU), ein foldhes von 1515 (26. Juni) 
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ih deshalb wegen rein ökonomiſcher Dinge öfter im Laufe 
der Jahrhunderte in Prozeſſe mit Adeligen, Bürgern und 
Bauern. 


(OPu im FZSAD) und eins von 1738 (23. Mai) überliefert. Im 
legten Falle ſchloß Martin Fiſcher von Feldmoos (Herrſchaft des Klofters 
Weingarten) einen ſolchen Vertrag für lebenslänglichen Unterhalt (FUAD 
Repert.). — Zwei Häufer lagen in der „Permentergafje”, eins in der Rats— 
gaffe, eins in der Webergafje; dazu kam das Reuerinnenbad. Die Mietzinfe 
bewegten fich zwiſchen 3—7 fl. jährlich ab einem Haufe (FStAD Redn.). 

ı Der Umstand, daß die Gefälle von fo zahlreichen Zinjern eingehen 
jollten, die zugleich jo weithin zerftreut lebten, fteigerte von vornherein 
die Wahrſcheinlichkeit ſolcher Verwicklungen (Klagen auf Zins- oder Rück— 
ſtandentrichtung zumeiſt, wohl auch von Prozeſſen wegen Rechtsanſprüchen 
rückſichtlich der Güter). Um von wiederholten kleineren Unſtimmigkeiten 
verſchiedener Kleinbauern (z. B. in Biengen, Mengen) abzuſehen, ſei nur 
auf einige hervorſtechendere, zu Weiterungen führende Streitigkeiten hin— 
gewieſen. | 

Die von Keppenbad hatten ſchon längere Zeit abgelaufene Rück— 
ftände und Schulden nicht bezahlt. . Als Subdelegierter des Biſchofs 
bon Straßburg, welcher jelbjt wieder wohl vom Papjte beauftragt war, 
gab der Propft von St. Martin in Kolmar den Geijtlihen von Gengen: 
bad, Haslah und Wöpplinzberg am 12. Juni anno 1357 den Auf: 
trag, den ihnen untergebenen Ritter Ulrih von Keppenbad zur 
Begleichung feiner Schulden an die Freiburger Prediger innerhalb einer 
Woche anzuhalten. Wenn er wolle, fünne er vor ihm zu Kolmar er: 
icheinen, jein Recht zu verteidigen, bei Ungehorjam verfalle er dem 
Kirchenbanne (vgl. OPU im FUAD Conv. 7). — Über den Ausgang 
Diejer Sade find wir nicht unterrichtet. 

Im Jahre 1418 jtoßen wir auf einen verwicelten Prozeß des 
Klofter3 mit dem Freiherrn Hans von Staufen wegen ftrittiger 
Gefälle im Breisgau. Das Reichshofgericht zu Rottweil erflärte ſchließ— 
ih den Genannten in die Reichsacht. Dafür rächte fih der Staufer, 
indem er den Dominifanern verbot, feine ausgedehnten Herrichaftägebiete 
zu betreten, was für das Klojter bei der großen Nähe derjelben wegen 
deö Zerminiereng peinlich werden konnte, da an eine Widerjeßlichkeit 
gegen das Verbot des mädtigen Dynaften nicht zu benfen war. Bald 
aber bat diejer die Stadt Freiburg um Fürbitte. Dieſe ſcheint Folge 
geleijtet zu haben, worauf fih Hans von Staufen bereit erklärte, aus 
Rüdfiht auf den Magiftrat in Freiburg fein Marktverbot wider Die 
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Im Streben nah Yelthaltung des Ermworbenen gingen 
die Prediger bisweilen fo rückſichtslos vor, daß am 28. Juli 1664 


Prediger aufzugeben (vgl. OPap. im FStAD anno 1419 5. Januar). 
Wahrſcheinlich Hatte die Stadt in ihrer Vermittlerrolle Glück. Näheres 
und Sicheres ift darüber nicht befannt. Daß der Konvent es mit ſolch 
einem mächtigen und gewalttätigen Gegner aufnahm, iſt für das Bes 
wußtjein feiner Stellung wohl bemerfenswert. 

Gegen Ende des 15. Jahrhunderts, im Jahre 1482, entipann ſich 
ein großer Streit mit dem gleichfalls angejehenen Ritter Ludwig 
Schnewlin von Landed (jet Ruine bei Emmendingen). Am 19. März 
(OPU im FSLAD) urteilte Graf Johann von Sulz ala Hofrichter zu 
Rottweil, der Genannte fer in die Acht getan. Den Dominifanern in 
Freiburg wird der Zugriff auf deſſen Güter geftattet, näherhin auf des 
Landeders Anteil an dem Dorfe Riegel mit Leuten, Gütern und aller 
Zugehörbde, ebenfo auf feinen Anteil an „des Prenners“ Hof zu Wyhla. R., 
fodann auf deſſen Hof zu Wellingen (einer ausgegangenen Ortſchaft 
bei Wyhl) und die Mühle am Scafgießen (ein Weiherichloß ehemals 
bei Wyhl) Dafelbft mit allen Rechten und „nußen”, Dazu auf alles 
liegende und fahrende Gut des Ritters, fei e8 eigen oder lehenhaft, beö= 
gleiden auf jeine Pferde, Harniſche, Hausrat, Zinfen, Gülten, Geld- 
ſchulden, Barſchaft, Silbergejhirr, überhaupt ausnahmslos auf feine 
ganze Habe, wie er fie gegenwärtig befißt oder künftighin ererben follte. 
Dem Klofter wird fehließlich ſogar dag Recht zugeſprochen, die ange: 
führten Güter zu verjeßen oder zu verlaufen, zu vermaden oder zu ver— 
pachten (dazu vgl. OPU im FSIAD) Der weitere Fortgang ift un— 
befannt. Zu Schirmherren des Klofterd wurden von dem Hofgerichte 
beftellt: die Biſchöfe von Konftanz, Bafel und Straßburg, neben andern 
Fürſten Pfalggraf Philipp bei Rhein, Erzherzog Sigismund von Ofter- 
reih, die Diarkgrafen EChriftof und Albert von Baden, ferner mehrere 
Städte, u. a. Freiburg jelbft. 

Wegen 28 fl. verjeffener Zinfen ward am 16. Juli 1500 Qudwig 
don Pfirt vor dem Hofgerichte angellagt und ein Urteil wider ihn er- 
langt. Richter ift Graf Erhard von Nellenburg im Namen des Grafen 
Rudolf von Sulz (OPU im FUAD Conv. 6). 

Miederholt mußte fich der Predigerfonvent jehr anjtrengen, um von 
den Teilherren zu Riegel die jährlih fälligen Fruchtzinſen mit 
10 Mutt Roggen ab der Herrihaftsmühle (manchmal auch unter der 
Bezeihnung: „ab dem großen Hof“ zu Riegel, dann wieder „ab dem 
Hof zu Riegel unter der Burg“; Repert. im FUAD) zu erlangen. Am 
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Obriſtmeiſter Dr. Schmidt erklärte, daß „die herren gaiſtlichen 
gar zu weit umb ſich greifen, inſonderheit die herren Domini— 


25. Januar 1535 wurde der Streit durch Urteilbrief der Enſisheimer 
Regierung beigelegt. 

Im 16. Jahrhundert bekam der Konvent Schwierigkeiten mit der 
Herrſchaft Lichteneck wegen der für die Jahrzeit ſchuldigen Frucht— 
zinſen. Kraft des Vertragsbriefes der Witwe und der Erben des Pfalz- 
grafen Konrad von Tübingen vom 21. Auguft 1571 ließen die Prediger 
an den außsftändigen 275 Mutt Roggen 25 Mutt nad, während die 
übrigen in zwei Terminen abgeliefert werden follen (vgl. Repert. im FUAD). 

Ungünftig für unfer Klojter verlief der von 1607 bis 1629 Dauernde 
Prozeß mit Arbogaft von Bollſchweil bzw. den Erben der ver— 
ftorbenen Jungfrau Anna von Andlaw wegen eines Kapital auf dem 
Hauje zum Dröſcher in Freiburg, welches in öffentlicher Gant veriteigert 
wurde. Schließlich ward zu Recht erfannt, daß der Beklagte freizufprechen 
fei (vgl. FEtAD Alten). 

Nach dem Dreikigjährigen Kriege ſah ſich das Klofter bei feiner 
völligen Mittellofigfeit genötigt, gegen dag Stift Beuron a. D. zu 
Hagen wegen einer Kaufſchuld (900 fl.) von dem Haufe „zu der Kleinen 
Pfalz” (e8 Hatte zuvor Dr. Markus Paul Volker zugehört), von welcher e3 
von 1636 ab noch reitlich 477 fl. Tchuldete (FUAD Lib. Recept. 1631 sqq.). 
Auf Bitten der Prediger ftellte Die vorderöfterreihiiche Regierung an 
den Amtmann in Kirchhofen und Krozingen dag Anfinnen, er folle bis 
zur völligen Abzahlung der Reftihuld auf Beurons Gefälle im Breisgau 
Arreft legen. Auch die Stadt bemühte fih in der Sade für Die Prediger 
als ihre Satbürger ; übrigens war aud der Propft zu Beuron Freiburger 
Satzbürger. Als daraufhin David Schäffner ala Beurons Schaffner die 
Rechnung aufitellte, ergaben fich insgeſamt 60 fl. 7 B Einnahmen und 
60 fl. 80 8 Ausgaben, demnah mehr Ausgaben als Einnahmen (vol. 
anno 1653, 15. Dezember uff. FZSLAD Mem. 2). Später, etwa im Jahre 
1660, zahlte Beuron durch Übergabe mehrerer Pferde an die Dominikaner 
die ganze Schuld Heim (vgl. Notiz in einem Rechnungsbuche jener Zeit; 
-ZUAD Redn.). 

Größere Schwierigkeiten entjtanden mit Martgraf Karl von 
Baden:Hahberg wegen der Klauje zu Eichſtetten. Nach Ausjterben 
des Eichitetter Konvents hatten Die hachbergiſchen Amtleute dem da— 
maligen Prior in Freiburg geſchrieben, er jolle ala die rechtmäßige 
geiftliche Obrigkeit da8 Archiv der Klaujfe verwahren, weshalb Diejer 
leßteres zu größerer Sicherheit nad) der Stadt verbringen ließ. Bald 
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faner”!. Einmal kam e3 fo weit, daß Kaiſer Leopold auf 
Bitten eines Zünftigen von Freiburg die borderöfterreidhiiche 
Regierung veranlaßte, den Entfcheid der Stadt in Saden der 
Prediger wider den Mebger Spindler daſelbſt wegen deſſen 
Appellation zu verhindern?. 

So mußte das Klofter mit Yleiß und meift mit Erfolg 
jeine Habe zujammenzubalten ?. 


machte Markgraf Karl auf die Klauſe Anſprüche und ſchenkte dieſelbe 
furzerhband feinem Burgvogte auf der Hochburg. Seinen angeblichen 
Rechten entſprechend forderte er den Prior Mathias Landwehrlin 
(etwa 1564) auf, die genannten Briefichaften wieder nah Eichitetten zu 
überantworten. Dieſer konnte fie aber unmöglich dahin verbringen, weil 
fie „hinter unferm ordinario ligen”. Trotzdem ließ der Markgraf nicht 
allein die Klauſen-, jondern auch alle andern KHloftergefälle und -Zinſe 
zu Eichſtetten arrejtieren und in Verbot legen, ungeadtet aller Bitten 
des Priord, jo daß 1564 der gemeldete Verhaft bereit? im 4. Jahre an 
dauerte zum Nachteil des Konvents und aud zu nicht geringer Be— 
ſchwerde der markgräflichen zinspflichtigen Untertanen, die ſich offen da— 
hin ausſprachen. Am 17. Juli 1564 endlich wandten fi die Domini- 
faner mit dringender Bitte an den Stadtrat, er wolle fürbittweije fein 
Wort beim Markgrafen um Aufhebung des Arreits einlegen (vgl. FtAD 
Mem. 1). Auf Anſuchen des Rats beim Markgrafen gelang e3, diefen zu 
beftimmen, den Arreft aufzuheben und die Eichitetter Gefälle wieder aus— 
folgen zu laffen, indes mit Ausnahme der eigentlichen Klaufeneinfünfte, 
welche von jet ab für immer verloren find, da der Markgraf auf Die 
Klaufe weder dem Prior nod) dem Provinzial irgend eine „Geredtig: 
keit“ zuerfennen will. indes fol das Archiv der Klaufe ausgeliefert 
werden (FSLAD Mem. I, Schreiben d. Marfgr. vom 8. Auguft 1564). 
— Am 28. Auguſt bittet Prior Landwehrlin den Stadtrat nochmals, er 
wolle beim Fürften anhalten um Ausführung feines Verſprechens; zu= 
gleich verteidigt er fi) gegen die wider ihn erhobenen ungeredhten An- 
Ihuldigungen (FSLAD Mem. I). Wenige Tage hernach ließ die Stadt 
dur ihren Boten die Klaujenbriefe, -die beim Rate hinterlegt waren, 
mit nochmaliger inftändiger Fürbitte überreihen (23. September 1564, 
FStAD Mem. I). Über weiteres verlautet in ber Folge nicht? mehr. 

ı FSAD Mem. 11. ? Kop. FStAD Mem. II. 

3 jibrigens beftimmten bie Orbensbeftimmungen: „Placitis et 
causis nisi pro fidei negociis non intersint“ (Denifle a. a. ©. I, 223). 
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V. 
Kloſter und ſtädtiſche Politik. 


Bon beſonderem Intereſſe iſt das Verhältnis des Prediger: 
konvents zur Stadtpolitik. 

Vom ſtädtiſchen Schaffneramte war oben ſchon die Rede. 
Auch als dieſes von Konventualen ſelbſt verſehen wurde, ſuchte 
die Stadt die Oberaufſicht durch Einſetzung von Pflegern 
des Kloſters aus der Mitte des Rats zu gewinnen. Daß ſchon 
früher als am Ende des 15. Jahrhunderts! die Pflegerei be— 
ſtand und gehandhabt wurde, iſt immerhin auf Grund der 
ſtädtiſchen Kaſtenvogtei über ſämtliche Ordenshäuſer innerhalb 
ihres Rechtsbereiches möglich, ja anzunehmen. 

Die vom Rate ernannten Pfleger (ſtädtiſche Beamte oder 
Ratsherren) ? ſorgten, was für den Konvent vielfach eine Wohl— 
tat war, für beffere Verwahrung des Klofterarhipn3? und 
für genauere Rechnungsführung ſowie für die Reviſion 
und Abhör derjelben‘. Damit ward dem Rate eine genaue 
Einfiht in den ökonomiſchen Stand und die mwirtihaftlidhe 
Leiftungsfähigfeit des Konvent3 gewährt, wovon auch vonfeiten 
der Stadt gelegentlih Gebraud gemacht wurde. 


ı Am Sabre 1480 nahm die Saftenvogtei des Stadtrats greif- 
barere Geitalt an, obwohl zu bemerken ift, daß auch alle andern Klöfter 
innerhalb der Stadtmauern unter Zuftimmung der Enfisheimer Regie- 
rung don diefer Maßregel betroffen wurden; vorwiegend galt aber die 
Verordnung den Predigern (FStA). 

2 Am 23. März 1481 erbat fi der Prior vom Rate zwei Pfleger 
in der Perſon des Junkers Melchior von Falkenſtein und Des 
Stadtrat? Hang Steinmayer (FSAD). 

8 1542 wurden nad einem ergangenen Crfenntniffe alle Briefe 
und Alten vom Rate inventarifiert und „hinter ein Rath genommen” 
(FStAD Mem. I). 

* Am eben genannten Jahre wurden 3. B. „zu der Prediger herren 
Rechnung” der Bürgermeifter, Neu: und Altobrijtenmeifter famt dem 
Stabdtjchreiber „verordnet (FEtAD Mem. ]). 
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Abgejehen von dem jhon genannten Amortijations- 
gejege vom Jahre 1244, das auch ſpäter wieder auftauchte, 
wonach nur 5 Schillinge vermacht werden durften, jorgten die 
Pfleger für ftändigen Umlauf flüffiger oder abgelöfter Kapi— 
talien. Bei Gelegenheit der vor dem Rate erfolgten Abhör 
und erteilten Genehmigung der Küchenrechnung 1542/43 wird 
betont, daß die Prediger fein abgelöftes Hauptgut (damals 
112 8 3 8 4 d) in ihre Hände nehmen, jondern „Hinder 
den wexel erlegen ſollen“. 

Gegen weiteren Erwerb von Liegenſchaften innerhalb 
der Stadtmauern hatte fih der Rat ſchon im erjten Viertel 
des 14. Jahrhunderts dur ein Verbot an alle Hlöfter und 
Regelhäujer innerhalb geäußert mit der Begründung, fonft 
werde die Bürgerjhaft auf dem ohnehin ſchon begrenzten 
Flächenraum nod mehr beengt werden. Jedes Gotteshaus 
mußte darüber einen bejonderen Schein ausftellen. Im folgen 
den Jahrhundert ? wurden Zumiderhandlungen für den Ver: 
fäufer oder Schenfgeber mit harter Strafe bedroht, ohne daß 
ein Beilpiel der tatfählihen Verhängung der Strafe befannt 


1OPB im FUAD Conv. 24. — Zweifellos hatten die Dominikaner 
bei der Einbringung ihrer „ufjen landt habende gefäll“ an der engen 
Verbindung mit dem Stadtregiment ihre jtarfe Stüße, da diejes fie wider 
etwaige Eingriffe „ausländiſcher“ Herren in feinen Schuß zu nehmen 
pflegte (FSLAD Mem. I, Bericht d. Rats an Erzherzog Ferdinand vom 
12. April 1622). 

2 Am 27. Auguft 1479 befahl in ähnlicher Richtung die vorder- 
öfterreihifhhe Regierung dem gejamten Klerus der Stadt, auch Den 
Konventen, Daß fie ihre Ewig- und Erbzinje, die fie von Häufern, 
Scheuern oder Gärten innerhalb der Stadtmauern bejäßen, nad) ge: 
meinem Landesbraud je 1 fl. mit 20 fl., je 1Z mit 20 2 ujw. in ent- 
ſprechendem VBerhältniffe „uff den merglichen abgang der Hüfer und buw 
zu Fryburg“ wiederfaufen laſſen follten (Schreiber, FUB II, 560f.). 
— Über ähnlihe Maßregeln in andern Städten vgl. J. Wiefehoff: Die 
Stellung d. Bettelorden in d. deutjchen freien Reicheftädten im Mittel— 
alter, 1905, ©. 59—63. Ein Beifpiel ſ. FUND im OPU. Conv. 12, 
vom 18. Dezember 1495. 
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wäre!. Selbjt Kauf und Verfauf wurden von dem „Wilfen 
und Willen“ des Rats abhängig gemadht, was zu großen 
Härten gegenüber dem Kloſter führte. 

So wurde das Klofter don dem Stadtregimente ge— 
zwungen, ein Mättlein mit einem anjtoßenden Baum— 
garten (etwa 2 Juchert) an den kaiſerlichen Notar Ryß in 
Sreiburg um 130 fl. zu verkaufen?. 

Um diejelbe Zeit verkauften die Prediger geziwungener- 
weile Pferde?. Am 1. September 1755 murde das Klofter 
vom Rate befugt, für verkaufte 7 Jucert Feld und Wald 
2 Juchert anderes Yeld zu Faufen, was am 9. Juli 1760 auf 
weiteren Anlauf ausgedehnt wird‘. Scharfe Gegenſätze be— 
fanden, auch jpäter no, in der Yrage der Erbſchaften. 
Nur mit Bewilligung des Rats durften bürgerliche Güter, die 
per modum ingredientium monasteria vel haereditatum 
dem Konvente zufielen, angenommen mwerden?, jelbft die Obern 
nicht außgenommen. So mußte Prior Landwehrlin am 11. Mai 
1576 durch P. Johannes Abbt die Genehmigung für fein 
mütterlihes und ſchweſterliches Erbe begehren laffen®. Selbft 
Seelgerette waren von dem Nachſuchen um Genehmigung 
nicht befreit, vielmehr fehlte es Hier niht an manderlei Schi— 
fanen der Stadt”. Dap die Stadt aud) zumeilen in spiri- 


ı FDA 16, 13.. 

° FUAD Lib. Recept. 1631 sqq. (ca. anno 1540): „welches wir 
gezwungener weiß wegen der hern der Statt haben mießen thun.” 

3 Ebd.; ob die Erlaubnis der Obern eingeholt worden war, ijt 
unbefannt. Ohne Erlaubni3 des Generalmagifter® waren alle Ber: 
äußerungen 1405 wieder ausdrücdlich verboten worden (J. Wiejehoff 63). 

+ FSHAD Mem. 1. 

5 FSHAD Alten ca. 1628. 

6 Fr. Ratsprotofoll f. 416. 

T Regat des Dr. Rudolf Stödinger zu einer Jahrzeit vom g, April 
1634 (FStAD Alt.); Stiftung einer jolden für den Kommandanten 
Johann Gaber (?) von Freiburg (FStAD Alt.) uff. 

Am 12. Auguft 1562 verfidert der Prior, fih mit 300 fl. als 
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tualibus ſich Rechte zulegte, zeigte die Tatlache, daß der Rat 
bei einer Gottesdienftordnung benadhridtigt und um deren Ge: 
nehmigung nachgeſucht wurde. Ebenfo verhielt es fih in der 
Gage der Prozejfionen. Nicht minder wachten fie über die 
moraliſchen Eigenfhaften der einzelnen Konventualen, be— 
ſonders im 16. Jahrhundert. Die oben erwähnten Maßnahmen 
de3 Stadtregiment3 Hatten zumeift den Zweck im Auge, die 
Steuerfraft an Grund und Boden zu mehren. Schon im 
15. Sahrhundert! forderte die Stadt über die klöſterlichen, 
päpftlihen und faiferlihen Privilegien hinweg, das Kloſter 
müfle an den bürgerliden Xaften mit tragen helfen. 

In diefer Steuerfrage fam denn aud der mirtichaft- 
lihe Intereſſengegenſatz zwiſchen Stadt und Predigerfonvent 
zum jchärfiten Ausdrud und Austrag, wobei nad anfäng- 
lichem Erfolge des Kloſters jchließli doc die Stadt die Ober: 
hand gewann. ‚Durch den empfindlichen, mährend des 14. und 
15. Jahrhunderts fich vollziehenden wirtihaftlihen Niedergang 
der Stadt? infolge der von Freiburg „mit allen verwandten“ 
jährlih zu zahlenden 8000 fl. Zins und der ſchweren Be— 
laftung mit Zöllen? jah fih Freiburg zur Wiederheritellung 


Erbe des Konventualen Michael Sutor von Freiburg zu deſſen Ausfteuer 
zufrieden zu geben und feine weiteren Anſprüche mehr erheben zu wollen, 
was immer auch noch ihm arı Erbanfällen in weltlidem Stande zugefloffen 
wäre, gemäß dem Stadtrechte, Doch vorbehaltlich deffen, was dieſes über 
den 4. Grad hinaus zuläßt (FSLAD Mem. I. dafelbft unter demfelben 
Datum die Gegenverfiherung des Rechtsvogts der Schweiter des Kon—⸗ 
ventualen). 

! Aus Andeutungen läßt ſich mit ziemlicher Sicherheit erjchließen, 
daß Ihon im 14. Jahrhundert Kornzoll gefordert wurde (FSIAD At. 
Mem. ]). 

2 Bol. H. Flamm, Der mirtfchaftlihe Niedergang der Stadt 
Freiburg. 

s Bon 1 Mutt Korn mußte 2 Blaphart, von 1 Maß Wein !/, Ir. 
vom Wirt verungeltet werden, weshalb Freiburg an „Leib, Leuten und 
But” zurüdging. Auf Herrichaftliches Anraten wurde der Kornzoll auf 
1 BI. ermäßigt und das hohe Ungeld auf die Maß abbeitellt. 
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der baufälligen Verteidigungswerke genötigt, eine außerordent: 
liche Steuer auf geiftlih und weltlich umzulegen (ca. 1460), 
„Hilfgelt” genannt, indem die Stadt in ihrer Not fih auf 
dad Bitten verlegte. | 

Grundfäglid war zunächſt der gejamte Klerus mit der 
Befteuerung einverftanden. Auh die Dominikaner hatten 
ich erit „gar willig“ gezeigt und bereit erklärt, zu der Stadt 
Nu und Yrommen „lidigent den halben fornzol ein emige 
gult ab in mit früntlichem erbietten gütwillig ze fin”, wofür 
ihnen in Erbichaftsangelegenheiten zuerfannt wurde, was bon 
alter Her nicht gewejen war. Obwohl jie „Jahr und Tag” 
Nachlaß berührten Kornzoll3 genoffen, murden fie aber wieder 
anderer Meinung, hielten mit ihrer verſprochenen Hilfe zurüd 
und ftifteten auch andere Klöfter dagegen auf, während die 
ganze Gemeinde die ſchwere Steuer entrichtete. Wenngleich die 
Prediger von verſchiedenen Seiten, auch von kaiſerlichen Räten, 
perſönlich um Beihilfe gebeten wurden, mweigerten fie ih. Dem 
größeren Zeil des Konvents mar dieſes Vorgehen ihres Prior3, 
der „nicht des Kloſters Kind“ war, jehr peinlich. 

Daraufhin Fündigte ihnen ! die Stadt ihr Burgredt, ver— 
bot ihnen Wunn, Weid, Holz und Allmend, nahm die Lei- 
tung der Klofterbrunnen, melde die Klöfter nad) Brief und 
Siegel nur aus Gnaden benußten, weg. Um die Umfaſſungs— 
mauern wurden Dielen gelegt, ohne jedod die Eingänge zur 
Kirche und zum Klofter zu verichließen, jo daß alle Einkäufe 
in der Stadt? möglich waren und ohne Handfrevel begangen 
zu haben. Schließlich fam die Stadt mit den Predigern güt- 
ih überein. In welcher Richtung dies geſchah, ift nicht ge— 
jagt, wahrſcheinlich jo, wie fie früher jelbft verſprochen Hatten. 

Auf ein Schreiben des Biſchofs don Konftanz, den die 
Mendifanten, wie e3 fcheint, angerufen Hatten, an den rei: 

ı Gleichzeitig aud) den Auguftinern und Barfüßern. 


? Genannt wird der Gang zum Mebger, Filhmarkt, Brunnen, 
Wald. 
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burger Rat, erftattete dieſer ausführlichen Beriht und bat den 
Biihof, dem Landesherrn zu befjerer Inftandjegung feiner 
Stadt in Anſehung der bedrängten Lage Hilfreihde Hand zu 
bieten !. 

Bald Hernah, im Nahre 1490?, erhob fi wieder ein 
Gegenjab wegen fteuerliher Belaftung des Dominifanerflofters, 
die in einer hohen, aber einmaligen Umlage auf die ganze 
Stadtgemeinde beftand. Als die Prediger 600 fl. ala ihren 
Beitrag leiften follten, meigerten fie fih mit Berufung auf 
ihre Privilegien, zumal der Immunität, und ftifteten mieder 
die Auguftiner und Barfüßer zum gleihen Widerftande auf. 
Daraufhin traf der Rat wieder ähnlihe Maßregeln des Zwangs 
wie im obengenannten Yalle mit der Verfhärfung, daß fein 
Konventuale ſich auf den Gaſſen zeigen dürfe, nur die Laien— 
brüder dürften die nötigen Lebensmittel einfaufen. Daraufhin 
wurde die erheilhte Summe entrichtet. 

Jetzt ftrengte Prior und Profeſſor Kafpar Grünmalt 
gegen Freiburg einen Prozeß vor dem Obergeridte in Rom 
an. Dieſes erließ eine Inhibitio Summi Pontificis de non 
ulterius offendendo Dominicanos?, worin die Rüdgabe der 
600 fl. gefordert und vom Papft erlaubt wurde, den Inhalt der 
Urkunde durh Anſchlag in Freiburg und an den Kathedral- 
firhen zu Konftanz, Bafel und Straßburg zu veröffentlichen 
- und die Consules et cives Friburgenses ex adverso prin- 
cipales peremptorie binnen 50 Tagen nad der Zitation 
bor das päpftliche Gericht berufen wurden‘. 


— 





ı SAD Mem. 1, ca. 1460. 

2 Am 17. Oftober 1490 erließ Dekan Nikolaus Regner zu 
©t. Peter und Michael in Straßburg als Subdelegierter des Biſchofs 
von Straßburg an die Stadt Freiburg den Befehl, die den Dominikanern 
widerrehtlih aufgezwungenen Abgaben wiederzuerftatten, falla fie ernite 
Kirhenjtrafen vermeiden wolle (Straßburg, OPU im FUAD Conrv. 6). 

® Anno 1491. 

+ FSLAD Kop. 21. Oftober 1491. 
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Indes bevor diejer Entiheid in Rom getroffen war, trat 
auf Befehl des Königs Marimilian, der fich felbjt in diejer 
Sade an die Dominifaner gewandt hatte!, am 5. Oftober 
1492 ein Schiedsgericht? zujammen. Der Konvent .beftellte 
den befreundeten Pfalzgrafen Konrad von Tübingen und 
Sohannes Knapp, Lehrer der freien Künſte und des fanoni- 
Ihen Redt3, die Stadt aber Hans Jakob von Falkenſtein 
und Ulrich Riederer (urjprünglid den Lizentiaten Sigmund 
Kreug) zu Mitgliedern des Schiedägerichts, während König 
Marimilian Shon am 26. Auguft von Straßburg aus den 
Abt Othmar von St. Trudpert zum Obmann des Gerichts 
wählte? mit dem Auftrage, den Gerichtstag feitzujegen und den 
Span möglihft friedlich beizulegen, andernfalls daS gejamte 
Material mit gutem Rate ihm zuzufenden. Das Gericht ent: 
ſchied zu Gunften des Kloſters und verurteilte die Stadt zur 
Rüderftattung des vereinnahmten Geldes und zur Tragung der 
auf 150 fl. fi belaufenden Prozekloften, wofür die in Rom 
anhängige Klage zurüdgezogen ward‘. 

3 Scheint fi indes in Dielen beiden Yällen um die 
außerordentliche Umlage gehandelt zu haben, gegen die ſich 
der Konvent wehrte, da in der Yolgezeit ftet3 ſtädtiſche Steuern 
als Poſten in der Rechnung erjcheinen. 

Aufs neue tauchte die Steuer: und Immunitätäfrage 
wieder auf, al3 im Jahre 1619 alle Klöfter der deutjchen 
Provinz in päpftlidem Auftrage durch ſpaniſche und italienische 
Patres vifitiert und zur Beobachtung des Regellebens zurüd- 


ı Schreiben Marimiliand an .den Stadtrat vom 15. Mai 1492 
(FSLAD Mem. ]). 

2 Der Ordensgeneral Zurianus Venetus Hatte ſchon am 16. Juni 
dem Generalvifar der oberdeutihen Kongregation und jeinem Ordens» 
bruder Prior Grünwalt Vollmacht zur Beilegung Des Streites egehen 
(OPU im FUAD Conv. 6). 

2 Kopie FStAD Alt. 

* 5. Oftober 1492, OPU im FUAD Conv. 6. 
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geführt worden waren!. Der PBifitationsberiht, verbunden mit 
einem Beſuche des Provinzial beim Generalmagifter in Rom, 
(1627) hatte ein päpftlides Memoriale zur Yolge, daß 
die betreffenden Städte, Prälaten und Herren im Eljaß und 
Breisgau die Männer: und Frauenklöfter nicht weiter teuer: 
lich belaften dürften. Ein ähnliches Mahnſchreiben des Papſtes 
gelangte auf Betreiben des Orden? an den Stadtrat in Frei— 
burg wegen der fünf dortigen Dominikanerklöfter?. 

Diefe mweigerten fih, den damal3 erhobenen 16.9 ala 
Landesſteuer zu entrichten. Die Prediger in Freiburg? wandten 
ih um Hilfe gegen die Stadt an Erzherzog Leopold als 
ihren vom Saifer ihnen gejegten Proteftor und Konjervator 
ihrer Privilegien mit dem Hinweis, daß ein auf Almojen 
durchaus angewieſenes Klofter, das im Generalftudiun nod 
23 Brüder unterhalten müffe, wozu die Beiträge der Ordens— 
häufer wegen der Not der Zeit faum hälftig einliefen, doch 
feine Steuern* zahlen könne. Auch die Frauenklöſter, beſon— 
der3 St. Agnes und St. Katharina, feien in einen folchen 
Notitand geraten, daß fie ohne Beihilfe ihre Klöfter verlaffen 
müßten, um bei Verwandten und Belannten ein Unterfommen 
zu ſuchen, fonft aber nur in bitterer Bedrängnis ohne Beob- 
achtung der Regel zu leben vermödten?®. 

Die Stadt ſuchte dem Erzherzoge gegenüber die Not der 
öfter Herabzumindern und die Steuerpfliht der ihrer Kaſten— 
vogtei unterftehenden Klöfter nad) den Yorderungen der Zeit 


1FStAD Mem. 

3 Die Vifitatoren hatten den Freiburger Predigern den gemefjenen 
Befehl erteilt, „ne deinceps contributiones aliquas apostolicis privi- 
legiis universe ordini S. Dominici concessis contrarias solvere 
praesumerent* (FStAD Aft.). 

3 Samt allen Prioren und Priorinnen der VBorlande (FSEtAD Aft.). 

* &3 handelte fi) um die „Belegung” und andere Beichwerden. 

5 Die beiden andern Frauentonvente hätten gerade fo viel Einfommen, 
daß e8 bei Hinlänglicher Sorgfalt praecise ad nidum suis praebendum 
hinreiche. 

Zeitſchr. f. Geſchichtst. von Freiburg 26. 17 
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darzulegen, indem fie fich bejchwerte, daß jene die bon der 
Stadt ihnen gewährten Wohltaten in Beihirmung ihrer Rechte 
und Teilnahme an Wunn und Weid wie die übrigen Bürger 
vergäßen. Eine ſolche Weigerung müſſe offenfichtlicd) für das 
durch viele Kapitalaufnahmen ftarf beſchwerte Gemeindegut von 
weitgreifenden Yolgen begleitet jein, da jene, melde die beften 
Güter und „Gelegenheiten“, wenigſtens ein Viertel der Stadt, 
offupieren, lafjtenfrei fein jollten, Die Stadt bittet auch, die 
Prediger wieder zu veranlaffen, ihre Rechnungen nit nur vor 
ihrem geiftlihden Kommiſſär, ſondern auch, weſſen ſie ſich jett 
weigerten, vor ihren Kaſtenvögten und Pflegern revidieren zu 
laſſen. 

Der Erzherzog hatte mit beiden Teilen ſein Einſehen, er— 
fuchte aljo den Rat um „Moderation“!, er wolle aber aud) 
nicht die „vermeintlichen“ Immunitäten des Predigerfonvents 

hüten ?. 
| Während des SOjährigen Krieges blieben die Prediger 
alle Steuern ſchuldig, was aber von wirklicher Not herfam. 
Nah dem Kriege jcheint die Stadt gegen das Klofter das 
Zwangsmittel der Pfändung? angewendet zu Haben, um 
ihren Steueranſpruch zu verwirklichen. Später verlegte fich 
das Klofter mehr auf das Bitten um Nachlaß in bedrängter 
Zage und blieb oft jahrelang mit jeiner Steuer rüdftändig, 
wobei die Stadt viel Entgegenfommen und Rüdlicht bewies t. 

An Steuern entrichteten die Prediger indirekte und 

direfte. An indirekten Belaftungen finden wir das Korn-, 


1 &3. feien ja dur allerhand jchädliche Verträge und andere 
„Praktiken“ zahlreiche Güter den Klöſtern verloren gegangen, und durch 
deren Übergang an andere Bürger werde die Belegung im alten 
Maße wieder fortgejeßt, während ſolche jeßt jenen beſchwerlich falle. 

eFStAD At. vom 28. Auguft 1628, OPapl. 

° Darauf weifen die Zwangsverfäufe des Konvents hin. 

* Doc lautete ein Ratsbeſcheid, Der Prior dürfe gewünjchte Reb- 
ftüde nur faufen, wenn die bürgerlichen Beichwerden auch Fünftighin 
davon entrichtet würden (FUAD Repert. 12. November 1736). 
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Mehl: und Weinungeld, an direlten die Herrſchafts— 
feuer („Herrſchaftsrecht') und die Ruftifalfteuer!, beide 
Grundfteuern, letztere an die ftändilche Kaffe zu zahlen. Dazu 
famen Kriegsfontributionen und Quartiergelder. 

Biſchöfliche Steuern finden ſich feine. 

Dagegen forderte der Dompropft zu Arlesheim „bei 
erfolgendem Abfterben eines fallbaren Konventualen“ an den 
PVredigerfonvent, in den Dinghof zu Biengen das Beitftüd 
Hornvieh oder das beite Pferd abzuliefern, eine Abgabe, die 
1768 „auf ewige Zeiten” in eine jährlih beim Einzug durd 
den PBrofurator zu zahlende Summe von 2 fl. vertragsmäßig 
umgewandelt wurde?. 

Später ward dem Klofter die Religionsfondsfteuer 
auferlegt, ihm jedoch megen jeiner Armut wieder gänzlich nach— 
gelaſſen?. 

Das Herrſchaftsrecht wurde wegen der Hofſtätten be— 
zahlt, welche „in dem cirk herumgeſtanden, ehe das Convent 
erbaut“ worden war“. Um 1475 bezahlte das Predigerkloſter 


1 Alled nach Rechnungsnotizen im FEtAD. — Auch Wegegelder 
werden genannt (anno 1698 in den gravamina an die Regierung: 
FUAD Repert.). 

Der Mehlzoll belief fi anno 1540 auf AB 38 19 (FStAD 
Rechn.). 

Die Ruſtikalſteuer war vom Jahre 1764 bis 1787 einſchließlich 
auf eine Rüdjtandjumme von 306 fl. 5 fr. aufgelaufen (FStAD Auf- 
hebungsaften) und war von den etwa 70 Juchert eigentümlicher Güter 
zu zahlen. 

Mit Zahlung des Quartiergeldes war das Klojter von 1774 
bis 1787 rüdjtändig mit 400 fl. (FetAD Aufheb.), anno 1794 war 
ein Steuerrrüditand von 306 fl. 58 fr. zu verzeichnen (ebenda). — 
1713 zahlte das Klojter, wie alljährli, 12 fl. 12 fr. Satzgeld (ebenda). 

2 Arlesheim, 9. Juli 1768, Vergleichsbrief: FUAD. Repert. 

s Das Klojter hätte 206 fl. bei 2751 fl. Einkünften aufbringen 
jollen (9. Franz, Stud. 3. kirchl. Reform Jofefs Il. Freiburg 1908, 
©. 268 ff.). 

* FUAD Rechn. um 1650. — Der Termin zur Ablieferung lief 

17* 
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zur Herrſchaftſteuer 18 6ßB 1’), d und 1 ß ad cantelam, 
anno 1523 nur 18ß 7 9 und 1 ß ad cantelam!. Im Jahre 
1544 betrug die Leiſtung 18 4 Bß?, um 1650°2 fl. 8ßB 5 9. 
insgefamt, mährend die Steuer für die eigentlihen Kloſter— 
gebäude ähnlih wie oben nur 18 ß 89 betrug; bei dem Ge: 
ſamtſteueranſatz kam nod) der Anja für den Dinghof zu Herdern 
mit 11 ß 4 d, dazu noch von 8 Häujern oder Scheuern in 
der Stadt (gemöhnlid) je 29)“. Wegen diefer geringen Steuer 
Iheinen die Prediger nie Schwierigkeiten gemadht zu haben. 
Außerft beſchwerlich, bisweilen bedrohlich für ihre Exiftenz 
empfanden die Prediger die Quartierlaft. So hatte unjer 
Konvent troß Eremption von dergleihen Laſten im Jahre 
1675° als DBerpflegungsbeitrag für das Gandolilche (?) Regi— 
ment monatlid) 6 fl., zudem Einquartierung von etwa 6 Mann 
und 4 Pferden zu tragen®, obwohl fait nichts an Gefällen 
eingegangen war und viele eigene Grundftüde durch die Schanz- 
bauten verwüſtet dalagen. 
Im 17. Jahrhundert betrug die „Steuer und Schagung” 


von Martini bis Vigil von Weihnachten. Während Diejer Zeit ward 
in jeder Woche an mehreren Tagen „in der Pfarr mit der gloden alle 
viertel jtundt” ein Zeichen gegeben; wer jeine Schuldigfeit in genannter 
Friſt nicht entrichtete, hatte zur Strafe für jeden Pfennig eine Krone 
zu zahlen (ebenda). 

19. Flamm, Geh. Ortsbeichreibung, 1903, ©. XIV. 

2 ZSAAD Ren. 

® FUAD. Rechn. 

U. a. von den Häufern: „zum Muchenſturm“ Hinter dem „armen 
jpittel”, „zum Widenbaum” in der Neuenburg an der Univerfitätögarten 
anitoßend, „zum Troß“ ein Edhaus an der Webergaffe nah dem 
Predigergarten bin (5 5) uff. (ebenda); anno 1669 waren es 11 Häufer 
oder Scheuern (FEtAD Mem. IN). 

5 18. Januar, FStAdD Alten. 

e Noch ſchlimmer erging es ihnen im 18. Jahrhundert, da u. a. 
eine ganze Mtarfetenderfamilie ſich Dort niederließ, abgejehen von den 
Verwundeten, fo daß die Klojterordnung gänzlich verwirrt wurde und 
viele im Refektorium fchlafen mußten (Kriegsakten im ZUAD). 
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durhichnittlih 51 & jährlih. Davon waren die Prediger anno 
1613 insgeſamt 440 @ jchuldig geblieben. Am Jahre 1664 
ihuldeten fie der Stadt an Steuern, Schagung, Sontribution 
und Zinfen im Dinghof Herdern, was alle® von anno 1599 
bis 1664 aufgelaufen war, die große Summe bon 2586 & 
15 8, 

Daß don den Dominilanern fein Wein fannen= oder 
maßmeije verzapft und verfauft werde, wurde don der Stadt 
Iharf überwacht, jo daß eine verleumderiſche Anſchuldigung 
bon „Weinziehern” leicht beim Rate Glauben fand, mie ein 
ſolches Beifpiel für das Jahr 1704 belegt iſt?. 

So erfennen wir einen fortdauernden Einfluß der Stadt: 
obrigfeit auf dad Leben, zumal da3 wirtſchaftliche Treiben des 
Predigerfonvents, oft genug im Gegenjabe und Wibderftreite 
mit den Intereſſen des bevogteten Kloſters, nicht jelten aber 
auch zur Beihirmung der Rechte desjelben gegen Bedränger 
und lange fäumige Schuldner. 


ı FSLAD Alt. Rechn. Im einzelnen hatten die Dominikaner zu 
entrichten: an Steuer 15 # 16 8, an „ganzer Schaßung” 36 &. 

Zum Bergleihe folgen die Anſätze der übrigen in Betradht Tom: 
menden Klöjter vom Sahre 1613: 

St. Katharina: feine Steuer, aber Weinungeldb 18 16 3, 
ganze Schatzung 128 6 3; 

Adelhaufen: an Steuer 43 8 3}, an ganzer Schagung 378 103; 

St. Agnes: an Steuer 538 5, an ganzer Schagung 318 103; 

Reuerinnenklofter: an Steuer 12% 108, an ganzer Schatzung 11 
(FSAD Rechn. anno 1613). | 

2 14. Juli, Verteidigungsichreiben des Prior an den Rat (FZSAD 
Att.), woraus hervorgeht, daß die „Weinzieher” für freches Benehmen 
im Klofter und unangemeldetes Eindringen in den Klofterfeller von dem 
Prior zurechtgewieſen worden waren, wofür jene fich zu rächen ſuchten. 
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Urkundliche Beilagen. 


I. 
1468 Auguft 5. OPU im FELAD. 


Das Predigerflofter erhält jährlich 26 fl. Zins für 
500 fl. Rapital durch Ritter Remprecht von Graben 
und feine Frau, geb. von Munzingen. 


Ich Remprecht von Graben Ritter und ih Piteria bon 
Munzingen, fin elide Gemahel tun funt allermengflid mit 
diejem brief, al3 der veſt Cunrat von Boffenftein den erſamen 
geiftlihen herren prior und convent des Cloſters zu den pre— 
digern zu Yriburg im Brisgow zwey Hundert guldin houbt— 
gut, die mit zehen guldin uff Sant Martins tag zu ber: 
zinien, jo denn der erfam Ulrich Rieder drü hundert und 
zwenzig guldin houbtguts mit fechtzehn guldin uff Sannt 
Johannes Baptiftentag den jelben herren auch zu verzinjen 
nah fage der brief daruber gegeben ſchuldig geweſt (?) find, 
das alles in einer jumen funfhundert und zwentzig guldin 
houbtguts und in jarlider gült zwentzig und ſechs guldin 
gelte bringt. Bekennen mir beyde oberurte eliche gemeched, 
da3 wir gut zitigs rat3, wol bedachts muts und mit rechtem 
wiffen fur und, unſer erben und nadfomen, die auch mir 
zujampt und vejtigklichen gar (?) zu verbinden und verjchließen 
reht und redelihen den gemelten herren zu den predigern 
umb und fur das obgejchrieben Houbtgut und die jarlichen 
zinje, der wir und nun Hinfür für die gemeldten Boflenftein 
und Rieder beladen, zu bezalen und zu verzinſen angenomen 
und den benannten herren zu den predigern zu underphandt 
verſchriben und ingejegt haben, jegen und verſchriben auch die 
mit jambt den briefen daruber mijende yetzo in crafit dis 
brief3, die wir aud zu ſambt andern briefen uber unjer zinje 
und guter jagen zu gemeignen und (unlej. Wort) handen hinder 
die obgenannten herren nider gelegt haben: 
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Nämlich funfftzig guldin gelts uff unſer phantſchafft 
und herſchafft Opfingen, Wolffenwiler und Haslach, ſint 
widerkeuffig mit ſechtzehn hundert guldin houbtguts; ſo denn 
zwentzig und vier guldin geltes zu Schaffhuſen, find wider: 
feuffig mit vierhundert und adhtzig guldin houbtguts; jo denn 
bon dem beiten Hannjen Heggenzi Vogt zu Keyferftul funfzehn 
guldin geltes, find miderfeuffig mit drühundert guldin houbt» 
gut3; jo denn von minen herren von Straßburg und der 
ſtifft daſelbs eylff phunt und funff Ihilling ftraßburger werung, 
find widerkeuffig mit zweyhundert zwentzig und funff nounden 
der genannten mwerung. 

Und alfo globen wir oberurten elihen gemedhed für uns. 
unfer erben und nachkomen den egenannten prior und conuent 
des clofter8 zu den predigern der vorgejchrieben zwentzig und 
ſechs guldin zinjes und houbtguts von, uff, ab und ufjer den 
obgemelten underphanden für ledig, engen und unperfümert 
geweren fie Hinnanthin gegen mengklich und allen fteten, wenn 
und wo ſy de3 bedurffent, als recht ift. 

Wer auch ſach, das den jenen an den egejchriben under: 
phanden hinnanthin üßit gebraht oder abgieng, wie ſich das 
gefugte oder machte, aljo das ſy oder jr nachkomen beduchte, 
das fie jres obgenannten jarlihen zinſes und houbtgut3 daruff 
nit ſicher noch habende werent, jo jullent wir elihe gemeched 
oberürd, alle unfer erben und nachkomen ſy furbafjer wifen, 
weren und berfichern mit andern unfern gulten oder qutern, 
dar uff ſy jres jarlichen zinjes und houbtguts wol fiher und 
habende ſyend, do mit ſy au wol benügt. 

Wer au ſach, das den oberürd prior und convent zu 
den predigern oder jren nachkomen jr egemelter zinje hin fur 
deheins jares uff dy ziel wie obftat nit bezalt, geben, geantwurt 
oder der gebrefte an den underphanden nit uffgericht oder ver⸗ 
befjert würde, wie vor ftat, fo mugent ſy oder jr nachkomen 
und beyde eliche gemeched oder wer jnen des verhelffen wil, 
dar zu unjer erben und nachkomen und die egejchrieben under: 
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phandt, auch alle ander unfer guter, ligent3 und varent3, dar 
zu unjer Iuten lib und gut nit usgenomen junder und fampt 
dar umb angryffen, befümern, phenden mit gericht geiftlich oder 
weltlih, oder an gericht wie und mo es jnen aller baft fugt 
und oben ift. 

Davor foll uns beyde oberurte eliche gemechde, alle unfer 
erben und nachlomen nit fryhen noch uffhalten, dhein bapftlich, 
Tepjerlich noch Euniglich gnad, freyheit, gemalt, gepott, verpott, 
gericht noch recht der herren ftet noch des landes, dhein eynung, 
puntnuß noch gejellihaft, dhein lift noch geverde noch gar 
nubit, ſo yemant hie wider in recht oder ufjerhalb zu ſchyrm 
fann oder mag erdenfen, in dhein wiß, denn wir verzihen und 
begeben uns fur uns, unfer erben und nadhfomen des alles, 
aud des rechten gemeyner verzihung oder gemeyner verjaßung 
wider ſprechende aljo lang und vil unzt uff dy ftunde, das 
jenen der usſtellig gevallen zinje bezalt gegeben, auch der ge: 
prefte und abgang an den underphanden uffgericht, verbeſſert, 
jenen auch do mit abgelegt und vergolten wirt aller coft und 
ſchade, den ſy oder jr ſchaffner und jre helffer hie von ge: 
nomen oder gelitten hettent, dar umb jren oder jrs jchaffners 
Ihlehten, einmaligen (2) worten on eyde und alle ander kuntſchafft 
oder bemwilung zu gloubende fin fol on alle argelift und geverde. 

Die oberurten prior und convent zu den predigern tund 
uns beyden elihen gemedhed in diefen jahen dy fruntſchafft, 
da3 mir, unjer erben und nachkomen umb ſy und alle jr nad: 
fomen die obgemelten zwentzig und ſechs guldin geltes zinſe 
under zwyrent wol mugen wider fouffen und ablofen hinnant: 
Hin welches jares oder tages wir mwellent, namlich die zehn 
guldin gelts jamenthafft mit zweyhundert guldin houbtguts, 
jo denn die ſechtzehn guldin geltes mit drühundert und zwenbig 
guldin houbtguts, alles guter gerechter rhinſcher guldin genger 
und geber und mit ergangem zinje nach margk zale, jo vil 
ih des denn yeder zit gepuren wirt, alle argelift und geverde 
hindangefeßt, hier inn usgeſchlaſſen und vermitten fin jol. 


Zur Wirtihaftsgefchichte der Freiburger Dominikaner 265 


Und de3 zu warem vrkund jo haben wir obgenannt Rem= 
predt vom Graben Ritter und Biteria von Mungingen, fin 
elih gemahel, beyde unjere jnjigel um dieſen brief gehengt, 
auch zu noch mierer ficherheit und gezugnuffe der warheit den 
edlen firengen bern Hannjen von Gundridingen (?) Ritter, 
unjeren guten frünt mit ernit erpetten, das er fin jnfigel zu 
jampt den unjern auch an diejen brief gehangen bat, uns, 
unjer erben und nacdfomen aller obgejchriben jadhen, do mit 
zu uber jagen, das auch ich der jelb Hanna von Gundridingen 
Ritter von ernftlicher bitte wegen wy ob ftat aljo geton hab 
und diejen brief mir und minen erben on jchaden verfigelt 
hab, der geben ift zu Friburg im Brißgaw an fant Oswalts 
tag nah criſt gepurt vierzehnhundert und in den achtund— 
jechtzigeften jaren. 


Il. 
1488. Januar 29. 


Terminalabgrenzung zwiichen Freiburg und Baſel, 
Bernau und Todtnau betreffend. 


OPU im FUAD Conv. 2. 


Notum sit omnibus presentem paginam inspecturis, 
quod cum quedam differencia suborta sit inter conven- 
tus Friburgensem et Basiliensem ea (?) occasione (?) quo- 
rundam terminorum in Nigra Silva sitorum, nos priores 
et fratres predicatorum conventuum nolentes turbare 
aures iudicum in capitulo, sed amicabili in unum federe 
convenire maluimus. 

Unde placuit presentibus utriusque inviolabiliter 
decernere statuto et pacto, ut de cetero Friburgensis 
conventus habere debeat in nigra silva parochias et 
valles Bernowe et Thottnowe cum omnibus domibus 
et curtibus et vallibus ad easdem pertinentibus parrochias 
sive in parte sive in toto sine contradictione aliquo. 
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In cuius rei compensam nos prior Friburgensis 
totusque conventus, quia parochia in terminis nostris 
sita dieta Bethburg contigua est villis conventus Basi- 
liensis pro terminis deputatis eidem conventui Basiliensi 
imposterum colligendam cum omnibus villulis in parte 
vel in toto ad ipsam pertinentibus resignamus, contu- 
limus ac presencium tenore donamus irrevocabiliter et, 
quia villa dieta Buckingen pro magna parte ad Beth- 
burg pertinet, eandem parochiam Buckingen non ob- 
stantibus prioribus literis de limitacione terminorum 
inter prefatos conventus eodem tenore conventui Basili- 
ensi irrevocabiliter colligendam, donamus et concedimus. 
Quantum autem ad villas etiam campestres versus 
Nüwenburg [Randbemerfung: et in Nigra Silva] volumus, 
hec nostra compositio prioribus literis de limitacione 
terminorum praeiudicet. 

In quorum omnium robur et testimonium presentes 
literas priorum nostrorum sigillis munivimus. Acta 
sunt hec in conventu Friburgensi anno a nativitate do- 
mini millesimo quadringentesimo octuagesimo octavo die 
vicesima nona mensis Januarii. 


Ill. 


Die Stadt Freiburg wird wegen fteuerlicher Belaftung 

der Dominifaner und wegen erfolgter Gewalttätig- 

feiten gegen diefelben vor das päpftliche Gericht ge- 
laden, 21. Dftober 1491. 


Begl. Kopie Pap. FEN. 


Universis et singulis Cristifidelibus et presertim 
Almanice nationis Felinus de Sandeis utriusque iuris 
doctor, archipresbiter Pisanus, domini nostri pape refe- 
rendarius et ipsius sacri palacii apostolici causarum cause- 
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que et causis ac partibus infrascriptis a domino nostro 
papa auditor specialiter deputatus salutem in domino et 
presentibus fidem indubiam adhibere. 

Noveritis, quod nuper sanctissimus in Christo pater 
et dominus noster dominus Innocentius divina providentia 
papa octavus quandam commissionis sive supplicationis 
cedulam nobis per certum suum cursorem presentari fecit, 
quam nos cum ea, qua decuit, reverentia recepimus, huius 
modi sub tenore: . 

Beatissime pater. Exponitur sanctitati vestre pro 
parte devotorum oratorum vestrorum magistri Ludovici 
de Ferraria, procuratoris generalis ordinis sancti 
Dominici, necnon magistri CasparisGrünwalt conventus 
Friburgensis Constanciensis diocesis eiusdem ordinis, quod 
alias cum cives civitatis Friburgensis prope Brisa- 
cum novas vellent imponere gabellas, tallias seu exactiones, 
monasterio seu conventui ordinis predicatorum magnam 
summam atque intolerabilem imposuissent eamque omnino 
per minas seu coactiones quaslibet ab eisdem fratribus 
prefatis extorquere voluissent, et cum fratres ipsi se 
non posse quomodolibet hanc summam persolvere respon- 
dissent, iidem cives supradicti per vim conventum ipsum 
circumdederunt et postibus ac lignis undique circum- 
vallarunt, ita ut nemini pateret ingressus seu eciam exitus 
de conventu mandantes eciam, quod super pavimento 
platearum civitatis seu nullus de fratribus conventus 
ipsius esset de vita securus multaque similia fecerunt in 
processu cause latius specificanda, propter que omnia et 
ad redimendam vexationem tantummodo fratres ipsi 
coacti sunt solvere sexcentos florenos in auro renenses 
in non modicum preiudicium tocius ecclesiastice libertatis 
et ipsius monasterii prefati damnum et iacturam. Pater 
beatissime, cum clericis sive ecclesiasticis personis laicos 
sic admodum infestos esse, non sit per pacienciam, que 
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potius negligentia videri poterit, sustinendum, et ut pre- 
dieti sexcenti floreni in et ad usum conventus supradicti 
possint et valeant restitui, dignetur sanctitas vestra 
causam et causas, quam et quas prefatus Caspar tam 
suo quam monasterii sul nomine necnon devotus orator 
vester Ludovicus de Ferraria, procurator tocius ordinis 
sancti Dominici, pro interesse tocius ordinis tam coniunctim 
quam divisim habent et movent habereque et movere 
volunt et intendunt contra et adversus consules et cives 
civitatis Friburgensis supradicte omnesque alios et sin- 
gulos sua coniunctim vel divisim interesse putantes et 
in executionis, citationis prenominatarum vigore ad partes 
decernende, nominande de et super violentia prefata ac 
sexcentis florenis ac aliis in actis cause lacius expri- 
mendis et illorum occasione alicui ex reverendis patribus 
vestri sacri palacii apostolici causarum auditoribus com- 
mittere audiendis, cognoscendis, decidendis fineque debito 
terminandis cum omnibus et singulis suis incidendis, de- 
pendendis, emergendis, annexis et connexis et cum potes- 
tate prefatos consules et cives omnesque alios et singulos 
supradictos in Romana curia extra eam et ad partes 
tociens quociens, eciam per edietum publicum constito 
summarie de non tuto accessu citandi et quibuscunque 
oportununm fuerit inhibendi, attento maxime, pater sancte, 
quod causa huiusmodi pro defensione ecclesiastice liber- 
tatis sit et propter potenciam partis adverse iusticiam 
partibus consequi non possunt, constitutionis et ordina- 
tionis privilegiis et exemptionibus apostolicis queque 
causa seu cause huiusmodi non sint forsan ad dictam 
curiam legitime devolute nec in ea de sui natura seu 
juris necessitate tractande seu finiende ceterisque in 
contrarium facientibus non obstantibus quibuscumque, que 
quidem commissio preinserta in suo fine talem, que se- 
quitur, habet signaturam, de mandato domini pape audiat 
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Felinus et constito summarie de non tuto accessu citet 
eciam per edictum, ut petitur, et iusticiam faciat, in 
extremitate eiusdem commissionis cedule alia habetur 
signatura, videlicet placet domino nostro pape a cardi- 
nalis Aleriensis post cuiusquidem commissionis sine sup- 
plicationis cedule presentationem et receptionem nobis 
et per nos, ut premittitur, factam, productam primitus 
coram nobis pro parte religiosorum virorum magistrorum 
Ludovici de Ferraria procuratoris generalis ordinis sancti 
Dominici et Casparis Grünwalt conventus Friburgen- 
sis dieti ordinis principalium in preinserta nobis facta 
atque presentata commissione principaliter nominatorum 
nonnullis testibus fidedignis ad informandum animum 
nostrum de et super omnibus et singulis in dieta nobis 
facta atque presentata commissione contentis et preser- 
tim super non tuto accessu ad consules et cives Fri- 
burgenses Constanciensis diocesis ex adverso principales 
in eadem commissione ex adverso principaliter nominatos 
ipsorumque domicilia et hospicia pro huiusmodi nostris 
presentibus literis in eius propria persona exequendis eis- 
demque testibus per nos rite receptis admissis et in forma 
iuris iuratis receptis et examinatis ipsorumque dictis et 
depositione in scriptis fideliter redactis et per nos visis 
subsequenter fuimus pro parte dictorum dominorum ma- 
gistrorum Ludovici de Ferraria procuratoris generalis dicti 
ordinis sancti Dominici et Casparis Grünwalt monasterii 
dieti ordinis Friburgensis principalium debita cum instancia 
requisiti, quatenus sibi citacionem legitimam unacum in- 
hibitione inserta per edictum publicum in Romana 
curia et extra in partibus in locis circumvicinis 
affigendum, publicandum et exequendum contra 
et adversus dictos consules et cives Friburgen- 
ses ex adverso principales omnesque alios et singulos 
sua coniunctim vel divisim interesse putantes, eciam in 
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executione, citacione in partibus simul vel successive 
nominandos extra dietam curiam et ad partes iuxta dicte 
commissionis preinserte vim, formam et tenorem in forma 
solita et consueta decernere et concedere dignaremur. 

Nos igitur Felinus de Sandeis auditor prefatus 
attendentes requisitionem huiusmodi fore iustam et con- 
sonam rationi volentesque in causa et causis huiusmodi rite 
et legitime procedere et partibus ipsis dante domino iusti- 
ciam ministrare, ut tenemur, et quia ex dietis et de- 
positione testium predietorum comperimus dietis dominis 
Ludovico et Caspari principalibus ad prefatos consules 
et cives Friburgenses ex adverso principales ac alios 
supradictos ad citandum eosdem in eorum propriis per- 
sonis ipsorumque domicilia et hospicia tutum non 
patere accessum, idceirco auctoritate apostolica nobis in 
hac parte commissa et qua fungimur per hoc presens 
publicum edictum in dieta Romana curia in 
audientia publica literarum contradictarum do- 
mini nostri pape legendum ac in valvis seu portis 
basilice sancti Petri principis apostolorum de 
urbe necnon extra dietam curiam et in partibus 
in locis circumvicinis videlicet cathedralium 
Constanciensis, Argentinensis et Basiliensis ec- 
clesiarum valvis seu portis affigendum, publican- 
dum et exequendum prefatos consules et cives Fri- 
burgenses ex adverso principales omnesque alios et sin- 
gulos supradictos et eorum quemlibet tenore presencium 
peremptorie citamus, quatenus quinquagesima die 
post huiusmodi nostre ceitacionis in dieta Romana curia 
et extra eam in locis circumvicinis predictis affixionis, 
publicationis et executionis huiusmodi factarum imme- 
diate sequentibus, si dies ipsa quinquagesima iuridica 
fuerit, alioquin proxima die iuridica extune in mediate 
sequente, qua nos vel surrogandum auditorem prefatum 
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Rome vel alıbi, ubı tunc forsan dominus noster papa 
cum sua Romana curia residebit, ad iura reddenda pro 
tribunali sedere contigerit, compareant in iudicio legitimo 
coram nobis vel surrogando auditore prefato in audiencia 
causarum apostolica mane hora causarum consueta per 
se vel procuratorem suum seu procuratores aut sindicos 
suos ydoneos ad causam et causas huiusmodi sufficienter 
instructos cum omnibus et singulis actis auctoritatis 
literis, scripturis, instrumentis, iuribus, privilegiis et 
munimentis quibuscumque causam et causas huiusmodi 
tangentibus et concernentibus prefatis dominis Ludovico 
et Caspari principalibus seu eorum procuratori legitimo 
de et super predictis omnibus in dicta nobis facta atque 
presentata commissione contentis de iusticia responsuri 
absque in causa et causis huiusmodi adomnes et singulos 
actus gradatim et successive et usque ad diffinitivam 
summam inclusive debitis et consuetis terminis et dila- 
tionibus precedendis, ut moris est processuri et procedi 
visuri, dieturi, audituri, ostensuri, recepturi et allegaturi 
id, quod iusticia suadebit et ordo dietaverit rationis cer- 
tificantes nichilominus eosdem citatos, quod sive in dicto 
eitacionis termino comparere curaverint sive non, nos 
nichilominus vel surrogandus auditor prefatus ad partis 
coram nobis comparentis et causam et causas hulusmodi 
prosequi curantis instanciam ad premissa omnia et sin- 
gula ac alias, prout iustum fuerit, procedemus seu pro- 
cedet dietorum citatorum contumacia seu absencia in 
aliquo non obstante et insuper attendentes, quod in 
causa et causis huiusmodi coram nobis in decisis pen- 
dentibus nichil sit in partibus per quemcumque attemp- 
tandum seu ionovandum. Ideirco dieta actoritate aposto- 
lıea per simile edictum modo et forma predictis publi- 
eandum et exequendum reverendo in Christo patri et 
demino domino Dei et apostolice sedis gracia epis- 
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copo Constanciensi eiusque in spiritualibus et tem- 
poralibus vicario et officiali generali ac: universis et 
singulis dominis officialibus iudicibus delegatis, subdele- 
gatis, ordinariis, extraordinariis, executoribus, subexe- 
cutoribus et commissariis quibuscumque, quacumque aucto- 
ritate fungentibus et presertim dietis consulibus et civibus 
Friburgensibus ex adverso principalibus omnibusque aliis 
et singulis, quorum interest, intererit aut interesse poterit 
quomodolibet in futurum, quibuscumque nominibus cen- 
seantur aut quacumque prefulgeant dignitate, tenore 
presencium inhibemus, ne ipsi seu eorum alter in litis- 
pendente huiusmodi ac nostre, ymmo verius apostolice 
sedis prediete iurisdietione vilipendium et contemptum 
dietorumque dominorum Ludovici et Casparis principalium 
iurisque eorum lesionem, preiudicium et gravamen in 
causa et causis huiusmodi sic, ut premittitur, coram 
nobis indecise pendentibus quicumque per se vel alium 
seu alios, publice vel occulte, directe vel indirecte, quo- 
vis quesit9 colore attemptare vel innovare presumant 
seu presumat, quod si secus factum fuerit, id totum 
revocare et in statum pristinum reducere curabimus 
iusticia mediante. Loca vero audiencie publice literarum 
contradietarum et valvarım seu portarum predictarum 
tamquam publica et ydonea pro presentibus nostris literis 
exequendis ad instar edictorum publicorum, que olim in 
albo pretorio scribebantur, duximus eligenda, que huius- 
modi nostras citacionem et inhibitionem suo quasi sonoro, 
preconio ac patulo iudicio publicabant, ın quibus has 
nostras literas modo premisso decernimus affigendas, 
publicandas et exequendas, ne dicti, citati et inhibiti de 
premissis ignoranciam aliquam pretendere valeant seu 
eciam allegare, cum non sit verisimile apud eos incog- 
nitum remanere, quod tam patenter et notorie omnibus 
extitit publicatum volumus nichilominus et dieta aucto- 
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ritate decernimus, quod hec nostre litere sive citacio et 
inhibitio modo premisso execute et publicate predictos 
eitatos et inhibitos taliter arceant et astringant, perinde 
ac si eis fuissent presencialiter et personaliter intimate. 

In quorum omnium et singulorum fidem et testimonium 
premissorum presentes literas sive presens publicum in- 
strumentum huiusmodi nostras citationem et inhibitionem 
per edictum in se continentem seu continens exinde fieri 
et per notarium publicum nostrumque et huiusmodi cause 
coram nobis scribam infrascriptum subscribi et publicari 
mandavimus sigillique nostri iussimus et fecimus appen- 
sione communiri. 

Datum et actum Rome apud S. Petrum in pa- 
lacio causarum apostolico, in quo iura reddi solent nobis 
inibi mane ad iura reddenda et causas audiendas pro 
tribunali sedentibus sub anno a nativitate domini mille- 
simo quadringentesimo nonagesimo primo, indictione nona, 
die vero Veneris, vicesima prima mensis Octobris, ponti- 
ficatus prefati sanctissimi in Christo patris et domini 
nostri domini Innocentii divina providentia pape octavi 
anno octavo presentibus ibidem discretis viris magistris 
Petro qui nomine et Tillmanno Starenhagen notariis 
publicis scribisque nostris clericis Bisuntinensis diocesis 
et Lubicensis civitatis testibus ad premissa vocatis spe- 
cialiter atque rogatis. 

Et ego Jacobus Quentinoti, clericus Reniensis, pub- 
licus apostolica et imperali auctoritatibus necnon sacri 
palacii apostolici ac curie camere apostolice causarum 
notarius dietique reverendi patris et domini dominl 
Felini de Sandeis auditoris et huiusmodi etc. 

Collacionata et auscultata est presens copia cum suo 
principali originali per me Nicolaum Leonhard de Mass- 
münster, clericum Basiliensis diocesis, publicum sacris 


apostolica et imperiali auctoritatibus notarium venera- 
Zeitſchr. f. Geſchichtst. von Freiburg 26. 18 
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bilisque curie episcopalis Basiliensis causarum procura- 
torem iuratum et concordat cum eodem, quod attestor 
ego idem notarius manu mea propria et subscriptione 
manuali solita. 

Nicolaus Leonhard, notarius hec scripsit. 

[Auf der Rüdfeite von jpäterer Hand: Inhibitio summi 
pontificis de non ulterius offendendo Dominicanos. ] 


Zur Quellengeſchichte 
der Simplicianischen Schriften. 


Bon 


Dr. Artur Bechtold. 


I. Eourage und Springinsfeld. 


Man hat nicht mit Unrecht die Schriften Grimmel3- 
hauſens als Quellen für die Geſchichte des Dreißigjährigen 
Kriegs betrachtet, und in der Tat läßt fi von einer großen 
Anzahl der Begebenheiten, die er in jeinen Romanen jchildert, 
aus gleichzeitigen Aufzeihnungen und Geſchichtswerken nad): 
weiſen, daß fie auf wirklichen Gejchehniffen beruhen. Indes 
wird man doch gut daran fun, bei der DBermwertung der 
ſimplicianiſchen Schriften al3 Geſchichtsquellen einige Vorſicht 
walten zu laffen.. Was Grimmelshaujen erzählt, ift feine 
Geſchichte, jondern Sittenjhilderung; hiſtoriſche Fakta hat er 
nur herangezogen, um feine Geftalten lebendiger und phan- 
taftiihder vom düſtern Hintergrund des großen deutſchen Kriegs 
ih abheben zu lafjen, wobei ihm zu ftatten fam, daß er 
im wilden Getümmel diejes Kriegstheaters jelbjt der Zu: 
ſchauer und Mitipieler einer war. Was er als Augenzeuge 
erlebte, fah er freilih nur im beſchränkten Gefichtsfreis des 
Soldatenjungen und des einfahen Soldaten. Nicht zum Nach— 
teil feiner Darfjtellung; jpäter, al Sekretär des Komman— 
danten von Offenburg und in den lebten SKriegsjahren ala 
Regimentsjefretär des Obriften Elter, hat er einen höheren. 
Standpunft gewonnen, und zur Darftellung des Yeldzuges am 
Inn genügen ihm zwei dürftige Seiten, aus denen mir nie 
Ihliegen würden, daß er jelbit daran teilgenommen Hat. 

Nur für den Teil des Krieges, den er felbit mitmachte, 
dürfen mir von ihm authentische Berichte erwarten; wo er 
über Selbiterlebtes hinausgehen und andere Vorgänge ſchildern 
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wollte, ſah er ſich auf die Werke zeitgenöſſiſcher Geſchichts— 
ſchreiber angemiejen. 

Beſonders ausgiebig hat er ein kleines Kompendium be: 
nüßt, welches in gedrängter Kürze und im bequemften Taſchen— 
buchformat die Geſchichte des Dreikigjährigen Kriegs von jeinem 
Beginn bis zum Jahre 1647 enthielt, wegen diejer Vorzüge 
zu jeiner Zeit fich einer beijpiellofen Beliebtheit erfreute und 
zahlloje Auflagen erlebte; es ift der „Teutſche Florus“ des 
Eberhard Wafjenberg von Emmerihd. Das Buch erihien 
zum eriten Male 1637 unter dem Titel: „Commentariorum 
de bello inter imperatores Ferdinandos II et III et 
eorum hostes gesto liber singularis* und war dem Biſchof 
don Bamberg und Würzburg, Franz von Habfeld gewidmet; 
in der Folge wurde es bis 1647 fortgeführt und ins Hollän- 
diſche und Deutſche überjegt. Als Geſchichtswerk betrachtet, ift 
es don geringem Werte, da es nicht aus den Quellen, fondern 
‚ aus bereit3 gedrudten Vorlagen jchöpfte.e Den einjeitig 
katholiſch-kaiſerlichen und anticalviniftiihen Standpunft, auf 
dem es fteht, kennzeichnet die darin aufgeltellte Behauptung, 
daß der Krieg don den Calviniſten angezettelt wurde, um die 
geraubten Kirhengüter zu behaupten und die Katholifen aus 
Deutjhland zu vertreiben. Auch ſonſt fteht Wafjenberg den 
Tatjahen nichts meniger als objektiv gegenüber; während 
einzelne PBerjönlichkeiten, wie Pappenheim, in den Himmel 
erhoben werden, entleert der Verfaſſer über andere die 
volle Schale ſeines Zornes. Erft in dem Später erfchie= 
nenen „Anhang“, welcher den Verlauf des Kriegs von 1637 
an jchildert, greift eine objeftivere Darſtellung Pla, und der 
„Ernemwerte Teutſche Florus“, wie fi die Ausgabe von 1647 
nennt, lehnt fid eng an die Quellen an, melde aud dem 
Theatrum Europaeum al3 Vorlage dienten; daher die oft 
wörtliche libereinftimmung mit diejem. 

Die Mängel des Buches wurden Schon bald nad feinem 
Erſcheinen richtig erfannt; noch in demfelben Jahre erfchien 
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zu Frankfurt und bei Elzevier in Amſterdam ein Nachdruck; 
er unterſcheidet ſich von der echten Ausgabe durch die „von 
etlichen vornehmen Cavallirern, welche dem gantzen Kriege 
beygewohnet und alles ſelbſten erfahren”, beigegebenen „Ani- 
madversionen, Additionen und Correctionen*. Die Häufig: 
feit der allenthalben im Text eingeſchobenen Berbefferungen 
und Berichtigungen illuftriert fehlagend die hiſtoriſche Zu: 
verläjfigfeit Waffenbergd. ragen wir nad dem Berfafler der 
„Korrektionen”, die dem Werfchen erſt jeinen Wert verleihen, 
jo fann man mohl mit ziemlider Sicherheit behaupten, daß 
es der faiferlihe General Jobft Marimilian von Grons— 
feld geweſen ift, der ſich nach jeiner Verabſchiedung nachweis— 
bar mit literariiden Studien befaßt hat. Auch Wittidh ! 
nimmt an, daß der anonyme Korreftor des „Ernemwerten 
Teutſchen Florus“ fraglos ein Hochgeftellter kaiſerlicher oder 
bayriſcher Offizier und vielleicht der vielgenannte Graf Grons— 
feld gemejen ift; als ausgeſchloſſen darf es gelten, daß, mie 
in der allgemeinen deutjhen Biographie angegeben wird, der 
Graf von Fürftenberg die Korrektionen verfaßt hat. Yür den 
Grafen Gronsfeld als Verfaſſer ſpricht auch ſowohl die überall 
zum Durchbruch kommende Eiferſucht auf Pappenheim, wie die 
Tatſache, daß Gronsfeld zu den Generalen gehörte, die bei 
Waſſenberg beſonders ſchlimm weggekommen ſind und ſomit 
den meiſten Grund hatten, ſich gegen die Schilderung des 
„Teutſchen Florus“ zur Wehr zu ſetzen. 

Grimmelshauſen ſcheint an den Schriften Waſſenbergs 
Gefallen gefunden zu haben; in ſeinem „Stolzen Melcher“ 
zitiert? er eine 1672 erſchienene politiſche Schrift desjelben, 
die in lateiniſcher und deutſcher Sprache herausgegebene 
„Frantzöſiſche Gold-Grube“, in welcher der Autor mit 
ſicherem politiſchen Blick und wohltuender patriotiſcher Wärme 
ſich an die Fürſten und Stände des Regensburger Reichstages 


ı MWittih, Pappenheim und Falkenberg, Berlin 1894, ©. 20. 
» Kurz, Simplician. Schriften IV, 344. 
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ih wendet, um auf die fteigende wirtſchaftliche und militäri- 
ſche Überlegenheit Frankreichs und auf die von ihm drohende 
Gefahr Hinzumeifen. 

Während Grimmelshaujfen im „Simpliciffimus“ Hiftori- 
Ihe Ereignifje nur jo weit berührte, als feine perfönlichen Er: 
innerungen reiten, hat er in den beiden Schriften, melde 
jenem nadfolgten, in der „Courage“ und dem „Seltzamen 
Springinzfeld”, mo es darauf ankam, dem ganzen Verlauf 
des Kriegs zu folgen, ſich ziemlich treu an die Darftellung des 
„Srnewerten Teutſchen Florus“ und zwar an den erwähnten 
Amfterdamer Nahdrud gehalten, wie eine genaue Textver— 
gleihung zeigt". 

Aus der Courage. 


Grimmelshaufen: Ylorus: 
©. 13. Als der Bayerfürft mit ©. 15. Danrach feind... Buc- 
dem Bucquoy in Böhmen zog ..... quoy und der Bayer-fürjt zujamen 


Als fi nun der Herzog aus 
Bayern vom Bucquoy feparirte, 
gieng der Bayer dor Budmeiß, 
dDiefer aber vor Bragodik. Bud- 
weiß ergab fi bey Zeiten und 
thät jehr weißlich; Bragoditz aber 
erwartet und erfuhr den Gewalt 
der Kaiſerlichen Waffen, welche 
auch mit den Halsftarrigen grau— 
Jam umbgiengen. 

17. . . . giengen beyde Armeen 
por Pilſen, welches fih zwar 
tapffer mwehrete, aber hernah auch 
mit jämmerlidem Würgen uns 
Aufhenden jeine Straff empfieng. 


geitoßen. 

Dijem nad) haben fie ih... .. 
bon einander getrennet, und ging 
ein ieder vor eine abjonderliche 
Stat, Budweiß hat fich jehr weiglich, 
und bei zeit, Dem Bayer ergäben. 
Bragoditz wolte die gewalt erwarten: 
Sie hat difelbige erfahren, und ift 
bon Bucquoy darin mit den Hals— 
jtarrigen graufamlid) ümgegangen 
worden. 

16. Pillen... .. währete fich 
heftig. Derhalben fo jtihfjen beide 
Heer zujamen, und ängjteten die 
Stat zugleih: welche .... von 
den ergrimmeten Soldaten in allen 
gafjen mit jämerlichem todt-fchlagen 
befudelt, die meyneidigen Edelleute 
auch aufgehängfet worden. 


"SH zitiere nad) der Ausgabe von Kurz (Simplicianiſche Schriften 


Il. Zeil). 
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Grimmeldhaujen: 


Don dannen rudten fie auf 
Raconitz, allwo es die erite Stöß 
im Feld ſetzte. 


ARE weil Die unfere einen 
groffen Sieg erhielten und wenig 
Bold einbüften. 


Nah dieſem Treffen markiert 
ber Herkog aus Bayern in Djter- 
reich, der Sächſiſche Churfürit in 
die Laußnitz .. . 


.19. Als wir Ihylau bejtürmet, 
Zrebig bezwungen, Znaim zum 
Accord gebradt, Brün und Olmüß 
unter das Joch geworffen ... 


23. .... nahmen zum erſten 
Preßburg ein... 

24. Bon dannen giengen wir 
nah S. Georgi, Poſſing, Moder 
und andere Ort, welche erſtlich 
geplündert und hernach verbrendt 
wurden. Tirnau, Altenburg und 
fait die gantze Inſul nahmen wir 
ein, und vor Neufoll Friegten wir 
einige Stöffe. 


25. Ich verlohre aber zu Preß— 
burg nit allein Diefen meinen 
Liebiten, jondern wurde aud in 
jelbiger Stadt vom Bethlen Gabor 
belägert; Dieweit aber geben 
Compagnien Reuter und zwey 
Regiment zu Fuß aus Mähren 
dur ein Stratagema die Stadt 
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Florus: 
... ſintemahl fie bei Raconitz 
einander entgegenzogen ...... 


Aldahr hat man etliche Tage ... 
geſtritten. 

20. Es Haben aber die Oeſter— 
reihiichen jonft feinen andern der— 
gleichen ohne blut erlangten Sieg 
gehabt, und haben faum zweihundert 
Dan verlohren. 


22. Der Bayer fomt in Oefter: 
reich. 


Laußnitz rebellirt jambt den 
Böhmen... Dis hat man unter 
Kohanne Georgio, Churfürjt zu 
Sadjen befriegen laßen. 

25. .... hat Iglau bejtürmet, 
Trebig bezwungen, Znaym zum 
accord gebracht; Brin und Olmiz 

. unter da8 och geworfen. 

48. Die ehrſte zwahr ift Preßburg 
gewäfen. 

Bon dar ift er nad) ©. Georgi, 
Poffing, Moder, und anderwärts 
hingegangen, hat dijelbigen zuvor 
ausgeplündert und nachmals mit 
feur vertilget. Auch hat er Zirnau, 
Altenburg und faſt Die gante nel 
eingenommen . . . 

Bucquoy wird bey Neufol ge— 
ſchlagen. 

51. Dan es hat Bethlen.... 
Preßburg aufs neue hart belägert. 
Aber aldieweil 10 Compagnien 
Reuter, und zwey Regiment zu 
fuß, aus Mähren durch ein Strata— 
gema die Stadt entſätzet; ſo hat 
er an der eroberung verzweifelt, 
und die belägerung aufgehoben. 
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Grimmelshaujen: 


entjeßet, Bethlen an der Eroberung 
verziweiffelt und die Belägerung 
aufgehoben ... 


33. . . . bis wir in die Manns— 
feldifche Befeftigungen zu Weid— 
haufen anfahmen, welches eben da— 
mals dem Herkogen aus Bayern 
vom Diannäfelder jelbft per Accord 
übergeben worden. 


41. ... bis wirden Braunschweiger 
über den Mayn jagten und viel 
der Geinigen darin erfäufften.... . 


Indem wir nun Mannheim ein- 
genommen und Franckenthal noch 
belagert hielten... . 


43. .... da ſchlugen Corduba 
und der von Anhalt abermal den 
Braunjchweiger und Mannsfelder 
bey Floreack. 


55. ... ein Succurs von drey 
Regimentern zu Pferd und zweyen 
zu Fuß ... 

57. Nach dieſem lutteriſchem 
Treffen nahmen wir Steinbruck, 
Nerden, Langenwedel, Rotenburg, 
Ottersberg und Hoya ein. 


re ließe er... . . feinen 
Zorn am Schloß Hoya aus, welches 
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56. Und als diſer Mansfelder 
ſahe .... hat er .... auch die 
Schantzen und Fäſtungen bei Weid— 
hauſen den Bayriſchen eingeräumet. 


68. Es find auf 4000 Man ge: 
ichlagen worden, und deren viel 
mehr im MWlayn erjoffen. 

69. Derwägen fo führen der 
Mansfelder und Braunſchweiger 
das Volk aus Deutihland ...; 
da ſie dan Corduba, und der von 
Anhald .. . . . trieben, bis fie 
endlih auf Floreak . . . fommen. 

71. Der Mansfelder und Braun: 
jehweiger werden bei Floreak ge= 
ſchlagen. 

Manheim ergibt ſich mit 
einem leidlichen accord. Franken— 
thal iſt der Iſabellae, auß Königs 
Jacobi unterhandlung, eingeräumet 
worden. 

III. .... einen Kayſeriſchen 
Succurs von 3 Regimentern zu 
pferd, und 2 zu fuß .... 

118. Nah dem Lutteriſchen 
Zreffen, bin ih naher Münden 
gejchieket worden; und der erjte Ort 
der nad) der Schlacht eingenommen, 
ift Steinbrud gemwäjen; und dar— 
nad Verden, Langenwedel, Rothen- 
burg, Otteröberg, Hoya, und andere 
öhrter mehr. 

119. Bon dar haben fie for dem 
Schloß Hoya ... 7 tage lang 
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er in 7 Tagen mit mehr als 
taufend Ganon: Schüffen durch— 
lödert .... 

68. Uni diefe Zeit überſchwämte 
der MWallenfteiner, der Tilly und 
der Graf Schlick gantz Holftein 
und andere Däniſche Länder mit 
einen Hauffen Kayſerlicher Völcker 
wie mit einer Sündfluth, deren 
Die Hamburger jo wol als andere 
Ort mit Proviant und Munikion 
aushelffen mujten. 


13. 28 deß Mußquetierers 
Regiment, welches fertig ſtunde, 
mit dem Colalto, Altrinniger und 
Gallas in Italia zu gehen .... 
Aber dieweil unſere Kriegsmacht 
von 20000. Mannen in drey Heeren 
beſtehend, ſchnell auf Italia mar— 
chirte, 
das viel Verhinderungen gemacht, 
brechen mußte .... 

105. Kurtz zuvor, ehe Mantua 
von den Unſrigen eingenommen 
wurde, muſte unſer Regiment von 
Caſal hinweg und auch in die 
Mantuaniſche Belägerung. 


und durch Graubünden, . 
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gelägen, worauf ſie mehr als 
1000 Canon-ſchüſſe gethan ... 


125. Die Generalen ſelbſten (auf 
der lincken ſeite Tilly; auf der 
rechten des Fridländers Gen: 
Leutenant Graf Schlick, in der mitte 
der Wallenſteiner ſelbſt) ſind durch 
Alſter in Stormaren, Holſtein, 
Wagerland, mit einer überauß 
großen Macht eingefallen 
In welchem Zug auch Hamburg und 
Lübek, die Kayſeriſchen, freien, und 
Hanſen-Städte .. .. mit proviant 
und aller nohtdurft behülflich ge— 
wäſen. 

179. .... To hat er 20000 Wan 
unter den Generalen Colalto, Alt: 
ringer und Gallas in Stalien ge— 
fchitfet ? diſe find mit einem jtrata- 
gemate in Graupünten fommen.... 
Da fie nun Durch alle verhinderungen 
durchgebrochen, fo find fie mit einem 
dreifahen Heer durch die Alpes, 
das iſt, die Italianifchen Elaujen 
fommen. 

185. Unter deſſen waren Die 
Spanier widerum vor Caſal, die— 
felbige zu belägern, anfommen ... 
Desgleichen find die Keiferifchen nach 
ihrem neulichen Siege auch wider: 
um dor Dtantua gezogen, und haben 
die erſchrokkene vihl härter belägert. 


ı Hier fügt der Korrektor Die Bemerkung ein: „Alhie folte der 


Author geichrieben haben, daß die gemeldte Völker diejenige wären, welche 
auß dem dänischen Kriege famen; und daB der Fride mit Dänemart 
alleine darum gemacht worden, damit man diſes Volck naher Italien 
ſchicken könte.“ Auch Grimmelshaufen läßt die Courage aus Dänemark 
nach alien fommen; man fieht, wie er foldhe Stellen benüßt hat. 
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111. .... daß Mantua mit 
einem Kriegd-Pofjen eingenommen 
wurde. 

117. .... daß der Wallen- 
jteiner Prag eingenommen umd 
wiederum in des Röm. Kayjers 
Gewalt gebradt. 


— und weil der Schwed 
zu Mönchen und in gantz Bayern 
dominirt ..... 

... da ſchlug der Arnheim die 
Kayſerl. bei Lignik, und nachdem 
er daſelbſt 53 Fähnlin erobert, 
fam er, Prag zu ängftigen. Aber 
der Allerdurchlauchtigſte dritte 
Ferdinand, ſchickte feiner Stadt 
(ala er jelbiten Regenfpurg zuſetzte) 
den Gallaz zu Hülffe. 


118. ... und Nördlingen be= 
lagert Hatte. Dieje nun Tamen 
der Fürſt von Weimar, und 


Guſtavus Horn zu entjeßen. 
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190. Mantua wird mit einem 
Krigespoſſen eingenommen. 


290. Derhalben jo iſt der Fried— 
länder auf Prag zugezogen, und 
hat die unbeſäzte Stadt .... in 
einem einzigen tage ſtürmender hand 
eingenommen. ..... Alſo war 
Böhmen wiederüm, wie zuvor, des 
Keiſers. 

291. Der Schwede 
München ein. 


zeucht zu 


332. Derhalben ſo hat Arnheim, 
als er bei Lignitz etliche Keiſeriſche 
geichlagen, und 53 Fähnlein erobert, 
itzt .... Prag mit ganker Macht 
anzugreiffen bey fich beſchloſſen; auf 
daß der König in Ungarn und 
Böhmen durch feine Gefahr bewäget 

.. von der Regendburgischen 
Belägerung anderswohin abgezogen 
werden mögte. 

.... jo hat er dennod) die be: 


Tägerung nit unterlaffen, jondern 


ein teil Volkes unter Matthia Gallas 
nad Prag geſchikket. 

335. Derhalben fo belägern fie 
Nördlingen .... Dem Weimar 
und Horn gefihl der Stadt be= 
ftändigfeit vorfaß wohl: und weil 
fie fich fo jehr auf fie verliß ... 
fo haben ſie diſe au entjegen vor 
gut angejehen. 


Der jeltzame Springinsfeld. 


212. .... zu Worms (all: 
wohin fi Don Gonjales de Cordua 
retirirt, nachdem er die Francken— 
tHalifhe Belägerung wegen An— 


59. ... unerachtet der General 
Tilly ihme mit großen Zag=reijen 
auf dem Fuß gefolgt, ijt es Doch 
unmüglich gewäjen ihn zu erreichen; 
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funfft des Mannsfelders, welchen 
Tylli zu Mannheim über den 
Rhein gejagt, aufheben müflen . . 


222. . . nachdem ich) zuvor dem 
Schweden Würkburg, Wertheim, 
Aſchaffenburg, Main, Worms, 
Mannheim und andere Ort mehr 
einnehmenbelffen. 


Da wurde ih in Weftphalen ge= 
fchickt, des Churfürften von Cöln 
jelbige Biftumer unter dem be- 
rühmten PBappenheimer vor den 
Heſſen beſchützen zu helffen. 


223... . . ala Pappenheim ſich 
fertig gemacht, den Bannier vor 
Magdenburg hinweg zu jchlagen. 

Gleichwie nun dieſer in Un— 
ordnung aufbrach, ehe wir recht an 
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ſondern iſt zu Mannheim in ſolcher 
Stille und geſchwindigkeit über den 
Rhein kommen, daß Don Gonſales 
de Cordua, welcher Franckenthal 
belägert, des Feinds Avantguardi 
balder mit Augen geſehen, als er 
von ſeiner Marche, vielweniger An— 
kunft advertiret ware: wodurch der 
Gonſales gezwungen worden, die 
Belägerung aufzuheben, und ſich 
in höchſter eyl, nicht ohne große 
gefahr, auf Worms, und weiters 
den Rhein herunder zu retiriren. 

266. Diſes ſchrekken ging von 
Würtzburg auch in die benachbarten 
Städte; und nachdem ſich Wert- 
heim ergäben . Alto Hat er 
unterſchiedliche Städte (unter andere 
auch Ajchaffenburg . ... . einge: 
nommmen ..... 

Es war aud der Stadt Menk 
unglüf vor der thür ... 

Welde Städte ihn verachten 
wolten, ald nämlich) Bacherach, Laude 
und Manheim, die griff man mit 
der ganten Macht an. 

270. (Dervon Bappenheim gehet 
in Wejtfalen.) Unterdejjen ijt der 
tapfere Held Gothefridus Graf von 
Pappenheim ... . . zu Köln an- 
fommen. Als Derwegen der von 
Heflen in des Ehurfürften von Köln 
Weſtfäliſchen Biſtühmern nach jeinem 
beliben haufete .... . 

275. Hernach kömt ihm in den 
fin, Magdeburg von der Belägerung 
zu befreien. 

279. Diß aber ift in ſolcher eil 
nit geihähen, daß der Pappen— 
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ihn kamen, aljo fonte ſolches fo 
eilends nicht geichehen, daß er und 
von feinem Nachzug nicht etlich 
hundert Mann auf dem Plaß laſſen 
mujte; und nachdem wir alles wol 
ausgerichtet, Die Quarnijon zu ung 
genommen, und der Stadt, oder 
vielmehr des Steinhauffene Be— 
veitigung an Wählen und Boll 
werden ziemlich ruinirt und zer= 
Iprengt hatten... . 


224. Bey diefem Corpo genoffe 
ich des Pappenheimers Glückſelig⸗ 
feit, der nach dieſem glücklichen 
Streih in Weſtphalen herum fuhr 
wie eine Windsbraut .... Als 
er die Städte Lengau, SHerforth, 
Bülefeld und andere um Geld 
Thäßte, bejtahl ich Hingegen da und 
dort die Dörffer und Bauren auf 
dem Land; als wir aber Bader- 
born einnahmen, jeßte es bey mir 
zwar feine Beut; aber da wir den 
Bannier mit feinen vier Regimentern 
überfilen und Hertzog Georg von 
Lüneburg butzten .... 


Vor Stade, alwo wir den 
Schwediſchen General Todt hinweg 
ſchlugen .... 


225. Den Heſſen und den Ba—⸗ 
vadis berupfften wir gleihfam, wie 
wir wolten, und den Lüneburger, 
der Wolffenbüttel einzunehmen ſich 
bemübete, lehreten wir einen Sprung, 


Bechtold 


Florus: 


heimer nicht noch den nach-trab er= 
eilet, und die Regimenter in der 
unordnung zu flihen gezwungen 

. und als etliche hundert auf 
dem plaß bliben, ift der Pappen- 
heimer in Magdeburg, oder vihl- 
mehr deſſen fteinhauffen, ala ein 
Giger eingezogen. 

.... ſo hat er die Fäſten da— 
nider-geriſſen, die Bol-werke ge— 
ſchleifft, und was mit händen nicht 
nider=gefället wärden konte, das 
hat er mit pulver zerſpränget. 


280. ... ſondern verreiſe mit 
meiner Feder zu dem wütenden 
Pappenheimer in Weſtfahlen, und 
mit ihm auf Lemgau, Herford und 
Bilefeld. | 


Paderborn, jamt dem ganfen 
Gebiht, hat er ihm unterworffen ... 

... ſo kam ihm der Banihr 
mit vier Regimentern von des Schwe⸗ 
diſchen Heers Kärn zu hülffe. Diſe 
bat er überfallen, geſchlagen .... 
Vom Banihr Hat er an Georgium 
von Lüneburg geſätzt ... 


Bon dar iſt er nad) Stade ge- 


zogen (die der Schwedifche General 


Zot hart ängjtete), die Schweden 
von der Belägerung abgeſchlagen... 

304. ... . und hatte, nachdem 
er den Baudis und Landgrafen 
von Helfen jehr geihwädet ... . 
Wolfenbüttel jo Georgius von 
Lüneburg damahls belägert hielt, 
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daß er fich jelbft unter das Braun 
ſchweigiſche Geſchütz in Schuß geben 
müſte. 


Nachdem wir aber Hildesheim 
bezwungen, eylete unſer Pappen— 
heim zu dem Wallenſteiner und 
künfftiger Schlacht vor Lützen wie 
zu einer Hochzeit ... 


Nachdem nun daſelbſten der 
groſſe Guſtavus Adolphus und 
unſer berühmter Pappenheimer, 
beyde ritterlich ſtreitend, ihr Leben 
zu einer Zeit in einem Flügel ge— 
laſſen, wie dann der Graf kaum 
eine viertel oder halbe Stund länger 
als der König gelebt haben ſoll, 
fihe, da erhub ſich allererſt die 
wütende Grauſamkeit beyderſeits 
fechtender Soldaten. Jedwedere 
Seite ſtund vor ſich ſelbſt ſo veſt 
als eine unbewegliche Maur, und 
was von der Battalia tod nieder 
fiele, machte mit den entſeeleten 
Cörpern ſeiner ſtandhafften Parthey 
eine Bruſtwehr biß an den Nabel, 
gleichſam als wann ſelbige Wahl—⸗ 
ſtatt, um willen fie mit zweyer ſo 
tapferer Helden Martialiſchen Blut 
angefeuchtet worden, eine ſonder—⸗ 
bahre Krafft und Würckung emp 


fangen, beydes, die auf ſich habende 


Todte und Lebendige, zu dem 
jenigen anzufriſchen und zu ent— 
zünden, was ein rechtſchaffener 
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von der Belägerung zu befreyen 
fich vorgenommen. 

Er hat alle Lüneburgiſche Re— 
gimenter zertrennet, und gleichſam 
zerhakt, daß ſich auch Georgius 
ſamt den ſeinigen kaum unter der 
Braunſchweiger Geſchütz flöhen 
können. 

So hat er Hildesheim erobert. 

306. Und itzt eilete er auf Er— 
ffurt, zu dem Generaliſſimo von 
Wallenſtein zu ſtoßen. 

309. ... als wan er auf eine 
Hochzeit eingeladen würde. 

all. Dis ift gewiß, daß fie. an 
einem flügel geitritten, und fait zu 
einer Zeit verwundet, zu einer zeit 
des läbens beraubet worden. Je— 
doch jo hat der Pappenheimer ein 
wenig länger als der König geläbt .. 
Gleichwie aber der fterbenden 
Tihre biß höchſttödtlich zu jeyn 
pfläget: alſo hat einer dem andern, 
weil fie alle beide verwundet waren, 
mehr zu thun gemacht, als da ſie 
geſund waren; und hat man mit 
ſolcher grauſamkeit geſtritten, daß, 
da ſie nichts anders tahten dan nur 
todtſchlagen, von den erſchlagenen 
ein dam, ſo bis an eines Mannes 
nabel gereichet, erhöhet worden, 
welcher das treffen, nicht aber 
ſchrekken und furcht, aufgehoben. 

Nachdem aber der König und 
Pappenheimer ümkommen; ſo haben 
beide Heer, gleichſam als ob fie 
ihrer Generalen blut rächen wolten, 
wider einander zu wüten ange— 
fangen: ja es hat keines weichen 
wollen, und find alle beide unbe— 
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Soldat in dergleiden Occafionen 
zu leiften ſchuldig, maſſen beyde 
Theil in folder Beitändigfeit ver- 
harreten, bis die ftodfinjtere Nacht 
den übrigverbliebenen abgematteten 
Reit jelbiger ftreitbaren Kriegs— 
Heer don einander fonderte. 

Wir giengen noch Diefelbige Nacht 
gegen Leipzig und folgends in 
Böhmen wie die Flüchtige, unan- 
geſehen unfer Gegentheil die Kräfte 
nit hatte, ung zu jagen. 


226. In dieſem Stand hab id 
wie ein redliher Soldat Mem— 
mingen und Kempten einnehmen 
und den Schwediſchen Forbus 
ftriegeln helffen, in allen diejen 
dreyen Occafionen aber fein andere 
Beut als die Peit an Hals be 
fommen, und awar allererit als 
wir mit dem Wallenftein in Sachſen 
und Schlejien gangen. 


228. der Wallenjteiner 
aber zu Eger umgebracht, weil er, 
wie man fagte, mit der ganken 
Armada zum Gegentheil übergehen, 
das Ertzhaus Oeſterreich vertilgen 
und fi jelbft zum König in 
Böhmen machen wollen. 


229. Hierdurd) wurde zwar diß 
Hochlöbl. Erkfürftl. Haus errettet, 
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wäglich, wie eine maur, bis auf 
den abend geſtanden. Und nachdem 
der ſcharmützel widerüm gantzer 
neun ſtunden gewähret, ſo hat fie 
die finſtere nacht gantz matt und 
kraft-los von einander abgeriſſen. 


312. ... Wallenſteiner aber ſein 
Läger verbrant, am ehrſten von 
der wal⸗ſtatt nach Leipzig, und 
von dar nach Prag gezogen iſt. 
Den fie dannoch zu verfolgen fi 
nicht unterftehen dörfen. 

316. .. . au die Stadt 
Memmingen fi ihm zu ergäben 
gezwungen. 

Kempen bat er mit gewalt er- 
obertt .... darnach Hat er den 
Forbus ereilet und in einem anfall 
1200 erſchlagen, eilf große ſtük 
überfommen und den Forbus ſelbſt 

. nad Lindau gefangen ge- 
führt. 

321. Es war aber eine größere 
Peit vor der Tühr .... 

322. Der Frihdländer, da er 
den Gallas vorangeſchikkt, zeucht 
in Schlefien. 

323. .... den Kaiſer zu er- 
jtechen, famt dem Sohne dem Könige 
von Ungarn und Böhmen das un- 
überwindlide Haus von Oeſter- 
reih in den grund zu ftürken; 
die Städte mit feur anzuftäffen; 
das Kriges-volk zu fich zu zihen; 
des Keiſers getreue Generalen zu 


erſtechen; fih zum Könige don 


Böhmen zu maden .... 
929. Es kam noch ein andres 
übel darzu, daß, weil durch des 
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aber zugleich aud) das Kay. Krieg3- 
heer (deffen Obrifte zum Theil um 
der verfludten Wallenſteiniſchen 
Zufammen » Berfeäwerung halber 
vor verdädtig gehalten werden 
wolten, zum Gebraud) vor untüdhtig 
geihäßt, weil man ihre Treu zu— 
vor probiren multe. .. . . Aber 
diefer Verzug verurjadhte, Daß es 
Yiederlih um den Kayj. Krieg an 
fieng zuftehen, mafjen Die Schwedijche 
Generalen da und dort mit Ein« 
nehmung unterſchiedlicher Städte 
gewaltig um fi} griffen, bis endlich 
der unüberwündlichſte dritte Fer— 
dinand, Damahliger Ungar- und 
Böhaimiſcher König, die Waffen 
felbft ergriffen. Dieſer mujtert und 
und führte ung bey 60000 jtard 
famt einer unvergleichlichen Artig: 
leria in Bayın dor Regensburg. 


— von dannen ich mit 
meinem General, dem Altringer, 
und Joan de Werdt denen Schwe— 
diſchen unter Guſtav Horn entgegen 
commandirt worden, da es dann 
ſonderlich zu Landshut auf der 
Brücke ziemlich heis hergienge, all— 
wo mir nicht allein mein Pferd 
unterm Leib, ſondern auch (an 
welchem ein mehrers gelegen) be— 
ſagter unſer rechtſchaffene General 
von Altringen todt geſchoſſen wurde. 


Nachdem nun Regensburg und 
Donawert an uns übergangen, und 
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Frihdländers verfluchte zuſamen— 
ſchwörung das Heer, und deſſen 
Oberſten verdächtig waren, man 
fie zuvor prüfen muſte, ehe fie da— 
bin geſchikket wurden. 


Difer verzug hat den Schwedischen 
dermaßen gefruchtet, Daß Bernardus 
Herzog von Garen Meimar, 
Guſtavus Horn, und der Rhein: 
graf nicht wenig Städie am Rhein, 
Lech und Bodenſee unter ſich braten. 


.... Und unter dijen vor: 
nähmlich den durchleuchtigften Fer— 
dinandum III, der albereit König 
in Ungarn und Böhmen war. 

331. .... jo hat er diſes, daß 
in 60000 wol=geübeten Soldaten be- 
ftund, in Bayern geführt, und wie 
es einem Könige gebühret, Die große 
und wol-verwahrte Stadt Regens— 
burg mit dem von Bayern belägert. 


332. .... und dureh den Alt- 
ringer und Sohannem de Werd pie 
Schwediſchen unterdem Weimar und 
Horn don feinem Heer abwandte; 
jedoch mit einem Schaden, weil der 
Altringer, fo fihzu Landshut auf der 
brüffe ritterlih währete, von den 
Schweden mit einer kugel durch— 
ſchoſſen worden. 


333. (Der Fürft Cardinal ſtößt 
zu dem Könige von Ungarn.) 


Zeitſchr. f. Gefchichtöt. von Yreiburg 26. 19 
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fi) der Hijpan. Ferdinandus Car: 
dinal Infant mit una völlig con 
jungirt, zogen wir auf’ das Rhies. 

234. . . . bi8 wir in Das 
MWürtenbergiihe kommen, da uns 
zwar Joan de MWerdt nächtlicher 
Zeit ohnweit Schorndorff in die 
Haar gerathen und einen Biß ver— 
jeßt, aber gleichwohl das Fell nicht 
grob zerrifien. Aber wer fein Glück 
hat, der fällt die Nas ab, wann 
er gleich auf den Rüden zu liegen 
fommt; dann ich wurde kurtz her- 
nad) von dem Obrift-Leutenant bon 
Kürnried, welden die gemeine 
Purich den Kirbereuter zu nennen 
pflegten, auf einer Parthey gefangen, 
und zu Hechingen, wo damals das 
Bayeriide Hauptquartier war, 
wiederum Demjenigen Regiment 
Tragoner zugeitellt, darunter ich 
anfänglich gedienet. 

239. Gedachter Obriſte war mit 
800 Pferden aus, um Rothweil zu 
erfündigen, was die Weymarijche 
im Sinn hätten; und da er folcher 
geftalten von mir erfuhr, was dep 
Roje Intention wäre... . nam 
feinen Weg gerad auf Geislingen 
zu, alwo wir auch unverjeheng 
um eilf Uhr anfamen, und den 
Roſe mit bey ficd habenden vier 
Regimentern gar unfäuberlid” aus 
dem erſten Schlaff wedten. Bey 
300 Reutern jeßten ins Dorf, die 
übrigen aber hielten davor haufjen 
und zündeten es an vier Orten an. 
Darauf wurden gleihfam in einem 
Augenblick dife 4 Regimenter zer- 
jtöbert und ruinirt; 200 wurden 
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.... nad der Stadt Donawert 
Eroberung auf den Rhies geführt. 


514... Beieingang des Februarii, 
feind die Kuhr-Bayeriſchen und 
Franzöſiſch-Weimariſchen im Her: 
zogtuhm Mürtenberg abermahls 
ſtark an einander gerahten, indem 
den 3. 13. diſes Herr Johan de 
Meerd einen einfal in das Dorf 
Ramersbad) mit etlichen 100 Reiteren 
forgenommen .... au bat um 
felbige zeit der Obrifte Leutenant 
Kürmreutter über hundert gefangene 
vom Feinde, näben zimlichen pferden 
im Kuhr-Bayeriſchen Hauptlager 
zu Hechingen eingebradt. 


548. Als nun der Kuhr: 
Bayeriſche Obrifte Sporf, welcher 
damahla mit 500 pferden gegen 
Rohtweil gehen, und der Wei- 
marifhen ihr forhaben auskund— 
ſchaften jollen, jolches in erfahrung 
gezogen; Hat er zu 11 Uhren in 
der nacht unverjähene mit 300 
Reutern in bejagtes Dorf Geißlingen 
hinein gejäßt, droben berührte 
4 Regimenter mehrern teil3 auf- 
geſchlagen, in 200 Reuter, 5 Rit- 
meifter, 1 Obriften Wachtmeifter, 
2 Kapitain-Lieutenanten, etliche 
Eornetten, und vihl andere, näben 
8 Fähnlein gefangen. 

Uberdis, weil mehr gemelter Herr 
Obrifter Sport unter forhabenden 
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gefangen ohne die Offizirer, und einfall die übrigen Reuter um das 
ſonſt viel ſchöne Beuten gemacht. Dorf herum halten, und daſſelbe 
zugleich an 4 orten anſtäkken laßen; 
hat fich begäben, daß vihl pferde 

und anders im feure verdorben. 


Die Wolfsgeſchichte hat Grimmelshauſen dem Theatrum 
Europaeum! oder einer der dieſem zugrunde liegenden 
„Relationen“, wie fie damal3 in Einzeldruden von Haus zu 
Haus getragen oder auf Jahrmärkten verfauft wurden, ent- 
nommen; jie mochte für ihn bejonderes Intereſſe haben, da 
der Vorfall fih in feiner alten Heimat ereignet Hatte. Wäh— 
rend aber daS Theatrum Europaeum ihn in das Jahr 1637 
fegt, verbindet ihn Grimmelshaufen mit dem Überfall von 
Geislingen 1643. In der Schilderung ergeben fih einige 
Abmweihungen; im Theatrum Europaeum lautet die Stelle 
folgendermaßen: „Deßgleihen hat in einem Dorff zwischen 
Geelhaujen und Alchaffenburg gelegen, ſich zugetragen, daß, 
als dafelbiten die Anwohner jämptlid dor Hunger in die 
nechſte ſichere Stättlein geflohen, und ein Bawersmann jein 
noch übriges Geltlein, bey 40 Reichsthaler, in feinen Keller 
vergraben, der Meynung, felbiges zu Abmendung der äufler: 
ten Noth zu gebrauden, hat ſichs begeben, daß er eine gute 
Zeit hernach etwas Gelts benötigt worden, welches er dann 
an dem Orth fiherlid abzuholen vermeynete.. Da er nun 
an den Seller gelangt, und jetzt hineingehen wollte, gieng ihm 
ein gremwlicher Geftand entgegen, und liefen ſich etlihe Wölffe 
merden, welchen der Bawersmann kaum entfliehen, und ſich 
jalviren mocht, biß er etlicher zu Pferdt gewahr wurde, denen 
er zurieffe, daß fie ihme zu Hülff fommen, er ihnen dargegen 
eine gute Verehrung thun wolte. Nachdem er ihnen deromegen 
angezeigt, was ihme diß Orth begegnet, hat er mit den 
Röhren fi) wohl vorzufehen, diejelbe vermahnet, welde dann 


! Theatr. Eur. III, 770. 
19* 
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ihme gefolget, und es alſo befunden, da ſie ziemlich zu thun 
bekommen, daß fie der Wölffe etliche niedergeleget, und umb= 
gebracht haben. Diemweil fie aber ferner in den Keller ſich 
nicht wagen molten, wurden fie raths, das Ungezieffer aus: 
zudämpffen, machten deromwegen ein Fewer vor die Thür def 
Kellers, und brachten aljo die Wölffe herauß, und ſchoſſen fie 
darnad zu Boden: mworauff fie endlich in den Keller gegangen, 
und ein gang Neft junger Wölffe (welche fie mit ihrem Ge: 
wehr umbgebracht) der Bauer aud fein dafelbft Hinderlegtes Gelt 
gefunden. Dabey wol zu merden, daß von allerhand da zu— 
jammen gefchleppten todten Körpern, ſowol Menſchen als 
Biehe und Pferden ein greulihder Wuft zu jehen geweſen, 
worunter auch etwas Geld und andere Sachen gefunden 
worden, fo das Ungezieffer zmweiffelsohne zujampt denen auff 
der Straffen hungerig angetroffenen Menjchen elendig erwürgt, 
und hernach in gedachter Gruben zujammengezogen, fi und 
da3 junge Geſchmeiß darvon zu erhalten.” 

Die übrigen Stellen ſchließen fied wieder an den „Erne: 
werten teutihen Florus“ an: 


“ Grimmelshaujen: Florus: 
241. ..... nahm fie! unſer Ge- 551. .. indem nämlich Die Kuhr- 
neral von Mercy mit Accord wieder Bayerifche Völker vor Rohtweil 


hinweg, und weil ich damals aud) 
etwas von der ausziehenden Pagage 
angepadt, wäre ich beynahe, wie 
andern Maufern mehr wiederfuhr, 
harquebufiert ... . . worden. 


242. Diejer folgte Freyburg im 
Preibgau, die nun etlihe Jahr 


1 Die Stadt Rotweil. 


gangen, und ſolche Stadt alfo ge: 
faßt, daß fi Ihre Fürftlide Gn. 
Herzog Friderih don MWürtenberg 
an den Herrn Feld-Marſchall Frei— 
herrn von Mercy dergeitalt er- 
gäben ..... 

Wobei gleich-wol der aus— 
zihenden bagage in etwas ſchaden 
gelidten; unangefähen der Herr 
Feld-Marihall etlihe Soldaten 
deswägen nider-ſchihſſen Taken. 

586. Zu ende itzt-ſcheinenden heu= 
monat3 ijt die ſchöne Stadt rei: 
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nacheinander mit Einziehung der 
Eontributionen wie eine militarifche 
Königin Über den ganken Schwark- 
wald geherrichet und fih auß ihm 
bereihert. Wir Hatten aber Dies 
felbige Stadt faum in unjern Ge— 
walt, ala der Duc de Anguin und 
Tourainne ankommen, una in 
unjerm wolbefejtigten Läger auf 
die Finger zu Hopffen, Maſſen fie 
auf die Schangen gejtürmet, und 
weder ihrer Soldaten Blut, noch 
deren Lebens verichonet, gleichſam 
ald wann fie nur wie die Pfiffer- 
ling über Nacht gewachſen wären. 
Sie ftürmten mit unglaublicher 
Furi gegen und hinauf wie vejolute 
Helden, wurden aber jedesmal bey- 
des, zu Roß und Fuß, dermaffen 
bewillfommt und wieder abgefertigt, 
daß fie mit ihrem Häuffigem Her- 
unterbürgeln der überjtreuten Wahl 
ftatt ein anfehen madten, als wann 
es Soldaten gejchneyet hätte... . 


243. Den andern Tag gieng es 
noch hißiger her, und fan ich wol 
ſchweren, daß ich mein Tage nie= 
mals darbey gewejen, da man 
ſchärpffer einander zugeſprochen, als 
eben vor dieſem Freiburg .... 
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burg in Briſgau, fo die Schwediſch— 
Weimariſchen nun etliche Jahr här 
innen gehabt . . . erobert worden. 

.... Nachdem nun von dem 
gejamten Chur-Bayeriſchen Reichs— 
heer beſagte Stadt Freiburg ein— 
genommen, ſeind beide Franzöſiſche 
Generalen Viconte de Tourraine 
und der Herzog don Anguin, in 
22000 Man jtard, auf das Ehur- 
Bayeriſche vor Yreiburg zimlid 
wol-verihangtes Läger zugangen, 
und die ehrſte Schang mit großem 
grim angegriffen und geftürmet ... 

Gleich-wol haben benante Feld— 
herren nit nachlaßen wollen; 
fondern Die gantze feindliche Macht 
durch die 2Chur-Bayeriſche Schanzen 
an beiden Bergen bei Offenhauſen 
gelägen, mit unerhörter Gewalt 
beſtritten, auch feines Volkes ver⸗ 
ſchonet. 

.... welches ungeachtet oft-be⸗ 
mäldte Generalen diſen Berg mit 
vilen Regimentern, endlich auch mit 
der gantzen Kriges-macht zu fuß 
und pferde beſtürmet: aber allezeit 
mit großem abbruch zurük geſchlagen, 
und ihrer eine ſolche Menge nider- 
geläget worden, daß ſchier unglaub- 
li: fintemahl fie gleihjam den 
Schnee:bloden, ald ſie den Berg 
härauf fteigen wollen, herunter ge= 
fallen. 

588. Aa es ift folgenden tages 
darnah ein fo blutiges Xreffen 
beiderfeit3 gewächjelt worden, daß 
auch) faft alle Feldherren und im 
friege von Jugend auf erzogene 
und geübte Soldaten befännen, fie 
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... daß unferer nicht viel über 
1000, jene aber über 6000 er—⸗ 
Ihlagen und verwundet worden. 


Wir Tragoner haben neben den 
Cüraffirern unter Johann von 
Werds Anführung das beſte gethan, 
und wann unferer mehr zu Pferd 
gewejen wären, fo würde den 
Frantzoſen ihre Frechheit übel ein- 
getrendt jeyn worden. 


. rumpelten wir hinein, 
und gleich darauf in Manheim mit 
ftürmender Hand... 


. und nahmen Bensheim 
mit Sturm ein, allmo mein Ob: 
rifter dag Beben Durch einen Schuß 
einbüfte. Darinnen haufeten wir 
etwas rigorofer ala Chur-Bayeriſch 
und madten, daß fi Weinheim 
auch auf Gnad und Ungnad an 
und ergab. 
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hätten dergleichen niemahls geſähen. 
An Chur-Bayeriſcher ſeiten ſeind 
nicht mehr dan 1200, ohne die ver- 
wundten, todt bliben; au Franzö— 
fiiher Seiten aber in 5 big 6000 
jo erihlagen ala verwundet worden. 

Bei diſem Treffen hat Freiherr Jo— 
hann von Weerd..... mit ſeinen 
Küraſſirern und Tragonern das 
bäſte getahn, und allemahl die In— 
fanterie ſecundiret, mit ſolcher kraft 
und angreiffung; daß, wofern die 
Franzöfiſche Reuterei dem gegenteil 
in der zahl nicht weit wäre über— 
lägen gewäſen, dad Franzöſiſche 
Fußvolk gäntzlich ſolte ſeyn zu 
grunde gerichtet worden!. 

599. Dannen här ſeind die 
Bayeriſche darauf losgangen, und 
Manheim mit ſtürmender hand er—⸗ 
obert .... 

600. Kurtz hernach iſt gemäldte 
Chur-Bayeriſche macht fohr das 
Städtlein Bensheim gerükt: weil 
aber die darin ligende 200 Man 
ſich nicht gäben wollen, hat Herr 
Feld-Marſchall Merzy einen ſturm 
tuhn laßen: da dan die Völker, 
ungeachtet der ſtarken Gegenwähr, 
endlich hinein gedrungen, und faſt 
alles was ſie angetroffen, darunter 
auch zimliche Bürger, nidergehauen. 
Bei währendem ſturm .... auf 


I Die Stelle geht auf den Bericht zurück, welchen der Feldmarſchall 
Mercy am 7. Auguft 1644 dem Herzog Maximilian von Bayern durd) 
den Obrijten von Fledenftein überbringen ließ: „... und were er [der Feind] 
an Reitterei ung fo ſtarckh nit überlegen gewefen, fo wäre e8 gewiß an 
ein haupt action Kommen und mit joldem feint hoffentlich ein End ge- 


macht worden. 


Wir haben aus mangl Reitterei müſſen Inen halten.“ 
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245. .... in welder Gegent 
mein Obrifter zu Nagolt bie 
Schantze heßlich überfehen und zum 
Lohn jeiner Unvorſichtigkeit Das 
Leben erbärmlicher Weiſe eingebüft. 


246. ..... daß unfere Armee 
bis an die Nieder-Heffiiche Gränge 
hinunter gieng und Amöneburg 
entjeßte, vor Kirchheim ſich ver- 
geblic) bemühete und dardurch in ein 
Mespenneft jtache, das ift, daß fie 
den Tourenne, fih mit dem Heſſen 
zu conjungirn, verurfadhten, weſſent⸗ 
wegen fie dann den Ruckweg wieder 
dahin nehmen mujte, woher fie 
fommen waren. 


F . nah Hailbrun zoge und 
jelbige Stadt mit Böldern unter 
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Chur⸗Bayeriſcher ſeiten unter an— 
dern der Obriſter Wolf einen ſchuß 
bekommen, daran er ſelbige nacht 
geſtorben. 

Wiewol auch die Franzoſen in 
Weinheim dem fohr ſelbigen Stäbdt- 
lein ligenden Chur⸗Bayeriſchen Obr. 
Royer einen jturm abgejchlagen, 


und zimlichen ſchaden getahn; nad)» 


dem aber Bensheim verlohren.... 
ala haben fie. fihd auf gnad und 
ungnad ergäben. 

618. Den 4. April N. €. 1645 
haben 2 Franzöfiiche Parteyen unter 
dem Major Nißmitſch, und Capitain 
Bokheim, das Städtlein Nagolt 
beym hellen tag Üüberftiegen, und 
alles bis auf zwanzig Man nider- 
gemadt, den Obriften Nußbaum 
mit 6 Schüſſen erlägt, auch einen 
Rittmeifter und andere Officier er- 
ſchoſſen, und iſt alles, was vom 
Gegenteil angetroffen, nidergemadt 


worden. 


623. Nach dijem haben fich Die 


Chur⸗ Bayeriſche gegen der Berg» 


ftraßen begeben, Gernöheim ein— 
genommen, bei Höchſt über den 
Mayn gangen, und Amoeneburg 
in Heſſen nach 7 monatlicher blo- 
quirung . . . . entjeßt; vor Kirch—⸗ 
hayn aber unverrichter ſachen wider 
abzihen müffen. Dan nachdem fie 
nachricht befommen, daß fi) der 
General Touraine mit Königs 
mark und Heffen bey Wardburg 
conjungiret, haben fie fih zurüf 
gezogen. 

648. .... der Stadt Hail—⸗ 
bronn (worinnen in 2000 Dann 
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dem Obrijten Fugger, Obriſten 
Caspar und meinem Obriften ver- 
ſterckte .... 

Zwar lieſſen fie uns zu Hail— 
brun wohl liegen, aber Wimpfen 
wurde ihr erſter Raub, als welches 
ſie beſchoſſen, mit ſtürmenter Hand 
eingenommen und auf 600 Mann 
von uns darinnen ſo gefangen be— 
kommen, als nider gemacht haben. 


247. Daſelbſt ſeynd ſie über 
den Necker an die Tauber gangen, 
und haben ſich vieler ohnbeſetzten 
Oerter, auch der Stadt Rotenburg 
bemächtiget. 


Folgends nahmen fie Nördlingen 
mit Accord ein und zwangen den 
Obrijtwadhtmeifter von meinem Re= 
giment, der mit 400 von unfern 
Tragonern und 200 Mufgquedieren 
in Dindelfpiel lag, daß er fi 
ihnen nit mit accord, jondern 
auf Gnad und Ungnad ergeben 
muſte; und weilen fih die Völder 
muſten unterftellen, wurde unjer 
Regiment mehr dardurch geſchwächt, 
als warn es aud) in dem Treffen 
gewejen wäre. 


Sobald fie aber der unferen An- 
funfft vermerdten, als welche Erb- 
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unterm Obr. Fugger, Creutz und 
Caspar lagen) .... 


631: .... von dannen fich 
neben Heidelberg hin auf Heilbrunn; 
weiln ihnen aber die Chur— 


Bayeriſchen zuvor kommen, von 
dar ab nach Wimpffen gewendet, 
ſelbiges beſchoſſen und mit Sturm 
erobert, und die darin gelägene 
700Bayeriſche jo meiſtenteils Reuter, 
teils niedergemacht, die Officier 
gefangen, und die übrigen unter⸗ 
geftedt. 

636. ... haben die Eonfoede- 
tirten Armeen dafelbit eine Brüffen 
über den Neder geſchlagen find am 
folgendentag über das Waffer nad) 
der Zauber gegangen, und fi 
vihler öhrter bemädhtigt, weiln ſich 
feine Garn. im gantzen Lande zur 
gegenwähr gejeßt ala zu Roten 
burg, welches Doch in einer nacht 
übergieng. 

642. Nach getroffenem vergleich 
mit der Stadt Nördlingen, iſt die 
confoedirte Armee weiters vor 
Dünkelfpühl gerüfft, felbiges To 
bald beichoffen, und ein großes ftüd 
an der Stadtmaur gefällt, darauf 
der darinn ligende Obrijt - Wadht« 
meifter vom Creutziſchen Regim. 
auf discretion ſich gleichmäßig er- 
geben müſſen, welden man im 
Läger verarreftirt, Die darinn ge— 
lägene 400 Tragoner aber und 
200 Muſquetirer ſeind untergeſtellt 
worden. 

646. Unterdeſſen aber den Chur—⸗ 
Bayeriſchen ein Keiſerlicher Succurs 
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Hertzog Leopold Wilhelm mit 
16 Kayſ. Regimentern verſterckt 
hatte ..... 


Wir bekamen auch zu Wimpffen 
8 ſchöne halbe Carthaunen, 1 Yeld- 
ſtück, 1 Feur-Mörfel, und hin und 
wieder viel Mannſchafft von ihnen, 
davon fich die Teutſche alle unter: 
ftellen und alfo unjere Armee wieder 
verftärden muſten. 


248. ..... mit Ernft zu Feld 
gangen und durch die Wetterau 
bi8 zwiſchen Kirchheim und Amoene— 
burg ihme entgegen gezogen, Da e3 
zwar zu feiner Haupt =» Action 
fommen. 


Uns folgten die Schweden und 
Heffen, als die fih mit dem 
Tourenne conjungirt hatten; Da 
ftunde ein Seit Diß-des ander 
Theil jenjeit der Nidda in Battalia, 
fpilten mit Stüden zujammen und 
fahen einander an wie zween zähn— 
bledende Hunde... . 


Endlich Liefjen fie ung gegen dem 


Camberger Grund mardirn, fie aber 
giengen in vollen Sprüngen über 
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bon 16 Regimentern in 5378 Man 
ſtarck unter Ihr Hochfürſtl. Durchl. 
Ertzherzog Leopold Wilhelm zu 
kommen. 

648. Desgleichen haben die Ehur- 
Bayeriſche fih vor Wimpfen ... 
begäben, ſolches beſchoſſen, und nach— 
dem alles zum ſturm fertig gewäſen, 
und den 16. 26. Octob. preſſe ge— 
Ihofjen worden, Hat fi) die Be— 
fagung ergäben, und feind Die 
Franzoſen nad Philippsburg ge- 
laffen, die Deutſchen aber unter: 
geitellet worden: darinnen ſeind 
von der Franzöſiſchen Armee 8 ſchöne 
halbe Carthaunen, 1 Feur-mörſer, 
und 1 Feldſtük gemwäfen. 

674. ... . jelbigen auch am 
27. Junii N. und 7. Juli N ©. 
zwifchen obangedeuter Amveneburg 
und dem Städtlein Kirchhain, mit 
Schantzen zimlich wol verfehen, be- 
funden: weswegen fie fich eine feine 
meile von ihme bey Homberg in 
das bloße feld ohn einigen vorteil 
gejäßt, der gäntzlichen meinung, 
es würde zwiſchen beiden teilen 
nunmehr bald zu einer haubt: 
action außſchlagen müffen. 

676. .... wofelbiten beide teil 
gegen einander, die Nidda zwiſchen 
fi) habend, in Schlachtordnung ge— 
ftanden, und mit Stüden gejpielet. 


677. .... bis die Keil. und 


Bayerifche fich etliche tag hernach 
mopirt, und abwärts gegen dem 
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den Main und der Thonau zu und 
lieſſen uns das Nachſehen. 


Unſer Obriſter wurde geſchickt ſamt 
den jungen Kolbiſchen!, ben ver— 
einigten Yeinds » Armeen vorzu— 
fommen, um ein und anders Der un— 
ferigen Oerter zu bejeßen ; und ob und 
gleih Königsmard bey Schwaben: 
haufen zwackte, fo ſeynd wir jedoch 
noch in 800 Pferd ftard in Augs—⸗ 
purg angelangt. 


249. Gleich darauf fam der 
Obriſte Rouyer? noch mit viert= 
balbhundert Zragonern zu und. 


.. und in furger Zeit mit 
Approdiren unter Die Stüde auf 
den Graben kamen. 


In Diejer Stadt mufte ich neben 
andern commandirten ZTragonern 
liegen, bi Bayern und Eölln mit 
den Trankofen, Schweden und 
Heffen einen halben Frieden oder 
wenigft (ich weiß jelbft nit, was 
e3 war) ein Stillftand der Waffen 
machte. 
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Camberger Grund marchirt, da 
dann diſe übern Mayn und an die 
Donau ſich begeben. 

708. Den 8. 18. September ſeynd 
die Oberften Creutz und junge Kolb 
mit dem rejt von 800 Reutern, 
und Tragonern (davon der General 
Lieut. Königsmarck bey Schwaben: 
haufen, auf 250 teils nidergemadit, 
teil gefangen, neben 1 Obrijten 
Lieutenant, 1 Rittmeifter, 3 Haupt 
männer, etlichen Lieutenant und 
Fändrichen davon gebradjt zu ver- 
ftärfung in die Stadt fommen. 

709. Nichts deſto weniger fam 
noch um mitternadt Herr Obriiter 
Trank Royer, ſamt 350 Tragonern 
in die Stadt. 

. alfo daß fie aud) endlich 
unter die Stüde fommen, und acht 
tag darunter und an den Graben 
ſich aufgehalten. 

728. Deßgleichen ift auch allhier 
des Stillftandes der Waffen zwiſchen 
beyden Kronen Schweden undFranck⸗ 
reih, wie auch beyden Churf. 
Bayern und Cölln nicht zuvergeffen. 


Dieje lange Reihe von Beifpielen ließe fih noch um eine 
gute Anzahl folder Stellen vermehren, bei denen der Zus 


Sammenhang weniger deutlich if. 


Die angeführten genügen, 


ı Das kurbayriſche Küraffierregiment Jung-Kolb, befehligt von dem 
Obriften Hana Jakob Kolb von Reindorff. | 

2 Franz Rouyer, kurbayriſcher bejtellter Obrift über ein Regiment 
zu Fuß, 1648 Kommandant zu Augsburg. 
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um zu zeigen, mit welcher Gründlichfeit Grimmelshauſen das 
Bud feines Vorgängers benußt hat; fie läßt fi nur durdh die 
Treiheit erklären, melde das 17. Jahrhundert in diefer Hin- 
fiht den Schriftſtellern gewährte, anderſeits durch die Eile, mit 
welcher Grimmelöhaufen, durch den fchriftftelleriihen Erfolg 
feines „Simpliciſſimus“ bewogen, dielem die beiden andern 
Schriften nachfolgen ließ. Die Spuren dieſer flüchtigen Arbeit 
zeigen fid überall; er nimmt fi nit die Mühe, für die dem 
„Florus“ entnommenen Greigniffe eigene Worte zu finden, 
londern nimmt die Ausdrüde und jelbit die baroden Vergleiche 
desjelben mit allen hiſtoriſchen und chronologiſchen Irrtümern 
underändert herüber; wo er vom Wortlaut jeiner Quelle ab: 
zuweichen ſucht, geſchieht es nicht immer mit Glüd. 

Auch anderweitig Hat Grimmelshaufen Motive entlehnt; 
jo ftammt die Szene zwiſchen Courage und dem italienischen 
Leutnant aus einer der unechten Yortjegungen der Geſchichte 
Moſcheroſchs!, weldhe in den Jahren 1644—1648 bei Schön: 
wetter in Frankfurt erſchienen; Grimmelshaufen hat nur den 
Ausgang verändert: 

SS gedachte aber an einen Edelmann, welcher 
eine Adeliche Dame (die den Namen allenthalben erhalten, 
daß fie rechte Meifterin aller Männer were) mit jchöner Ar: 
tigfeit und Dexteritet, als er fie geheuratet, ihme unterthan 
gemadt hatte. Dann als diefer Dame Ehemann, melder ein 
Oberfter über 4 Regimenter geweſen ware, fih bon jr der: 
maſſen hatte beherrichen laſſen, alſo, daß männiglich fi jeiner 
Zaghafftigkeit, die er bey diefem Weib ſehen laſſen, verwun— 
derten, und nunmehr todts verfahren, fie ein anderer Cavallier 
heuraten mwolte, war foldhes demjelben nicht allein don irer 
jelbjt eygenen, als feiner Freundſchafft höchlich mißrahten, von 
ſolcher Beftien abzulaffen, dann er würde durch diefen Heurath 


ı „‚Hünffter theill Visionum Philanders von Sittewwald oder Satirische 
Gefidter Don de Quevedo”, 1648. 
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ſeinem leib und Leben, ſeiner Freundſchafft und ſeinem biß 
dahero hergebrachten guten Cavalliriſchen Namen ein ewigen 
Schandflecken herbey ziehen, und alle verübte ritterliche Thaten 
verdunckeln. 

Er aber gabe nichts auff dieſe Rede, ſondern ſprach: Ich 
will fie nehmen, und ob fie ſchon der Amazonum eine were, 
will ich ſie jedoch mol bendig machen, lafjet mich davor Jorgen. 

. + Da nun die Hochzeit gehalten, unnd der Beylager ge= 
halten werden jolte, hiefje er die Braut höfflich zu Bette gehen, 
welches fie dann millig thäte, fi) außzoge und zu Bett legte: 
darauff dann er der Bräutigam fih gleicher Geſtalt außzoge, 
und fi alſo ftellete, al3 ob er ſich jo bald auch zu ihr legen 
wolte, aber er hatte ein anders vor, nahme zwey blofje Degen 
in die Hand, legte den einen auff fein außgethane Hofen, 
mit dem andern tratte er dor das Bette, und ſprach mit 
berzhaffter Stimme: Allerliebite, die du allhie zu Bette ligeit, 
ih habe mir von männiglidhen jagen laffen, du ſeyeſt bei 
deinem vorigen Mann Meiſter gemejen, und zum Zeichen 
deiner Meifterfchafft ſeine Hoſen gutmwilliglih von ihme be= 
fommen und angezogen. Diemweil aber diejes nicht mein Natur 
ift, daß ich etwas übergebe, e8 were dann mir mit dem 
Schmerdt abgetrungen worden: So nehme deromegen du 
diefen Degen der auff meinen Hofen liget, jo möllen mir 
Ritterlih umb die Holen fümpffen, und umb die Herrſchafft 
fehten, wer dann unter uns die Oberhand erlangen wird, 
dem joll fie auch allezeit verbleiben. Deromegen herauß aus 
dem Bette, jonjten ziehe ih dich mit den Haaren herauf, 
dann dieſes ift der Kampftag umb die Herrihafft der Weiber. 

Ah Gott wie war die Braut in jo groffen Aengſten, 
dann die Herrihafft mwolte fie nicht gern verlaflen, darumb 
aber zu fämpffen, ftunde fie no in gröfferer Gefahr dep 
Berluft3, und meil fie deß Bräutigams mannlide Refolution 
mohl in acht nahme, gabe fie fi gutmwillig ins Kreutz, und 
bliebe ihrem Junckern biß in Todt gehorfamb, deromegen der 
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Männerfreſſer an dieſem letzten Cavallier kein Macht ge— 
habt hat.“ | 

Der „Ernemerte Teutihe Florus“ jchliegt mit dem am 
14. März 1647 zu Ulm abgeſchloſſenen Waffenftillftand ab. 
Der Nachweis der benütten Gejhichtsquelle jcheint mir des— 
halb beſonders wichtig zu fein, weil fih daraus indirekt 
Schlüſſe auf die biographiihen Daten Grimmelshauſens ziehen 
laflen; man kann wohl annehmen, daß die Ereigniffe, die er 
an der Hand und mit den Worten des „Ernemwerten Florus“ 
erzählt, für feine eigene Biographie ausſcheiden. Während 
es im „Simpliciſſimus“ äußerſt Schwierig, wenn nit unmöglich 
ift, Wahrheit von Dichtung, die eigenen Erlebnijje Grimmels— 
hauſens von denen feines Helden zu jondern, läßt fich für die 
„Courage“ und noch mehr für den „ſeltſamen Springingfeld“ 
faft haarſcharf die Grenze zwiſchen den Scidjalen des Helden 
und des Verfaſſers ziehen. Wo die Erzählung des Geſchichts— 
werkes verjagt und eine Lücke bietet, da wird fie von Grimmels— 
haufen mit perfönliden Erinnerungen ausgefüllt. Um dies 
bewerfftelligen zu fönnen, muß &ourage in die Reihaftadt 
fommen, welche durd nähere Angaben als die Stadt Offen: 
burg kenntlich gemacht wird. Die Geihichte mit dem „alten: 
Mechaberis oder Sujannenmann” im Objtgarten trägt lokales 
Gepräge, und aud die aus Bebels Facetien entnommene Er: 
zählung von dem menjihenfrefienden Kalb wird in den 
Shmarzwald verlegt. 

Zum Schluſſe folgt das Zigeunerleben der Courage. Das 
Thema mag damals nahe gelegen haben; erjt wenige Jahre 
bor dem Ericheinen der „Courage“, im September 1667, war 
die ganze Gegend in Furcht und Aufregung wegen des bevor— 
ftehenden Einbruchs einer großen Zigeunerbande gehalten 
worden. Im General-Landesarchiv zu Karlsruhe jind Die 
Alten noch vorhanden, in welchen die Amtmänner der unteren 
markgräflich badiſchen Lande, der Amter Durlach, Pforzheim, 
Graben, Stein und Langenfteindah dur die Fürftlid Mark: 
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gräflihen verordneten Räte zu Karläburg vom Annaben der 
Zigeuner benadhrichtigt werden: 

„Demfelben mag auß freund Nachbarlicher Vertrauung 
ih nicht bergen, Welchergeſtalt, allhier eingelangten gewiſſen 
Beriht nad, Bey. die 300 Mann Lauter Zigegner Gefindts, 
ih zufammengeihlagen, auß Böheimb aufgebrochen, undt dem 
Reich fih genähert, welhe über 100 Pferdt, undt fait ein 
jeder Rohr bey fi, führen, aud ſchon bey Lawingen, zu 
Hembingen, Haußen undt Riedhaußen fih de facto von 
dießer Gejellihafftt Bey 250 Berfonen gelägert Haben, und 
von Einem Nahmens Hank Georg Burich, jo fi vor einen 
Kayl. Obrft:feutn. außgebe, geführt werden folten.“ 

Die Amtmänner erhielten Befehl, den Ausſchuß aufzu= 
bieten und Streifen zu veranftalten, da „man dießes ohnnüße 
Gefindlein, alß welches den Untertfanen mit Diebftahl und 
viel andere Weeg ganz Überläftig und beſchwerlich fein fann, 
in dero Landen Keines Weegs zu gedulden gedendhe”. 

Ähnliche Befehle werden von der Bilhöflih Strap: 
burgiihen Regierung an Grimmelshauſen als Schultheiken 
bon Renchen ergangen ſein; aber auch eine perjönlide Be: 
fanntichaft mit diefem wandernden Volf war ihm befchieden, 
wie aus den folgenden Taufeinträgen von Figeunern im 
Kirchenbuch zu Renchen hervorgeht: 

„Die 7. Julii 1667 baptizatus Michael Leyenberger 
fillus legitimus Rud. Leyenbergeri aegyptiaci, suscep- 
tores fuerunt Michael Kirn Stabhalter et Maria Doro- 
thea Christophora a Grimmelshausen!. 


ı Mahricheintich die ältefte Tochter Grimmelshauſens. Es laſſen fi} 
alſo ſechs Kinder Grimmelshauſens nachweiſen: Karl Otto, Franz Chriftoph, 
Maria Dorothea Ehriftophora, Maria Franzista, Maria Walpurga und 
Maria Magdalena. Lebtere war mit dem Renchener Wirt zur Krone, 
Michael Weiß, verheiratet, dem fie vier Kinder ſchenkte. Hiernach find 
meine Ausführungen in der „Zeitihrift für Bücherfreunde”, N. %. 
Jahrgang II, 2.55 richtig zu jtellen. 
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die 5. Augusti 1668 baptizatus Christophorus, 
Wilhelmi Leyenbergeri aegyptiaci, susceptores fuere 
Clarissimus Dominus Joannes Jacobus Christo- 
phorus a Grimmelshausen, Praetor Renchensis, et 
pudica virgo Maria Schneiderin.“ 

Die Einträge ftehen nicht bei den übrigen, jondern ab- 
jeit2 don diejen auf der Nüdjeite des Titelblattes; ſelbſt im 
Kirhenbudhe trug man Sorge, den Zigeunern einen bejonderen 
Plat anzumeifen. Daß Grimmelöhaufen von feiner Paten 
ftelle, die er wohl in feiner Eigenſchaft als Scultheiß des 
Städtchen: übernehmen mußte, jonderlih erbaut geweſen ift, 
möchte man bezweifeln, wenn man im „Seltzamen Spring- 
insfeld” die Worte lieft, die er dort dem Schreiber in den 
Mund legt!: „Es gab mih aud, wie noch, Wunder, und id) 
verfluchte das Zufehen der Ienigen, denen das Wild und die 
jagtbare Gerechtigkeiten zuftändig, daß fie ihre Yänder mit bey 
ih habenden Hunden und Gewehr von diefem bejchreyten 
Dieb3:Gefindel alfo durchſtreichen laſſen!“ 

Vielleicht Haben die Zigeunereinfälle diefer Jahre Grim— 
melshaufen auf den Gedanken gebradt, die Abenteurerin vom 
Sauerbrunnen, die er im „Simplicijfimus”? erwähnt, als 
Sigeunerfönigin Courage auftreten zu laſſen. 


! Kurz III, 167. 
® Kurz II, 27. 


Gejundheitspflege 
im mittelalterlichen Freiburg i. Br. 


Ein Nadtrag 
von 


Prof. Dr. med. K. Baas, Karlörube. 


Zeitſchr. f. Gefchichtst. von Freiburg 26. 20 


Als ich im Jahre 1905 in dieſer Zeitſchrift die Ergeb- 
nijje meiner archivaliſchen und literariichen Nachforſchungen 
über das Medizinalweſen im alten Freiburg zuſammenfaßte', 
durfte ih annehmen, alle in Betracht kommenden Urfunden 
und DVeröffentlihungen gemifjenhaft nachgejehen zu Haben, jo 
daß erheblihere Nachfunde faum mehr zu erwarten waren. 

Dennod mar. dieje Annahme eine Täuſchung; in glüd: 
liher Weiſe lieferte beſonders das Archiv der Stadt an un— 
erwarteten Stellen noch weſentliche Ergänzungen. Ebenſo 
fanden ſich in verſchiedenen, ganz andere Dinge betreffenden 
Publikationen reichliche Nachträge, welche insgeſamt es wün— 
ſchenswert erſcheinen laſſen, ſie wieder einmal zuſammenzufaſſen, 
wie es in Folgendem geſchehen ſoll. — 

Da nun gerade das Medizinalperſonal an bieten, Bereiches 
rungen größeren Anteil hat, jo mögen billigermeije borangeftellt 
werden: F | . | | 

Die Ärzte der Stadt. A 

Im Seelbuh der Prediger? ift unter dem 10. Dezember 
ein „meifter Heinrih us der Wierd, ein arczet”. einge- 
tragen, deffen Lebenszeit nach diejer Notiz noch ganz ungewiß 
bleiben mußte. Neuerdings ift ihm Albert in einer Urkunde 
des Markgrafen Heinrich von Hachberg, weldhe das Stadtarchiv 
bewahrt, wieder begegnet: in ihr wird rn. ae Heinrich 


ı Diefe Arbeit iſt im folgenden —— wenn ohne genauere 
Bezeichnung auf frühere Angaben Bezug genommen wird; in ihr ſind 
auch die literariſchen oder urkundlichen Belege enthalten, die bei u 
angaben etwa vermißt werden follten. 

2 Univerſ.Bibliothek Freiburg, Handidrift X. 

20* 
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bon Würi, der Arzt“. Da nun die Urkunde vom 25. Auguft 
1304 datiert ift, jo rüdt Meifter Heinrich hiermit an die erfte 
Stelle unter den Freiburger Arzten; denn jeither war erft aus 
dem Jahre 1309 Meifter Walther uns befannt. Es ift durd: 
aus wahrſcheinlich, daß Meifter Heinrich bereit3 einige Zeit 
bor jener Nennung am Orte anjäjfig gemefen ift; nichts Spricht 
ferner in der Urkunde dafür, daß er etwa Slerifer geweſen 
wäre. Und fo liegt die Bermutung nahe, daß aud Freiburg, 
wie mir dies bon andern Städten willen, ſchon im 13. Jahr— 
hundert feinen (jtudierten) Laienarzt gehabt hat. 

Das Seelbuh der Prediger führt unter dem 10. Juli 
noch an: „Bruder Wilhelm, ein arczet“, und unter dem 
13. November: „Meifter Wernherus von Pfor, ein ar: 
czet“. Der lebtere begegnet und auch im Anniverfar des 
HeiligeGeiftfpitales!, woſelbſt auf Blatt 22 verzeichnet ift 
„Meifter Wernher von Pforr“, jomwie in je einer Urkunde des 
Heilig-Geiftipitales und des Gutleuthaufes von 1326?. Damit 
wird er Zeitgenofje des ſchon früher befannten Arztes, Meifter 
Wernhers bon Buochheim, welcher 1321 den Bürgerbrief 
erhielt. 

Von jenem Bruder Wilhelm ijt bis jebt weiterhin nichts 
befannt; aber er fünnte ganz wohl ein Bruder im eigentlichen 
Sinne, d. h. ein richtiger Dominikanermönch gemejen fein. 
Denn wenn aub „in Orden das Studium der Medicin außer 
dur das allgemeine Kirchengeſetz noch durch bejondere Sat: 
zungen verboten war, jo wurde die ärztliche Praris doch ſolchen, 
welche mit den nötigen Vorkenntniſſen eingetreten waren, nicht 
blo3 für die Behandlung der Brüder, jondern aud außerhalb 
des Ordens freigegeben. So war in Bafel der Dominicaner: 
mönch Heinrih Arzt der Königin Anna, Gemahlin Rudolfs 
von Habsburg“ ?. Und von einem „frater Wernherus, me- 

! Benerallandegardiv Karlsruhe Anniv. Nr. 11. 


? Ark. d. Heilig-Geiftipital® Reg. 195, des Gutleuthaufes Reg. 21. 
3 Bit. n. Michael, Geſchichte d. deutfchen Volkes x. III, 434. 
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dicus de ordine predicatorum“ hören wir in einer zu Kirch— 
heim am 23. Juli 1279 audgeftellten Urkunde!, wie auch bei 
den Franzisfanern ähnliches angetroffen wird. — 

Im Nekrologium der Karthaus? ift auf Seite 209 unter dem 
29. Juli eingetragen „Magister Azzo cum elemosina sua“; 
und ähnlich Heißt es im Anniverjar der Heilig-Geiſtſpitalkirche 
Seite 187 unter dem 29. Oftober: „Meifter Atzen jarzyt cum 
pena." Mehr al3 die Bermutung, daß der Genannte mit dem 
aus einer Bergabung von 1352 für dasjelbe Spital befannten 
Arzte gleihen Namens identiſch jein könne, dürfen mir jedoch 
nit aufftellen, da 3. B. aud ein Kirchherr, Meifter Konrad 
Azzo, als Zeuge mehrerer Spitalurfunden des 14. Jahrhuns 
dert3 uns entgegentritt. Dagegen erhalten wir aus einer Ver: 
faufsurfunde an das Klofter Tennenbad), weldhe das General- 
landesarchiv befigt, ein neues, früheres Datum. Denn 1343 
hängt Meifter Azzo der Arzt fein Siegel an diefen Brief; 
e3 ift wohlerhalten und zeigt im ſpitzovalen Yelde einen Yeuer- 
ford. Bon der Umfchrift ift gut lesbar: Magistri Azonis; 
aus den folgenden no unklaren, übrigens auch irrtümlich ver- 
Iefenen Buchftaben wollte Kindler von Knobloch? auf lom— 
bardifhe Abkunft der Familie ſchließen. Eine folde An: 
nahme ift durchaus möglid; in einer Hildesheimer Urkunde 
fommt 3. B. der Name vor mit dem ausdrüdliden Zuſatze: 
natione Romanus. Bedeutet nun das „Magifter“ des Siegel 
einen akademiſchen Grad, jo könnte der Arzt recht wohl auf 
einer italieniſchen Hochſchule ftudiert haben; denn deutjche 
Hochſchulen gab e8 1343 noch nicht; freilich Fünnte don aus: 
ländiihen Univerfitäten auch etwa Paris oder Montpellier in 
Betraht fommen. | 

Kindler von Knoblod gibt, geftüßt auf Schreiber, 
an, daß der Sohn de3 genannten Arztes, Wilhelm, in Frei: 

ı Württemberg. Urk.Buch VIII, Reg. 2898. 


2 Generallandesardhiv Karlsruhe, Anniv. Nr. 14. 
5 Oherbadifches Geſchlechterbuch, Artikel Ab und Aſti. 
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burg wegen der Mittäterfhaft an einem Morde rechtlos ge: 
worden fei und darum die Stadt habe meiden müffen. Gr 
ift aus Bafel befannt, mojelbft er 1355 als Stadtarzt an- 
geftellt war!. An ihn, den Arzt Meifter Wilhelm Agen von 
Freiburg, einen Bürger zu Bajel verlaufen ferner unter dem 
29. März 1356 Schultheiß und Schöffen von Rufach einen 
Zins don neun Mark Silber, die ihm jährlih vor Weib: 
nachten zu entridhten find?; als phisicus wird er mweiterhin in 
einer Basler. Berfaufsurfunde vom 19. März 1358 bezeichnet ?®. 
Nicht der Vater, wie früher angenommen werden fonnte, fon: 
dern der. Sohn Wilhelm wird es daher gewejen fein, der jchon 
1352 in Bafel uns begegnete und der bis nad) 1385 dafelbft 
noch erjcheint. Während der Vater wie aud) die Mutter Agnes 
in Freiburg begraben find“, fand der Sohn in Bafel feine 
Nubeftätte: „sepultus est in capella St. Nicolai“, mie das 
Anniverſar unter dem 30. Juli meldet, das überhaupt diefe 
drei Perſonen öfters erwähnt. 

Beziehungen zu derfelben Stadt hatte ferner ein anderer 
Freiburger Arzt, der aus dem Jahre 1370 is jebt bekannt 
war, nämlid „Meifter Hans Chriftoffen, ein arczet”, 
wie er im Seelbuch der Prediger’, BI. 19 unter dem 
9. Juli aufgeführt wird: 1370 faufte „Magister Joh. Chri- 
stophorus de Friburgo, physicus* einen Hof in jener Stadt, 
welchen er 1375 mieder verfaufte®. Als ein wohl nur zu: 
fällige Zujammentreffen möchte ich immerhin erwähnen, daß 
in beiden, in Karlsruhe befindlichen Basler Anniverfarien ein 
„magister J u physieus dueis Austriae, qui, sepul- 


ı Burdardt, Der Canton Bafel 1841, S. 96 (ohne Beleg). 
2 Urkunde d. Sehr. v. Ulmſchen —* in Heimbach. 
° Senerallandesarhiv Karlsruhe 19/53 (Baſel, Häuſerſtand). 
Generallandesarchiv Karlsruhe, Anniv. Nr. III unter d. 14. März 
u. 24. Suli. — Anniv. Nr. IL 
5 Univerj.-Bibliothet Freiburg, Handſchrift x. . i 
—8 Kindler von Knobloch, Oberbad. Geſchlechterbuch II, 379. 
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tus est apud Predicatores“ unter dem 25. Auguſt ein- 
getragen iſt. 

Gegenüber den im ganzen doch noch ſehr dürftigen Nach⸗ 
richten über die ſeither beſprochenen Ärzte haben nun die 
Kenntniffe über Magifter Swederus weſentlich größere Be: 
teigerung erfahren, jo daß wir z. B. zeitlich ihn jet bon 
1370 bis 1400 verfolgen fünnen. | 

In jenem eriten Sabre ift er, bereit3 als „der artzat“ 
bezeichnet, als Zeuge in einer zu Freiburg am 5. Januar 
ausgeſtellten Urkunde der ehemaligen Abtei St. Trudpert an— 
geführt!, in deren weiteren Verbriefungen er in gleicher Weiſe 
in den Jahren 1371 und 1372 erſcheint?. Wir lernen hier- 
bei auch jein Siegel Tennen, deffen Bild eine breiteilige Kirchen— 
fahne im Schild aufweiſt, während die Umſchrift den —— 
als Magister artium kennzeichnet. 

1374 tritt Swederus für uns zum erſten Male in eine 
Verbindung mit dem Biſchof von Konſtanz, Heinrich III. von 
Brandis, welcher ihn mit zum Vollſtrecker ſeines Teſtamentes 
ernennt’; aus einer zweiten darauf bezüglichen Nachricht von 
1375 erfahren wir jodann, was jchon fein Siegel dartat, daß 
er — nad) der für einen fertigen Arzt immerhin fonderbaren 
Bezeichnung als „bacalaureus in medieina* — auf einer 
hohen Schule feine Kunft, biß dahin menigitens zu einem 
Teil ftudiert haben muß®. Diefer Annahme entjpricht, und 
es führt fie weiter, wenn 1376 in einer zu Klingnau aus— 
geftellten Urkunde* jenes SKirdhenfürften die Benennung als 
„phisicus“ auftritt, welche nur dem auf der Univerfität ge- 
bildeten Arzte zukam. Bielleiht fünnen wir für Diejes, auf 
den erſten Blick wenig verſtändliche, nachträgliche Studium 
eine Erklärung finden, wenn wir daran denken, daß auch noch 


ı Stichr. f. Geſchichte d. Oberrheins xxt, 384. 

2 Ebd. XXX, 365 und 368. 

3 Ur. d. Heilig-Geiſtſpitals I, Reg. 546 und 554. - 
Regeſten d. Biſchöfe von Konftanz II, Reg. 6395. 
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in beträchtlich ‘jpäterer Zeit fertige Ärzte auf: hohe Schulen 
geſchickt wurden, deren Befuch ihr Anjehen mindeftens erhöhen 
mußte. So jandte 1421 Pfalzgraf Ludwig III. feinen Leib: 
arzt nah) Padua!; ein ähnliher Grund veranlapte möglichen: 
falle den Biſchof von Konſtanz, ſeinen Leibarzt die Buben! 
beſuchen zu lafjen. 

Denn als „Arzt des Biſchofs“ begegnet ung Meister 
Swederus nunmehr, wiederum als Zeuge im Jahre 13782; 
als folder ift er im gleihen Jahre in Baden im Yargau?, 
welche Landichaft jeine Heimat war. Dann nochmals 1378 
Zeuge in Baden, wird er ald „von Gölikon“ bezeichnet*; einen 
Ort Göslikon gibt e8 aber heutzutage noch im Aargau. 

Wie es nun fommt, daß Swederus jo oft Zeuge bifchöf- 
licher Berbriefungen ift, erfennen wir aus zwei Urkunden von 
1382 und 13835 aus Burg Klingnau; hier wird er als phy- 
sicus et secretarius noster bezeichnet, woraus in bejonderer 
Weiſe daS große Vertrauen jeines Herrn hervorgeht. Bald 
nad) diefer Zeit jcheint er jedoch fein Verhältnis zum Bilchof 
gelöft zu haben; während er von da an nicht mehr in deffen 
Urkunden vorkommt, begegnen wir ihm 1385 in einer zu 
Greiburg ausgeftellten Urfunde® als Bürger diefer Stadt. 

Auch bier erfreute er ſich alsbald eines guten Anſehens: 
als einen „ermwirdigen, mwijen und twolgelerten mann” ver: 
folgen wir ihn durd) die Jahre 1385, 1387, 1389 und 13997. 
Lebtlih im Jahre 1400 wird „magister Swederus de Göt- 
likon® nochmals al® „honorabilis et peritus“ jowie al3 


! Dal. Baas, Mittelalt. Gefundheitäpflege ꝛc. Neujahrsblatt d. 
Bad. Hilt. Kommiffion 1909, ©. 55. 

2 Regeiten d. Bijchöfe von Konjtanz II, Reg. 6438 und 6463. 

3 Ebd. Reg. 6485. | 

* Ebd. Reg. 6486. 

5 Ebd. Reg. 6663 und 6723. 

6 Urk. d. Heilig-Geiſtſpitals I, Reg. 632, auch 792. 

Feſter, Reg. d. Markgrafen von Baden I, Reg. 359 und h 389. 
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„physicus Friburgensis* genannt!. Xebtere Bezeichnung 
könnte in dem Sinne aufgefaßt werden, daß er Stadtarzt ge: 
weſen Sei, zu welcher Stellung er nach der im Worte „peritus“ 
liegenden berufliden Hochſchätzung ficherlich geeignet mar. 

Bor 1408 muß er geftorben fein; denn am 14. Juni 
diefes Jahres bittet Biihof Hartmann von Chur die Stadt, 
fie möge feinen Kaplan, Magiſter Smwederus, dem fie eine 
Zeitlang den Aufenthalt verboten habe, gejchäftehalber wieder 
in die Stadt laffen, „es fi von fin vater fäligen oder fin 
ſelbs mwegen“?. Vielleicht ift diefer Sohn, demgegenüber die 
Stadt ſich anjheinend feindfelig verhielt, identiih mit dem am 
6. April 1467 in Zürich verftorbenen „Swederus de Goett- 
licon, ppos. ecceles. praeposit.” dajelbft?. Und wenn man 
darin au einen Zweifel jegen könnte, daß mit dem „vater 
fäligen“ der Arzt gemeint fei, jo wird deſſen Tod vor 1410 
völlig ficher geitellt durch eine Urkunde vom 23. Auguft diejes 
Sahres, in welcher Elifabetd Schultheikin von Lenzburg, die 
Witwe des Arztes, dem Klofter Günterstal eine Summe Gel: 
des ſchenkt wegen einer von dem Kloſter LA Tochter Urfula 
verliehenen Pfründe“. 

Schließlih mag noch hinzugefügt werden, daß jeit dem 
9. Juni 1420 ein Reymarus Sweder, Magijter und Doctor 
in medicinis, zu Roftod afademifcher Lehrer war’; ob aber 
zwilhen ihm und dem Freiburger Arzte eine meitere als die 
Namensbeziehung befteht, konnte bis jegt nicht feitgeitellt 
werden. — 


ı Präfenzitatut d. Münfters. ©. Flamm, Ordnungen u. Sat: 
zungen der Münſterkirche: Münfterblätter 1, 75. 

2 Stadtarhiv Freiburg, Dtünjterurfunden. 

° Mon. Germ. Necrol. gern. I. In Fragm. libr. anntverj. Ab- 
bat. Turicenfis. 

* Senerallandesarhiv Karlsruhe 23/19 Freiburg, Gülten (Herr= 
ſchaftliche). 

5 Blant-Wilhelmi, Mecklenburg. Ärzte 1901. 
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In dem ſchon erwähnten Necrologium Carthus. Friburg. 
findet ſich auf Seite 22 unter dem 22. Januar eingetragen: 
„Magister Mengotus medicus de Norenberga dedit 
una vice circa quingentos florenos.“ Nun iſt aus einer 
Urkunde Kaifer Karla IV. von 1360 befannt Meifter Mein: 
gotto, Arzt in Nürnberg!; aus der Bezeihnung als unjer 
lieber „Getreuer und Hofgefinde” Tann erſchloſſen werden, daß 
er wohl Leibarzt des Kaiſers geweſen ift. Ferner wird in der 
Nürnberger Chronik des Ulman Stromer „Maifter Meyngos“ 
als „artzt“ dafelbft aufgezählt?. Diefe Nebeneinanderftellung der 
Nachrichten möge hier genügen, da doch irgendmweldhe Sider: 
heit über einen, wenn aud gut möglichen Zufammenhang der: 
jelben no nicht gewonnen werden fonnte. — 

Der oben geäußerten Vermutung, daß Magilter Sme- 
derus, der Vater, Stadtarzt im eigentlihen Sinne des Wortes 
geiwefen fein könne, braucht nicht zu widerſprechen, daß noch 
zu feinen Lebzeiten, nämlich 1395, un ein anderer Inhaber 
dieſes Amtes begegnet. Denn gerne ftellten die Stadtpäter 
mehrere Arzte in der Weife an, mie wir fie nunmehr zum 
erften Male mit Gemißheit erfahren. 

sm Schuldbud der Stadt? heißt e8 auf ©. 199, fer. 
quarta ante Gregorii 1395, daß „Meifter Günrat müntz- 
meifter der artzat zu uns in unfer ftat gezogen iſt“. Der: 
jelbe joll freien Sit haben ohne Steuer, Gemerf: und Wein- 
ungeld, aber andere Zölle und Ungelde Soll er geben. Mit 
einjähriger Kündigung darf er ohne Abzugsgeld wegziehen; 
auch jeine Erben können ohne Abzug innerhalb Jahresfriſt 
nad jeinem allenfallfigen Tode mwegziehen. 

1397 wird er in einer Münfterurfunde vom 12. Oktober 


—ñ nNi ⸗ 





1Möhſen, Geſchichte d. Wiſſenſch. in d. Mark Brandenburg 
1781, S. 315. 

»Chroniken deutſcher Städte, Bd. I, ©. 97. 

Stadtarchiv Freiburg. 
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erwähnt; auch 1401 iſt er noch da. Aber 14021 ift die 
Rede von „meiſter Cuͤnratz des artzatz ſeligen kinde“; vielleicht 
war er ſchon bejahrt, als er 1395 obige Beſtimmung zu 
Gunſten ſeiner Erben vereinbarte. Auch hier mag als ver— 
wandte Notiz angeführt werden, daß 1417 in Villingen im 
Bürgerbuch eingetragen iſt: „Johans der münzmeiſter, der 
apoteger bon Freiburg.“ — | mn 

MWenn früher mit nur zu vermutender Lebendzeit im 
15. Jahrhundert „Magifter Heinrih der arzet” erwähnt 
wurde, welcher in der Franziskanerſtraße 3 mi Haus zum 
Walfiſch als Befiger noch vor 1460 aufgezählt wird, jo kann 
jeßt vielleicht mit ihm in Beziehung gebracht werden „Meifter 
Heintih don Yriburg, der arbet”, mit welchem nad den Anz 
gaben des Schuldbudes ©. 203 im Jahre 1401 die Stadt 
übereingelommen ift, daß er die nächſten fünf Jahre da jein 
ſolle. „Darumb git ime der rate dasselbe zit zu jeglicher fron— 
vaften 2'/, 8 pf. und ein fuder holtzes.“ Auch er foll frei 
“fein von Steuer, Gemwerf: und Weinzoll und beim Abzug 
nicht3 zu entrichten brauden. Darauf hat er geſchworen, „ges 
trumlich ze arbenende die fin notturftig werdent”. 

1406, nad) Ablauf der bedungenen Jahre, „hant der rate 
und meifter Heinrich dis zehen jar gelengert ze glicher mile, 
des uögenommen, daß man ime die X jar geben fol jeglids 
jares 25 8 pf. und 8 fuder holtz glich geteilt zu den. vier 
fronvaſten“. 1416 wurde wieder der Vertrag auf zehn Jahre 
verlängert, jedod) mit 28 & pf. Jahreslohnes und ſoviel „eln 
tuchs als den ftodwarten und 8 fuder hol“. Das Ende diejes 
Zeitrhumes Hat jedoch der Arzt nicht. mehr erlebt; die Nach— 
richt, aus der wir dies erjehen, zeigt zugleich, daß jeinem Sohne 
nicht der gleiche Erfolg befchieden war. Denn 1425 „hat der 
rat Balthajar, meifter Heinrih3 des arkats jeligen fon ver— 


ı Schuldbud S. 182. . 
2 Nah Mitteilung von Herren Hofrat Roder in Überlingen. 
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heißen und ine zu einem wundartzat empfangen alle jor umb 
XII 8 pf.“ Und 1433 heißt es gar: „man fol im hinanthin 
nüt me geben denn alle jor 88 pf." — Ä 
Wenn Schreiber, deſſen Angaben nicht immer fontrol- 
liert werden können, früher für das Jahr 1446 den Meifter 
Paulus Gloterer als Stadtarzt bezeichnete, jo erfennen wir 
jebt die Richtigkeit auch Ddiefer Nahriht aus Einträgen auf 
©. 189 und 190 des Schuldbudes. „Feria sexta ante 
Thome apostoli 1412“ wird Meifter Baulus Gloterer ange: 
nommen ohne Steuer, Gemwerf und Weinungeld im Haus 
frei zu figen bei einjähriger Kündigung. Beim Weggang wurde 
Abzugsgeld ausbedungen. 1415 wurde ihm „halb gemerf“ 
zu geben auferlegt; und 1423 heißt ed, daß „er der ftatte von 
jine3 dienſtes wegen mit finer ar&enye ze warten nüt berbuns 
den it“. Gleichwohl Scheint er auch Später in der Tat der 
Stadt doch noch verpflichtet geweſen zu fein, wie, abgejehen 
bon jener Angabe Schreiberd, aus der von dem Bilchof 
Dtto von Konftanz an die Stadt gerichteten Bitte hervorgeht, 
als er des Arztes in einer ſchweren Krankheit benötigte. 
Noch gleichzeitig mit Meifter Paulus Gloterer war Peter 
Hemerlin Stadtarzt!, wie wir jebt genauer erjehen: 1403 
wurde er, der hier als „der alte ſchulmeiſter“ bezeichnet wird, 
unter den bereits befannten Bedingungen bezüglich Steuer 
ulm. angenommen, ihm aud, ſowie nah feinem Tode der 
Frau und den lindern, freier Abzug zugelagt. Aber 1415 
muß auch er „halb gemwerf” geben, welchen Vorteil die Stadt 
vielleiht aus der Konkurrenz beider Ärzte ſich ausbedang. 
Wie in der früheren Arbeit von Dr. Konrad Knoll an: 
gegeben werden fonnte, daß er anjcheinend vor feiner ärztlichen 
Ausbildung 1478 ald Rektor der ftudiihen Lateinſchule tätig 
war; wie, abgejehen von andern befannten Beilpielen, nod 
im 16. Jahrhundert Überlingen feinen Stadtarzt Dr. Balentin 


ı Shuldbud ©. 188. 
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Butzlin zum Unterricht in lateiniiher und griechiſcher Sprache 
berpflichtete!, fo jehen wir aud hier um die Wende des 
14. Sahrhundert3 die gleihe Betätigung des ftudierten Mannes, 
vermutlich ebenfalld, ehe er Arzt war. Schon Meifter Swe— 
deru3 ftellte ja jein Können auch nod in anderer al3 ärztlicher 
Beziehung feinem Bischof zur Verfügung; wir werden Tpäter 
eine ähnlihe Ausübung bei Eucharius Röplin finden. 

Bon der Tätigkeit der drei obengenannten Nrzte hören 
wir nın etwas Genaueres aus einer Freiburger Urkunde vom 
Sabre 1414, melde ſich jebt im ſtädtiſchen Archiv zu Straß: 
burg befindet ?; zugleich erfahren wir aus ihr die Heimat des 
Meifters Heinrihd. Sie lautet: 

„Bir meifter Beter Hemmerlin, meifter Paulus Gloterer 
und meifter Heinrich von Hachberg, der ftätte arkat ze Fri— 
burg, tunt funt mengliden mit diefem briefe, daz zu uns 
fommen ift der erber herre her Conrat Öfterricher, priefter 
und capplan in unjer fromen münfter ze Bajel und be— 
finger jant Erhard altard, der in dem lümden und gezige 
gemwejen ift, daz er usſetzig und nit ſchön fin jolte von des 
gebreften wegen der malizige. Da verjehent wir die obge- 
nanten alle drie offentli an diejem briefe, daz mir in be— 
jehen und unterfudt hand nad) wiſung der buchen und der 
lerer der arbenie uf den tag als dirre brief geben ijt und 
haben in zü dieſe zit unfhuldig funden des gebreiten der 
malenbige und ſprechen ouch alle drie gemeinlich einhelleflich 
bi den eiden, fo wir dem burgermeifter und dem rate der 
ftatt ze Yriburg gejmore hand, daz der borgenante her 
Conrat Oſterricher von des egenanten gebreften wegen der 
malenbige von den lüten nit ze jeheidende noch ze ſchühende 
if. Und des ja einem offen urfund fo hand wir...” 


ı 8. Baas, Zur Geſch. d. mittelalt. Heilf. im Bodenfeegebiet. 
Arch. f. Kulturgeſch. IV, 153. 

? Stadtardiv Straßburg V. C. G. D. 20, Zit. nad Krieger in 
Stat. Mitteil. üb. Elſ.-Loth. X, 59. 
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Mie nun der vorhin genannte Euch. Röplin eine Zeitlang 
des Apothekerberufes ſich befleigigt Hat, jo hören wir von der 
auzdrüdlichen Verpflichtung hierzu bei dem feither unbelannten 
„meifter Philippfen. dem artzat“, welcher 1449 murde 
„empfangen hie ze Yriburg husheblich ze figen und ein apothef 
ze haben”, deren Materialien jteuerfrei feien, wie aud der . 
Arzt „gewerfes und ſatzes fryg fißen jol”"!. Auf jeh3 Jahre 
fol der Rat nicht EFündigen, während dem andern Teil die 
Bergünftigung zugeftanden wird, daß er megziehen fann, 
wenn „es im eben ijt” ohne „abzug und beſchweren“. Meifter 
Bhilipp ſcheint demnach eine gewichtigere Perſönlichkeit geweſen 
zu ſein. Vielleicht iſt er identiſch mit dem bereits früher auf— 
geführten Meiſter Philibertus, den die Nonnen von St. Maria 
Magdalena als ihren Arzt bezeichneten, „der uns bil güts 
geton het“. — 

. Über Dr. Johannes Memminger, welcher als ae 
rener Arzt aus einem Ausjäßigengutadhten des Jahres 1482 
ihon befannt ift, find nur wenige weitere zeitlihe Daten zu 
verzeichnen: 1484 ift er in den Freiburger Ratöprotofollen ? 
erwähnt; desgleihen in den „Gewerfbüchern“ der Jahre 1484, 
1485 und 1486. Erſt 1500 und 1501 werden ebendajelbft 
„Dr. Memmingerd kinder” genannt, fo daß der Bater in 
diefer Zeit nicht mehr gelebt zu haben jcheint. Vermutung: 
weile ſoll hier noch die Notiz Kindlers hinzugefügt werden, 
weldher unter dem Titel Meinünger angibt, daß Erzherzog 
Sigmund unter dem 27. April 1478 „unjerm getreuen Hanns 
Meinünger, Doctor in der Arznei” die Lektur in diefer Kunft 
an der Univerfität Freiburg erteilt habe?.  Möglichermeife 
wäre Meminger zu lejen; aber Schreiber hat in feiner Ge: 
Schichte der Univerfität feinen Arzt dieſes oder jenes Namens 
erwähnt. 

ı Shuldbud ©. 74. 

: Auf Blatt 63v. 

3 Oberbad. Geſchlechterbuch. 
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In den „Gewerfbüchern““ finden wir 1490 bis 1492 
— 1493 bi3 1494 fehlen — aud Dr. Konrad Knoll, wel: 
her von 1488 bis 1494 Profeſſor der neuen Hochſchule war 
und zugleih dad Amt des Stabdtarztes verjah. 

Sn beiden Beziehungen wurde fein Nachfolger Dr. Jo— 
hann Widmann von Heinsheim; da ich über ihn ausführ- 
lid in der Zeitfchrift für Gedichte des Oberrheins berichten 
werde, jo jei hier nur angeführt, daß er von 1491 bis 1535 
zumeift in Freiburg "gelebt hat. In diefe Zeit fällt, abgefehen 
bon einem noch nicht halbjährigen Weggang um die Wende 
der Jahre 1507/08, eine längere Abweſenheit von 1512 bis 
1520, während welcher Widmann Xeibarzt des Markgrafen 
Chriſtoph von Baden mar. 

Auch Dr. Bernhard Schiller, melder feit 1503 Lehrer 
an der Univerfität, feit 1508 Stabtarzt war, trat gegen Ende 
feines Lebens die gleiche Leibarztitelle an; denn am 28. März 
1527 fohreiben Bürgermeifter und Rat der Stadt an ihn als 
den „marggräviſchen hofarzet ze Baden”. Nicht lange vor— 
her, nämlich am 1. Yebruar desſelben Jahres ?, Hatte diefelbe 
Behörde an die Regierung zu Enfisheim megen Dr. Schillers 
geihrieben, der um. eine Benfion don 30 Gulden : „von der 
lektur“ bäte. 

Auf feine letzten Lebenstage, die er in Geiftesumnadtung 
verbradte, fällt no ein Abglanz des berühmten Namens 
Zheophraftus don Hohenheim genannt Paracelfus, in defjen 
Behandlung er fi in Bajel begeben hatte. Wie wir erfahren, - 
konnte dem Kranken nicht geholfen werden; vielmehr nahm 
„in unbefint wejen ye meh zu”? 1528 ift er ſodann ver: 
ftorben. 


I! Stadlardiv Freiburg. 

2 Stadtardivd Freiburg, Miffiven-Bd. 13, 12v und 28v. 

RK. Band, Notiz zum Leben des Paracelfus, Mitteil. 3. Geſch. 
d. Med. u. Naturwifj. IV, 1905. 
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Daß aus Freiburg: Mauern ein anderer, für feine Zeit 
nicht minder befannter Mann hervorging, nämlich Dr. Eucharius 
Rößlin, Verfaſſer des erjten deutſchen Buches über Geburts— 
hilfe, haben weitere Nachforſchungen der legten Jahre gelehrt!; 
nur weniges jei aus ihnen hier erwähnt zugleih mit zmei 
weiteren neuen Notizen, die ic Herrn Stadtardivrat Prof. 
Dr. Albert verdante. 

1493 fauft ſich „Eycharius Rößle der apendeder” in 
die Kaufmannszunft zum Falkenberg ein, in welcher er bis 
1502 nachzuweiſen ift; in dieje Zeit fällt nun aud der Nad: 
weis feines eigenen Hausftandes: denn 1497 hören wir — 
außer bon einem Peter und Aberlin Röslin — von „Eufarius 
apeteger, fin frou, 1 magt“?. Wie nun Dr. oh. Wid— 
mann der Gläubiger des Markgrafen Chriftoph geworden 
war®, fo vernehmen wir bier in ähnliher Weile die etwas 
jeltfame Nadhricht, daß im Jahre 1500 Kaiſer Marimilian von 
einem Aufenthalt zu Freiburg her dem „Eudarius Rößly 
apoteder ſiben guldin reiniſch“ Jchuldete, die dann durd) 
Sacob Bilfinger von Ulrich Fugger bezahlt wurden?. 

1503 tritt uns Rößlin vorübergehend als „obrenfchriber 
im faufhus” entgegen, melde Stellung der des Meifter 
Swederus als Sefretär des Biſchofs don Konftanz vergleichbar 
it. 1504 aber ift er „Doctor“ und bleibt ala folcher in 
Freiburg bis 1506, in welchem Jahre er als Stadtarzt nad 
Frankfurt überjiedelt‘. — 





1 Zuſammengefaßt in: K. Baas, Susanne Rößlins Lebens: 
gang, Arch. f. Geh. d. Med. I, 1908. | 

? Stadtarhiv Freiburg, Schakung 1497 (Nr. 4 u. 5) und 1500. 

©. Ztſchr. f. Gefch. d. Oberrhein N. F. Bd. 26. 

* Dr. Thomann Dornberger, von dem früher als möglich ver: 
mutet wurde, daß er Arzt geweſen jein könnte, war Surift; denn 1483 
wird er als Mitglied des kurpfälziſchen Hofgerichts in Heidelberg, 
1491 ala Ratstonjulent in Speier erwähnt. (Ztihr. f. Geſch. d. Oberrh. 
ll, 332; XXXVI, 337 und 342). 
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Wie über die Ärzte, jo Haben auch für unfere Kennt— 

niſſe über 

die Apotheker 
ih weſentliche Bereicherungen aus manderlei Freiburger Ur: 
funden ergeben; immerhin ift ganz Sicheres bis jet erjt aus 
verhältnismäßig Tpäter Zeit bekannt. 

Denn wenn an einer Urkunde von St. Trudpert aus 
den Jahre 1352 das Giegel des „Seclin apenteger“, 
Bürger zu Freiburg und Ratsmitglied anhängt!, fo Tann es 
doch noch zweifelhaft fein, ob hier eine Berufsbezeihnung oder 
nur ein Name vorliegt, der freilich in lebter Linie auf einen 
ausübenden Apotheker zurüdgeführt werden fann?, wie Bei: 
jpiele von andern Orten dartun. 

Auf fiherem Boden aber ftehen wir, wenn wir ber= 
nehmen, daß der Stadtrat an St. Gereon (10. Oktober) 
1390 Hat „Ottemar Ganten von Bajel, dem apenteder, 
Hanman Gangen jon, gegunnet ze Friburg hushäbelich ze 
fißende ane ftur und gewerft und an wachen und reifen” ®. 

Bald danad) lernen wir einen zweiten Apothefer fennen, 
der dann über lange Jahre in Freiburg verfolgt werden kann: 
am „Mittwoch, nah dem zwölften tag ze Wihenadhten 1394” 
it der Rat mit Conrad Nortwind übereingefommen, daß er 
ihm geben fol jährlich zwei Bf. Pfennige „ze fture an Hußzinje”, 
ohne Steuer und Gewerft, bei halbjährliher gegenjeitiger 
Kündigung ohne Abzugsgeld. Dafür hat der Genannte „ge- 
jworen früſch güt und unverdorben ding ufjer der apoted 
ze berfoufende und einen bejcheidenen gewün ze nemende und 
defein gemeinjchaft mit den artzeten ze hande““. 

ı Ztiehr. f. Geſch. d. Oberrheind XXX, 350. 

2 Im Nefrologium der Karthaus ift unter dem 23. Auguft einge: 
tragen: Rudolfus, filius apothecarii; und unter dem 9. September: 
Dominus Jacobus apotecarii presbiter capellanus eccles. Frib. 

3 Stadtarchiv Freiburg, Schuldbuh ©. 205. 


* Ebd. ©. 206. 
Zeitſchr. f. Geſchichtst. von Freiburg 26. 
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Ein Eintrag an derſelben Stelle meldet ſodann, daß 1413 
der Rat verſprochen hat, „in zehen jaren nit abzeſagende“. 
Und weiterhin leſen wir, daß C. Nortwind von der Zugehörig— 
keit zur Krämerzunft befreit wurde!, welche Vergünſtigung 
wohl nur perſönlich als Ausnahme gewährt wurde. Denn 
noch 1541 werden im fünften Abſatz der Krämerordnung als 
zunftpflichtg genannt die „als apenteker und ſomit der 
arzney umbgond, ſich in offnen koufsweis damit ze erneren 
underſtiend und recept, trank oder anders, ſo von den doc— 
toren und arzten verordnet und in die apoteken gehörend, 
machen und verkoufen wellend“?. 

Daß neben den Apothekern aber häufig Ärzte — — —— 
welche jenen Beruf ebenfalls ausübten, wird aus der oben 
erwähnten Urkunde ‘des Meifter Philippfen erkannt, indem 
hier die Verpflichtung zur Apothefenhaltung durch den Zuſatz 
erweitert wird, daß e8 fo „herfomen und gewonlich ift“. 

Wie ftreng übrigens die vorhin angegebene Zunft: 
zugehörigfeit gefordert wurde, erjehen wir aus einem Eintrag 
in den Ratsprotofollen?, nah welchem Hana Fry auferlegt 
wurde, in die Strämerzunft einzutreten oder „den laden ze 
ließen”. Wohl oder übel mußte er nun nachgeben; er wurde 
„der zunft zugelaften um 4 4 wach, dwil er die vormalen 
von finem vater ererbt Hat“. Jedenfalls findet er fih in 
den Gemerftbüchern unter den Krämern genannt in den Jahren 
1483—1485; neben ihm, und danı nah ihm erſcheinen an 
derjelben Stelle die früher bereitö befannten Apotheker Bla— 
fius Schröter (1481—1485) jowie Caspar Schwein 
(1490—1508) und in dem Ießtgenannten Jahre Eberhard 
Appendeder, welcher an dem Platze fteht, an welchem vor— 
dem Rößlin verzeichnet gemejen war. Daß übrigens auch der 
feßtere gelegentlih Apotheferfünden beging, erweiſt ein Ein- 

ı Ebd. ©. 174. 


2 Hartfelder, Die alten Zunftordnungen von Freiburg ©. 41. 
3 Stadtarhiv Freiburg, Ratsprot. 1467--1495, ©. 37v und 38. 
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trag in den Ratsprotokollen, wonach am Montag nad) In: 
vocavit (9. März) 1495 eine Beſichtigung ftattfand, über deren 
Ergebnis folgendermaßen berichtet wurde: „St ir wurb bes 
Ihomt und ungerecht funden worden und befonder Johannen 
(? Hana Fry) und Eufarien Saffrit mit Sandel vermildht.“ 
Safran Stand zu jener Zeit in weſentlich höherer Schätzung 
al3 heutzutage, fo daß ganze Krofusäder damals unterhalten 
wurden. Auch in Freiburg fand im 15. Jahrhundert ſolcher 
Anbau ftatt; eine genaue Ordnung darüber ift aus Bafel 
bom Jahre 1420 befannt!. Und al3 1503 wiederum von 
den Bürgern geklagt wurde, daß fie in den Apotheken „mit 
den verlegnen materiolen merdlihen betrogen” würden, faßte 
der Rat. den Beſchluß, die Belihtigung unter Zuziehung der 
Univerfität und des Straßburger Phyſikus Johann Fuchs 
vornehmen zu laffen?; auch in Saden der Gejundheitspflege 
fand ja, wie wir willen, zwiſchen den Städten ein nit un: 
wichtiger Verkehr ftatt. — 

Während von dem übrigen Heilperjonal nichts Wich— 
tigere3 mehr ſich gefunden Hat, ift einiges Neue noch zu be= 
richten über 

die Deilanftalten. 

H. Flamm hat in einer bereit3 anderwärts? von mit 
herangezogenen Arbeit die Paragraphen 66—80 des Stadt: 
rodel3, in welchem da3 „hospitale* erwähnt wird, auf etwa 
1218 datiert; indem ich diefer Auffaffung gegenüber andern 
Meinungen‘ mich anjchließe, ijt ſomit das Heilig-Geiſtſpital, 
um welches e3 ſich Hier handelt, al3 damals ſchon beftehend 
anzunehmen. Bedenkt man nun, daß Berthold V. von äh: 


068, Geſch. von Bafel II, 189. 
2 Ztſchr. f. Geſch. d. Oberrheind XIX, 486. 
8 Vgl. Baas, Mittelalt. Gejundheitspflege ꝛc. Neujahrsblatt d, 
bad. Hift. Kommiffion 1909, ©. 28. | 
* 3. B. auch Rietſchel, Neue Studien über das Stadtredt von 
Freiburg 1907. = 
21° 
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ringen 1204 in Zürich ein Hoſpital gründete, ſo liegt die 
Mutmaßung nahe, daß in der heimatlichen Stadt des Herzogs 
ein entſprechendes Haus nicht fehlte, deſſen Gründung damit 
wieder ein Stück näher an den Zeitpunkt heranrücken würde, 
„da die ſtat erhabin wart“. — 

Bezüglich des aus den Mitteln des Heitig-Beiftfpitales er⸗ 
bauten „Blatternhauſes“ berichten die Ratsprotokolle vom 
Montag nach Dyoniſii (10. Oktober) 1496, daß „die buwhern 
ſollent umb ein hüßlin lugen, da die armen, die mit 
den blattern begriffen . . . inwonend“. Wie notwendig ein 
ſolches Haus aber war, fünnen wir uns borftellen, wenn wir 
in den Protofollen von Montag vor Michaelis (3. Oktober) des 
gleihen Jahres leſen, daß „ift erfant, daß furohin dheiner 
mer, der die blattern hät, do weder in wirts bad noch 
Iherhufern oder uf der gaſſen wandlet“. Gemeint aber ift 
aller Wahricheinlichkeit na die Syphilis, welche in jener Zeit 
- au die Städte am Oberrhein erreiht Hatte. — 

Bon den Ordenz)pitälern mag nod) angefügt werden, daß 
1267 der armen Kranken des Johanniterhaufes zu Freiburg 
gedacht wird!; der Vorfteher des Antoniusfpitales, Ru— 
dolf Edlin, wird in den Jahren 1514— 1541 erwähnt. Auch 
die Auguftiner werden wohl eine Kranfenftube in ihrem 
Klofter gehabt haben, in welche fie aber anſcheinend jo ungern 
jemanden, aud von ihrem eigenen Gefinde, aufgenommen 
haben, daß daran „ein rat wenig gefallen gehept hat“?. — 

Zum Schluſſe müſſen noch wichtige Beitimmungen über 
die Gewährung von Krankenpflege erwähnt werden, welche 
das ſchon früher Berichtete weiter vervollſtändigen, nämlich über 


die Krankenkaſſen der Bruderſchaften. 
In verſchiedenen ſich gegenſeitig ergänzenden überliefe— 
rungen der Bruderſchaft der Geſellen verſchiedener Handwerke 


1Fürſtenberg. Urkundenbuch I, 223. 
2 Bol. Baas, Mittelalt. Geſundheitspflege ꝛc. ©. 37. 
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von 1415, 1460 und 1510, melde fi auf eine noch ältere, 
verlorene, vielleiht in das 14. Jahrhundert zurüdreichende 
Ordnung beziehen!, heißt e8 in $ 13: „... ye mer deheiner 
fie) oder al3 krank würde... ., jo jollent wir die obgenannten 
antwerdhfnechte alle oder der merteil, fo deren ze Friburg fint, 
im beholfen fin, daß er befome an einen wirt, in den fpital 
oder andersiwar, als verre mir vermögent . . .” | 

Und 1481 ſetzte der $ 14 der erneuten Bruderjchaft der 
Huf: und Kupferfchmiede feft, daß man einem Franken Gejellen 
aus der Büchſe jolle 5 Schilling Pfennig leihen auf fein Wort; 
dauere feine Krankheit fo lange, daß er den Vorſchuß verzehre, 
jo jol man ihm weiteren Vorſchuß auf Pfänder leihen, die jedoch 
nicht dor Jahresfriſt verkauft werden dürften? Im gleichen 
Sinne beitimmte $ 27 der Ordnung der Schneidergejellen, 
daß einem Kranken, welcher nicht3 hat, die andern helfen und 
ihm aus der Büchfe leihen follten auf Pfand; Habe der Kranke 
aber fein jolches, jo jolle man ihm ſonſt helfen?. Womit aber 
die erwähnte Büchſe gefüllt wurde, ſehen wir noch aus der 
Handwerksordnung der Buhbinder von 1602, wonach Meifter 
monatlich zwei Pfennig, Gefellen einen Pfennig Hineinzahlen 
jollen; Hieraus jowie aus den Strafgeldern wurden arme und 
franfe Gejellen unterjtügt?. 

Wenn aud nicht von Freiburg ſtammend, fo kann dennod 
hier eine aus einer Nachbarftadt herrührende Nachricht an— 
geihloffen worden; in der Ordnung des Spitales von Staufen 
bom Jahre 15345 findet fi die Beſtimmung, daß die Dienit: 
knechte der Bäder, Müller und Schuhmader, deren Bruder: 
Ihaft dem Spitale 100 Gulden geſchenkt Habe, „in fondern 
Befehl” zu legen feien. Was mit diefem Ausdrud gemeint 

Ztſchr. f. Geſch. d. Oberrheins XVIII, 17. 

® Ebd. XVIII, 25. 

® Ebd. XVI1, 66. 

* Stadtardiv Freiburg XXXV/250. 

s Ztſchr. F. Geſch. des Oberrheins 46 m. 119. 
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it, fündet ung dann eine Urkunde von 1566, nad) welcder 
jene Bruderfhaft für den genannten Betrag ſich das aus— 
Ichließlihe Recht auf eine Stube und zwei Kammern er: 
worben habe. 
| Außerhalb Deutichlands aber müflen wir in Gegenden 
mit auch mediziniſch älterer Kultur gehen, um eine noch mweiter- 
gehende Yürjorge kennen zu lernen: nad der Organifation 
von Bergmwerfsanfiedlungen bei Lyon wurde 1455 für die 
erkrankten Arbeiter ein Arzt oder Chirurg diefer Stadt geholt. 
Wie jene Bruderihaften auch noch über den Tod hinaus 
Sorge trugen, erjehen wir aus der Ordnung der Freiburger 
Bädergefellen von 1419?, wonach dieje zwei Gräber auf dem 
Friedhof des Armenſpitals fi gefihert hatten. Und aus 
Offenburg hören mwir?, daß die Bäder: und Müllerfnechte 
1406 dem arm verftorbenen Bruder „in daz grap helffen und 
den coften uffer der bühffen nemen“ ließen. 


"9. Pruß, Arbeiterfürforge im Mittelalter. Beilage zur Münchner 
allgem. Zeitung 1907, ©. 218. 

2 G. Schanz, Zur Gef. d. deutfchen Gejellenverbände ©. 71ff. 

’ E. Baer, Die Saßungen der Bäder: und Müllerzunft zu 
Offenburg. Alemannia Bd. 22. 


Mar Dortu, 
ein Opfer der 49er Bewegung in Baden. 


Bon 


Dr. Guſtav Hebeifen. 


Die badiſche Revolution vom Jahre 1849 führte im 
Gegenſatz zu den Aufftänden im Jahre vorher eine große Anzahl 
fremder Republilaner nah Baden. Eine eigenartige Stelle 
unter diefen nimmt Mar Dortu aus Potsdam ein. Und 
zwar nicht weil er ein Führer geweſen wäre oder fih in an: 
derer Art befonderd hervorgetan hätte, fondern Dortu wurde 
deöhalb viel genannt, weil er der erfte aus der großen Zahl 
derer war, die dor 61 Jahren entweder al3 ſchwärmeriſche 
Idealiſten oder als DVerführte ihren unüberlegten Schritt mit 
dem Leben bezahlen mußten. In Freiburg auf dem alten 
Gottesader in der Wiehre fand er feine letzte Ruheftätte. 
Später wurde eine Kapelle über feinem Grabe errichtet. Welche 
Trauer und melde Tragik aber diefes Grab verbirgt, jagt die 
Inſchrift: „Hier ruht Marimilian Dortu aus Potsdam, 
23 Sabre alt, erhoffen am 14. Auguft 1849. Mit ihm ver- 
eint feine Eltern, deren einzige Freude und Hoffnung er war.“ 

Wie die Inschrift jagt, liegen auch feine Eltern dort be- 
graben. Nicht richtig ift der Todestag Dortus angegeben, 
denn nit am 14. Auguſt, fondern am 31. Juli wurde Dortu 
erſchoſſen. 

Über Dortus Leben vor dem Jahre 1848 gibt uns fein 
curriculum vitae, da3 er beim Eintritt al3 Einjährig-Frei— 
williger in das königl. preuß. 24. Landwehr-Regiment ver- 
faßte, näheren Aufihluß. Beachtenswert ift e8 auch deshalb, 
weil e8 uns einen Einblid in feine Gefinnung gewährt, die 
um jo auffallender ift, weil fie im geraden Gegenſatz zu feiner 
ipäteren fteht. Es dürfte fih deshalb lohnen, den getreuen 
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Wortlaut wiederzugeben!: „Ich Maximilian Dortu, Sohn des 
Juſtitsrats Dortu, evangeliſcher Confeſſion, wurde am 29. Juni 
1826 in Potsdam geboren. Meinen erſten Unterricht erhielt 
ich daſelbſt in der Privatſchule des vor wenigen Jahren ver— 
ſtorbenen Profeſſors H. Kuhling. Darauf beſuchte ich das 
Gymnaſium von Oſtern 1835 bis Oſtern d. %., mo ih nad) 
glüdlih überftandenem Abiturienteneramen Potsdam verließ, 
um in Berlin Staat3: und Rechtswiſſenſchaften zu ftudieren. 

Zu gleiher Zeit trat ih als Freiwilliger in das Kaiſer— 
Franz-Regiment ein. In früheren Jahren litt ih an einem 
ſehr ſchweren, für unheilbar gehaltenen Bruftübel, deſſen 
Wiederkehr nach der einſtimmigen Ausſage der Ärzte leicht zu 
befürchten wäre. Daher hätte ich vielleicht von dem Dienſt— 
jahre befreit werden können. Allein da ſich in den letzten Jahren 
meine Körperkonſtitution hauptſächlich durch Leibesübungen aller 
Art ſoweit gekräftigt hatte, daß ich jetzt hoffe, die Anſtrengungen 
des Dienſtes ertragen zu können, und wie ich es überhaupt 
für eine ernſte Pflicht eines jeden preußiſchen Untertanen halte, 
dem Militärjahre, wenn es irgend Geſundheit und Verhält: 
nifje zulaſſen, fi nicht zu entziehen: jo übernahm ich gern 
dieje VBerpflihtung, beſonders noch von meinen Vater dazu er= 
muntert, da er jelbft die Vorteile der militärischen Übungen 
genau kennt, indem er die Befreiungäfriege als Hufarenoffizier 
mitgemadt hat. 

Für das Ratjamfte hielt ih es, jo früh wie möglich, 
daher gleich im erjten Jahre meiner Studien, der Militärpflicht 
zu genügen, einmal weil es mid jet am mwenigften in meinen 
Studien hindert, zum andern, weil das Dienftjahr gewiß in 
jüngeren Jahren am meijten auf die Ausbildung des Körpers 
wirkt.“ 

Später beſuchte Dortu die Univerfität Heidelberg, wo er 


ı Tagebuch über die Ereigniffe in der Pfalz und Baden 1849, von 
Starofte, Potsdam 1853, II. Bd. 


Mar Dortu, ein Opfer der 4Yer Bewegung in Baden 331 


als Burſchenſchaftler Mitglied des Nedarbundes war, jener 
ſtudentiſchen PBereinigung, die unter. Struves gemaltigem 
Einfluß die Schule der akademiſchen Revolutionäre wurde. 
So ergibt ſich don jelbit, daß der Heidelberger Aufenthalt für 
Dortu zugleih der Wendepunft feiner politiihen Gefinnung 
‚wurde. Nach beendigten Studien wurde er als Ausfultator 
beim Stadtgeriht in Potsdam angeftellt. Aber ſchon im 
Sommer 1848 geriet er wegen Majeftätöbeleidigung in Unter: 
ſuchung. Bon diefer Anſchuldigung jedoch freigefprodhen, wurde 
er wegen Beleidigung des Prinzen von Preußen zu 1'/, Jahren 
Feſtung und Entſetzung dom Amte verurteilt. Gegen dieſes 
Urteil legte er Reviſion ein, beteiligte fih aber, noch vor 
der Entiheidung in zweiter Inftanz, an den Bewegungen für 
die Nationalverfammlung, forderte am 12. November 1848 
in einer Volksverſammlung in Potsdam zum bewaffneten Auf: 
ftande auf und veranlaßte das Aufbrechen der Eifenbahn- 
ſchienen, um die Soldaten auf dem Marie nad Berlin ab- 
zuhalten. 

Nach diejen mißlungenen Berfuhen flüchtete Dortu nad) 
Belgien und Frankreich. Die badiſch-pfälziſche Revolution, 
die im Mai 1849 ausbrad, führte ihn gleich mandem poli= 
tiihen Flüchtling und Abenteurer nad Baden. Und an diefer 
Bewegung beteiligte ſich Dortu troß feiner Jugend mit größter 
Energie. Im Auftrage der provijoriihen Regierung hatte er 
in der Gegend von Gernsbach im Murgtale am 18. Juni die 
dortige Volkswehr eriten Aufgebots zu organifieren?. An den 
Kämpfen gegen die Preugen um Freiburg am 28. und 29. Juni 
nahm er al3 Bataillonzfommandant teil. Allein den heran: 





1 Bol. „Die Heidelberger Studentenjhaft in der Revolution”, von 
Otto Fehrenbach, Burſchenſchaftliche Blätter Nr. 7, 1907/08. 

2 Bei diejer Gelegenheit ließ er auch 11 Perfonen als Geijeln 
nad Raftatt bringen. Vgl. „Karlör. Zeitung“ vom 5. Auguft 1849 und 
Häuferd „Denkwürbigkeiten zur Geſchichte der badifhen Revolution“. 
Heidelberg 1851, ©. 623. 
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rüdenden Preußen war das Heer der Aufftändifchen nicht ge: 
wachſen und die Heinen Vorteile, die dasjelbe hie und da 
über die Preußen und das Reichsheer erlangte, waren belang- 
I08. Am 30. Juni war die Yeltung Raftatt bereit einge- 
ihloffen und damit in der Hauptſache die Lage der Aufitän- 
diihen entihieden. Der Kampf der noch übrigen Freiichärler 
glih mehr einer perfönliden Notwehr. Was noch über die 
Grenze fliehen konnte, floh, nicht zulegt die Führer jelbft, denn 
das Schidjal, das denen drohte, die in die Hände der Sieger 
fielen, jhien feinen blutigen Schatten bereit3 vorauszuwerfen. 
Unter diefen Verhältniffen beauftragte die von Karlsruhe nad 
Yreiburg geflohene proviſoriſche Regierung noch Dortu, in der 
Umgebung von Freiburg Requifitionen zu machen, um für die 
im Yelde ftehenden Aufftändiichen noch aufzubringen, was auf- 
zubringen war. So fam er am 4. Juli auch mit einer An- 
zahl pfälziicher Freifchärler in das dem Yreiherrn von Andlam 
gehörige Schloß nah Hugitetten. Gerade diejer Beſuch wurde 
in verſchiedenen Tageszeitungen und nad ihnen in einer An— 
zahl geihichtliher Darftelungen aufgenommen. Es dürfte 
deshalb nicht unberechtigt erjcheinen, Hier Wahrheit und 
Dihtung genau zu ſcheiden. Die „Karlsruher Zeitung” vom 
9. August Schreibt: „Im Breisgau wurde er (Dortu) gefangen 
genommen, nachdem er vorher einer Dame, welde fih allein 
mit ihrer Tochter auf ihrem Landfiß befand, mit der Piftole 
in der Hand die Herausgabe ihrer Yamilienfleinode abge: 
zwungen hatte." Starofte erwähnt, daß Dortu am 4. Juli 
in das Schloß des Freiheren von Andlam eindrang, wo er 
unter Begleitung einer Anzahl rheinbayeriſcher Yreifchärler 
Waffen, Geld und Koftbarkeiten und Lebensmittel unter An= 
Drohung des Standrechts requirierte!. 

Ganz kritiklos aber ermähnt Scheyrer Dortus Reauifition. 
„As Bataillonskommandeur kämpfte er in Freiburg am 


ı Bol. Starofte S. 233. 
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28. und 29. Juni und plünderte Hierauf dad Schloß des 
Strafen von Andlaw.” ! 

Die Unrichtigkeit diefes Berichtes dürfte ſich ohne weiteres 
von ſelbſt ergeben. Aber aud der Bericht der „Karläruher 
Zeitung“ und derjenige bon Starofte find, ſoweit fie mit dem 
tatfählihen Auftreten Dortus nicht direft im Widerſpruch 
jtehen, ftark übertrieben. Die Requifition ſelbſt ſpielte ich, 
nah den Angaben eines Augenzeugen, doch wejentlich anders 
ab. Als Dortu in das Schloß in Hugftetten mit feinen Leuten 
fam, ließ er fih, da Freiherr von Andlam zu Beginn des 
Aufitandes fliehen mußte und feine Gemahlin Trank im Bette 
lag, von deren Tochter, der heute noch lebenden Freifrau von 
Menzingen?, im Schloß umberführen und die dort befind- 
lihen Waffen ausliefern. Drohung und Gewalt wandte er 
jedoch keineswegs an, vielmehr war fein Auftreten Schüchterner, 
al3 man es von Leuten feiner Art erwartete. Ja, er ſoll da— 
mal3 noch den Verſuch gemaht Haben zu defertieren, was 
jedoch feine Leute zu. verhindern wußten. Sein Verhängnis 
ereilte ihn ſchon tags darauf, da die Sache der Aufftändifchen 
vollftändig gejcheitert war. In Freiburg brad am 5. Juli 
die Gegenrevolution aus. Und fo wurde Dortu von Bauern 
verhaftet und nach Freiburg eingeliefert, wo ihn die Preußen 
im Gefängnis borfanden. 

Bekanntlich wurden jofort nad Unterwerfung der Auf: 
ftändischen. die Standgerihte in Mannheim, Raftatt und Frei: 
burg errichtet. Dortu wurde aber, noch ehe dieſe zuftande 
famen, am 11. Juli vor ein Kriegsgericht in Yreiburg geftellt®. 
AS unter diefen Verhältniffen die Eltern Dortus don feiner 
Berhaftung Kenntnis erhielten, konnten fie über das Schidjal 


ı Ferd. Scheyrer, Gejhichte der Revolution in Baden 1848/49, 
Darmftadt 1909, ©. 59. 

? Freifrau v. Menzingen Hat uns in zuvorfommender Weije den 
ganzen Hergang, den fie ſelbſt erlebte, erzählt. 

3 Bol. „Neue Freib. Zeitg.” vom 1. Auguft 1849. 
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ihres Sohnes nicht mehr im Zweifel fein. Daher wandte fidh 
der alte Vater Dortus in einem flehentlihen Briefe an reis 
herrn don Andlaw, er möge dod alles verfuchen, um wenig: 
tens das Leben feines Sohnes noch zu retten. Freiherr von 
Andlam: begab fi) auch bereitmilligft zum preußischen General 
von Hirſchfeld nach Freiburg, um für Dortus Leben zu bitten. 
Allein ohne Erfolg, denn die Standgerihte arbeiteten mit 
größter Strenge und ohne Zweifel anfangs zu blutig, und 
wie die Lilten der Verurteilten ergeben, gegen ihre eigenen 
Landsleute am rüdfichtälofeiten. So war auch Dortus Schidjal 
bejiegelt. Ms erſter wurde er zum Tode durh Erſchießen 
verurteilt. 

Die Erefution fand, wie wir ſchon erwähnten, am 31. Juli 
ftatt und am gleihen Tage konnte man an allen öffentlichen 
Plägen und Straßen in Yreiburg folgendes Plakat lejen: 


„gur Warnung! 


Johann Ludwig Marimilian Dortu aus Potsdam, ehe: 
mals Königlih Preußiſcher Austultator und Unteroffizier im 
24. Zandwehr:Regiment, Hatte fih aus Anlaß der im Mai 
d. 3. ftattgefundenen Staatsummwälzung in dieſes Land be— 
geben und war nad dem Einrüden der Königlich Preußiſchen 
Armee den Truppen feines eigenen rechtmäßigen Landes- und 
Kriegsherrn, feinen eigenen Waffenbrüdern und Landsleuten 
mit den. Waffen in der Hand feindjelig gegenübergetreten. 
Derjelbe wurde daher am 11. Juli c. wegen Kriegsverrats 
hier felbft vor ein Kriegsgericht geftellt. Das von diefem wider 
ihn erlaſſene Erkenntnis ift am geſtrigen Tage von mir dahin 
beftätigt worden, daß der Angefehuldigte wegen Kriegsverrats, 
unter Degradation zum Gemeinen, Verſetzung in die zmeite 
Klaffe des Soldatenftandes und dem Berlufte der National: 
Kokarde, mit dem Tode durh Erſchießen zu beitrafen. 

Dieſes rehtsfräftige Erkenntnis ift Heute morgen um 
4 Uhr an dem Angeihuldigten in der Nähe des Kirchhofes 
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von Wiehre vollzogen morden, was Hiermit zur öffentlichen 
Kenntnis gebracht wird. 


Hauptquartier Freiburg, den 31. Juli 1849. 


Der fommandierende General de3 Erjten Armeekorps der König: 
lich Preupiihen Operationsarmee am Rhein. 


vd. Dirichfeld.” 


Bezeihnend für Dortus Charakter find noch die lebten 
Stunden vor feinem Tode. Am Morgen vor der Hinrihtung 
joll er zu dem Geiftlihen geiproden haben: „Sie jehen, daß 
ih ruhig und gefaßt fein kann, obwohl ich die totale Über: 
zeugung Habe, daß ih in Nichts gehe.” Der würdige Geift: 
lie, der ihn Ihon am Abend vorher zweimal erfolglos beſucht 
hatte, verließ ihn ſichtlich niedergedrückt, durch den dreimal 
vergeblichen Verſuch, das Herz des Unglüdlihen zu rühren; 
der Gefangene fagte ihm fein Lebewohl!. 

Ein Atheismus, wie ihn Dortu noch kurz vor feinem 
Tode jo offen zur Schau trug, darf keineswegs befremdend 
ericheinen, vielmehr dürfte er mit weniger Ausnahme Gemein: 
gut, wenn nicht gerade der Revolutionäre jo doch der Führer 
gemwejen jein. Auch Minifter Bekk, der gewiß als Kenner der 
badiihen Umftürzler gelten darf, bezichtigt fie eines „regel- 
mäßig zum Zeil auf jchauderhafte Weile fi fundgebenden 
Haſſes gegen die Religion“ ?. 





ı ‚Karlaruher Zeitung” vom 5. Auguft 1849. 

® Bol. J. B. Bell, Die Bewegung in Baden 1848/49. Mann: 
heim 1850, ©. 17. 

Auch der Prinz von Preußen (der Spätere Kaiſer Wilhelm I.) äußerte 
fih bei Gelegenheit eines Abjchiedamahles, das er am 9. Auguft in 
Freiburg gab, den ſtädtiſchen Störperichaften gegenüber, daß es ihn be- 
ſonders ſchmerzlich berühre, „Daß bei den Verurteilten (Dortu und Neff) 
ein jo totaler Mangel an allem religiöjen Sinn zu Tage getreten ift, 
worin er eine der wirfjamjten Iriebfedern ihres hHeillofen Treibens 
glaubte ſuchen zu müffen”. „Karlsruher Zeitung” vom 12. Auguft 1849. 
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Eine Reihe von Zeitungen bradten noch die Nachricht, 
daß Freiburger Frauen und Mädchen jeden Morgen Dortus 
Grab mit Blumen jhmüdten!. Es ift dies um fo auffallender, 
da über Freiburg der Belagerungszuftand verhängt war und 
jede republifanifche Regung aufs ftrengfte beftraft wurde. 


ı „Karlsruher Zeitung” vom 11. Auguſt 1849. 
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Zur Gefchichte Der Schneeburg ob Ebringen, 


Ein Wort zur Aufklärung und Abmehr. 
Bon 
On Prof. Dr. Peter P. Albert. 


Meine im letztjährigen (25.) Bande dieſer Zeitſchrift 
(S. 51—90) und auch als ſelbſtändiges Büchlein erſchienene 
Abhandlung über die Schneeburg am Schönberg, durchaus 
auf urkundlicher Grundlage beruhend und in der Polemik 
zurüdhaltend, hat in hohem Maße das Mißfallen des Univer— 
jitätsbibliothefars Pfaff hier in Freiburg erregt. In einer per: 
ſönlich ebenjo gehäjligen wie ſachlich abgedroſchenen und Haltlojen 
„Belprehung” Hat er dagegen Stellung genommen, aber nit 
etwa, wie es ſonſt üblich ift, in derjelben Zeitjchrift, in der ihm 
widerſprochen ward, jondern in der „Alemannia“ (dritte Yolge, 
B. 1 ©. 156 ff.), deren Lefern der Sachverhalt völlig fremd 
war. Man ift gewohnt, daß Herr Pfaff es unbehaglid, ich 
will nicht jagen unerträglich findet, wenn ein anderer fich mit 
demjelben Gegenftand beichäftigt, und daß er in Wut gerät, 
wenn man fi) gar unterfteht, anderer Meinung zu jein mie 
er. Da hört man nicht bloß die ruhmredneriſche Äußerung, 
daß er feit 20 und mehr Jahren über dieje Dinge arbeite 
„und ein Buch darüber vorbereite*, jondern man befommt 
auch Grobheiten und Beleidigungen mit in Kauf, mie fie 
higigen Naturen eigen find, denen jedes Verſtändnis für fremde 
Anſchauung abgeht und die in ihrer Unduldjamfeit jede ftrit: 
tige Frage, in der fie zur Sache Stichhaltige® nit zu er: 

; 22* 
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widern vermögen, auf das Gebiet des Perſönlichen hinüber: 
jpielen. Nah dieſer Methode verkündet Herr Pfaff feinen 
Leſern, daß er mih „als Sachkenner weder auf ſprachlichem 
noch volkskundlichem Gebiet anzuerkennen vermag” und be= 
ftreitet mir im nächſten Atemzug auch „Durdaus das Recht, im 
Namen der ‚Geichichte‘ zu reden”. Zum VBerftändnis und zur 
Würdigung diefer Verdähtigungen muß man wiſſen, daß Herr 
Pfaff felbjt bei den Hiftorifern als Cindringling gilt 
und anmaßender Dilettant und daß er als Sprachforſcher 
bon feinen Fachgenoſſen nicht eben jehr ernſt genommen wird, 
weshalb er fih aus Ärger über die ftändigen Abmweifungen 
bon diejer Seite auf die Volkskunde geworfen hat, jene lebte 
Zuflucht vielfach für diejenigen, die Jih im eigenen Hauſe vor 
der Geißel der Kollegen nicht jiher fühlen. Es kann deshalb 
in Heren Pfaffs Nichtanerfennung feine Kränkung liegen für 
denjenigen, der in hiſtoriſchen Dingen zu allerletzt auf das 
Ürteil des „Germaniſten“ Pfaff abhebt, der als Sprachkundiger 
demjelben Herrn Pfaff gerne den Vorrang überläßt und dem 
es auch im Traum nicht einfällt, mit Herrn Pfaff als Sad 
berftändigen für Scheibenſchlagen, feuerfihere Strohdächer und 
Brezelbaden in Baden in Wettbewerb zu treten. 

Doch nit um mid gegen Seren Pfaffs Angriffe und 
Schmähungen zur Wehr zu jeßen, nod weniger um den Beſſer— 
wiſſer eines andern zu belehren, muß ich in Kürze auf den Sach— 
verhalt nochmals zurüdfommen, jondern lediglih um die be= 
reit3 in meinem Aufja ruhig und ſachlich, aber beftimmt als 
unhaltbar widerlegten Bermutungen Pfaffs über Erbauer und 
ältefte Befiter, Lage und Herleitung des Namens der Schnee: 
burg und Ddergleihen als das zu fennzeichnen, was fie in 
Wirklichkeit find, nämlich als Hirngeſpinſte, die bei Licht be- 
trachtet in eitel Dunst zerfliegen. 

Nah jeiner Gewohnheit greift Herr Pfaff aus meiner 
Darftelung einiges Nebenſächliche heraus, um die Auf- 
merfjamfeit von der Hauptjadhe, gegen die er nicht3 ein= 
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zuwenden weiß, abzulenfen. Er beginnt jeine Beiprehung 
mit Hervorhebung feiner Verdienste um die Namenforjhung, 
bon denen andere feine große Meinung haben, und wiederholt 
jein alte Märchen vom Schnee:, Schneelein: und Schnewlin- 
find. Die Etymologie don Ort: und Perſonennamen ift 
befanntlih eine eigene Sade. Trotzdem unſere bedeutendften 
Germaniften wiederholt zur größten Vorſicht gemahnt, trotzdem 
ih unzählige Male die Dinge ganz anders herauägeftellt 
haben, als e& die Etymologen angenommen Hatten, blüht 
dieje Frankhafte Neigung unvermindert weiter. Man ftaunt, 
wenn man fieht, was fich alles durch die „Namenkunde“ 
erflären läßt. Und allen Ernftes wird dabei, wie hier bon 
Pfaff behauptet, „nah den Grundſätzen der Spradmifjen- 
haft und der Namenkunde unterfudt und für jeden Sprad- 
fundigen ohne Zweifel“ ermwielen zu haben, daß der Name 
Schnemlin zu Schnee zu ftellen jei und demnach „Schneelein” 
bedeute. Drei von mir darüber befragte herborragende Ger: 
maniften haben übereinjtimmend erklärt, daß dieſe „Erweiſung“ 
allein Shon aus ſprachlichen Gründen ſich verbiete, wenn 
das Wort Schneulin geiprocdhen worden fei, was urfundlid 
feftfteht und auch von Pfaff nicht beftritten werden Tann. 
Dagegen beitätigen mir alle drei übereinjtimmend, wozu ji) 
nod eine vierte fachmänniſche Stimme gefellt, daß mein Hin- 
weis auf den fpradliden Zujammenhang ded Namens 
Snemelin mit nıhd. snäwen (vgl. sneu-wen, sniu-wen, 
snöu-wen), ſchwer Atem holen, ſchnauben, ſchnaufen, durchaus 
das Richtige treffe. 

Was den von Herrn Pfaff behaupteten Beſitz der 
Schnewlin an der Schneeburg anbelangt, ſo habe ich an 
Hand der Urkunden den Beweis geführt, daß dies eine Fabel 
iſt. Pfaffs hartnäckige Berufung „auf die alte Verſchwägerung 
der Snewelin mit den Hornbergern“ dient nur zur Verſtärkung 
meines Beweiſes, da die Verſchwägerungen in eine Zeit fallen, 
wo die Burg ſchon mindeſtens 100 Jahre den von Hornberg 
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gehörte. Und nun Hat fih noch herausgeftellt, daß jener 
Sriedrih don Hornberg, den ih ſchon zum Jahre 1312 als 
Befiter der Schneeburg nachgewieſen Habe, dur feine Ge: 
mahlin Sujanne geb. von Ebringen, die eine Schweiter des 
in meiner Abhandlung in der Zeit von 1310’ bis 1329 al3 
legten Ebringer angeführten Johanniterpriors Heinrich bon 
Ebringen mar, zu der Burg gelommen if. Damit ift auch 
die Möglichkeit der Erbauung und Benennung der 
Schneeburg durch die Shnemlin endgültig aus der 
Melt geihafft. 

„Das Alter der Burg — zweite Hälfte des 13. Jahr: 
hunderts, alfo etwa Interregnum — habe ich felbft feitgeftellt”, 
prahlt Herr Pfaff, was wiederum eine Yabel ift, denn das 
Alter der Schneeburg ſteht überhaupt nidt fell. Sie 
ift in ihrer Grundlage uralt und hat, wie ich des nähern 
wahrjheinlid gemacht Habe, in der Interregnumszeit nur ihre 
Ipätere Geftalt erhalten. 

Wohin der blinde Widerſpruchsgeiſt führt, beweiſen Herrn 
Pfaffs Angaben über die Zage der Burg, die nad ihm „nur 
gegen Südoſten durch den Schönberg verdedt”, „nah allen 
andern Seiten weithin fihtbar” liegt. Darüber ein Wort meiter 
zu berlieren, verlohnt fih nit; den Bertreter einer ſolch ab- 
ſtruſen Anſicht kann man nur dem nädjtbeiten Schuljungen 
bon St. Georgen oder Leuterberg zur Belehrung empfehlen. 

„Ein ganz böſer Schniger ift es" nad) Herrn Pfaff, wenn 
ih die Stelle vom alten Schloß in Merchs Bericht über 
Turennes Umgehungsmarſch auf die Schneeburg beziehe. „Nicht 
die Schneeburg”, ruft er auf Ph. von Filcher-Treuenfelds für 
ihn „Ihhlagenden Gegenbeweis“ geftüßt triumphierend aus, 
„ondern die alte Burg von Au am Herental ift gemeint, 
ſonſt läßt fih der ganze Schladhtbericht überhaupt nicht ver: 
ftehn.” Herr Pfaff iſt groß im Abſprechen und Beltreiten, 
aber ſchwach zum Beweiſen, befonder3 mit gefhichtlichen Daten; 
der „böje Schniger" fommt auf feine Rechnung zu 
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ftehen, der den Bericht Merchs im Wortlaut entweder nie 
gelefen oder nie verftanden hat. Der Feldmarſchall ſchreibt 
nämlid dem Kurfürften am 7. Auguit 1644, daß Turenne 
nad dem Gefeht am Bohl bei Ebringen „mit den weimariſchen 
Bölfern auf der Seit’ her nächſt einem alten Schloß durd) 
die Büſch' über einen hohen Berg und ungebraudten Weg 
heruntergegangen und gegen dem Hauptquartier Uffhauſen 
avanciert“ ſei. Nun gilt nad) allgemeiner Annahme der Bud 
beim ſog. untern Burghof zu Au ala die Stelle, auf der die 
alte Burg von Au geftanden ift, aljo diht am Dorfe, nod) 
faft im Zal felbft, an der damal3 dur das Heimbachtälchen 
mit dem audgegangenen Weiler Obhuſen über den Mairain 
führenden alten Straße von Wittnau nad) Merzhaufen. Dort 
gab e3 wohl Obſtbäume, aber feine „Büſch'“ (Buſchwald), feinen 
„hohen Berg“ und aud feinen „ungebraudten Weg“, wie fie 
der Beriht Mercys Hat. Die Lage der alten Burg von Au 
widerſpricht fchnurftrad3 derjenigen des Mercyſchen alten 
Schloſſes, und jo läßt fih unter dem von feinerlei Orts- und 
Sachkenntnis erhellten Geſichtswinkel des Herrn Pfaff „der 
ganze Schlachtbericht“ allerdings „nicht verſtehn“. Noch mehr 
als die Topographie ift die don Herrn Pfaff jo oft angerufene 
‚Geſchichte‘ gegen die Identifizierung des von Mercy gemeinten 
alten Schlofjes mit der alten Burg von Au. Die Burg 
bon Au, richtiger „ze Obhuſen“, mie fie das einzige Mal 
(1344), wo fie überhaupt urkundlich vorfommt, genannt wird, 
war Shon zu Ende des 14. Jahrhunderts zerftört und, 
wie eine Lehensbeſchreibung don: 1444 ſowie die Alten des 
Bauernfriege® don 1525 unmiderleglid dartun, vom Erd— 
boden völlig verihmunden.. Im Jahre 1644 gab e3 
im ganzen Schönberggebiet fein anderes altes Schloß 
al3 die Schneeburg, und Herr Pfaff ift ein Schlechter Kenner 
der Geihichte des Breisgaues, wenn er das Gegenteil behauptet. 

Zum Schluß glaubt Herr Pfaff noch DVeranlaffung zu 
haben, zornmütig meine gegen „die moderne Modeneuheit der 
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Ruinenſchwärmerei“ gerichtete Redewendung zurüdmeifen zu 
müfjen, indem er entrüftet frägt: „Zu was der Lärm? men 
geht das an?” An den Tönen, die er ausftößt, ift wohl zu 
merfen, wer alles durch meine Worte ſich getroffen fühlt. 
An den gejhihtlihen Tatjahen gemeſſen, bleibt alſo 
bon den jahliden Einwendungen des Herrn Pfaff 
gegen meine Geſchichte der Schneeburg rein nichts beftehen. 
Selbft feine Erklärung des Namens Schneeburg ift im Grunde 
Ihon vor 45 Jahren von of. Bader ausgeſprochen worden. 
Er mag ſelbſt daraus erjehen, daß ein Mann von fo ſchwachen 
geihichtlihen Kenntniffen wie er früher aufitehen muß, wenn 
er andern am Zeug fliden oder da3 Recht beftreiten will, im 
Namen der ‚Geichichte‘ zu reden. Bon der ganzen ebenjo 
leihtfertigen wie anmaßenden „Beſprechung“ des 
Herrn Pfaff bleibt ſonach nichts übrig als der ge= 
häſſige Ton und der fo reihlih angewandte perſön— 
lihe Unglimpf, auf den ih ihm nah dem Sprichwort: 
„Auf einen groben Klotz gehört ein grober Keil!“ wenn auch 
mit innerem Widerftreben entfprechend zu erwidern mid) ge- 
zwungen ſah. Seine Außlaffungen gegen mid find um jo 
bezeichnender, als er anderthalb Jahrzehnte meine Freundſchaft 
gejuht und ausgenußt hat. Ausgenußt hat Herr Pfaff vor 
allem aud) im vorliegenden Falle einen Vortrag von mir über 
die Schneeburg (im Hiftoriichen Berein am 20. Oftober 1904), 
aus dem er feine gejhichtlihen Angaben über die Burg in 
jeinem Aufſatz: „Die Schneeburgen im Breisgau und die 
Snemelin von Freiburg” (diefe Zeitſchr. 20, 299 ff.) Still: 
jehmweigend entlehnt hat: eine Art der Benugung, die mandem 
genügt, um abfällige Kritil an dem Benubten zu üben. 





Die Lage der älteften Niederlaffung der 
Prediger in Freiburg. | 
Bon 
Dr. Hermann Flamm. 


Die Stadt Freiburg bejaß innerhalb des erften Jahr: 
hundert3 ihres Beſtehens noch Fein Kloſter. Doch erwarben 
die Benediktiner. von St. Peter! auf dem Schwarzwald und 
die Zilterzienfer von Tennenbach? bei Emmendingen ſchon im 
12. Jahrhundert Grundbefig in oder vor der Stadt. Wahr: 
Iheinlich reihen allo die Anfänge der jpäteren Wirtihaftshöfe 
diefer beiden Klöfter, des Peterhofs in der Altſtadt und des 
Tennenbacherhofs in der Borftadt Neuburg, noch in da3 12. Jahr: 
hundert zurüd. Eigentliche Klöſter aber erhielt Freiburg erft 
im 13. Jahrhundert. Nachdem die um jene Zeit gegründeten 
Orden die Städtefheu der alten Orden überwunden hatten, 
jiedelten ih in rajher Yolge 1223 oder 1226 die Franzis— 


ı 51 v. Weech, Der Rotulus Sanpetrinus. Freiburger Diözefan- 
Archiv, XV Alte Folge. Freiburg i. Br. 1882, ©. 154, 167. 

? Trudpert Neugart, Episcopatus Constantiensis, Par. I, tom. 
Il, Friburgi 1862, ©. 585f. u. 595f. In einer Urkunde vom 5. Augujt 
1178 beftätigt Papft Alexander III. die Befigungen des Kloſters Tennen- 
bad in einer Anzahl Ortichaften des Breisgaueß „cum ceteris posses- 
sionibus, quas vel iure allodii vel hereditario possident ut est Fri- 
burc, Büchgezen, Walda cum omnibus pertinentiis suis“. Auch die 
Urkunde des Papftes Lucius III. vom 4. März 1184 erwähnt Friburc 
unter den Befigungen des Kloſters. Gemeint fein kann natürlih nur 
ein Hof in Freiburg oder ähnliches. 


346 Kleine Mitteilungen 


faner!, (1254 die Dominilanerinnen des erſt ſpäter in die 
Stadt einbezogenen Dorfes Adelhauſen), 1235 die Prediger, 
vor 1240 die Johanniter, um 1260 die Karmeliter, 1263 die 
Deutjchherren und Wilhelmiten, 1264 die Dominikanerinnen 
von St. Agnes, 1272 die Klarifferinnen und die Reuerinnen 
auf dem Graben, 1278 die Auguftiner-Eremiten, 1300 die 
Auguftiner-Chorherren in Freiburg an. Es ſteht offenfichtlich 
in Zuſammenhang mit der baugejhihtlihen Entwidlung der 
Stadt Freiburg im 13. Jahrhundert, daß alle diefe Klöfter 
in den Vorſtädten lagen und nur die Yranziefaner, Domini— 
faner und Auguftiner-@remiten in der Altitadt wohnten und 
auh von diefen nur die Auguftiner glei bei ihrer erften 
Niederlaſſung, die Franzisfaner und Dominikaner erft ſeit der 
Mitte des 13. Jahrhunderts,. nachdem fie ihre erſte Kloſter— 
gründung in den Borjtädten verlaffen Hatten. Die Lage der 
Sreiburger Klöfter, auch der durch den Feitungsbau von 1677 
zerftörten,. ift befannt. Nur über die Ortlichfeit der erften An— 
ſiedlung der Franziskaner und Prediger find wir nicht genau 
unterrichtet. 

Für das urſprüngliche Franziskanerkloſter? it ein Ber- 
ſuch der Ortsbeftimmung bei der Dürftigfeit der urkundlichen 
Überlieferung ausficht3los. . Die in der Urkunde des Bapites 
Gregor IX. vom 20. Februar 1229° gegebene Situations- 

ı Heinrih Hansjakob, St. Martin zu Freiburg als Klojter und 
Pfarrei. Freiburg 1890, ©. 4 F. J. Mone, Quellenfammlung der 
badijchen Vandesgejhichte Bd. 3, Karlsruhe 1863, ©. 631. 

? HSansjaloba.a.D. S. 4. Zeitſchr. f. Geſchichte d. Oberrheing, 
N. F. 6, 450: iuxta Friburc... écclesiam, .. que nondum est 
consecrationis munere dedicata et propterea a- quibusdam malignis 
hominibus in dei et ipsorum contemptum sinagoga iudaica derisorie 
appellatur.. 

3 Nah E. Schnell, Die Kirchen RR alöſter des — Bis⸗ 
tums Konſtanz, im „Diözeſan-Archiv von Schwaben”, 1 Etuttgart. 
1884), ©. 72 war das Franziskanerkloſter 1226 gegründet und zählte 
damals ſchon 1 Guardian, 24 Patres und 5 Vaien. Die Quelle für: 
diefe auffallend bejtimmten Angaben. gibt Schnell leider nicht an. . - 
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beichreibung lautet lediglich „iuxta Fribure“. Daraus können 
wir wohl auf eine Lage in einer der Vorſtädte ſchließen, mehr 
aber nidt. 

Beilere Ausfihten für eine Ortäbeftimmung bieten die 
Angaben über die urlprüngliche Lage des Predigerklofters. Im 
Jahr 1235 Hatten die Predigermönde vom Biſchof von Kon— 
ftanz die Erlaubnis zum Bau der Sloftergebäude erhalten!. 
Sie Hatten wohl damals ſchon mit dem Bau begonnen; denn 
wenige Jahre darauf wurde eine Erweiterung der Klofteranlage 
nötig. Deshalb fehenkte Graf Konrad von Freiburg in einer 
Urkunde vom 30. Auguft 1238?, die „in domo fratrum 
predicatorum* auögeftellt ift, den Mönden „infra muros 
eivitatis Friburch circa portam sancti Martini... 
censum arearum illarum, quas iam possident, necnon et 
omnium, quas imposterum possidebunt de his, que site 
sunt inter duas ripas, inter quas habitant dicti 
fratres“, und er fügte Hinzu: „Proprietatem quoque 
simul et libertatem plenariam ipsis contulimus earundem.“ 

Diefe Angaben find genau genug, um mit ihrer Hilfe 
eine nähere Ort3beftimmung zu verſuchen. Zwar könnte die 
Erwähnung der beiden Ufer, zwiſchen denen die Brüder 
wohnen, allenfal3 auch auf die beiden Bächlein bezogen 
werden, die in Unterlinden und an der Merianftraße da3 
Areal des Predigerklofter3 umgrenzten und jeit dem 14. Jahr: 
hundert bezeugt find. Solange aber die Bezeichnung „porta 
sancti Martini“, die in drei fpäteren Beltätigungen der 
Schenkung aus den Jahren 1240, 1241 und 1248 wieder: 





19. Schreiber, Urkundenbud) der Stadt Freiburg im Breisgau, 
Bd. 1, Freiburg 1828, ©. 48: „licentiam recipiendi et edificandi do- 
mum, claustrum et ecclesiam in Friburch®. Nah Schnella. a. O. 
S. 43 war das Predigerflofter ſchon 1226 gegründet worden und zählte 
1 Prior, 9 Patres und 7 Laien. Auch hier nennt Schnell feine Quellen— 
jtelle für feine Angaben. 

? Schreiber a. a. O. ©. 50. 
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fehrt!, nicht für eines der Tore beim fpätern Predigerklofter 
nachgewieſen werden kann, darf die erſte Niederlaffung der 
Prediger nur in der Nähe des heutigen Martinstors gejucht 
werden, das nad) feiner Bauart um die Wende des 12. Jahr: 
hundertS erbaut worden fein mag. Und in der Tat findet 
ih in diefer Gegend ein Plab, auf den die Bejchreibung der 
Urkunde von 1238 dortrefflih paßt, und es ift nicht einmal 
nötig, fie, wie Poinſignon tut?, auf eine unbefannte Inſel 
der Dreilam, die in alter Zeit näher der Stadt in der Gegend 
des heutigen LZandgerichtögebäudes floß, zu ſuchen. Yaft un: 
mittelbar vor dem Martinstor, da wo die Filcherau auf die 
Kaiſerſtraße mündet, teilt fich nämlich der breite Gemwerbefanal 
in zwei ftattlihe Arme, die zunächſt das Gelände der Schladt: 
hausſtraße wie eine Landzunge umfliegen und dann völlig ge= 
trennte Wege einihlagen. Der eine Arm fließt dur) die 
Blumenftraße, trieb ehemals die Paradiesmühle und treibt 
heute das Elektrizitätswerk der Univerfitätäbibliothel und zieht 
dann gegen Südweſten zur Schmiede an der Wilhelmitraße 
und weiter nah Weiten, wo er die Wiejen mällert. Der 
andere Arm, der in feiner Yortfegung beim Tennenbacherhof 
ihon im Jahr 1220 erwähnt wird, fließt durch die Schlacht: 
hausſtraße, von da unterirdiſch unter der Belfortitraße Hindurd) 
hinüber zur ehemaligen Rempartfaferne, bleibt von da ab 
immer dit dor den weſtlichen Mauern der Altſtadt bis 
hinunter zum Brunnen auf dem Rottedöplab, zieht dann mit 
Iharfer Wendung nad Weften zwiſchen Roſa- und Yriedrid: 
ftraße biß zur Bahnhofftrage beim Pfauen, fließt unterirdiſch 
unter dem Gehweg der Bismarditraße, tritt am Ende der 
Bismarckſtraße wieder zu Tage, wendet ſich wieder gegen Nord— 
often, durchſtrömt den nördlichen Teil des Botanischen Gartens, 








ı Die Originale, bei Schreiber a.a. O. ©. 5l furz erwähnt, be- 
finden fi im Univerfitätsardip. 

? Ad. Poinfignon, Das Dominicaner- oder Prediger:Klofter zu 
Freiburg im Breißgau. Freiburger Diözefan- Archiv 16 (1883) ©. 5. 
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fließt dann weſtlich des Tennenbacherhofes gegen Norden bis 
Vörftetten und meiter. Ganz nahe beim Martindtor lag und 
liegt alfo „inter duas ripas* ein nicht jehr umfangreiches 
Areal, daS die heutige Schlahthausftraße bis zur ehemaligen 
Paradiesmühle (UniverfitätsbibliotHet) umfaßt. Dieſes Gebiet 
gehörte wie der Boden der Altftadt den Herzögen von Zäh— 
ringen und ihren Rechtsnachfolgern, den Grafen von Freiburg. 
Weiter weitlih von der Paradiesmühle dagegen, in der Rich— 
tung des Rottecksplatzes, der Rottecks- und Werderſtraße lag 
Reihögut!, über deſſen Zinfen dem Grafen Konrad feinerlei 
Recht zuſtand und über das er auch ſonſt nicht in der Weile 
verfügen fonnte, wie er es in der obigen Urkunde tut. Wir 
dürfen alfo die Lage des erſten Predigerklofters nur in dem 
Gebiet Suchen, dad vor dem Martinstor zwiſchen den beiden 
Bächen liegt und im Weiten etwa von der Werderftraße be- 
grenzt if. Da ift e8 nun gewiß intereflant, daß auch der 
eben umgrenzte Bla in der Schlahthausftraße und der Boden, 
auf dem der Freiburger Hof fteht, ftet3, Jomeit wir überhaupt 
davon Kenntnis Haben, vom Hofitättenzins befreit waren und 
deshalb in den Herrſchaftsrechtbüchern, welche die zinspflichtigen 
Liegenſchaften verzeichnen, fehlen?. Der Platz in der Schladt: 
haudftraße nahe dem Martinstor entjpridt alſo allen Be: 
dingungen, die wir nad) den Worten der Schenkungsurkunde 
von 1238 ftellen müſſen. Wann die Verlegung des Prediger: 
Hofter an feine jpätere Stätte in Unterlinden erfolgte, ift un= 
befannt. Da feine Lage auch noch 1248 mit den gleichen 
Worten wie 1238 beichrieben wird, fo fällt die Überfiedelung 





1 Val. Ad. Boinjignon, Die Urkunden des Heiliggeiftipitald zu 
Hreiburg im Breisgau. Band I, Freiburg 1890, Regifter ©. 312, 
Königszins, und Flamm, Geſchichtliche Ortöbefchreibung der Stadt Frei: 
burg i. Br., I. Band, Häuferftand 1400—1806. Freiburg i. Br. 1908, 
©. XVII u. XXVI. 

2Flamm a. a. O. © XXVI. Ebenfalls vom Hofftätterzing befreit 
war der Holzmarftplag. 
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erſt nah 1248. PVielleiht hat der um 1248 vollzogene Umzug 
der Franziskaner in die Altftadt auch die Predigermönde zu 
einem Wechjel ihres Wohnplates veranlaßt, jo daß diejer bald 
nad 1248 anzujeßen wäre. 

Zum Schluß no einige Bemertungen zur Baugefchichte 
Sreiburgd, die durch die Lage der Kloftergründungen in der 
eriten Hälfte des 13. Jahrhunderts plaftiih illuftriert wird. 
Schon im 12. Jahrhundert muß der Gemwerbefanal, der bei 
der Hartäuferbrüde von der Dreifam abzweigt, die Stadt im 
Süden und Welten umflofjen haben, denn er trieb unter Herzog 
Berthold V. in der Gegend des Tennenbaderhofes eine Mühle 
und bemwäflerte die dortigen Felder!. Vielleicht Schon 1178, 
jiher aber jeit 1220 bejaß hier das Klofter Tennenbad einen 
Hof, der 1237 Schon inmitten einer Vorſtadt lag?. Im Jahr 
1240 finden wir die Johanniter ſchon am äußerften Ende 
diefer Borftadt?. Um diefelbe Zeit beginnt auch die Anlage 
der fünlihen Vorftadt, wo 1238 die Prediger fi) dor dem 
Martinstor anfievdeln. Um 1260 laſſen fi) die Karmeliter 
in der auf Reihsgut gelegenen weftlichen Lehenervorftadt in 
der Gegend des Colombiſchlößchens nieder. Schon im Jahr 
1288 hat endlich der Umfang der Stadt Freiburg die Grenzen 
erreidht, über .die er erjt in der zweiten Hälfte des 19. Jahr: 
hundert3 wieder hinausging‘. | 

! Freiburger Urfundenbud 1, 47 „quia agri curtis eiusdem, natu- 
raliter per se steriles, necesse habeant cuiusdam aque deductione 
irrigari, alioquin essent inutiles, cuius aque usum C [huonradus Groze] 
de manu domini ... ducis Bertholdi feodaliter habebhat“. 

*Schöpflin, Historia Zaringo-Badensis, ®d. V., Carolsruhae 
1765, ©. 2 u. 3; „in grangia monachorum fidelium ac dilectorum rev. 
abbatis et fratrum in Thennibach in suburbio castri sita*“. 

s Freiburger Urkundenbuch 1,51: „in cimiterio hospitalis sancti 
Johannis extra muros*. 

* Freiburger Urkundenbud 1,105. Flamm, Der wirtihaftliche 
Niedergang von Freiburg i. Br. Karlsruhe 1905 ©. 134. 


Stimmen der Zeit über Die Unnerion Straß- 
burgs 1. E und Befegung Freiburgs i. Br. 
Durch die Franzojen in den Sahren 1681 
bezw. 1678. Ä 

Bon 
Amtsrichter a. D. Paul Bed. 


In einem Sammelband der apuzinerbibliothef in Bre— 
genz a. B. (Nr. 1384 fol. 23 ff.) finden fi don der Hand 
eines unbekannten Verfaſſers, vielleiht eines Ordensmannes, 
geſchrieben, auf fünf Blättern die nachſtehend veröffentlichten 
lateiniſchen handſchriftlichen Herzensergießungen, melde dem 
bitteren Schmerze und Grimme eines patriotiſch geſinnten 
Deutſchen (welcher ſich ſelbſt Erneſtus Teutophilus nennt) 
über den ſchmählichen Verluſt der beiden blühenden deutſchen 
Städte in ſatiriſcher und geiſtvoller Weiſe Ausdruck verleihen. 
Der erſte Teil mit der Üüberſchrift: Epitaphium Argentinae 
(Grabmal Straßburgs) ſchildert in der Form einer lateiniſchen 
Grabſchrift mit Fraftoollen Worten den ſchmachvollen Rechts: 
bruch, melden ſich der franzöfiihe König Ludwig XIV. im 
Einverſtändnis mit dem befannten franzöfilch gefinnten, lande3- 
berräteriihen Bilhof Franz Egon von Yürftenberg durch 
‚die Bejegung Straßburgs mit feinen Truppen hat zu jehulden 
Tommen laſſen. | 

Die alte Reihsftadt wird in diefer „Grabſchrift“ als 
‚mädtige Yürftin des Heiligen römischen Reiches deutjcher 
Nation, als eine feufhe Jungfrau Hingeftelt, weldhe bisher 
allen Perleitungen und Berlodungen zur Aufopferung und 
Preisgebung ihrer Ehre tapferen Widerftand geleiftet Habe; 
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nun aber, am Tage des heiligen Erzengels und Himmelßftreiters 
Michael, eine Patrons der Deutihen, 1681 Habe fi ihr 
Schickſal erfüllt. Ludwig XIV., der neue Herakles, habe, in 
heißer Liebe zu der Ihönen Argentina entbrannt, aus galliſchem 
Silber einen Xiebestrant gebraut, der ihr Sinn und Verſtand 
geraubt Habe; ſie habe ih dann in die Arme des in allen 
Liebeskünften erfahrenen Franzmanns geworfen und ihn zum 
Erben all ihres Habs und Gut3 eingejeßt; gegen Empfang 
bon Geld (Silberlingen) habe man das franzöfilhe Joch an- 
genommen (Wortipiel: argento—ratum = Straßburg). 
Das zweite Zeitgedicht! behandelt, teilmeife in gebundener 
Form (lateinifhen Herametern), die deditio Friburgensis, 
die Übergabe (Abtretung) Freiburgs i. Br. an die Franzojen 
auf Grund des ſchmachvollen Nymweger Friedens von 1678. 
Der Berfaffer läßt hier den fi) aus der Univerfitätsitadt Frei— 
burg i. Br. flüchtenden Apollo und die perjonifizierten Ver— 
treterinnen (Mujen) von 23 Wiſſenſchaften ihre gerechtefte 
Entrüftung über diejes Ereignis in fatiriishen Epigrammen 
ausdrüden. Jedes diejer Epigramme enthält der betreffenden 
Wiſſenſchaft eigene Fachausdrücke, welche, wenn ſie in ihrer 
ursprünglichen, dem Leben entnommenen Bedeutung verftanden 
werden, zugleih dem Berje irgend eine Beziehung zu dem 
Schidjal Freiburg geben. Da es fih vielfah aljo um eine 
Doppelbedeutung der lateinischen Worte handelt, würde eine 
Überfegung großenteils die Pointe zerftören oder jedenfalls fie 
nit immer treffen bezw. wiedergeben fünnen. Um die ein: 
zelnen termini technici mehr hervorzuheben, werden diejelben 
in gejperrttem Sat gegeben. Im übrigen fei auf die An— 
merfungen zu dem nachſtehend abgedrudten Text verwieſen. 
Anhangsmeife folgt fodann noch ein fech3zeiliges, in dem 
Sammelband zmwijchen die beiden vorbeſprochenen Zeitgedichte 
eingeflochtenes Epigramm, welches die Überſchrift: Diaeta 


ı Anm. der Shriftleitung: Dal. dieſe Zeitichr. 6 (1887), 
S. 151—157. 
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Hungariae trägt. In zahlreichen Wortfpielen wird das ſchwan— 
fende, treulofe und hinterhältige Berhalten der ungariſchen 
PBolitifer und Aufrührer Rakoczy, Tödely (ſ. „Das VBaterunfer 
auf den Erzrebell Töckely“ in der „Zeitichrift des Vereins f. 
Volkskunde“, Berlin, XIX. Jahrg., 1909, 2. Heft, ©. 186/187 
bon Bed) und Apafı in den Jahren 1671 bis 1683 gegen: 
iiber der Habsburgiſchen Herrſchaft geſchildert. 


1. 


Epithaphium Argentinae. 


Ne ita properes viator 
Saxum enim 


Quod hic vides non ignobiles cineres 


Sed corpus includit 


Illustrissimae et Praepotentis quondam 


S. R. Imperii Principis. 
Visne ut: clarius instruam ? 


ARGENTINAE. 


lam ante sesquimille! annos a Primis 


Romanorum Caesaribus procreata, 


Subsecutis Imperatoribus et Regibus 


Exculta et tam laute dotata 
Vt 


Natalium splendore, Terrarum ubertate, 
Elegantia formae, facultatum abundantia, 


Litteris tum etiam omni variae 
artis scientia 
Imprimis autem 


Retinendae in perpetuum virginitatis flore 


Tantopere sollieita 


Henricum IV Galliarum Regem’? 


Sui saeculi potentissimum 


Iam nunc praesentes Nuptias 


Potius ‚stuprum 


I anderthalbtaufend — 1500 Jahre. 


2 Heinrid) IV., König von Frankreich 1589—1610. Er plante eben 


einen Groberungäfrieg gegen die Habsburger, 


als ihn Die Dolchitiche 


Ravaillacs an der Ausführung diejes Planes hinderten. Procus = Freier. 


Zeitſchr. f. Geſchichtst. von Freiburg 26. 


15) 
23 
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Cum suis XXX millibus armatis procis 
vel ipso accessu excluserit 
Et majoris facti ignominiam 
Repulsae, formulam portis suae urbis 
In praesentem diem conspuendam 
affıgerat. 
Anno salutis Christianae M.D.C.LXXXI 
Valeas pudor! 
Germaniae forte ultimo, 
Ipso in Architutelaris! festo, fato suo 
functa est. 
Quaeris? 
Cur ex virgineo corpore tantus sub 
rancida° aura faetor?! 
Hic habe 
Ludovicus X1V Galliarum Rex potentissimus 
uno verbo 
Nostri temporis Alcides 
Monstrorum domitor, non tamen ipse sui, 
Et qui aeque ambitione orbem portat, 
Et in cunis jam love dignus 
Imo 
Iupiter ipse delirat! 
Moderator mundi et arbiter 
Non tamen omnibus aequus 
Jam pridem regendum Europae raptum 
Indefesso fovens animo et aestu 
Hic inquam 
Captus amore intactae hactenus pulchrae 
Argentinae 
Et pudicitiam huius propinato per 
Monglasium * 
Gallico ex argento vivo et auro 
incorruptibili confecto 
Philtro® 
Tentare decrevit 
Et facili ausu corrupit 





ı Erzengel (Michael). 2 ranzig, ftinfenb. 
° Geſtank. * Monglasius = Montgelas. 
5 Vom griechiſchen philtron — Liebestrant. 
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Castam esse in proverbiis est 
Quam nemo rogavit. 
Minus 
Quae Gallorum Philtrum vel extimis! labiis 
bibit 
Jd quod in bona hactenus vidimus 
Argentinae 
Utpote, quae exhausto hoc exhausto Argentorate 
Gallorum Poculo 
Mente et ratione ita orbata est 
Ut 
— Pro scelus — 
Non virginis habitumque ferens 
Arte laboratae vestis ostroque? superbo 
ultro incesserit 
Sed 
Quo nova Helena Parisiis ad stuprum 
Advolanti sui Paridi 
appareret lascivior 
Et ad meretricium expeditior 
Sub strieta® sinu uterum fenus* exerta® pupillas 
Tanto libidinis aestu et ostro 
In amplexus eius rueret 
Quos 
Non longe potest 
Insectis suis Gallicae contagiis*, omnibus 
membris et totius sanguinis massa 
Mors comitata est foedissima 
Hinc 
Nec Neo-Nympho? suo Ludovico scilicet feret omnibus 
Integrae famae Virginibus illudere 
affabre® docto 
Ingrata moreretur! 





Eum 
! extimus, extumus — äußerft. 
? ostrum — Purpur. ’ geſchnürt. 


Als Ertrag, Zinfen. 

5 hervorgeitredt. 

° Der eingeimpften Anſteckung. 

" Dem Neuvermählten. s funftgemäß, kunſtgerecht. 
23° 
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Omnium bonorum tam mobilium quam immobilium 

Possessionum, jurium, praetensionum !, 

Fundationum, fortalitiorum’, aerarii et ar- 
mentarii? 

Mundi etiam muliebris et Germanieci 

Panis relictis Civibus suis liberatis simularis 
Haeredem scripserit 

Aliis Argento — ratum Gallicum jugum 

Pro accepto argento ratum habere 

Tum etiam, sic diis placet post breve tempus 

vicinis consobrinis suis minus sobriis 

Sed jam pridem iisdem artibus inebrietatis 

Et de fidei commissaria successione mentatis 

Transmittere jussit. | 


II. 
Iustissima Fugitivi Apollinis et Musarum 


Indignatio super turpissima 
Vrbis et Castri Friburgensis Deditione concepta et 
Satyrico Epigrammate expressa: Quis enim 
Satyras non scribat? 
Ab 
Ernesto Teutophilo sub Ancipitis? Parnassi 
Radicem 
iuxta Veneris Templum 
M.D.C.LXXVII 
(1678) 

Eia, inquiebat Apollo, scio quid faciatis. huc omnes si placet 
advolate. Sique multis, vestro singulae ex gremio hanc pulchram 
historiam describite, vel atro calculo (nisi ob turpitudinem prorsus 
reticere malitis) Adscribite Chronieis: Primo itaque tu innocen- 
tissima anima, te Grammaticam appello, quid tibi de Gallorum et 
‚Friburgensium facto videtur et fato. Sed ante omnia, re contingat 
tuas errare sorores, die quaeso nobis: Friburgum cuius generis‘ 





Rechtsanſprüche. 

2 Feſtungen. 

3 Schatzkammer und Zeughaus (Arſenal). 

* anceps P. — zweigipflige Parnaß, der Berg in Phokis, an wel: 
hen Delphi und der faftalifche Quell Tag, Apollo und den Muſen heilig. 
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Grammatica. 
Cum Neutris iunges tantum si propria! demas. Audacter: 
Friburgum poteris, licet urbs sit, iungere neutris, 
Gallus enim praesens hominum iam propria demit. 


Pro ratione status? eadem: 
Vestras, Galle, modos Friburgum conjugat! O si 
Hos declinasset, non tot jam casus?® haberet. 


| Po&sis: 

Illa ego, quae vix sine mendacio placere unquam soleo, hac 
vice tamen non mentiar: Friburgi mentita est iniquitas sibi. Verum 
ne ultra crepidam*. Interim ecce audacissimam Systolen !? 

Dum fugit instantes Caesuras® foemina: totum 
Corripuit Gallus Friburgum, flente Posta. 


Rhetorica. 
Galle perorasti Doctoribus atque Puellis: 
Nemo tamen motus fuerat te fortius Ipso. 


Arithmetica. 
Aurea si minor est, succedit regula fals: 
Dividit his Gallus numeris et subtrahit urbes 


Ä Musica. 
Inaudis fides’. fidem cuiuspiam. F'urgam meditor non sara- 
baudam® 


! nomina propria im Gegenſatz zu nomina neutra: propria 
demere zugleihd — das Eigentum der Leute wegnehmen. 

2 status — die Form des Verbums (in der Grammatif). In der 
Sprache des gewöhnlichen Lebens — Zuftand, Lage (dev Stadt Freiburg). 

8 In der Grammatik heißt e8: modos coniugare, casus declinare, 
hier: deinen Zielen folgt, o Gallier, Freiburg. O wenn e8 doch von dieſen 
abgewichen wäre, dann würde e8 jeßt nicht jo viel Unglüc erdulden! 

* Zu Freiburg hat die Nichtswürdigfeit fich ſelbſt belogen. Das 
Wahre (geht) nicht über die Sohle (Sandale) d. 5. vom Scheitel bis 
zur Sohle iſt alles erlogen. 

5 systole (griechiſch) eigtl. = die Einſchränkung. 

6 Die Caesur in der Poefie — ein Einſchnitt im Versmaß; bier: 
das bevorjtehende Hinſchlachten, Blutbad zc. 

? inaudire — heimlih anhören; fides — das Saitenfpiel, Die 
Leier; fides, Accos — fidem die Beteuerung irgend jemandes. 

8 fuga und sarabauda, zwei verſchiedene Arten von Tonſtücken, 
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leßteres Wort vom „ſpaniſchen Klappertanz“ 
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O Lamiae! Lamiae! tuque o sesquialtera Circe'! 
Ad Bassum, nimium timide mutastis ab alto®. 
Eadem: 
Inter millenas® non est, tam dura cadentes 
Quam cum Friburgum Gallo cantante cadebat. 
Posteriores pro Epitaphio. Priores pro supplicio. 

Geometria. 

Hem* quae mathesis® Germanae! (Geometra Gallus, 

Flentibus, ecce tuam, metitur amoribus urbem. 

Trigonometria. 

Nunquid. Friburgi bella est proportio: totam 

Colligit ex sinubus® Tiudovici Regula basin. 
Geographia. 

Descriptum nuper Friburgum praeside rege 

Sic placuit regi, supra nihil amplius ut sit. 

Optica. 

Friburgum lachrymis vendit sua lumina Gallis 

Igitur exul ero! non serviet Optica caeris. 
Astronomia. 

Scorpius, arcitenens cum libra et Virgine, pisces”? 

Mercurio vertente domum lIovis everterunt. 
Astrologia. 


Fortunae fuerat, quae pars in culmine coeli 
Hanc ipsam nuper Gallus direxit ad Imum. 


herrührend; bier: fuga 


auch — Fludt. 


! Jamiae — geſpenſtiſche Frauen, Unholdinnen, Vampyre: Circo 


die sesquialtera (= anderthalbig, mit nat auf ihre übermenſchlichen 
Zauberfünfte jo genannt). 


2 Baß- und Altitimme hier — don der Höhe in die Tiefe geftürzt. 
3 Unter (je) Tauſenden (von Städten). 
+ Ei! Ach! 

5 Wiſſenſchaft, Erfenntnis. 

s Eine trigonometrifhe Bezeichnung; hier — aud dem Bujen, 


Schoße (Ludwigs XIV.) 


? Zeile des Tierfreijes. 
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Dum stabat: adhuc Friburgum erecto quondam in themate 
pars fortunae in medio coelo reperta erat. 


Philosophia. 


Proferte in medium Filiolae meae et tu prior Logica quod 
potestis. Ego prae taedio nihil possum. 


Logica. 


Inter maxima displicet Friburgensium modus defendendi et 
argumentandi, nam omnes illorum syllogismi'! concludebant hactenus 
vel in Barbara, vel in Dabitis. Pancissimi in Caesare. et fere 
nullus in Ferio?. Deinde omnia principia subvertunt et primum 
nuper 

Defendit Logicas Friburgi ad moenia Theses 
Gallus: et ex falsa ducta est conclusio vera. 


— —— — — — 


ı Schlüffe. 

2 Mit den Worten Barbara, Dabitis (fonft auch Darii) C(a)esare, 
Ferio werden in der Logik ſchon jeit dem 13. Jahrhundert 4 der 19 
mögliden Schlußweiſen (modi) bezeichnet (vgl. Dr. Georg Hagemann 
Elemente der PhHilofophie I. Band. Logik und Kritif 6. Aufl. 1894, 
Seite 60. 

In diefen Worten bedeutet der Vokal a einen allgemein bejahen- 
den, e einen allgemein verneinenden, i einen beſonders bejahenden, o einen 
bejonder3 verneinenden Sat des Syllogismus, 3. B. für Dabitis: alle 
Säugetiere find warmblütig; einige Waffertiere find Säugetiere; einige 
Waſſertiere find warmblütig; für Ferio: fein Planet ift jelbjtleuchtend ; 
einige Himmelskörper find Planeten; einige Himmelskörper find nicht 
ſelbſtleuchtend. 

Dieſe an ſich in der Logik bedeutungsloſe lediglich für einen den 
Zwecken der Logik dienenden Memorialvers (Barbara, Celarent primae, 
Darii [jtatt Dabitis], Ferioque, Cesare, Camestres . . .) verwendeten 
Morte werden hier in dem im einzelnen nicht ganz leicht zu Deutenden 
eigentlichen Wortfinn verftanden; wenn es heißt, daß wenige Syllogismen 
der Freiburger auf „Cesare*, faft feiner auf ferio gingen, jo ijt damit 
darauf angefpielt, daß bei den Freiburgern wenig Sympathien für den 
Kaiſer beftanden und faft niemand zum Kampfe (ferio ich jchlage, ſtoße) 
für Die Freiheit bereit war; daß Dabitis fpielt wohl auf die damaligen 
häufigen Bejtehungen mit franzöfiihem Gold an. 
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Eadem: 

Pro Deum hominumque fidem! non tantum temporis concessit 
perfidia, ut integro et formalıi syllogismo Friburgum proderetur, 
dimidio properandum erat, qui fuit Entymema ! sequens: 

Cras certo obsessae succurrit Carolus urbi 
Ergo hodie Gallis tradenda est: proditor inquit. 
Physica. 

Utcunque obtusum? sit, absolute dico nec mihi Friburgensium 
modi placent. Unio, actio, passio, ubicatio, duratio apud istos 
Nominales?® tuspiter confunduntur: quid mirum, si corrumpatur 
corpus, cuius proprietates tam misere lacerantur ?? Friburgensi certe 

Ars nihil, et Natura nihil corrupit in urbe 

Nil casus, fortuna nihil. Modus omnia fecit. 
Metaphysica _ 

Omnia transcendo, complector et. omnia: solos 

Excipe, quos nequeo Friburgi prendere, Gallos. 


Theologia. | 
Quid fles Friburgum? flagellum Numinis® urget! 
Si bene flevisses, tua iam non terga dolerent. 
Iurisprudentia. 
Contractum illum innominatum®, quo Patria nostra ad Gallos 
transiit in specie desidero an fuerit: do ut facias; an facio ut des? 


ı Ein Enthymem iſt ein unvollftändiger Schluß, bei dem der Ober: 
bezw. Unterjaß verſchwiegen ift. 

„Morgen fommt fier Karl der belagerten Stadt zu Hilfe (ge- 
meint ift Herzog Karl von Lothringen). 

Alfo ift Die Stadt noch heute den Yranzofen zu 1 übergeben, jagt 
der Berräter.” 

Der fehlende Unterfag wird zu ergänzen fein: Auf alle Fälle (oder: 
bevor man der Stadt zu Hilfe fommt) muß die Stadt den Franzofen 
auögeliefert werden. 

° obtusum = abgeftumpft, betäubt. 

3 Die Nominales (Nominaliften) der mittelalterlihen Scholaſtik 
leugnen im Gegenfaß zu den Realijten die objektive Eriftenz der Allge— 
meinbegriffe, erflären fie als einfache Auffaffungen unferes Geiftes. 

Zerfleiſchen, verunglimpfen. 

5 Die „Gottesgeißel“. 

6 Neben ben benannten Realtontraften en Darlehen, depo- 
situ, Hinterlegung, Verwahrung, commodatum Leihe, pignus Ver— 


Kleine Mitteilungen 361 


Revera pleraque Gallorum actio ex praescriptis verbis! oritur 
Caeterum dieite quid existimatis? Nova 5 

Quaestio pulchra viget, Gallis feudalia Iura 

Foemina° num flendo, Friburgi tradere possit. 


Medicina 


interrogata quis morbus sit Friburgi, Morbus est gallicus? (hoc est 
per se) et curatu difficillimus. 
Sit fas explorare tuum, mea patria, pulsum *: 
Est parus! tardus! rarus! dum colloquor actum est. 
Apollo: requiescat in pace! 


Pharmacentria. 
Incisas Gallus coquit in diplomate fraudes. 
Colatura dabit Friburgo denique purgans. 
Chirurgia 


Caput, cervicem, humeros, brachia, pedesque fregit misera, quia 
scilicet Fidem. Fracturae ossium non rite ligabantur, hinc 
Sphacelus® est prae foribus, et recte mea patiens! sat diu 





pfändungsvertrag) des römischen Rechts kannte das entwickelte römijche 
Recht 4 Arten von Innominalkontrakten nad) den Formeln do, ut des 
(ich gebe, unter der Bedingung, daß du gibft). do ut facias, facio 
ut des, facio ut facias. Sn bitterer Ironie wirft die Jurisprudentia 
die Frage auf, unter welchen diefer Verträge der Übergang Freiburgs 
an die Franzofen zu bringen jei; ob der Franzofe jagt: ich gebe dir 
Geld, wenn du mir Freiburg abtrittft oder ob die deutſchen Verräter 
an den Franzoſen mit dem Anfinnen herantraten: wir überliefern Dir 
Freiburg, wenn du uns Geld gibit. 

Die zwiſchen den Vertragichließenden gegebene Erfüllungsflage 
wurde als die actio praescriptis verbis bezeichnet, weil die Klageformel 
je nad) dem einzelnen Fall entjprechend gejtaltet wurde. 

! Siehe vorige Anmerkung. | 
2 Eine Frau konnte feine Lehenrechte übertragen. | 
3 morbus gallicus: die Franzoſenkrankheit; aud) hier Doppelte 
Bedeutung, in medizinischen und in übertragenem, geiftigem Sinne. 

* Der Puls ift Schwach, langſam, jelten (d. h. unterbroden). 

5 Meil fie nämlich die Treue gebrochen hat. 

® sphacelus (griedifh) — Knochenfraß, kalter Brand ift vor der 
Türe, weil die Knochenbrüche nicht Zunftgerecht verbunden wurden. 


+. 
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Emplastro'! defensivo non usa fuisti, 
Quid mirum, gangraena? tuos si devoret artus? 


Botanologia. Sub sagittario 


Quid scabiosa® queat? molli* quid bellis in horto? 
Expertis nuper Friburgi credite Gallis. 


Chymia. 
Prae ingenti tormentorum bellicorum murmure propemodum 
aures perdid. Quamquam | 
Non semper Plumbum: Friburgi et fulminat aurum°: 
Hoc, hoc praecipitat quaevis sublimia Gallus, 


Apollo: Rem narras compendio: Verum non praecipitaret 
Gallus, nisi vellent praecipitari®. hine Volenti non fit injuria. 


Anatomia. 


Monstra monstrare iubeor. Plerique enim quotquot secundi 
erant, vel vivi vel mortui (exceptis cxcipiendis) sine Pollice vel 
alterutro vel utroque’: multi etiam sine cerebro inventi. Imo 
nunquid 

Dum Friburgenses nuper, mi Galle, secabas 
Plures, quis non miretur, sine corde repertos. 





ı Bflaiter. 

2 Krebs, Faulfleiſchkrankheit, Heißer Brand. 

3 Die, (MWiejen-) Stabiofe wurde als Grindfraut, Krätztraut ver⸗ 
wendet; je nach dem Zeichen des Tierkreiſes war nad) Anſicht des Mit: 
telalter8 die Wirkung der Heilmittel verſchieden (sagittarius — Schüße, 
ala Zeichen des Tierkreiſes). 

* Gehört molli zu in horto, jo wäre e8 mit behaglich, angenehm 
zu überjeßen; doch Tönnte dies Wort auch zu „moly* Bezug haben, das 
ein fabelhaftee Wunderfraut, eine Pflanze mit weißer Blume und 
Ihmarzer Wurzel (allium nigrum), das als Gegenmittel gegen Bezau- 
berungen verwendet wurde, bedeutet. 

5 Plumbum; gemeint find die Bleifugeln der Gewehre; aurum: 
Anjpielung auf die franzöfifhen Beitechungen. 

6 Praecipitare eilen, praecipitari zu Grunde gerichtet werden. 

" Auf was fih die Anspielung bezieht, daß den Lebenden und 
Zoten vielfach der eine oder beide Daumen gefehlt haben, vermag ich 
nicht zu jagen. Die weiteren Anfpielungen ohne Gehirn — ohne Ver— 
jtand, ohne Herz (Gemüt, Treue) find Har. 
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Apollo iubet Clionem pro Nobili Lotharingo de Blanzey'! in 
castro Friburgensi Capitaneo Epitaphium superaddere. 
Clio. Dictum, factum. 
Nobilis extra Urbem moritur pro Caesare Blanzey. 
Intra urbem cum nemo mori pro Caesare vellet! 


Sat datum iocis et. verbis inutilibus. 

Eia tandem Generosum mortalium genus, ponite paulisper 
calamos? vel scribite saltem non litteras sed milites®. Charta sit 
periclitans Patriae campus. penna bipennis®. sanguis atramentum. 
consonantes animi. vocales tympana®. diphtongi tormenta’. Materia 
sit coörcendus hostis. stylus, qui fuit vestrorum maiorum.. Dicta- 
tor® Imperator. Verba sint verbera. syllabae pugnae. Periodi 
praelia. Parenthesis seria Friburgi et Brisaci obsidio simultanea?. 
Hercinia sylva (per sceptra lovis obsecro) et Offenburgum clauda- 
tur io. Commata sint Victoriae. Pax denique iusta et aequa puncium. 

Vos interea 

Ite domum, pulchrae, venit hesperus, ite Puellae. 

Finis. 
III. 
Diaeta Hungariae. 
Compono, impono, concludo, illudo, quid inde 
Clausum, conclusum, compositum, impositum 
Finis principio similis, sic ordo vagatur 
Nos dedimus, dabimus, volumus et nolumus 
Conventus noster ventus, conclusus lusus, 
Ut fuit accessus sieque recessus erit. 


ı Richtig De Blanzy. 2Federhalter (Rohr). 

® Diefe Schlußfäße reihen fid in ihrer lapidaren Form, in ihrer 
glühenden und entflammenden, patriotijden Sprache den Liedern der 
Befreiungdfriege würdig an. 

4 Papier. 5 Bizarris die zweischneidige Art, Doppelart. 

° Tympana — Paulen, Trommeln. ’ Tormenta = Gejhüte. 

s Dietator — Doppelbedeutung Diktierer und Befehlähaber. 

? Die „Klammern“ (welche ſchon figürlicd auf den Gebrauch dieſes 
Vergleiches Hinweijen) jeien die ernjthafte, gleichzeitige Belagerung Frei— 
burgs und Breiſachs (durd) eine Reichsarmee). 

% Claudatur: im Schreiben — Bezeiinung für Schluß des Satzes 
oder Schriftftüds; hier in der Bedeutung: der Schwarzwald und Offen: 
burg joll dem Feinde veriperrt und unzugänglich gemacht werben. 


General Napoleon Buonaparte in Freiburg. 
Don 
Dr. Hermann Flamm. 


Die Erinnerung an den Aufenthalt des erjten Napoleon 
in Freiburg ift unter der Bürgerſchaft no recht friſch, und 
dies ift um fo intereflanter und beweift den tiefen Eindrud, 
den die italieniihen Siege des jungen Yeldherrn auf die Zeit: 
genofjen gemacht hatten, als der Aufenthalt faum zwei Stunden 
dauerte und in der Nacht auf der Durdreile Napoleons von 
Italien zum Raftatter Kongreß erfolgte. Genaueres über diejen 
furzen Bejuh als daß das Gafthaus zum Mohren an der 
Ede der Nußmanns- und Kaiſerſtraße (Kunfthandlung Ruf) 
Abfteigequartier war, ſcheint die mündliche Überlieferung nicht 
mehr zu mwiflen, und viel mehr ift darüber leider auch nicht 
befannt. Schreiber und Baader, die von Augenzeugen wohl 
noch nähere Umſtände gewußt haben, erwähnen die Sache gar 
nit, und von zeitgenöfliihen Berichten find auch nur zwei 
befannt, welche die mündliche Überlieferung nur wenig ergänzen, 
aber immerhin als die einzigen Quellen intereffant genug find, 
um an diefer Stelle mitgeteilt zu werden. s 

Der Aufenthalt Napoleons in reiburg fällt auf den 
25. November 1797. Am 17. Oftober war der Friede bon 
Sampoformio zwiſchen Ofterreih und Frankreich geſchloſſen 
worden. Zur völligen Ordnung der Angelegenheiten des 
Deutſchen Reichs ſollte binnen Monatsfriſt zu Raſtatt ein Kon— 
greß beginnen, zu dem ſowohl der Kaiſer und Frankreich ihre 
Geſandten, als die deutſche Reichsverſammlung ihre Friedens— 
deputation zu ſchicken hätten. An der Spitze der franzöſiſchen 
Kongreßgeſandtſchaft ſollte Napoleon Buonaparte ſtehen. Am 
17. November verließ der Unermüdliche Mailand, hielt ſich 
kurz in Turin auf, ohne jedoch den König zu beſuchen, reiſte 
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über den Mont Genis nad) Genf, empfing in Lauſanne die 
Begrüßung der aufftandsluftigen demofratiihen Partei aus 
dem Wallijer Land, paffierte Murten und traf in den erſten 
Morgenftunden des 25. November in Freiburg ein. Der da- 
malige Stadtpfarrer Dr. Galura berichtet darüber (Liber ac- 
torum chori sive praesentiae Friburgensis ©. 322) in 
wenigen eindrudspollen Worten: 

„Die 252 novembris [1779] sabato ante dominicam 
en post pent[ecoste] horam matutinam secundam 
inter et tertiam Friburgi advenit famosissimus Gallo- 
rum dux, rei publicae novae cisalpinae in Italia auctor, 
Bonaparte, viam Rastatium sumens. Quid prodest ho- 
mini, si mundum universum lucretur, animae vero suae 
‘ detrimentum patiatur?* (Am 25. November, am. Sams— 
tag vor dem legten Sonntag nah Pfingiten, zwiſchen der 
zweiten und dritten Morgenftunde fam der berühmte Yührer 
der Gallier, der Gründer der neuen Cisalpiniſchen Republif, 
Bonaparte, auf dem Weg nad Raftatt, in Yreiburg an. Was 
nüßt es dem Menjchen, wenn er aud die ganze Welt gewinnt, 
an feiner Seele aber Schaden leidet?) 

Etwas ausführlider als dieſer lakoniſche Bericht erzählt 
die „yreiburger Zeitung” mit einer Kleinen Abweichung in der 
Zeitangabe in Nr. 96 vom 29. November 1797: 

„DBergangenen Samftag zwiſchen 1 und 2 Uhr in der 
Früh ift der franzöfiihe Obergeneral Buonaparte bier an— 
gefonnen, nahm fein Wbfteigegnartier im Gafthaus zum 
Mohren und febte nad einem kurzen Aufenthalt von andert: 
halb Stunden bi zur Umfjpannung der Pferde, (mo der: 
jelbe 22 vonnöten hatte), feine Reife weiter nad Raftadt zum 
Friedenskongreß fort.“ 

Die Ankunft in Raftatt erfolgte Ihon um 8 Uhr des— 
jelben Tages, wie die „Freiburger Zeitung” ihren Leſern in 
Ne. 97 vom 2. Dezember berichtete. | 


Anzeigen. 


Quellen zur Schweizer Geſchichte. Herausgegeben von ber All- 
gemeinen Geſchichtsforſchenden Gefellihaft der. Schweiz. Neue 
Tolge 1. Abteilung: Chrorifen. Bd. 1 und 2. Hein: 
rich Brennwalds Schweizerchronik. Bafel 1908, 1910. 
V, 508 und 778 ©. ©r. 8° mit 4 Falfim.. M 26.40. 
Jedermann, der mit der Hiftorifchen Literatur Südweſt⸗ 

deutſchlands einigermaßen vertraut ift, fennt die „Quellen. zur 

Schweizer Geſchichte“, deren: in den Jahren 1877 bis 1906 

erſchienene erſte Reihe, 25 Bände ftark, in 26 Teilen abge- 

ihloffen vorliegt und für den Forſcher eine ‚unentbehrliche 

Fundgrube der Belehrung bildet. Mit den vorliegenden beiden 

Bänden hat eine neue Folge, die fih in drei Abteilungen: 

Chroniken, Akten, Briefe und Denkwürdigkeiten gliedert, einen 

vielverfprehenden Anfang genommen. Es ift des letzten Em— 

bracher Propſtes Heinrih Brennwald Schweizerchronik von 

den Anfängen der Gefchichte des Landes bis zum Jahre 1509, 

bon Rudolf Zuginbühl herausgegeben, mit einem. guten Gloſſar, 

ausführlihem .Regifter und gediegenem Nahmwort des Bear: 
beiter, das fi) über den Lebensgang des Chroniften und fein 

Merk, deffen handfehriftliche Überlieferung, Quellen, Bedeutung 

und wiſſenſchaftlichen Wert, über Bearbeiter und Venützer ſowie 

über die Grundfäße der Herausgabe eingehender verbreitet. 
Brennwald ift nach Aufhebung des Stift Embrach 1524 

„ein ganz ausgeſprochener Anhänger. der neuen Lehre und 

Zwinglis insbejondere” geworden und hat geheiratet, ift aber 

leiner mehr verföhnliden Natur entiprehend in den Kämpfen 

jeiner Zeit nicht herborgetreten, fo eifrig er fih aud an der 
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Rekonftruftion der kirchlich-ſozialen Verhältniffe beteiligt hat. 
Dementſprechend ift der Ton jeiner Erzählung ruhig und lehr- 
haft abwägend. Seine Chronik ift der erſte Verſuch einer 
pragmatifchen Darftellung der Schweizer Geihichte, überall mit 
großer Ausführlichkeit berichtend und immer breiter werdend, 
je mehr er ſich den Greigniffen feiner eigenen Zeit nähert. 
Biele Sagen und Anekdoten der Schweizer Geſchichte führen 
fih auf Brennwald zurüd und haben ihn zum Schöpfer. An: 
terelfant ift feine Chronif auch durch das, was fie verjchweigt 
oder wovon der Verfaſſer nichts zu willen ſcheint; jo jagt ſie 
fein Wort von Arnold von Winkelried, merkwürdigerweiſe aud 
nichts don Niklaus von Flüe. Die Bedeutung der Brenn: 
waldihen Chronik trat zurüd, als (1548) diejenige feines 
Schmiegerfohnes Joh. Stumpf, und nod) mehr, ala (1572/74) 
diejenige Heinr. Bullingerd erſchien, von denen beſonders Die 
legtere weit über fie hinausging. Yür viele Dinge behielt fie 
aber ihren urſprünglichen Wert; fie fann auch für die Gejchichte 
des Breisgaus und der Stadt Sreiburg mit Nutzen gebraucht 
werden. 

Die Ausgabe Luginbühls iſt in jeglicher Hinſicht eine 
muſterhafte und gereicht, wie man es von der ſchweizeriſchen 
Geſchichtsforſchung nicht anders gewohnt iſt, ebenſoſehr dem 
Bearbeiter wie dem Herausgeber, der Allgemeinen Geſchichts— 
forſchenden Geſellſchaft der Schweiz, zur größten Ehre. 


Materialien zur Standes: und Landesgefhichte Gem. III 
Bünde (Graubünden) 1464—1808. Mit Unterftüßung von 
Bund, Kanton, Stadt Chur und Privaten hrsg. von Friß 
Jecklin, Stadtarhivar in Ehur. II. Teil: Texte. Baſel 1909. 
4 IV, 571 8. M 12. — 

Dem vor zwei Jahren hier (Bd. 24 ©. 78f.) angezeigten 

Regeſtenband ift binnen Jahresfrift der Tertband gefolgt, mit 

dem das „für die Geſchichte Graubündens gerundlegende Werk“ 
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pollftändig geworden ift. Das in der Hauptfache bisher un: 
gedrudte Material ift nicht bloß den Graubündner, fondern 
auch andern Archiven der Schweiz und des Auslandes ent- 
nommen und bietet für die Bündnergejchichte ungefähr das, 
was die Eidgenöffiihe Abihiede- Sammlung für die Schweizer: 
geihichte; e& bildet überdies für den Yreiftaat der drei Bünde 
eine namhafte Ergänzung der lebteren, indem es eine Yülle 
neuen Stoffes über die Beziehungen zwiſchen ihm und der 
Eidgenofjenihaft bringt. Kaiſer und PBäpfte, gemeine Eidge- 
noſſenſchaft und einzelne Orte derjelben, gemeine drei Bünde 
in Rätien wie deren einzelne Glieder, Gotteshäufer und Klöfter 
im Bundesgebiet, Öfterreih und Frankreich, die Nachbarn im 
Walgau wie im Beltlin, in Venedig und Mailand, Zmingli 
und Tſchudi erfcheinen unter den Ausftellern und Empfängern 
der Schreiben und Schriftftüde des mannigfaltigjten Inhalts. 
Den größten. Raum nehmen naturgemäß die Abichiede Gemeiner 
Drei Bünde und ihre Erlaſſe ein, die wie die allgemeine Ge- 
Ihichte Graubündens, jo insbejondere die des Bistums Chur, 
den Müffer Krieg und den Verlauf von Reformation. und 
Gegenreformation in neue Beleuchtung rüden. 

In der Behandlung des Wortlaut hätte die Befolgung 
der einjchlägigen modernen Grundjäße dor dem ängftlichen 
Yelthalten an den Vorlagen den Vorzug verdient, wie nicht 
minder eine befjere Berüdjihtigung diplomatiſcher Beigaben 
in Bezug auf Daten, Siegel und dgl., Erläuterung ſchwierigerer 
Stellen des Inhalts geboten geweſen wäre. Wenn der Ber: 
faljer, deffen mühevolle und gediegene Arbeit im übrigen voll: 
auf anerfannt und gewürdigt. wird, fein Unternehmen nicht 
ausdrüdlih „der ftudierenden Jugend gewidmet und beftimmt“ 
hätte als Einführung in die Quellen zur Geſchichte des Landes 
und feiner demokratiſchen Einrichtungen, jo würde e3 offenen 
Tadel verdienen, daß er eine gemwiffermaßen gewaltſame Tren— 
nung in der Anlage desfelben vorgenommen, indem er die 
Regeiten in den einen, die dazu gehörigen Texte aber in den 
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andern Band verwieſen hat. Die von Jecklin gegebene Be: 
gründung vermag nicht enticheidend zu wirken, um jo meniger 
al3 die Materialien jelbft mit 1599 als Schluß unwillkürlich 
zum gegenjeitigen Verfahren auffordern mußten. Als ein weiterer 
Fehler ericheint e&, daß die Zeit vor 1464, nur weil mit 
diefen Jahre die neuere Geſchichte der Stadt Chur beginnt 
und deren Beziehungen zu den Ereigniffen im Gebiet der drei 
Bünde einjegen, ganz außeracht geblieben ift. 


Geſchichte des badischen Hanauerlandes unter Berücdjichtigung 

Kehla von Dr. Johannes Beinert, Profeffor in Mannheim. 

Kehl a. Rh. 1909. Gr. 8° VIII, 388 S. mit 19 Lichtdruckbildern 

von der Runftanftalt vorm. %. Kraemer, Kehl. M 4. - 

Neizvoll wie die befannte Tracht des Hanauer Volkes ift 
die Gefhichte des Hanauer Landes, d. i. des Landſtrichs am 
rechten Ufer des Rheins zwiſchen Schutter und Acher, die hier 
durh ein Kind der Gegend erſtmals eine für weitere Kreife 
beftimmte volfstümliche Darftellung erfährt. In bunter Reihe 
ziehen die Bilder der Vergangenheit von den älteften geschichtlich 
erhellten Tagen bis auf die Gegenwart vor den Augen de3 
Leſers vorüber und zeigen ihm den Wechſel der Herrichaften, 
den Verlauf der Welt-, Glaubens: und Kriegshändel in Stadt 
und Dorf, die Eigenart der Bewohner und nicht zuleßt Die. 
wirtichaftlichen Verhältniffe des von der Natur jo reich gelegneten 
Ländchens in überrafhender Fülle und Gediegenheit. Die 
Mitberüdfihtigung der Geſchicke Kehle, der Kingangspforte 
und gemwiffermaßen der „Hauptſtadt“ des Hanauerlandes er: 
weitert den Gefihtöfreis der Schilderung und die Nähe Straß: 
burg3 verleiht dem Leben und den ECreigniffen ein bejonderes 
Gepräge, einen oftmals heroifhen Hintergrund. 

Der Verfaſſer Hat für feine Schilderung auf wiſſenſchaft- 
liche Kritik verzichtet und damit dem Berichterftatter den Stachel 
des Urteils genommen; möge dafür die überall erfichtlihe „ge: 

Zeitſchr. f. Geſchichtsk. von Freiburg 26. 24 
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nauere Kenntnis don Land und Leuten, von Dörfern und 

Bännen der eigenen Heimat” den Leſer ebenjo entſchädigen, 

wie e& ihm ſelbſt „bei der Handhabung des Stoffes zugute 

gekommen ift“. 

Die Matrikel der Univerſität Freiburg i. Br. von 1460 bis 1656. 
II. (Schlup:). Band: Tabellen, Perjonen- und Ortsre— 
gifter. Von Profeffor Dr. Hermann Mayer, Freiburg im Breis- 
gau, Herderiche Verlagshandlung, 1910. 362 ©. A 20.— 

Bor drei Jahren fonnte an diefer Stelle der erite Band 
der „Matrifel der Univerfität Freiburg von 1460 bis 1656” an: 
gezeigt werden, deren Herausgabe Herr Brofefjor Dr. Hermann 

Mayer vom hiefigen Bertholdsgymnaſium in jahrelanger Arbeit 

mit ftaunenswertem Bienenfleiß und völliger Beherrihung der 

ungeheuern Xiteratur bejorgt Hatte. Seit einigen Monaten 
liegt von dem Werke nun aud der zweite abſchließende Band 
vor, der in überfihtlihen Tabellen und forgfältigen Regijtern 
die ungeheure Fülle des Inhalts meiftert und der Forſchung 
zugänglid macht. Das hochintereſſante Werk, das mit Schreibers 
Gedichte der Univerfität zum Wertvollften gehört, was über 
die Geihichte der Freiburger Hochſchule geſchrieben wurde, ijt 
zu einem bedeutjamen Zeitpunkt erihienen; denn es waren in 
dem laufenden Sommerjemefter 1910 genau 450 Jahre feit 
jenem denfwürdigen Akte verflojen, jeit Matthäus Hummel 
bon Billingen als eriter Rektor unferer Univerfität im Münſter 
die Vorlefungen im Frühjahr 1460 mit einer gelehrten Rede 
über „die fieben freien Künfte” eröffnete. Eine würdigere Gabe 
fonnte der Univerfität zu ihrem 450. Geburtötage nicht ge— 
widmet werden; denn e3 mag faum eine Frage aus ihrer Ge- 

Ihichte in den erften beiden Jahrhunderten geben, die durch 

Mayer: Werk nicht eine Förderung erführe. Ein kurzer Über: 

blick mag eine Borftellung von deffen überreihem Inhalt geben. 

Der erſte Abjchnitt des zweiten Bandes beginnt mit einer 
Lilte der Rektoren. Dem kirchlichen Charakter der älteren Uni: 
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verfitäten entiprechend find es lange Zeit Geiftliche oder doch 
Kleriker, die diefe höchſte aller afademischen Wiürden- befleideten 
und als man feit dem 16. Jahrhundert von dieſer Regel ab: 
wich und verheiratete Rektoren zuließ, verjagte man eine - Zeit: 
lang menigftens den in zweiter Ehe lebenden PBrofefloren den 
Zutritt zum Rektorat, bis dann durch ein Privileg des Bapftes 
Pius V. (1566—1572) auch dieſe Schranke fiel. Der erfte 
Rektor unferer Univerfität, Matthäus Hummel von’ Villingen, 
iſt Schon erwähnt worden. Bon feinen Nadhfolgern im Rekto— 
rat ift der befanntefte Geiler von Kaifersberg, der muchtige 
Kanzelredner des ausgehenden Mittelalters. Zaſius, der be: 
rühmte Juriſt, war als verheirateter Tate nie Rektor, wenn 
auch zu feiner Zeit die alte Strenge jhon lange nit mehr 
beobachtet wurde. ! 

Eine Sonderftellung als Reftoren nahmen die fürftlichen, 
gräflihen und adligen Ehrenreftoren ein, die diefe Stelle jedod) 
nur im Ehrenamt verfahen. Auch bier finden wir lange nur 
geiftlihe Namen. Der erfte fürftliche Rektor unſerer Hochſchule 
war 1465 Pfalzgraf Albert, Domherr in Köln, Würzburg, 
Eichftätt, Augsburg und Straßburg. Im Jahre darauf war 
wieder ein bayeriſcher Pfalzgraf Domberr, 1468 ein Domherr 
aus der Yamilie der Grafen von Hohenzollern, deren Söhne 
wiederholt in Freiburg ihren Studien oblagen. Sehr auffallen 
muß, daß die Erzherzöge von Öfterreih, deren Ahne, Herzog 
Albrecht, 1456 die Univerfität gejtiftet hatte, nie die Stelle 
eines Ehrenrektors an der Univerfität innehatten, und falt nod) 
auffälliger ift, daß mit einziger Ausnahme des Erzherzogs 
Leopold, der 1625 hier immatrifuliert wurde, in den zwei 
erſten Sahrhunderten unferer Univerſität fein habsburgijcher 
Prinz an der Hochſchule der vorderöfterreihiidhen Borlande ftu: 
dierte. Von den Nahlommen der Grafen don Freiburg, den 
Grafen von Yürftenberg, finden wir zwar auch feinen Reftor, 
dafür aber eine Reihe Söhne der Yürftenberger als Studenten, 
die ſo die Beziehungen zu ihrer alten Heimat lebendig erhielten. 
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Mehrere Rektoren ftellten dagegen die Verwandten der Yürften- 
berger, die Grafen don Werdenberg und die Freiherren von 
Simmern. Ebenjo rege waren die Beziehungen der Univerjität 
zu den Nachkommen der Herzöge don Zähringen, den Mark: 
grafen don Baden und Hochberg. Im Sommer 1496 war 
der Straßburger Domherr Markgraf Karl von Baden, ein 
Jahr darauf jein Bruder Chriftoph Rektor zu Freiburg, wo 
Ihon ihr Vater, Markgraf Ehriftoph, der Begründer der Linien 
Baden: Baden und Baden-Durlach, mit feinen Brüdern Albert 
und Yriedrih an der Albert3-Univerfität ftudiert Hatte, die 
dereinft unter dem Rektorat feiner Nachkommen, den Großher— 
zogen von Baden, als Albert:2udmwigs-Univerfität eine ungeahnte 
Blüte erreichen Sollte. | 

Die übrigen Teile von Mayers Werk find ausſchließlich 
den Studenten gewidmet, über deren Zahl, Heimat und Stand 
der Berfaffer in anſchaulichen Tabellen hochintereſſante Auf: 
Ihlüffe gibt. Ein unendliher Reihtum von biographiſchem 
Material ftedt in diefen Notizen; do mag e3 angezeigt jein, 
in diejem Referat auf die großen allgemeinen Yragen, die in 
den Tabellen behandelt find, hinzumeifen. 

Unfere Univerfität zählte in den erften 200 Jahren ihres 
Beſtehens 21050 Studenten, das find durchſchnittlich 50 Im: 
matrifulationen im Semefter. Wieviel diefe Zahl an der Ge— 
jamtfrequenz im Semefter ergibt, läßt fich nicht feitftellen; 
hoch dürfen wir in unferer Vorftelung natürlich nicht gehen. 
Durchſchnittlich mag Freiburg, das im 15. und 16. Jahrhundert 
nur etma 6— 7000 Einwohner zählte, etma 200, hödjftens 
300 Studenten im Semefter in jeinen Mauern gejehen haben. 
Erheblich höher, vielleicht 400 und vereinzelt jelbft 500 oder 
mehr, mar die Frequenz nur in der zweiten Hälfte des 16. 
Sahrhunderts, das überhaupt die erjte WBlüteperiode in dent 
Beſuch unferer Univerfität darftelt. Mit dem libergang der 
Univerfität an die Jeſuiten im Jahre 1620 ftieg die Zahl der 
‚smmatrifulierten jogar auf 284, die Gejamtfrequenz; mag da— 
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mal3 vielleiht 5— 600 Studenten betragen haben. Nur wenige 
Jahre jedoch hielt diefer Zudrang an, dann jebten die Xeiden und 
Drangjale des Dreißigjährigen Krieges dem regen Eifer ein jähes 
Ende. Es kamen Semefter, in denen überhaupt nicht ein einziger 
Student inffribiert wurde, und in den jehlimmften Jahren 
1638— 1646 ift wohl die Gefamtzahl der Studenten überhaupt 
noch nicht einmal an die Fünfzig herangelommen, denn es 
wurden in diefen Semeftern im ganzen nur 63 Studenten 
immatrifuliert, alfo durchſchnittlich nur 4 im Semefter. Die 
Berfündigung des Yriedend 1648 brachte zwar raſch wieder 
beflere Zeiten, aber die alte Blüte war auf lange Zeit dahin. 

Wieviel Freiburg feiner Univerfität verdankte und mie es 
durh fie in den Vordergrund der gegenfeitigen Beziehungen 
Süddeutfchlands geftellt wurde, veranſchaulichen lebhaft, ich 
möchte faft jagen mit plaftiiher Deutlichkeit, die Tabellen, die 
Profeſſor Mayer über die Herkunft der Studenten ausgear: 
beitet hat. Es ift begreiflih, daß die Studenten Freiburger 
Herkunft ein ftattlihes Kontingent bilden; doch gilt es hier 
zu jheiden. Es dauerte aus Gründen, die zu behandeln zu 
weit führen würden, recht lange, bis fih Freiburg als Uni: 
verfitätäftadt fühlen lernte. Erſt jeit der zweiten Hälfte des 
16. Jahrhundert3 war dies voll und ganz der Fall, und jo 
ſehen wir denn in dem Maß, wie die Freiburger Söhne den 
gelehrten Studien ſich zumandten, einen intereffanten Unter: 
ſchied. Insgeſamt haben in der Zeit von 1460 bis 1656 
von Freiburgern 1538 ſich immatrifulieren laffen. Don diejer 
Zahl fommen nur 738 auf die 140 Jahre von 1460 bis 
1600, dagegen 790 auf die Zeit von da bis 1656. In jenen 
eriten anderthalb Sahrhunderten wurden alſo durchſchnittlich 
im Jahr nur 5, nad 1600 aber 14 Freiburger injfribiert. 
Das weiſt auf wichtige Veränderungen im }ozialen und geiftigen 
Leben unferer Stadt hin. | 

Bon den Territorien, die in den Matrikelbüchern gemäß 
damaliger Sitte nad) Diözefen genannt find, iſt natürlich das 
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Bistum Konftanz am ftärkjten vertreten. Es Hat zujammen 
mit Freiburg ftet3 die Hälfte der Studenten, nit jelten aud) 
weit mehr geliefert, insgefamt (mit Freiburg) 10606. In 
weiten Abftand folgen die Bistümer Bajel, zu dem’ aud) Zeile 
von Obereljaß gehörten, mit 1411, Straßburg mit 1021 und 
Augsburg mit 1019 Studenten. Auf dieje vier. füddeutichen 
Bistümer famen alfo 14057 oder 66 Prozent aller Imma— 
trifulierten. Freiburg war aljo eine ſüdweſt- und ſüddeutſche 
Univerfität. Was jonft aus der Verkehrsgeſchichte der Stadt 
befannt ift, daß nämlich der Freiburger Verkehr überwiegend 
in der Weftoftrihtung, alfo vom Elfaß gegen Öfterreich, aber 
weniger in der Nordjüdlinie verlief, wird aljo auch durch die 
Heimatsorte unferer Studenten beftätigt und Täßt ſich auch 
nad den Randgebieten, die noch mit Freiburg in lebhafterem 
Austauſch ftanden, näher beſtimmen. Zählt man zu den ſchon 
berechneten 14057 Süddeutjhen auch noch die Studenten der 
Bistümer Worms, Freifing, Eichftätt, Regensburg, Baffau, 
Salzburg, Briren, Trient und Chur, fo gibt dad 15173 Stu: 
denten, denen nur 1055 aus den mitteldeutichen Bistümern 
Meb, Trier, Mainz, Bamberg und Würzburg und gar nur 
129 Studenten au3 den norddeutfhen Diözefen Köln und 
Meißen gegenüberftehen. Während alfo heute das norddeutfche 
Element jehr ſtark an der Univerfität vertreten ift, trat es in 
früheren Jahrhunderten faft ganz zurüd. Ahnliches gilt merk: 
würdigerweife au don Ofterreih, das nur nod mit Tirol 
in den obengenannten Bistümern Salzburg, Trient, Briren 
eine nennenswerte Zahl von Studenten lieferte, aber mit den 
öfterreihiichen Stammlanden ganz unbedeutend fich beteiligt. 
Sehr viel wichtiger waren dafür die Studenten, die aus der 
Weſtſchweiz, Burgund, dem Eljaß, Lothringen und felbit Bel- 
gien und Frankreich kamen. Die Bistümer Genf, Como, Sitten, 
Lauſanne, Zoul, Befangon (658 Studenten), (Meb), Lüttich, 
Berdun, dazu Paris, Cambrai und Yangres jandten ———— 
1837 Studenten. 
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Mit diefen Grenzen ift der Aktionsradius unſerer Uniber- 
jität in der Hauptſache umjchrieben. Was darüber hinaus- 
reichte, war nur zufälliger, gelegentliher Art und reichte nicht 
aus, einen feften Konner zwifchen jenen Gebieten und unferer 
Hochſchule Herzuftellen. Um jo inniger und feiter haben mir 
und dagegen die Beziehungen mit dem fatholiihen Burgund, 
dem Elfaß, Lothringen, Südweſt- und Süddeutihland zu 
denken. Der Prozeß des Eindringens akademiſchen Einfluffes 
in ſtädtiſche Kultur vollzog fi von Freiburg aus, deffen Geift- 
lichkeit und Beamtenſchaft akademiſche Grade befaß, mehr und 
mehr au in den andern Orten, und wie intenfid die Vermitt- 
lung der Freiburger Studenten geweſen fein muß, zeigt ſchon 
der Umftand, daß das Ortsregifter, welches über ihre Heimats— 
orte Aufſchluß gibt, weit über 3000 Ortsnamen verzeichnet. 
Sahrhundertelang hat diefe gegenfeitige Beeinfluffung gedauert, 
und wenn man biejes tete Hin- und Herwogen nur kurz er: 
wähnt, jo wird ſchon klar, mie die Geihichte der Studenten 
zur Geihichte der Ausbreitung der Wiſſenſchaften wird und damit 
zu einem der anziehendften und anregendften Kapitel aus der 
Gefhichte der Menſchheit. Und noch mehr wird Klar, wie e3 
eine der günftigen Yügungen der Weltgeſchichte war, daß die 
Ausbreitung der geiftigen Erfenntniffe von oben, den Univer- 
fitäten, und nit von unten ber, mit der Gründung bon 
Volksſchulen aufwärts, wie das einem Methodifer wohl das 
Zweckmäßigſte ſcheinen möchte, begonnen wurde. So blieb die 
Menſchheit ſtets in Kontakt mit den höchften geiftigen Pro— 
blemen. 

Dem Borherrihen der theologifhen Bildung in früheren 
Sahrhunderten entiprehend bildeten natürlih die Theologen 
einen hohen Prozentjat unter den Studierenden, wenn auch die 
Vorftellungen über die Beteiligung des Weltflerus an afade- 
mifhen Studien zu Ausgang des Mittelalters dur) die rei: 
burger Matrifel erheblich herabgefeßt werden. Für die uns 
Freiburger am meiften intereffierende Diözefe Konftanz mit 
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ihren mehreren Tauſend Welt: und Ordenägeiftliden — rei: 
burg allein zählte ums Jahr 1500 etwa 40 Weltgeiftlihe — 
Iheint mir das Verhältnis, in den der Weltklerus nad) ala: 
demilher Bildung ftrebte, troß vieler rühmlicher Ausnahmen 
in der Hauptſache nicht fonderlih günftig. Nehmen mir an, 
daß nur ein Fünftel der Weltgeiftlihen aus der Konftanzer 
Diözeſe an der Freiburger Univerfität, die zuſammen mit Tü— 
bingen vor allen andern in Betradt kam, ftudierten, und 
nehmen wir die 618 Weltgeiftlihen, die in der Zeit von 1460 
bis 1500 genannt werden, jogar alle, was natürlich unrichtig 
it, zur Konſtanzer Diözefe, fo ergebe das für die genannte 
Periode im Jahr 15 in Freiburg ftudierende Weltgeiftliche 
oder für die ganze Diözeſe 75 Weltgeiftlihe an Univerfitäten. 
Zweifellos jtellt aber diefe Zahl ein bei weiten nicht erreichtes 
Marimum dar. Seben wir die Zahl der Weltgeiftlichen der 
alten Konftanzer Diözeſe, was fiher zu nieder ift, mit 3000 
feit, jo wären jährlihd 75 auf 3000 oder 2,5 Prozent im 
äußerſten Marimum der Weltgeiſtlichen einſchließlich des Nach— 
wuchſes an Univerſitäten zu finden geweſen, wahrſcheinlich aber 
ſehr viel weniger. Ein genaueres Bild wird ſich erſt ergeben, 
wenn einmal die von Dr. K. Rieder begonnene Veröffentlichung 
der alten Inſtitutionsprotokolle der Konſtanzer Diözeſe zu Ende 
gelangt iſt. Zuſammen mit den Ergebniſſen der Matrikeln 
wird dann die Ausarbeitung einer Statiſtik möglich ſein, die 
einen hochintereſſanten Einblick in das geiſtige Streben des 
Klerus dor der Reformation gewähren wird. 

Auffallend ift die Abnahme der Angehörigen des geilt- 
lihden Standes unter den Studenten in der zweiten Hälfte 
des 16. Jahrhunderts, eine Ericheinung, die auh im 17. Jahr: 
Hundert noch anhält. Schuld daran ift neben andern Gründen 
das Auffommen vieler höherer Zaienberufe in den zahlreiden 
Beamtenftellen von Staat und Gemeinde, die jebt nicht mehr 
. mit Xaien, fondern mit gelehrten Juriſten bejegt werden und 
die Jugend anſcheinend mehr lodten als die firhliche Laufbahn. 
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Man fieht die Yolgen diejer Urſache bejonders einleuchtend 
an der jteigenden Frequenz aus den Kreiſen des niederen und 
hohen Adels. Gegenüber den Verhältniszahlen des 15. Jahr: 
hundert3 zeigt ſich da ein raſches Anwachſen und in den beiden 
legten Jahrzehnten des 16. Jahrhunderts fteigt der Prozent— 
ſatz ſogar auf 11 Prozent. Übrigens kamen dieje Herren nicht 
alle nur der Wiſſenſchaft megen, fondern oft auch nur, um das 
zu erwerben, was damals als „allgemeine Bildung” galt und 
in der Hauptſache in geſellſchaftlichem Schliff, Weltkenntnis 
und einiger Kenntnis der Klaſſiker beitand. 

Eine analoge Erſcheinung mie beim Adel zeigt fi in den 
Zahlen über die Beteiligung der Söhne des Bürger: und 
Bauernftandes an den Univerfitätsftudien. Diefen Kreifen ent- 
ftammten ja zwar aud die meiſten Geiftlichen unter den Stu— 
denten; aber in dem Make, wie dieje zurücdgehen, nimmt das 
bürgerlide Laienelement zu. In den erften fünf Jahren der 
Freiburger Univerfität Hatten Geiftlihe und Adel zuſammen 
32,60 Prozent der Studenten ausgemadt. Aber raſch drang 
das bürgerlihe und Luienelement vor und war in den erften 
Sahren de3 16. Jahrhunderts jogar Schon mit 83 Prozent ver: 
‚ treten. Dann folgte im nächſten Jahrfünft ein Rückſchlag auf 
67 Prozent, aber nur vorübergehend. Die erjten Jahre, die 
auf den Beginn der Reformation folgten, waren dem geift: 
lihen Stand natürlid noch weniger günftig. In dem Jahr: 
zehnt 1520—1530 fteigt das Laienelement wieder auf 83 
Prozent. Als jedoch die erſte Erregung verrauſcht war, kam 
nochmals ein Rückſchlag, und der Anteil des bürgerlichen Laien 
ftandes janf wieder auf 67 Prozent. Erft im Jahrfünft 1560 
bis 1565 gewinnt der dritte Stand die Oberhand und be- 
Dauptete fi nicht nur gegenüber den beiden andern Ständen 
mit 80--85 Prozent, jondern überjchreitet im Anfang des 
17. Jahrhundert zum erjtenmal ſogar die Zahl von 90 
Prozent. Daran ändert aud) der Übergang der Univerfität an 
die Jefuiten im Jahre 1620 nichts Merkliches. Prozentual 
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fteigt zwar noch einmal der auf die Theologen entfallende An: 
teil, aber die abfoluten Zahlen gehen ſehr raſch nad) einmaligen 
Emporſchnellen von 72 auf 8 zurüd. Die VBermweltlihung und 
Verbürgerlihung der Wiſſenſchaften war endgültig entjchieden. 
Die auffteigende Periode der Aufklärung hat nur vollendet, 
was ſchon lange vorher begonnen Hatte. Es iſt dieſe Feſt— 
ftellung gerade für Freiburg und den Breisgau, in dem man 
ih gewöhnt Hat, alle Schuld an diefen Verſchiebungen den 
Beitrebungen Maria Therefiad und noch mehr ihres Sohnes 
Sojef II. zuzuschreiben, beſonders mwidhtig. 

Welchen Einfluß die Verlegung der borderöfterreichiichen 
Regierung von Enfisheim nad Freiburg im Jahre 1650 auf 
die Entwidlung der hiefigen Univerfität gehabt hat, läßt fi 
aus dem Zahlenmaterial der wenigen Jahre bis 1656 natür- 
ih no nit erfennen. Zu vermuten ift jedod, daß von 
nun an die Beamtenföhne ein recht ftattliches Kontingent bilden. 
Auch der fteigende Beſuch von Adligen jeit der zweiten Hälfte 
de3 16. Jahrhunderts läßt die gleihe Schlußfolgerung zu. 
Die Univerfität, die urfprüngli nur der Wiffenihaft und dabei 
vorwiegend der theologiſch-philoſophiſchen gewidmet war, wird 
jetzt zugleich die Bildungsſtätte des ftaatlihen Beamtentums, . 
zunächſt in der juriſtiſchen Fakultät, ſehr viel ſpäter, als ſeit 
dem 18. Jahrhundert der Mittelſchulunterricht ſich ausbreitete, 
auch in der philoſophiſchen. Nur die mediziniſche Fakultät iſt 
bis heute noch nicht von dieſer Tendenz ergriffen worden, die 
die Univerſitäten zur Schule der Beamten macht. 

Auf die vielen Tauſende von Namen einzugehen, die im 
Perſonen- und Ortsregiſter erſcheinen, iſt ganz unmöglich. Sie 
geben im einzelnen, was in den obigen Zahlen zuſammenge— 
faßt wurde. Welches Anſehen Freiburg durch ſeine Univerſität 
in Süddeutſchland genoß, möge zum Schluß noch ein Schreiben 
zeigen, das der Rat der reihen Stadt Augsburg an Bürger: 
meifter und Rat von Freiburg jandte. Augsburg brauchte im 
Jahre 1540 einen neuen Prediger und wandte fich voll Ber: 


Anzeigen | 379 


trauen an Freiburg, das ihm Schon wiederholt ausgeholfen 
hatte. Zur Begründung des Bittgefuches wird in dem Schreiben 
gleich in der Einleitung betont, daß die Augsburger „an ge: 
fetten theologiihen etwas mangeln will“. Da aber rei: 
burg „mit der hohen jhul begabt und gelerter leut 
halb ungezmeifelt die wal haben möge”, fo möge es ſich. 
der Bittfteller erbarmen, da bei diefen „die gelerten leut 
nit dermaffen aufwachſen und zu befommen” jeien. 

Das Buch Mayers ift ein anihaulicher Beweis für dieſe 
neidlofe Anerkennung Freiburgs durd) den Rat der glänzendften 
Stadt des alten deutihen Reiches. Was in jenen Jahrhun- 
derten unfer Volk bewegte, hat auch unſerer Hochſchule große 
Impulſe gegeben und von ihr zurüderhalten. Dur taufend 
enge Bande ift jo die Geſchichte der Freiburger Univerfität mit 
der geiftigen Geihihte des deutihen Volkes verknüpft. Wenn 
wir da3 heute Elarer und jchärfer erfennen als früher, jo danfen 
wir es Mayer: Werk, das unjerer Univerfität ein unvergäng— 
lihe3 Denkmal ſetzt. 


Freiburg i. Br. H. Flamm. 


Der Feldzug um Freiburg 1644. Eine kriegsgeſchichtliche Studie 
von lHans] Gaede, General der Infantrie z. D. Mit einem 

Bilde des kurfürſtlich bayeriſchen Feldmarſchalls Freiherrn von 

Mercy und 6 Skizzen. Freiburg i. Br., J. Bielefelds Verlag, 

1910. 43 S. 80. A 2. - 

Die Kriegsoperationen des Jahres 1644 um die Rück— 
eroberung des Breisgaus und des vorderöſterreichiſchen Elſaß, 
die mit der Schlacht bei Freiburg am 3. und 5. Auguſt ihren 
Abſchluß fanden, hätten dem unſeligen Krieg eine, wenn auch 
nicht entſcheidende, ſo doch ſehr wichtige Wendung zu Gunſten 
der deutſchen Sache geben können, endeten aber ſtatt deſſen 
ganz auffallend damit, daß die beiden kriegführenden Teile 
nach verſchiedenen Richtungen auseinanderzogen, weil die Krieg— 
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führung vom grünen Tiſch aus und die verſäumte Verfolgung 
der bejiegten Yranzojen am Abend des 5. Auguft es nicht zu 
einer vollen Ausnüßgung der Situation Hatten kommen laflen. 
Dies ift in kurzen Worten das Ergebnis der vorliegenden 
Arbeit, die mit präctiger Klarheit und Anſchaulichkeit die ver- 
worrenen Creigniffe des Jahres 1644 aufrollt und aud) dem 
militäriihen Laien das Verſtändnis jener komplizierten Vor— 
gänge ermöglidt. Der Sieg Mercys über die weimariſche 
Armee bei Tuttlingen am 24. November 1643 hatte dem Vor— 
dringen der Yranzofen in Süddeutichland ein Ende gemadt. 
Nur kümmerliche Reſte ihrer Armee retteten ſich ins Elſaß. 
Sie hier zu faſſen und vollends zu Schlagen war die Aufgabe, 
die das Jahr 1644 an Mercy ſtellte. Statt deifen mußte 
der bayeriſche Feldherr die foftbare Zeit mit unwichtigen 
Dingen, der Belagerung Überlingens und des Hohentwiel, ver: 
lieren. So konnten die Franzoſen ihren Neuaufmarſch unge: 
hindert vollenden. Türenne bradte im Elſaß ein Heer von 
10000 Mann zufammen. Gegen Belgien ftand ein franzö- 
fiihes Heer unter dem Herzog don Orleans, und in der 
Mitte zwiſchen beiden, bei Sedan, ftand Prinz Enghien mit 
10000 Dann, um je nad Bedarf Türenne oder Orleans zu 
Hilfe zu kommen. Noch wäre es bei raſchem Vorgehen möglich 
geweſen, Türenne allein zu ſchlagen und das Elſaß zurüdzu: 
erobern, aber Kurfürft Marimilian fürdhtete für jein Heer, das 
fo weit ab von jeinem Gebiete ftand. So wäre e3 ohne den 
Zug Türennes nah Donauefhingen vom 1. bis 8. Juni 
vielleiht überhaupt nicht zu einer Entiheidung gekommen. 
Nach diefer Provokation jedoch zog Mercy mit Blitzesſchnelle vor 
Freiburg, bejeßte die Straße von Breiſach nad) Freiburg und 
belagerte die don dem weimariſchen Oberft Kanoffski von 
Zangendorf fommandierte Stadt. Dem allem ſah Türenne, 
der zuerft am Batzenberg bei Schallftadt und dann bei Kro— 
zingen lagerte, faft untätig zu (S. 24 ift dad Datum durd 
einen Drudfehler 1. bis 29. Juni ftatt Juli angegeben). Enghien 
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konnte erſt am 22. Juli aufbrechen. In Gewaltmärſchen legte 
er die 400 Kilometer bis Freiburg in zwölf Tagen zurück 
und traf am 2. Auguſt bei Türenne ein. Er kam zu ſpät. 
Am 29. Juli Hatte Freiburg kapituliert. So waren die Be: 
lagerungstruppen frei. Zroßdem und obmohl jeine Truppen 
bom weiten Marſch ſich noch nicht erholt hatten, entichied fich der 
energifche Enghien für fofortigen Kampf. Am 3. Auguft rüdten 
die Franzojen vor. Türenne follte Mercy durch Umgehung 
vom Herental her umfafjen, Enghien rüdte vom Babenberg 
an und bejeßte den Bohl auf dem Schönberg oberhalb Ebringen. 
Aber über alledem wurde e& zu Spät zu einer Enticheidung, 
und Mercy, der bei Ufhaufen ftand, entzog fi in der Nacht 
mit großem Geſchick der Umflammerung, befebte den Xoretto: 
berg und erwartete in gut verihanzter Stellung den Yeind. 
Sein Bruder Kafpar hielt mit der Reiterei in der Ebene rechts 
vom Berg; diefe Reſerve hat am Abend des 5. Auguft, ala 
die Yranzofen fi dem Sieg nahe glaubten, durd ihr Ein- 
greifen die Entiheidung gebradt. Zu einer Verfolgung der 
bejiegten Franzofen kam e& nicht. Merch fühlte fich nad) feiner 
eigenen Angabe zu ſchwach; zudem bejaß er nicht wie Enghien, 
der dies Jofort ausnüßte, die Möglichkeit, fih von rückwärts 
Erſatz zu verihaffen. Seine Lage war daher auch nach dem 
Sieg recht gefährlih. Als vollends Enghien am 10. Auguft 
eine Umgehung der bayeriihen Stellung durch einen Marie 
von Glottertal nad St. Peter verjuchte, blieb Mercy nur der 
Rüdzug übrig, den er mit wunderbarer Schnelligkeit noch am 
jelben Tag bis Billingen volljog. In Yreiburg Hatte er eine 
Beſatzung zurüdgelaflen. Dies war die einzige Frucht dieſes 
Veldzuges. So blieb der Ausgang der Kämpfe am Oberrhein 
ein unbefriedigender. Yreiburg und der Breisgau waren zwar 
bor dem Schickſal, franzöfiih zu bleiben, gerettet, und der 
bayerifhe Kurfürft hatte jein Ziel, fein Land vor einer In— 
vafion zu bewahren, erreicht; bei rechtzeitigem Zugreifen hätte 
jedoch zweifellos viel Größeres erreicht werden fünnen. ber 
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wer darf deshalb dem Kurfürſten einen Vorwurf maden, 
wenn ihm der Schub des eigenen Landes wichtiger war al3 
die Nüderoberung des Elſaß? So gut deutih zu denfen 
hatten die Fürſten verlerht; jchredte Doch 20 Jahre Später der 
große Kurfürſt nit einmal vor dem Bündnis mit Frankreich 
zurück. 


Freiburg i. Br. H. Flamm. 


Rehberg und die franzöfiihe Revolution. Ein Beitrag zur Ge— 
ſchichte des literariſchen Kampfes ‘gegen die revolutionären been 
in Deutjhland. Bon Kurt Vejjing. Yreiburg i.B., J. Biele- 
felds Verlag, 1910. 145, IIL-©. Gr. 8°. M 3.50 
In der vorliegenden Studie, die aus der Freiburger Hi⸗ 

ſtoriſchen Schule hervorgegangen iſt, wird die Bedeutung eines 

Mannes für die deutſche Geiſtesgeſchichte gewürdigt, der bisher 

auch engeren Kreiſen nur als Hannöverfher Verwaltungs: 

beamter im Anfang des 19. Jahrhunderts, mandem aud als 

Freund des Frhr. vom Stein befannt war. Rehberg, ein 

Schüler Juftus Möſers, gehörte zu den wenigen, die von Anz 

fang an, joweit wir literariiche Zeugniffe dafür befiten, zu den 

Gegnern der fih in Frankreich vollziehenden Staatsummälzung 

und der ihr zugrunde liegenden Ideen rechnete. Den wid: 

tigften Ausdrud verlieh er feiner Anfiht in einer Kampfichrift, 

„Unterfuhungen über die franzöjiihe Revolution“ ujm., .die 

einen Zeil feiner zahlreichen 1790—93 in der „Allgemeinen 

Literatur-Zeitung“ erichienenen Rezenfionen über die Literatur 

der Revolution enthielt. Indem Lejfing die aus diejen „Unter: 

ſuchungen“ hervorgehende Stellung Nehberg3 zu den widhtigften 

Dogmen der franzöfiihen Revolution, zum Naturrecht, zum 

Recht auf Revolution, zur Trennung der Gewalten im einzelnen 

erörtert, kommt er zu intereflanten Ergebniffen über die Anz 

Ihauungen, die Rehberg zu jeiner Gegnerſchaft veranlaßten. 

Er war ein Vertreter des ſtändiſchen Rechtsftantes und wandte 

ſich gegen die Gleichheit aller Menſchen im Staat. Doch wollte 
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er keineswegs den Adel begünftigen, vielmehr war er ein Gegner 
von deſſen Steuerexemtion und perjönlicher Landſtandſchaft. 
. Die politiihen Rechte ſah er als dingliche, an den Beſitz ge- 
bundene an. Er kämpfte nicht gegen den Yortjehritt und Die 
Anteilnahme tieferer Volksſchichten am Staatlichen Leben, jondern 
dagegen, daß der Rechtsboden verlafen wird, auf dem der Staat 
bisher geitanden hat. Er mar alfo nicht reaftionär, ſondern 
fonfervatid in dem Sinn, wie Adalbert Wahl es jüngjt in feinen 
„Beiträgen zur deutſchen Parteigeſchichte im 19. Jahrhundert“ 
jo fein definiert hat (Wahl jagt, daß die Liberalen „von Haufe 
aus... . bei den notwendigen Weiterbildungen mehr von dem 
Seinjollenden, dem abjolut Guten, wie fie es jehen, ausgehen 
. . die Konfervativen dagegen von dem Seienden ausgehen 
und nur deſſen Berbefjerung erjtreben, ohne das abjolut Gute 
für erreihbar zu Halten... .“). Rehbergs Anſchauungen von 
der Monarchie ähnelten in mander Beziehung der der Roman- 
tifer. Er war gegen die Trennung bon Erefutive und Legis— 
lative und nannte mit Burke den König von Frankreich nad 
der Berfaffung von 1791 einen „König nur über Henkers— 
knechte und Gerichtsdiener“. Doc will Leſſing Rehberg nicht als 
Borläufer der Romantik gelten laflen, denn der Begriff des 
Königtumd von Gottes Gnaden war ihm fremd. Er murzelte 
noch im Nationalismus, und auch jeinen fonftigen Anſchau— 
ungen fehlte da3 „Gefühlsmäßige“. In diefem Mangel fieht 
Lejfing auch den Grund dafür, daß Rehberg den Lehren der fran= 
zöfiihen Revolution ſcharf entgegentrat und ſich auch zu einer . 
Zeit, als alle ihr zujubelten, nicht von ihren Ideen fortreißen 
ließ. Rehberg beurteilte die Revolution rein veritandesgemäß. 
Mit feiner literariichen Tätigfeit verfolgte er den Zweck, die 
Ausbreitung revolutionärer Ideen in feinem Vaterland zu ver: 
hindern. | 


Hreiburg i. Br. H. Goldſchmidt. 
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Das Freiburger Theater. Ein Stüc deutſchen Gemüts- und Geiftes- 
lebens. Bon Wilhelm Schlang und Otto Ritter von Maurer. 

Mit 12 Abbild... Freiburg i. Br., J. Bielefelds Verlag, 1910. - 

172 ©. Gr. 8%. M 3.— | 

Das ift ein feinfinniges Buch, das durch den Reiz jeiner 
Darftelung ftet3 gleich feilelnd bleibt und auch dem Unbedeu- 
tendften noch Leben abgewinnt, ohne je die richtigen Verhält: 
niffe zu verlieren. Obwohl gelegentli der Eröffnung des 
neuen Stadttheaters erjchienen, ift es doch feine Feſtſchrift im 
üblichen Sinn, fondern beruht auf eingehendfter Kenntnis der 
deutihen Theater-, Literatur» und Muſikgeſchichte und auf 
gründlicher Benügung des weitihichtigen archivaliſchen Materials, 
in deffen Bearbeitung fi) die beiden Herausgeber in der Weile 
geteilt haben, daß Schlang den darftellenden, v. Maurer den 
ftatiftiihen Zeil, der fi geſchick und ergänzend dem erſten 
anschließt, übernahm. Es mar feine leihte Aufgabe, alle die 
vielen Beziehungen, die auch das Theater einer Fleinen Stadt, 
wie es Freiburg früher war, mit dem Gang der großen all: 
gemeinen Entwidlung verbinden, in der Darftellung feitzuhalten 
und dabei doch nicht abzuſchweifen, und das Lokale zur richtigen 
Geltung zu bringen. 

Das Freiburger Schaufpiel hat bis jetzt noch nie eine 
führende Nolle gefpielt, weder zur Zeit der mittelalterlichen 
Myſterien, noch unter der Pflege der biedern Meifterfänger 
oder der gelehrten Jejuiten, und es mar eitel Phantaſterei, die 
. nur aus dem überfhmwengliden Charakter der Zeit erklärt 
werden kann, wenn v. Greifenegg bald nad der Gründung 
de3 Yreiburger Theaters im Jahre 1768 oder 1770 von einer 
deutſchen Nationalbühne in Freiburg träumte. Die Wirklichkeit 
blieb Hinter jolden Hoffnungen, die Freiburg in Kunftfragen 
die fünftige Vorftadt von Wien nannten, weit zurüd. Bis 
in die Mitte des 19. Jahrhunderts verſuchten eine Anzapl 
zum Teil recht tüchtiger Direktoren als Brivatunternehmer ihr 
Glück, aber au die beiten unter ihnen troß des jeit 1830 
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gewährten ſtädtiſchen Zuſchuſſes ftets mit ſchlechtem finanziellen 
Erfolg. Eine Beſſerung trat erft 1859 ein. Da wurde da 
Theater unter die Leitung einer ftädtiihen Kommilfion mit 
Freiherrn Gayling v. Altheim an der Spibe geftellt. Das 
war der erfte wichtige Schritt zur Übernahme durch die Stadt 
im Sabre 1866 unter Oberbürgermeifter Yauler. Von da an 
der Aufſchwung des Freiburger Theater. Jetzt erſt war ein 
nachhaltiger Einfluß auf die äfthetifche Erziehung des Publikums 
möglid. Bis dahin war ein jo hohes Ziel zwar oft erſtrebt 
worden, aber nie erreiht. Nur langjam waren die Dramen 
der klaſſiſchen Dichter in das Repertoire .eingedrungen, zuerjt 
Leſſing und Ediller, ziemlich ſpät auch Goethe. Die Vorliebe 
für Nührftüde, Räuberdramen, Xiebesizenen und dann und 
warn auch für Jahrmarktsaufführungen Hatte fühne Direktoren 
immer wieder entmutigt umd zur Unterordnung unter den 
Geihmad des Publikums gezwungen, und wäre es nidt um 
die Pflege der Oper bejjer geftanden — im Jahre 1853, ala 
noch wenige Theater den Mut dazu hatten, wurde „Tann: 
häuſer“ aufgeführt und nad) Wagners eigenem Urteil mit vor: 
züglidem Erfolg — jo wäre da3 Urteil über die Leiltungen 
jener Zeit noch mehr geteilt. Trotz alledem erhielt ſich ein 
Kreis feingebildeter Familien, die ihr Intereffe für die drama— 
tiihe Kunſt fortgefeßt eifrig betätigten und vieles von der 
feinen Bildung des 18. Jahrhunderts in die neue Zeit Herüber: 
retteten und jih auch neben dem Ungeihmad der Menge be: 
haupteten. Alle dieje verfchiedenen Strömungen tauden auf 
und verſchwinden und regen fich twieder an unerwarteter Stelle; 
al das zuſammen ergibt in feiner innigen und wechſelnden 
Verſchlingung ein präcdtiges Stüd Freiburger Kulturgeſchichte, 
das immer interejliert und leiht aud noch eine wichtige Lehre 
gibt. Das Publikum Hat ftet3 das Theater, daS es verdient, 
meiſt jogar ein beſſeres. Es ift dies einer der interefjanteften 
Züge in der Geihichte des Freiburger Theaters, der wohl 
auch anderwärt3 vorlommen mag, aber jedenfall volle Be: 
Zeitſchr. f. Befchichtsf. von Freiburg 26. 95 
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achtung verdient. Doc können folhe Erwägungen an diejer 
Stelle nicht mweiter ausgeführt werden, obwohl der Zuſammen— 
hang zwilhen Publikum und Theater auch für den Hiftorifer 
wichtig genug ift; ergibt er doch erit, was ein Ziel jeder 
Kulturgefhichtichreibung jein muß, das Maß des Eindringens 
der Kulturgüter in die verjchiedenen Schichten des Volkes. 
Schlang Hat dieſe jchwierige Aufgabe glänzend gelöft,; das 
Bud gibt in der Tat „ein Stüd deutſchen Gemütd- und 
Geiſteslebens“. 


Freiburg i. Br. | 9. Flamm. 


Bereinsnachrichten. 


Bericht über die Tätigkeit der Geſellſchaft 
im Sahre 1909/10, 


Die gejellihaftlichen Veranftaltungen des Jahres 1909, von beren 
Berlauf ſchon im vorigjährigen Bande der Zeitjhrift berichtet worden 
ift, nahmen mit Beginn des Herbftes ihren Fortgang, und zwar am 
23. Oftober mit einem Bortrag von Wirfl. Geh. Rat und Honorar: 
prof. a. D. Dr. R. Krauel über die Bismard-Biographie von 
Erich Marcks. Erz. Krauel ftand lange Jahre nicht nur dienftlich in 
Berlin, fondern familiär in Friedrichsruh und Varzin dem großen 
Stanzler jehr nahe, er lernte ihn als Gatten und Vater bejonder3 gut 
fennen, und mit feinem Sohn Herbert verband ihn eine innige Freund: 
ſchaft. Deshalb war der Vortragende gewiß der Berufenften einer, über . 
eine Lebensbeſchreibung Bismarcks zu referieren oder zu urteilen. In 
unjerem Freiburg entſtand übrigens der erjte Gedanfe zur Herausgabe 
der oben erwähnten, groß angelegten Biographie, und Erzellenz Kraucl 
war e8, der feinen hohen Belannten in Barzin veranlaßte, gerade Erich 
Mards zum Biographen zu wählen. Dies geihah im Jahre 1901, 
und. heute liegt im Buchhandel der 476 Druckſeiten jtarfe, die Zeit von 
1818 bis 1848 behandelnde Anfangsteil des monumentalen Werkes 
vor. Nicht eine Fritiiche Würdigung desfelben gab der Redner, er 
wollte dies auch gar nicht, wohl aber zeigte er jeiner Zuhörerihaft auf 
Grund des durch Mards kundgewordenen reichhaltigen neuen Quellen- 
materiald, und Diefes ergänzend mit perjönlichen Eindrüden und Erfah- 
rungen, eine Anzahl intereffanter Streiflichter aus der früheren und 
ſpäteren Jugendperiode Otto von Bismarcks bis zu deſſen Ehefchließung 
mit Johanna von Puttkamer am 28. Juli 1847. (Die Hochzeitöreife 
de3 jungen Paares führte — was unfern Lejern wohl kaum allgemein 
befannt fein mag — aud nad unferem ſchönen Freiburg.) Im feinen 
Kinderjahren ift der Altreichskanzler ja nicht das gewefen, was man fo 
als „Muſterknabe“ bezeichnet, ebenjo lebte er bekanntlich als Student 
ziemlich flott drauf los und ließ wenig oder nichts von feiner geifti- 
gen Genialität ahnen. Die Eramina bejtand er „mit Ach und. Krach“; 
die Aachener wie Potsdamer -Dienftjahre brachten Biebesaffären, Urlaubf« 
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überſchreitungen und ähnliche Sachen des „tollen Bismarck“ genug. Erſt 
das Leben ala pommerſcher Landwirt auf den finanziell ſchlecht ſtehen— 
den väterlihen Gütern brachte dem euergeift die Muße zum Erlangen 
feiner ftaunenswerten Belejenheit jomohl auf ſchönliterariſchem wie hijto- 
riſchem Gebiete, ferner das Ausbauen feines vielfeitigen Spracdhentalents. 
Und die nachherige Überfiedlung nah Schönhaufen, die Tätigkeit als 
Deichhauptmann („Waffergott”, wie Bismard fi ſelbſt ſcherzhaft nannte) 
“ führte ihn in die parlamentariſche Arena des preußifchen Landtags. In 
Schriftſtücken aus diefer Periode erblicdt man ſchon „die Klaue des Lö— 
wen”, Die gewaltige diplomatifhe Befähigung, Die Tpäter ja jo reiche 
Früchte tragen und Bewunderung ernten jollte. Aber große Taten in 
ber äußeren Politik hätte man ihm damals noch nicht zugetraut. Einen 
fast fanatifhen Haß gegen die Oppofition der Linken und feine auf 
ftreng konſervativem Boden ftehende politifche Überzeugung hat Bismarck 
aus diefer Wirkſamkeit davongetragen. In dieſe Zeit fällt auch Die Be— 
tehrung des jpäteren Reichskanzlers zu feiner befannten tiefen Religiofie 
tät; hierbei jpielten anscheinend freilich auch weibliche Einflüffe eine Rolle 
mit. Alles in allem genommen: aus diefem eriten Bande des Marcks— 
ſchen Buches — ſo endete Erz. Krauel den fehr beifällig aufgenommenen 
Vortrag — erſchließt fich erft das volle Verftändnis der Perfönlichkeit 
Bismarcks und der Leſer wird vorbereitet auf das kommende politifche 
Wirken des großen Kanzlers. 

Am 25. November ſprach Univerfitätsprof. Dr. €. A. Stüdel- 
berg aus Bajel, der Sohn des befannten Basler Malers, Archäologe, 
Kunſt- und Kulturhiftorifer, über oberbadifhe Heiligenfulte Es 
ift, wie Redner eingangs fundgab, eine jehr mühevolle Forihungsarbeit, 
auf diefem Gebiete zu lücenlojen, befriedigenden Rejultaten zu gelangen 
in Anbetracht der jpärlichen Quellen, aus denen geſchöpft werden Tann. 
Baden gehe mit gutem Beiſpiel voran in der ſyſtematiſchen Darjtellung 
aller Dinge, die fih auf den Heiligenkult beziehen. Prof. Stüdelberg 
zog nur ſolche Namen und Überlieferungen von Heiligen in den Kreis 
jeiner Betrachtungen, deren Leben tatfählich in den Gauen vom Bodensee 
bis hinab nah Riegel und Ettenheim verfolgt werden kann oder 
deren Gebeine in Kirchen diejer Gegend aufbewahrt find. Seine Witer: 
judung begann in Konjtanz, dag im 7. Jahrhundert Biichofsrefidenz 
und ein geiftiger Mittelpuntt war. In Haren Strichen zeichnete Redner 
die Spuren der Heiligen, die in zahlreidhen Orten Oberbabens, den 
Oberrhein entlang und in den angrenzenden fchweizerifchen Bauen ge= 
wirft und dort in Reliquien, Patruzinien und Gebeten fortleben. Dan 
hörte von dem Heiligen Pelagius, der in Konftanz, Reichenau, Salem 
und andern Orten verehrt wird, von ben Bilhöfen St. Konrad und 
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St. Gebhard des Bistums Konſtanz, von St. Markus, deſſen Gebeine 
im Inſelkloſter Reichenau ruhen ſollen, von den Äbten auf Hohentwiel, 
von den Glaubensboten am Oberrhein: St. Fridolin in Säckingen und 
deſſen reicher Geſchichte, dem hl. Fintan im Kloſter Rheinau, der HI. Not- 
burga in Bühl (A. Waldshut), des hl. Joſt in Jeſtetten, der hl. Verena 
in Zurzach, den heiligen Jungfrauen in Eichſel und St. Chriſchona, 
vomehl. Alban in Baſel, den Heiligen St. Trudpert und St. Ulrich im 
Bezirl Staufen, den Heiligen Gervafius und Protafius in Breifah und 
dem HI. Landolin in Ettenheim. Alle Kulte diefer Heiligen beiderlei 
Geſchlechts erklärte Redner nach der Zeit ihrer Entftehung und ließ wert: 
volle Kupferjtihe und Skizzen mit vielen Abbildungen von den zahl- 
veichen figürlichen Überlieferungen aus dem Leben der genannten Heili- 
gen unter den Anweſenden zirkulieren. 

Am 15. Dezember fand eine Befihtigung der im Colombi— 
ſchlößchen neu aufgeftellten jtädtifhden Sammlungdabtei- 
lung an alten und modernen Gemälden, ojtafiatiihen Kunjtwerfen, 
Textilien, kirchlichen Gegenftänden, Kupferjtichlabinett uſw. ftatt, wobei 
der neue ftädtifche Konſervator, Prof. Dr. M. Wingenroth, unjer 
Mitglied, den Führer machte. 

Am 21. Dezember war die fagungsmäßige ordentlide Haupt: 
verfammlung mit Jahres» und Kaffenberiht ſowie Vorſtandswahl. 
Die beiden erjten Punkte erledigte der I. Vorfitende, Geh. Hofrat Finke, 
unter Hinweis auf den mit der Zeitjhrift den Mitgliedern bereits zu— 
gegangenen gedruckten Bericht. Die Kafjenverhältniffe find befriedigend. 
Die Rechnung wurde durch Rechtsanwalt F. Stebel geprüft und gab 
zu feinen Beanftandungen Anlaß. Die Borjtandswahl bradte eine 
Anderung im Amte des II. Vorfißenden, da an Stelle des auf feinen 
Wunſch davon enthobenen Landgerichtsrats a. D. DO. Freiherrn von 
Stodhorn Wirkt. Geh. Rat Krauel, Exzell, gewählt wurde. Das 
Amt des Rechnungsführers wurde dem Rendant E. Held übertragen, 
da der bisherige Rechner, Bibliothefar Prof. Dr. J. Schwab, eine Wie- 
derwahl ablehnte. Diefem aber wurde für feine vieljährige erjprießliche 
Tätigkeit der wärmfte Danf des Borjtandes und ganzen Vereins aus- 
gefprodhen. Auch für die dem Berein während des Jahres jeitena der 
Großh. Regierung und der Stadt gewordenen Zuwendungen dankte der 
Borfigende in öffentlihem Ausdrud und ermahnte zum Schluß zu eifrigem 
Werben neuer Mitglieder und damit Hand in Hand gehender erhöhter 
Reiftungsfähigfeit bejonders Hinfichtlih der Vereinszeitſchrift, Die 
nad neun Sahren erſtmals wieder als jelbftändige Veröffentlichung und, wie 
dies dem (25.) Jubeljahrgang entſprach, in ftattlihem Umfang, gedie- 
gener Augftattung und reihem Inhalt erſchienen ift. 
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Im neuen Jahre ſprach zuerſt, am 21. Januar, Univerſitätsprof. 
Dr. W. Michael über den Streit des Oberhauſes mit dem Un— 
terhauſe in England, hiſtoriſch beleuchtet. Eingangs ſeines Vor— 
trags wies der Redner auf die letzten Tage des Wahlfampfes in Eng» 
land Hin, wobei feine andere Frage jo in den Vordergrund getreten fei, 
ala die Frage des Oberhaufes, defjen Stellung zum Budget jüngjt eine 
io große Bewegung im Sande hervorgerufen habe. Das engliiche Ober: 
haus als Berfafjungsinftitut ſei unzweifelhaft die vornehmjte Verſamm— 
lung. des Landes; es jeße fich zufammen aus den majorennen Prinzen, 
den weltlichen Peers, drei Oberrichtern, 16 ſchottiſchen und 23 iriſchen 
Peers, ferner aus den 2 Erzbifhöfen und 24 Biſchöfen des Landes, ins- 
gejamt 560 Mitgliedern. Die politifhe Macht des Oberhaufes jei feit 
dem 18. Jahrhundert fortwährend gejunfen; die großen Staatsmänner 
fudten den Boden für ihre Vorlagen mehr im Unterhaus als wie im 
Oberhaus. Das Unterhaus habe die Arena für den politiichen Kampf 
gebildet. Redner jizzierte nunmehr die hiſtoriſche Entwichlung des Ober: 
haujes wie überhaupt des englijhen Parlamentarismus bis auf Die 
neuefte Zeit, ebenſo die Stellung beider Häufer zu den finanziellen 
und ÖSteuerfragen. Die Einführung des Prinzips der Selbjtverwaltung 
falle in das 13. Jahrhundert. Seit 1407 beiteht das Recht, daß bei 
der Steuerbewilligung das Unterhaus die Vorhand habe, Die Ges 
meinen bewilligen die Steuern, die Lords (Oberhaus) haben nur ihre 
Zuftimmung zu geben. Diejes Damals aufgeitellte Prinzip der Erit- 
bewilligung durch die Gemeinen jei das Vorbild zum heute bejtehenden 
Syſtem gewejen. Zur Zeit, ala die Stuarts in England die Regierung 
‘ führten, fei die Entwidlung des Parlamentarismus jehr gehemmt wor— 
den, erjt unter Karl II. im Jahre 1678 erfolgte eine entjcheidende Ent: 
wicklung. Damals habe fi das Unterhaus dahin ausgejproden, daß 
da3 Steuer: und Budgetbewilligungsredht ausſchließlich feine Aufgabe 
jei, die Lords dürften den Gejeßen nur ihre Zuftimmung geben, aber 
feine Änderung vornehmen. Diejes Recht habe jedoch das Oberhaus bis 
heute nicht anerkannt. Redner fam nun auf die Berhälinifje Des 
18. Jahrhunderts ſowie auf die gegenwärtige Situation zu jprecdhen. 
Die öffentliche Meinung jei in dieſer Zeit fortgefeßt im Andern begriffen 
gewejen und zwar immer zu Ungunften des Oberhaufes. Seit 1894 
wurde die permanente Steuerbewilligung im Parlament eingeführt; die 
Tätigkeit des Oberhaufes ſei jet eine jehr beſchränkte. Zum Schluffe 
beleuchtete Redner furz die gegenwärtige Situation und die Vorgänge 
bei der jüngften Budgetablehnung durch das Oberhaus. 

Über die ſtudentiſche Tradt zu Freiburg vom 15. bis 
17. Jahrhundert hielt am 24. Februar Gymnafialprof. Dr. 9. Mayer 
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einen Vortrag, Der über diejes fcheinbar unbedeutende, aber doch jehr 
verordnungs- und protofollreiche Kapitel aus der Freiburger Univerfis 
tätögejchichte ebenfo Iehrreihen wie unterhaltenden Aufſchluß brachte. 
Der Vortragende machte einleitend auf den Eharafter der Hoch— 
Ihulen im Mittelalter aufmerkſam, die mit vielen Privilegien und Red: 
ten außgeftattet und deingemäß auch bejtrebt waren, die alademijchen 
Bürger zu veranlaffen, durch bejondere Kleidung äußerlich ihren Stand 
in Erſcheinung treten zu laſſen. Schon unter dem erften Rektor der 
alma mater nahmen bei den im Jahre 1460 publizierten Disziplinar- 
gejeßen die Vorjchriften über die Kleidung der Scholaren einen breiten 
Raum ein, und keine Strafe gegen Studenten fehrt in damaliger Zeit 
jo häufig als diejenige wegen Verjtößen gegen die Studententradht. Die 
Scholaren follten in ehrſamer Gelehrtentradgt einhergehen, d. h. in einen 
langen Mantel von nicht auffälliger Farbe, nicht in bunten Kleidern 
nad) Reiter= oder Soldatenart. Das Barett zu tragen jtand nur Den 
Meagijtern zu. Bor allen Dingen war auf das Schuhwerk großes Augen: 
merk gerichtet, Deren Schnabel nicht über das Maß eines Zeigefinger: 
gliedes3 hinausgehen durfte. Auch das Schwerttragen war verboten. 
Die Univerfitätspedelle hatten ftreng über alle Vorjchriftswidrigfeiten 
dDiejer Art zu wachen und jtrafbare Wahrnehmungen dem Rektor 
anzuzeigen, worauf zunächſt Warnungen und bei Erfolglofigfeit Dis- 
ziplinaritrafen in Geld und Karzer, im äußeriten Fall jogar Ermatri- 
fulation erfolgten. Redner zeigte bei Diefer Gelegenheit an mehreren 
Beijpielen, daß bei jolden Konflikten zwijchen Senat und Studenten: 
ihaft Schon damals die Mufenjöhne des Adelftandes etwas mehr Rück 
fihten erfuhren als die bürgerlichen, ja jogar ſolche beanſpruchten, was 
begreiflih zu vielfachen Verſtimmungen über das zweierlei Maß Anlaß 
gab. Drollig hörten fih jodann die Entjehuldigungen an, um die auch 
damals ſchon die Studenten nicht verlegen waren, wenn die vorgejchriebene 
„Kluft” nicht rechtzeitig beichafft werden konnte oder wollte! Intereſſant 
war ein geſchilderter Fall, wobei jelbjt ein Profeffor (Philipp Engelbredt) 
wegen vorſchriftswidriger Gelehrtenkleidung in langwierige Differenzen mit 
dem Disziplinarjenat geriet, welche fi zu unnfangreichem Altenmaterial ent: 
widelten. Spätere Reftoren, jo namentlich Zafius, befannten fich ſelbſt zu 
weſentlich milderer Auffaſſung und Handhabung der Kleidervorjchriften, 
um derlei Spannungen zwifchen Hochſchule und Studenten tunlidhit zu 
vermeiden, die jchließlich Die Frequenz Hätte ſchmälern müffen, zumal ja 
auch die gemeinfame Lebensweije der Mufenjöhne in der Alten Burje 
fih immer mehr lockerte und fo die uniforme Kleidung fi auf Die 
Dauer nicht jtreng beibehalten ließ. Der Bereingvorfitende, Geh. Hof⸗ 
rat Prof. Dr. Finke, machte dann noch einige Mitteilungen über Das 
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Quellenntaterial des Univerſitätsarchivs und über Anfragen, Die von ver— 
ſchiedenen Seiten einlaufen über Gelehrte, die früher an der Freiburger 
Hochſchule gewirkt haben. Leider fei das Material darüber vielfach noch 
lückenhaft. Achivrat Prof. Dr. Albert machte dann noh Mitteilungen 
über den Nachlaß eines Hier im 16. Jahrhundert geftorbenen adligen 
Studenten. Die Hinterlaſſenſchaft wurde 1553 in Gant von der Etadt 
verjteigert und aus den Akten darüber geht hervor, was ein Student 
jener Zeit Hatte und wo er feine Schulden machte. Belonders fällt 
dabei die für Damals große Anzahl von Büchern, etwa 30—40 Stüd, auf. 

Am 4. Juni machte die Gefellihaft zum Abſchluß des Vereins: 
jahres 1909/10 einen in allen Zeilen wohlgelungenen Ausflug auf 
die Hohburg und nad) Emmendingen and Grab von Goethes 
Schweſter Kornelia Scloffer. Etwa 40 Teilnehmer, darunter aud 
einige Damen, waren e3, die von Kollmarsreute zur Hochburg aufitiegen. 
Bor der Burg empfing fie Konfervator Prof. Dr. Wingenroth und 
machte zunähft an einem geeigneten Plaße einige Angaben über die Ge- 
Ihichte der Burg. Ihre Anfänge fallen in das 10. und 11. Jahrhundert. 
Anfangs des 13. Jahrhunderts wurde fie erweitert und kam 1415 an 
die Markgrafen von Baden. Ihre endgültige Geftalt erhielt fie wohl 
unter dem baulujtigen Markgrafen Karl. 1636 mußte die Burg kapi— 
tulieren und wurde teilweife zerftört, jpäter aber wieder aufgebaut. 
1679 wurden auf Drängen der Franzofen, die damals Freiburg befaßen, 
Die Außenwerke gejchleift. Aber troßdem wurde das Schloß zehn Jahre 
jpäter auf einen Befehl von Verjailles aus zerftört. An der Anlage 
find drei Bauzeiten zu unterfcheiden. Reſte aus der Zeit vor dem 
16. Jahrhundert find mit Sicherheit nicht nachzumeifen. Unter der 
ſachkundigen Führung wurden nun die einzelnen Teile der Burg 
einer genauen Befichtigung unterzogen, dieetwa eine Stunde in An— 
Iprud nahm. Zum Schluſſe ſprach der Vorſitzende der Geſellſchaft 
Profeffor Wingenroth in warmen Morten den Dank für jeine vor= 
treffliche Führung aus. Nach einer furzen Raft wurde der Weg nad) 
Emmendingen angetreten und jofort das Grab von Kornelia Goethe 
aufgefucht, das befanntli von Efen umrankt im alten Friedhof in der 
Nähe des Bahnhofes fich befindet. Dann verjammelte man ſich in der 
Brauerei Bau, un dem jowohl an Form wie Inhalt gleich vollendeten 
Vortrag des Univerfitätsprofeffor8 Dr. Witlop über Kornelia Goethe 
zu laufchen. Zwei Stätten erinnern in Emmendingen an fie, das Haus, 
in dem fie mit Schloffer gewohnt, und ihr Grab. Der Bortragende 
jeßte auseinander, wie jede echte Kunft ein tragiſches Schidfal in fich 
berge. Alle geniale Kunſt käme aus einem verzweifelten Ringen. Selbjt 
bei dem fonft jo harmonischen Goethe jet dies der Fall gewefen, der ja 
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geſagt habe: Sprich dein Wort und zerbrich! Dabei würden Schickſale 
zertreten und zu Grunde gerichtet. So ſei Kornelia ein Opfer des tra- 
giſchen Geſchicks. Sie finft Hin und welkt. Der Vortragende jchilderte 
nun die große Liebe der Geſchwiſter zueinander. Schon in der Jugend 
ſei bei der Schweiter die Disharmonie zutage getreten, jo ihre Reizlofig- 
feit und des Vaters pedantiſche Launen. Arm und vertrocdhnet ziehen 
ihre Zage hin, bis ihr großer Bruder nad Frankfurt fommt und fie 
an jeinem Freundeskreis und deren Beitrebungen teilnehmen läßt. In 
Schloſſer glaubte er ihr einen Gatten gefunden zu haben. Und fie hoffte 
auf ihn ala Freund ihres Bruders. Aber Schloffer war das Gegenteil 
Goethes. Keine harmonische Natur: ſpöttiſch, vielbefchäftigt und unftät, 
nur Beanıter und Gelehrter. So kommt Kornelia 1774 ſchon als ge- 
brodene Natur nah Emmendingen, wo ihr Gemahl Oberamtmann war. 
Die meijte Zeit der drei Jahre, die fie dort meilte, hat fie im Bette 
zugebradt. Auch die unglücdliche Liebe des genialen Livländers Lenz 
zu ihr erwähnte der Redner. Diefer, der, wie Die Mücke nach dem Licht 
fliegt, jo den Ruhm Goethes erreihen will und dabei in Wahnfinn ver- 
. fällt. Bon der leidenihaftlihen Liebe dieſes Unglüdlichen, der mit 
Goethe nah Emmendingen fommt, gab der Bortragende in vorzüglicher 
nahempfindender Rezitation Proben aus Lenz’ Gedichten. Kornelia, die 
ſelbſt von fi) jagt, daß ihr Körper nirgend3 Hintauge als ins Grab, 
ftirbt am 8. Juni 1777 bei der Geburt ihres zweiten Kindes mit 
27 Jahren, unerfült und unharmoniſch, mit dem Bild ihres Bruders 
in der Bruft. „Dunkler, zerriffener Tag, Leiden und Träumen”, jehreibt 
Goethe in fein Tagebuch, als er die Todesnahricht erhielt, und der 
Mutter Hagt er: „Mit meiner Schwejter ift mir eine fo ftarfe Wurzel, 
die mid) an der Erde hielt, abgehauen worden, daß die Äſte von oben, 
die davon Nahrung Hatten, abjterben müſſen.“ Reicher Beifall Iohnte 
den Vortrag, der allen ein feltener Genuß war. Auch von der Bürger: 
Ihaft Emmendingen? waren einige erichienen, Die der Borfißende herzlich 
begrüßte. Herr Fabrifant Ringwald dankte dafür und ließ ein Bild 
Schloſſers zeigen, das Schloffer jelbjt einer ihm befreundeten Yamilie 
in Emmendingen gejchentt hatte. Hochbefriedigt über all das Gejchaute 
und Gehörte wurde um °/,10 Uhr die Heimfahrt angetreten. 


Durh den Tod verlor die Gejellfhaft am 26. Yebruar 1910 
Rechnungsrat Y. Krufe, am 13. August ihr Ehrenmitglied Dr. E. Martin, 
vormals Profeffor der deutſchen Sprache und Literatur an der Univerfität 
zu Straßburg, und am 14. September Geheintat Dr. J. Lüroth, Profefjor 
der Mathematik an der hieſigen Univerfität. Da die Gejellfchaft im 
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ganzen Berichtsjahre durch Austritt kein Mitglied verloren, wohl aber 
20 neue gewonnen hat, ſo beläuft ſich die N am 31. Oftober 
auf 175. 


An Unterftüßungen erfreute ſich die Gejellihaft wie in früheren 
Sahren der Subvention des Großherzogliden Miniſteriums der Juſtiz, 
des Kultus und Unterrits, ſowie der Hiefigen Stadtgemeinde, wo— 
für auch an dieſer Stelle der wärmſte Danf öffentlich zum Ausdruck 
gebracht wird. BEER 

Die durch Taufchverfehr mit nahezu 150 andern Hiſtoriſchen Ver— 
einen Des Deutſchen Reiche, Ofterreih-Ungarns, der Schweiz, Frank— 
reihe, Schwedens, der Niederlande und Lugemburgs alljährlich ſtark fich 
vermehrende Vereinsbibliothef befindet fi in einem zu ebener Erde ge= 
legenen Zimmer des Stadtarchivs (Turmftraße tr. 1) aufgeitellt, wo 
täglich (werktags) von 11—12 Uhr Bücher entliehen werden fönnen. 

An Geſchenken erhielt Die Bibliothek 

1. vom Verlag der „Kölnifchen Volkszeitung” in Köln: Fünfzig 
Jahre „Kölnische Volkszeitung”. Feſtſchrift zum 50 jährigen Beitehen 
der „Köln. Volksztg.“ von Dr. H. Cardauns. Köln 1910. Ä 

2. von der Stadtgemeinde Freiburg: Unterfuhungen zur Gejhichte 
der älteren Stadtrechte von Freiburg i. Br. und Villingen i. Schw. von 
Dr. iur. Franz Beyerle. Heidelberg 1910. 


Freiburg 1. Br., den 31. Oftober 1910. 


Verzeichnis der Mitglieder. 


(Stand am 31. Oftober 1910.) 


Proteftor: Se. Königliche Hoheit Großherzog Friedrich II. von Baden. 


Se. Königliche Hoheit Prinz Max von Baden. 
Ehren-Mitglieder: | 


Fiſcher von Treuenfeld, Ph. Exzellenz, General:Leutnant 3. D. 


2. von Simſon, Dr. B., Geh. Hofrat, Univ.-Profeffor a. D., Berlin. 


. ®Winterer, Dr. O., Oberbürgermeifter, bier. 


Hiejige Mitglieder: 


. Albert, Prof. Dr. P., Arhivrat. 

.Amersbach, K., Symn.-Profefjor. 

. Archiv, Städtiſches. 

. Baiſt, Dr. G., Geh. Hofrat, Univ.Profeſſor. 

. Baumann, Fr., Bauinfpeltor. 

. Baumgarten, Dr. %., Symn.-Profeffor und Privatdozent. 
. von Bel, Ferd., Generalleutnant 3. D., Exzellenz. 
. von Below, Dr. ©., Geh. Hofrat, Univ.:Profeffor. 
. Bernfau, R., Rentner. 

. Bielefeld, Dr. O., Verlagsbuchhändler. 

. Bodenftein, Dr. %., PBrivatier. 

. Braig, Dr. 8., Univ.-Profeffor. 

. Buiflon, 9., Saupknann a. D. 

. Dieffenbacher, Dr. J., Profeſſor an der Höheren Mädgenfchnle. 
. Diepgen, Dr. P., Privatdozent. 

. DEN, Geh. Poftrat. 

. Dorn, 9H., Apotheker. 

. Erhardt, Prof. Dr. €, Univ.-Bibliothefar. 

. Eitel, Dr. A., Privatdozent. 

. Ernft, Dr. Albrecht. 

.Fabricius, Dr. E., Geh. Hofrat, Univ. Profefjor. 
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25. Feiſt, R, Amtsrichter a. D. 

26. Feldmann, F. W., Oberbürgermeiſter a. D. 

27. Finke, Dr. H., Geh. Hofrat, Univ.-Profeſſor. 

28. Fiſcher, Dr. Eugen, Univ. -Profeſſor. 

29. Föhrenbach, M., Geh. Rat, Großh. Landeskommiſſär a. D. 
30. Föhrenbach, Dr. Otto, Rechtsprattikant. 

31. Foßler, A., Major a. D. 

32. Friedberg, J. Hauptmannswitwe. 

33. Fromherz, J. Rechtsanwalt. 

34. Gaede, H., General d. J., Exzellenz. 

35. Gaeß, Dr. F., Rentner. 

36. Galli, Dr. G., Generalkonſul z. D. 

37. Ganz, Th., Privat. 

38. Geiged, F., Profeffor, Runftmaler. 

89. Gnau, Dr. 9. 

40. Göller, Dr. E., Univ.-Profefior. 

41. Goldſchmidt, Dr. H., Hiftorifker. 

42. Gramm, Dr. Joſ., Privatdozent. 

43. Grohe, %., Hauptmann. 

44. Groſch, Dr. A., Großh. Erfter Staatsanwalt. 

45. Gruber, Prof. Dr. A., Hofrat und Stadtrat. 

46. Haffner, Dr. O., Schriftleiter. 

47. Held, E., Rendant. 

48. Herder, H. Verlagsbuchhändler, Stadtrat. 

49. Heß, E., Gymn.-Profeſſor. 

50. Himmelheber, J., Ruſſiſcher Staatsrat. 

51. Hoberg, Dr. G., Univ.-Profeſſor. 

52. Junghanns, Fr., Apotheker. 

53. Kantorowicz, Dr. H., AO 

54. Heil, ©., Rentner. 

59. Kempf, 5, Architekt, Sekretär des Münfterbauvereing. 
56. Knecht, M., Oberleutnant. 

57. König, J., Gymn.-Profeffor. 

58. ſtrauel, Dr. R., Wirkl. Geh. Rat, Erzellenz, Kaijerl. Gefandter und 
| o. Honprarprofeffor a. D. 

59. Krebs, Dr. E., Stadtrat, Banfier. 

60. Krebs, H., Kaufmann. 

61. Kreuzer, E., Erzbiſchöfl. Juſtiziar und Dffizialatsrat. 
62. Flrieg, Dr. 6. Prälat und Geiftl. Rat, Univ.-Profeffor. 
63. ſtügler, O., Exzellenz, Generalleutnant 3. D. 

64. Künftle, Dr. K., Univ.-Profefjor. 
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.Lahuſen, Dr. Joh., Hiſtoriker. 

‚ Renel, Dr. O., Geh. Rat, Univ.Profeſſor. 

. Rengle, Dr. J., Gymn.-Profefjor. 

. Leonhard, Dr. F., Symn.:Profeffor a. D. 

. Mangold, St., Betriebsaffiftent. 

. Manz, Dr. W., Geh. Nat., Univ.-Profeffor a. D. 
. Martin, Dr. K., Oberrealſchuldirektor. 

. Mayer, Dr. H., Gymn.Profeſſor. 

. Mayer, R., Geiftl. Rat, Monſ., Superior. 

. Mayer, Dr. 8. %., Univ.:Profefjor. 

. Medel, RK. A., Architekt. 

. Medel, M., Erzbiſchöfl. Baudirektor a. D. 

. Meinede, Dr. Fr., Geh. Hofrat, Univ. Profeffor. 
. Merta, 3., Pfarrer. 

. Me, J., Seh. Kommerzienrat. 

.Michael, Dr. W., Untv.-Profefjor. 

. Mombert, Dr. P., Privatdozent. 

. Wöring, Dr. W. 

. Muth, A., Geh. Regierungsrat, Großh. Amtsvorftand. 
. van Nes, W., Rentner. 

. Reubourg, A. ©. H., Major a. D. 

. Ritichle, O., Zahnarzt. 

. Beer, K., Oberleutnant. 

. Pfaff, Dr. %., Profeffor, Univ.-Bibliothefar. 

. Bfeilfhifter, Dr. ©., Univ.-Profeffor. 

. Boppen, €., Buchdruckereibeſitzer. 

. Prinz, €., Generaloberarzt a. D. 

. von Rautenfeld, J., Privat. 

. Reinhard, Dr. R., Erxzellenz, Staatsrat. 

. von Reiſchach, Frhr. E., Leutnant a. ©. 

. Reft, Dr. J., Hilfsarbeiter an der Univ.Bibliothek. 
. von Rohland, Dr. W., Geh. Hofrat, Univ.-Profeſſor. 
. Rofin, Dr. H., Geh. Hofrat, Univ.-Profeffor. 

. Ruf, K., Hofphotograph. 

. Sauer, Dr. 3., Univ.-Profefjor und Konfervator. 
. Schanzenbach, L., Geiftl. Rat, Gymn.-Profefjor und Rektor. 
. Schemann, Prof. Dr. L., Bibliothelfar a. D. 

. Schhinzinger, Dr. Fr., Arzt. 

. Schmidt, E., Großh. Seminar:Direftor. 

. Shroer, R., Leutnant. 

. von Schudmann, Frau W., Privat. 
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106. Ecüle, Dr. A., Univ.-Profeſſor. 
107. Schultze, Dr. A., Univ.-Profeſſor. 
108. Schwab, Dr. J., Profeſſor, Univ.-Bibliothekar. 
109. Seger, L., Symn.:Profeffor. 
110. Seitz, J., Bildhauer. 
111. Sitzler, Dr. J., Geh. Hofrat, Gymn.-Direktor. 
112. Sommer, M., Exzellenz, General der Sinfanterie. 
113. Stebel, %., Rechtsanwalt. 
114. Steup, Prof. Dr. J., Geh. Hofrat, Oberbibliothekar. 
115. von Stockhorn, Frhr. O., Großh. Kammerherr, Landgerichtsrat a. D. 
116. Stork, Dr. M., Oberrealſchul-Profeſſor. 
117. Sutter, Dr. K., Univ.-Brofeffor. 
118. Thoma, Herm., Bureauaffiftent. 
119. Treibs A., Privat. 
120. Uhde, A., Oberamtsrichter. 
121. Uibel, €., Landgerichtspräfident. 
122. Univerfitätsbibliothel, Großherzogliche. 
123. Bigener, Dr. Fr., Privatdozent. 
124. Wagner, B., Rentner. 
125. Wagner, Alfı., Buchdrudereibefißer. 
126. Wagner, R., Oberleutnant und NRegimentsabjutant. 
127. Walt, Dr. %., Landgerichtsrat. 
128. Weber, Dr. ©., Univ.-Profeffor. 
129. de Weerth, W., Rentner. 
130. ®Weismann, Dr. A., Geh. Rat, Erzellenz, Iniv.-Profeffor. 
131. von der Wengen, %., Rentner. 
132. Werthbmann, Dr. L., Monſ., Geiftl. Rat. 
133. Wingenroth, Prof. Dr. M., Konfervator. 
134. Winterer, Wilh., Oberleutnant. 
135. ®olf, Dr. ©., Privatdozent. 
136. Ziegler, Dr. B., Kreisſchulrat. 


Auswärtige Mitglieder: 


137. Baden-Baden: Neff, J., Hofrat, Gymn.-Direftor. 

138. Berlin-Wannfee: Yolles, Dr. A., Privatdozent. 

139. Bößingen: Krone, Dr. R., Pfarrer. 

140. Bonn: Stuß, Dr. U., Univ.-Profeffor. 

141. »„. . ’‚Königlidde Univerfitätsbibliothet. 

142. Breiſach: Bürgermeifteramt. | 

143. Buchholz: von Ow-Wachendorf, Frhr. V., Großh. Kammerherr, 
Oberftleutnant 3. D. 
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. Donaueſchingen: Fürſtl. Fürſtenbergiſche Hofbibliothek. 
. Endingen: Baſtian, J., Weingutsbefitzer. 


Burger, A—., prakt. Arzt. 
" Pfefferle, W., Apotheker und Landtagsabgeordneter. 
& Wagenmann, Ir. X., Weinhändler. 


. Ettlingen: Baumgartner, Dr. E., Profefjor. 

. Göttingen: Beyerle, Dr. K., Univ.-Profeffor. 
. Hedlingen: Dold, Dr. A., Piarrer. 

72, Heidelberg: Bauer, Dr. K., Gymn.-Profefjor. 


53. Hochhauſen: von Helmftatt, R., Graf. 


.Innsbruck: Schulz, Dr. F., Univ.-Prof. 


55. Karlsruhe: Baas, Prof. Dr. K., Arzt. 


56. Kolmar i. E.: von Althaus, Fr. Frhr., Kaiſerl. Regierungs— 
und Baurat. | 


57. Ronftanz: Schlageter, Dr. %., Vehramtspraftifant. 


. Renzkirdh: Spiegelhalder, O., Privat. 

. Müllheim: Winkelmann, Dr. U., Realichuldirektor. 

. Münden: Lommasih, Prof. Dr. €. 

. Offenburg: von Senger, O., Geh. Regierungsrat, Großh. Amts- 

vorstand. 

R R Zürn, 8, Gymn.Direktor. 

3. Oppenau: Ruf, Joh., Ratſchreiber. 

. Niegel: Meyer-Koch, Frau Dr. M., Schriftſtellerin. 

. Rottenburg a. N.: von Keppler, Dr. P. W., Biſchof. 

. Sherzingen: Wieder, Dr. K., Pfarrer. 

. Singen a.9.: Zimmermann, E., Brofeffor, Direktor der Realſchule. 

58. Speiera. RH.: Reichard, K., Hauptmann im 2. Vionier-Bataillon. 

. Straßburg: Thumb, Dr. A., Univ. Profeffor. 

. Stuttgart: Jedele, E., Biblivthefsbeanter. 

. Trier: Schiller, R., Oberleutnant. 

. Tübingen: Wahl, Dr. A., Univ.Profeſſor. 

. Überlingen a. B.: Noder, Dr. Chr., Hofrat, Vorftand der 
Realſchule. 

. Wien: Stadtbibliothek. 

. Wolfenmweiler: Glod, J. P., Pfarrer. 


Beitichr. f. Gefchichtet. von Freiburg 26. 
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Der Vorſtand 
beſteht aus folgenden Mitgliedern: 


Erſter Vorſitzender: Geh. Hofrat Prof. Dr. Finke. 
Zweiter Vorſitzender: Geheimrat Dr. Krauel, Exzellenz. 
Schriftführer und Schriftleiter: Archivrat Prof. Dr. Albert. 
Bücherwart: Prof. Dr. Hermann Mayer. 
Rechnungsführer: Rendant E. Held. 
Beiräte: Prof. Dr. Fabricius. 

Prof. Dr. Michael. 

Prof. Dr. Pfeilſchifter. 

Landgerichtsrat a. D. Freiherr ©. von Stockhorn. 


.. 


